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Vorwort« 


Zu  Anfang  des  Jahres  1853  erschien  der  erste  Band  der  Ga- 
str^n'schen  Reisen,  welcher  seine  Reiseerinnerungen  aus  den  Jah- 
ren 1838 — 1844  enthält.  Verschiedene  Umstände  haben  das  Er- 
scheinen des  nun  yorliegenden  zweiten  Bandes  verzögert.  Wie  die 
Reiseerinnerungen,  so  sind  auch  jetzt  die  Reiseberichte  und  Briefe 
in  Schwedischer  Sprache  durch  den  Herrn  B.  0.  Schauman  in  Hei- 
singfors  herausgegeben  worden  unter  dem  Titel:  «M.  A.  Caströns 
Reseberättelser  och  Bref  ären  1845 — 1849».  Seinen  Bemühungen 
verdanken  vrir  nicht  allein  den  Wiederabdruck  der  bereits  früher 
im  Bulletin  historico-philologique  der  Akademie  der  Wissenschaften 
sowie  in  verschiedenen  periodischen  Werken  Finnlands  erschienenen 
Reiseberichte  und  Briefe  Castr^n's,  sondern  auch  die  Yeröifent- 
liehung  mehrerer  bis  dahin  dem  gelehrten  Publicum  unbekannt 
gebliebener  Briefe  des  rastlosen  Forschers  an  den  warmen  Beför- 
derer seiner  Bestrebungen,  den  gerade  vor  Jahresfrist  von  uns  ab- 
gerufenen unvergesslichen  Sjögren,  sowie  an  mehrere  Freunde 
in  seinem  Heimathlande.  Herr  B.  0.  Schauman  hat  sich  der  ihm 
übertragenen  Arbeit  mit  der  anerkennenswerthesten  Ausdauer  und 
Gewissenhaftigkeit  angenommen.  Die  einzelnen  Bogen  wurden  mir 
unmittelbar  nach  dem  Abdruck  zugesandt,  so  dass  ich  ohne  Zeit- 
veriust  für  den  Druck  der  Deutschen  Ausgabe  Sorge  tragen  konnte 
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VI  Vorwort. 

und  Iwar  habe  ich  es  dabei  ßir  besser  erachtet  mich  so  genau 
als  möglich  an  den  Schwedischen  Text  der  Berichte  und  Briefe  zu 
halten,  die  schon  früher  im  obenerwähnten  Bulletin  in  Deutscher 
Uebersetzung  erschienen  und  hin  und  wieder  yerschiedener  Ver- 
besserungen und  Berichtigungen  bedürftig  waren.  Die  Zahl  meiner 
Anmerkungen  zu  Terschiedenen  Textesstellen  habe  ich  mit  Willen 
beschränkt;  die  aus  früherer  Zeit  herrührenden,  im  Bulletin  T.  V, 
No.  17,  19,  20  abgedrud^ten ,  wo  möglich  verkürzt  und  nur  wo 
es  nöthig  war  TenroUsländigt.  Als  der  Druck  der  Schwedischen  Aus- 
gabe schon  so  gut  wie  beendigt  war,  fand  ich  ein  nicht  uninteres- 
santes Bruchstück  aus  einem  Berichte  Castr^n's  in  einem  Packen 
linguistischer  Materialien;  ich  habe  dasselbe  in  dem  Nachtrage  al>- 
drucken  lassen.  Das  auf  den  Nachtrag  folgende  Register  bezidit 
sich  sowohl  auf  die  Reiseerinnerungen  als  auch  auf  den  Toiüegen- 
den  Band  der  Reisen.  Wegen  der  mehrmals  in  den  Berichten  Tor- 
kommenden  Erwähnung  der  Instructionen,  welche  Gastr6n  Ton 
den  Akademikern  Sjögren  und  P.  y.  Koppen  eriialten  hatte,  ist 
es  passend  erachtet  worden,  dieselben  als  besondem  Anhang  bei- 
zugeben. In  Betreff  der  litbbgraphirten  Beilagen  habe  ioh  zu  be- 
merken, dass  der  hiesige  Künstler  August  Pezold  den  im  Winter 
bei  Obdorsk  wohnhaften,  im  Sommer  aber  diesseits  des  Urals  an 
der  Kara  nomadisirenden  Ostjakenfürsten  Iwan  Taischin,  sowie  rer- 
schiedene  Individuen  seiner  Umgebung  bei  ihrer  Anwesenheit  hier- 
selbst  vor  einigen  Jahren  auf  drei  besonderen  Blättern  gezeichnet 
hat,  Yon  denen  der  Lithograph  Liewendal  in  Helsingfors  den  Ab- 
druck besorgte. 

st  Petenbarg  den  6.  (iS.)  Janoar  1850. 
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REISE  VON  ST.  PETERSMIRG  NACH  TOBOLSK. 


IHHALT. 

RetoewRABelclilianiilfen*  Abreise  von  St  Pefersburg  am 
Montag  den  12.  (2b.)  März  1845;  Unwetter;  meIancholi«clie  GefBble.  — 
Reiae  dnrcb  da«  Peteraburgsche,  Nowgorodacbe,  Twerache,  Moakau- 
acbe,  Wladimiracbe,  Niahegorodacbe  und  Kaaanache  Gouvernement; 
unabaebbare  Ebenen ,  die  Waldai-Region ,  die  Wolga-Ufer.  —  Die  Städte 
Nowgorod,  Twer,  Moakaü  mit  dem  Kreml,  Wladimir,  Niabnij-Now- 
gorod.  —  Ankunft  in  Kasan  in  der  Wocbe  vor  Ostern. 

lieber  die  Bewohner  de$  Rasanschen  Gouvernements.  Die  Bulgaren» 
^in  ausgestorbener  Finniscber  Stamm,  die  Ureinwohner;  Tdlkerbewe- 
gUilgen,  Tatailen  und  Russen.  —  Die  Tatarien,  ein  Mischvolk  aus  Törken 
und  Mongolen;  atreitige  Meinungen  in  Betreff  dieser  Frage:  —  Noch 
lebende  Finnische  Völkerschaften,  die  Tschuwaschen,  Tscheremissen, 
Mordwinen  vom  Wolga -Stamm  im  Süden,  die  Wotjaken  vom  Permi- 
schen Stamm  im  Norden;  ihre  jetzigen  Wohnsitze,  ihre  Zabl  u«  s.  w.  — 
Die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  Finnischen  Stämme  in  der  altem 
Culturgeschichte  des  östlichen  Russlands;  ihr  Ackerbau  und  Handel; 
Gross-Permien  (Bjarmaland)  und  Groas-Bulgarien.  —  Philologische  Be- 
meikungen  in  Betreff  der  Benennung  verschiedener  Finnischer  Völker- 
schaften nach  einem  gewisseli  Wasserzuge  oder  dem  Worte:  Wasser, 
z.  B.  Mordwa  u.  a.  —  Deagleichen  in  Betreff  der  Namen  von  zwei  nun 
ausgestorbenen  Finnischen  Völkern  Merja  und  Murotna. 

Brief  an  Jk.  JF.  Sjögren«  Kasan  den  31.  Mira  (12.  ApriQ. 
Die  Ankunft  in  dieser  Stadt.  —  Dieses  und  jenes. 

Brief  an  denselben*  Kaaan  den  26.  AprO  (8.  Mai).  Die 
Tscheremissische  Grammatik;  Reisean&eichnungen.  —  Regnly. 

Brief  an  F.  J.  RaMbe.  Kasan  den  29.  April  (11.  Mai). 
Aufealhalt  und  Umgang  daselbst  -^  lieber  die  Kaaansche 
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und  die  orieBtalischen  Studien  auf  derselben.  —  Bedeutung  dieser  Sta- 
dien fiir  die  Finnische  Sprach-  und  Geschichtsforschung.  —  Erfreu- 
liche Erscheinungen  in  Deutschland  in  dieser  Hinsicht. 

Relseanfkelchnuiif^eii*  i.  Ahreise  von  Kasan  den  i.  (13.) 
Mai;  Ahschied  von  den  Finnischen  Freunden;  Lieutenant  Eriksson.  — 
Schlechte  Wege  zu  dieser  Jahreszeit,  unstites  Wetter;  weitgestreckle 
Ebenen  und  waldlose  Höhen;  Tataren  und  Tatarendörfer.  —  Abwechs- 
lungsreichere Natur  im  Wjatkaschen  Gouvernement,  Se^,  Wfilder» 
Moore  n.  s.  w.;  die  Wotjaken,  ein  stilles  und  gutes  Volk;  der  erste 
Frühlingsgruss.  —  Das  Permsche  Gouvernement,  sein  Name;  die  Stadt 
Perm,  deren  Einwohner. 

2.  Abreise  von  Perm  nach  zweitügigem  Aufenthalt;  die  Höh«»  des 
Urals  werden  mit  frohem  Muthe  erstiegen.  -*  Leben  auf  den  Wegen, 
behaute  Gegenden  u.  s.  w.;  viel  zu  schauen  in  der  Gegend  von  Jeka- 
tcrinburg.  —  Verschiedene  Physiognomie  des  Urals  bei  Obdorsk,  Wer- 
choturje  und  Jekaterinburg.  —  Tjumen;  wiederum  auf  Asiens  Boden, 
ungefähr  10,000  Werst  in  einem  Jahre  zurückgelegt 

3.  Reise  von  Tjumen  nach  Tobolsk;  alles  Öde  und  leblos.  —  Land 
und  Leute  in  Sibirien;  düstere  Betrachtungen. 

4.  In  Tobolsk;  Sorge  wegen  der  bevorstehenden  Richtung  der 
Reise;  verschiedene  Pläne.  —  Hauptzweck  der  Reise  zu  Folge  der 
Instruction  und  dreifache  Eintheilung  derselben:  in  die  nördliche  oder 
Samojedische,  die  mittlere^oder  Ostjakische  und  die  südliche  oder  Mon* 
golisch-Tatarische.  —  Der  Plan,  die  Reise  zu  den  nördlichen  Samo- 
jeden  am  Tas  und  Jenissei  fortzusetzen,  wird  aus  mehreren  Gründen 
aufgegeben.  —  Entschluss ,  sich  während  des  Sommers  am  Irtjsch  und 
Ob  aufzuhalten  und  sich  hauptsächlich  mit  dem  Ostjakischen  zu  be- 
schäftigen. 

Brief  an  Jk.  J.  Sjösven.  Tobolsk  den  23.  Mai  (k.  Juni). 
Reiseaufzeichnungen.  —  Abreise. 


*-« 


RelseaufieeiehniiDgen. 


Katao  im  April  1945. 

Nachdem  ich  meine  wichtigslen  Angelegenheiten  in  St.  Peters- 
burg besorgt  halle,  trat  ich  den  12.  (24.)  März  die  Fortsetzung 
meiner  Sibirischen  Reise  an.  Dieser  Tag  war  gerade  ein  von  den 
Russen  sogenannter  schwarzer  Tag  (sepHbifi  ^eui»),  die$  infauitus, 
oder  mit  andern  Worten  ein  Montag,  d.  h.  ein  Tag,  an  welchem 
man  nicht  gern  in  Russland  eine  Reise  unternimmt.  In  diesem 
Umstände  fanden  meine  Freunde  einen  Vorwand  mich  noch  einen 
Tag  in  Petersburg  zurückzuhalten;  doch  «der  Dienst  geht  vor 
Freundschaft»,  sagt  ein  Russisches  Sprichwort  und  fibrigens  war 

ich  der  Ansicht,  dass  es  sich  nicht  der  Muhe  lohne  von  dreimal 

• 

dreihundert  und  funfundsechzig  Diensttagen  die  Krone  zu  Gunsten 
der  Freundschaft  auch  nur  um  einen  einzigen  zu  bringen.  Durch 
ein  gutes  Frfihstöck  und  die  Gluckwünsche  lieber  Menschen  ge- 
stärkt, setzte  ich  mich  demnach  an  dem  bestimmten  Tage  in  einen 
Sc|i%tten,  der  ausser  mir  noch  meinen  Reisegefährten  den  Candi- 
daten  J.  R.  Bergstadi  und  den  Sitka-Fahrer  Pastor  Plathan  be^ 
herbergte.  Mit  drei  flinken  Pferden,  einem  guten  Kutscher  und 
einem  leichten  Schlitten  hofite  ich  in  einer  raschen  und  muntern 
Reise  eine  Ableitung  für  gewisse  Gefühle  zu  finden,  die  sich  jedoch 
in  solchen  Augenblicken,  wie  der  gegenwärtige  war,  nicht  gut 
aurfickdrftngen  lassen ;  doch  der  fatale  Montag  brachte  gleich  hintei<^ 
dem  Schlagbaum  auf  dem  Mpskauschen  Wege  ein  unerträgliches 
Schneegestöber  ober  mich.  In  einem  gut  ausgestatteten  Russisdien 
Schütten  leidet  man  physbch  eben  nicht  sehr  von  einem  noch  weit 
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tehlimiieni  Uewetler  als  das  gegen  wirtige  war;  dodi  sogar  der  er- 
birmlichsle  Abe-SchQlz  io  der  Geschichte  des  menschlichen  Elends 
weiss  soviel  t  dass  man  unter  gewissen  Umsttnden  von  einem  ge- 
ringeren Uebel  mehr  geplagt  wird,  als  unter  andern  von  einem 
weit  grossem«  So  wQrde  das  Unwetter  hinter  dem  Moskanschen 
Schlagbaum  wahrscheinlich  wenig  va  bedeuten  gehabt  haben,  wenn 
die  Reise  zum  Beisp^  einer  Ifaphieit  oder  4»ner  Vagisterpromolion 
gegolten  bitte;  da  aber  Sibirien  selbst  das  Ziel  meiner  Reise  aus- 
machte und  ich  in  Petersburg  Abschied  von  meinen  letzten  Qbrig- 
gebliebenen  Finnischen  Freunden  genommen  hatte,  weckte  nun  die 
kleine  Disharmonie  in  der  Natur  bei  mir  ngleich  ein  trauriges 
Heimweh  und  eine  bittere  Erinnerung  an  die  Tundem  Sibiriens* 
&  küm  mir  vor,  als  wire  meine  Reise  aus  der  Heimath  nach  der 
Tundra  jn  gewisser  Hinsicht  ein  Gegenstück  zu  der  Himmelfahrt 
des  Propheten  Elias«  Dem  sowie  die  Heimath  unsern  irdischen 
Himmel  ausmachen  muss,  so  wird  wohl  jedermann  ausser  einem 
Samojeden  mit  Fug  und  Recht  zuzugeben  gezwungen  sein,  dass  es 
auf  der  Erde  ntchte  Abschreckenderes  giebl,  als  eine  Sibirische 
Tundra» 

Um  bei  mir  die  Erinnerung  an  die  Tundra,  als  das  Ziel  meiner 
Rdse  und  meine  dreijibrige  Ueimatb«  hervorzurufen,  dazu  trug 
ausser  dem  Unwetter  auch  die  eigentbOmliche  Beschaffenheit  4er 
Natur  bei.  Ich  fuhr  ohne  Unterbrechung  auf  unabsehbaren  Eben«»t 
die  waldlos,  öde  und  einförmig  wie  die  Tundra  waren;  oft  sehiaa- 
merten  durch  den  hcrabgeschmolzenen  Schnee  dunkelbraune  Erdp 
flecken  ganz  so  wie  auf  den  moorreichen  Tupdero  hervor.  Der  Weg 
war  menschenleer,  alles  Lebende  hatte  sich  wegen  des  Unwett«r# 
davongemacht,  die  Dörfer  und  Hinser  wurden  von  dem  Flugsehnee 
verhallt«  Dieselbe  Natur  und  dasselbe  anhaltende  Unwetter  veiw 
folgte  mich  fast  durch  das  ganze  Petersburgsche  und  Nowgorod- 
sehe  Gouvernement  RScksichtlich  der  Natur  unterscheidet  sieh 
die  Waldai-Region  durch  ihre  sandigen  HAgel  einigermaassen  von 
dem  übrigen  Lande;  diese  Hügel  sind  jedoch  nicht  höher  als  dass 
rie  recht  gut  mit  den  ahnlich  gesteUeten  ErJtebungen  auf  der  Tupdra 
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vergiichen  werden  köODen.    Mit  dem  Nowgorodscben  Gouverne- 
ment hört  der  Waldai  auf  und  in  dem  Twerscben  beginnt  wie- 
derum das  Flacblandt   aber  reicher,   schöner  und  abwechslungs- 
reicher als  zuvor.  Ausser  der  ursprfinglichen  *  kunsdosen  Schönheit 
der  Naüir  sieht  man  sowohl  im  Twerscben  als  im  Moskauschen 
und   Wladimirschen   Gouvernement  manche  Landgfitert  die  mit 
schönen    Bauragärten,    Parkanlagen,    Alleen    n*   $.   w.    versehen 
sind.    Doch   wer  geniesst  die  Schönheit  der  Natur  gegen  Ende 
des  März,   wo    man   alle   Noth  hat  sein  Gesicht  vor  dem  von 
den  Pferdeffissen    von    der  Landstrasse  emporgeworfenen  unrei- 
nen Schneeschmutz  zu  schützen!    Im   Wladimirschen  Gouverne- 
ment wurde  ich  jedoch  auf  eine  angenehme  Weise  durch  eiqe 
schönere  Natur  überrascht.    Ich  meine  nicht  die  dort  weilreichen- 
den, waldlosen,   tundraahnlichen   Hohen,  von  welchen  man  mit 
einem  Blick  ein  ganzes  Chaos  von  nackten  Scbneefeldern  über- 
schaut; —   ausser  solchen  trifilt   man   in  diesem  Gouvernement 
auch  steilere,  mit  stattlichen  Tannen  bewachsene  Höhen,  welche 
ein  Finnisches  Auge  stets  mit  Freude  betrachtet.    In  dem  Nishe- 
gorodschen   Gouvernement    ging  meine  Reise  längs  der  Wolga. 
Ihre  Ufer  bestanden  aus  waldlosen,  sandigen,  sehr  hoben  Hügel, 
welche  mich  hinderten  das  zunäcbstliegende  Land  in  Augenschein 
zu  nehmen.    Alles  was  ich  davon  sah,  bestand  in  einem  ewigen 
Flachlande.    In  dem  Kasanschen  Gouvernement  setzte  ich  meine 
Reise  an  der  Wolga  abwärts  weiter  fort,   hier  waren  ihre  Ufer 
aber  nicht  mehr  nackte  Sandhugel,  wie  in  Nishnij,  sondern  vor 
den  Augen  zeigte  sich  auf  der  einen,  der  rechten  Seite  des  Flusses 
eine  reichlich  mit  Eichen  und  Ulmen  bewachsene  Berggegend«  auf 
der  linken  weitreichende  Ebenen ,  die  aus  Wiesen  und  Saatfeldern 
bestehen  sollen. 

Meine  bis  hiehcr  von  Helsingfors  nach  Kasan  zuröckgelegte 
Reise  beträgt  ungefähr  2000  Werst.  Während  derselben  habe  ich 
naturlich  Gelegenheit  gehabt  vieles  zu  sehen,  habe  jedoch  eigentlich 
nichts  besehen.  Noncgorod  H^elikij^  des  alt4!n  Garda-Reiehes  glän- 
zende Haufrfstadt,  passirte  ich  ohne  einmal  auf  den  Platz  zu  merken, 
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wo  die  Männer  der  Stadt  vor  Zeiten  ihre  Stimme  für  das  allgemeine 
Wohl  erhoben.  Die  schöne  Lage  der  Stadt  Tu>er  betrachtete  ich 
bei  einer  Tasse  Kaffee  durch  ein  Dachstubchen fenster  auf  der  Sta- 
tion.  In  Moskau  besuchte  ich  endlich  den  Kreml,  sah  den  alten 
Zarenpalast,  die  Rüstkammer  und  die  merkwürdige  Kirche,  welche 
Iwan  Wassiljewitsch  zum  Andenken  an  die  Kroberung  Kasans 
erbauen  Hess ,  worauf  es  dem  Fürsten  beliebte  dem  Raumeister  die 
Augen  ausstechen  zu  lassen,  damit  er  nicht  ein  anderes  ähnliches 
Wunderwerk  der  Welt  auffuhren  könnte.  Unter  den  Merkwürdig- 
keiten der  Festung  bekam  ich  auch  die  berühmte  Riesenglocke 
zu  sehen.  Nachdem  ich  alles,  was  am  meisten  merkwürdig  war, 
in  Augenschein  genommen  hatte,  verfugte  ich  mich  durch  eine 
Pforte,  die  Napoleon  in  die  Luft  gesprengt  haben  soll,  aus  der 
Festung,  dabei  musste  ich  mein  Haupt  entblössen  —  eine  Sitte, 
die  von  jedermann  beobachtet  wird,  da  ein  Heiligenbild  über  der 
Pforte  hängt,  welches  bei  der  Moskauschen  Explosion  unversehrt 
geblieben  ist.  Nach  ciocm  dreitägigen  Aufenthalt  in  Moskau  setzte 
ich  meine  Reise  nach  fVladimir^  der  nächsten  Gouvernementsstadt, 
fort.  Hier  blieb  ich  die  Nacht  über  liegen  und  entging  dadurch 
einem  [Jnglfick,  welches  manche  andere  Reisende  betraf,  da  sie 
mit  ihren  Schlitten  und  Pferden  auf  einer  nahe  bei  der  Stadt  be* 
legenen  Hohe  eingeschneit  wurden  und  dort  auch  ihre  Nacht  auf 
echt  Samojedische  Weise  zuzubringen  genöthigt  waren.  Halbtodt 
kehrten  sie  am  nächsten  Morgen  nach  Wladimir  zurtJck ,  indem  sie 
nicht  weniger  über  die  Herberge,  als  über  ihre  als  Lösegeld  be- 
zahlten 50  Rubel  webklagten.  «Borx  Te6ii  o64yMaji'B»  (Gott  hat 
dich  bedacht)  äusserte  mein  Miethkutscher,  als  er  hörte,  dass  auch 
ich  in  derselben  Nacht  meine  Reise  fortzusetzen  beabsichtigt  hatte. 
In  Nühnij  Nowgorod  langte  ich  mit  tausendfachem  Uebelbefinden 
an,  setzte  jedoch  nichtsdestoweniger  meine  Reise  ohne  Aufenthalt 
bis  nach  Kasan  fort. 

Hier  habe  ich  mich  endlich  auf  einige  Wochen  niedergelassen, 
bin  jedoch  noch  nicht  in  die  Mysterien  der  Stadt  eingeweiht.  Es 
verhält  sich  nämlich  so,  dass  die  Russen  nun  ihre  Marterwoche 
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(cTpacnuM  Beji/kiB)  haben,  in  der  alle  Welt  in  Andacht  ihmI  Gebet 
versunken  und  folglich  profanen  Blicken  nnsuganglich  ist.  Ganz 
ebenso  fBhre  auch  ich  jetzt  ein  zurückgezogenes  Stubenleben,  grfible 
jedoch  weniger  aber  meine  Sünden  nach,  als  über  die  ältesten  Ein- 
wohner des  Kasanschen  Gouvernements*). 

Bekanntlich  ist  das  Kasansche  Land  oder  der  mittlere  Theil 
des  Flussgebiets  der  Wolga  ein  Tummelplatz  für  eine  Menge  von 
Völkerschaften  gewesen,  von  welchen  einige  bereits  verschwunden 
sind«  andere  dagegen  noch  fortdauern,  die  meisten  jedoch,  wie  es 
scheint,  aufgehört  haben  eine  Rolle  in  der  Weltgeschichte  zu  spielen. 
Die  Ureinwohner  in  dieser  Gegend  waren  die  Bulgaren  —  ein  Volk, 
das  keine  andern  Spuren  hinterlassen  hat  als  Grabmäler  und  Rui<» 
nen  zerstörter  Städte,  obwohl  sie  allem  Anschein  nach  im  Besitz 
einer  beachtungswertben  Gultur  waren  und  übrigens  von  der  aller* 
grössten  Bedeutung  in  der  altern  Russischen  Geschichte  sind.  Die 
ersten  Nachrichten  über  die  Bulgaren  haben  wir  von  Arabischen 
und  Byzantinischen  Schriftstellern.  Bei  diesen  kommen  die  Bulgaren 
als  ein  Handelsvolk  vor,  welches  in  Betreff  der  Religion  dem  Mu- 
hammedanismus  ergeben  war.  Die  Hauptstadt  ihres  Reiches  war  £o/- 
yari,  wovon  die  Ruinen  noch  jetzt  an  der  Wolga  unfern  der  Stadt 
Spask,  90  Werst  südlich  von  Kasan,  sichtbar  sein  sollen.  Die  Bul- 
garen werden  von  den  Byzantinischen  Geschichtsschreibern  zu  der- 
selben Glasse  von  Völkern  wie  die  Hunnen  gerechnet,  welche  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Vorfahren  der  Finnen  waren.  Allge- 
mein werden  aueh  von  andern  Historikern  die  Bulgaren  zum  Fin- 
nischen Stamme  gerechnet,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil, 
wi^F.  H.  Müller  sich  äussert,  noch  jetzt  zahlreiche  Zweige  des 
genannten  Stammes  sich  in  der  Gegend  vorfinden,  wo  die  Bulgaren 
vor  Zeiten  ihre  Rolle  gespielt  haben.  —  Das  Reich  der  Bulgaren 
sank  und  auf  seinen  Trümmern  erhob  sich  das  Mongolisch-Tatari- 
sche mit  seiner  Hauptstadt  Kasan.  Als  spater  auch  dessen  Zeit  ge- 
kommen war  und  alles  Land  bis  zum  Ural  dem  Russischen  Scepter 

*)  Oas  Nächstfolgeade  bis  Seile  17  ist  io  der  Zeitschrin  Suomi  1845  S.  1— 9 
abgadcuekt 
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iMtarwOTfen  Wttrde,  ward  dit  Kaflaatdba  Gdbiel  aoch  nm  Match- 
kma,  Kirgiaen  luid  KaloiftckM  fibenchweoMit,  walclie  aiil  4m 
FimiifcheB  SttamieB  an  dar  Wolga  gemrinirhaftlidia  Sache  fafta 
Attsaland  auchten« 

Nach  den  manDigfalligeo«  aber  Ar  die  tttere  Zeit  wenig  ha» 
kannten  VAlkerbewegnagen ,  die  innerhalb  des  Kasanschan  Theik 
dea  Wolgagebiets  vor  sieb  gegiagn  sind ,  giebl  es  noch  jelil  hier 
Einwohner  von  drei  VolkssttaiBien ,  welche  nach  einander  hier 
herrsehend  waren  *  nimlich  Tom  Finnischen,  Tatarischen  und  Sla* 
wischen  Stamme.   Jetit  machen  «die  Russen  den  grössten  und  die 
Tataren  den  kleinsten  Theil  der  BeTolkerung  des  Landes  ans.   Bei 
der  letsten  Revision  wurde  im  Kasanschen  Gouverneasent  die  Zahl 
dar  Russen  anf  504,930,  der  Tataren  auf  136,470  und  der  Fi»> 
nischen  Stimme  susammen  auf  356,191  angegeben.  In  Betreff  dar 
Tatareil  glaubt  man,  dass  sie  eine  Mischung  aus  Tflrken  und  Hon* 
golen  ausmachen,  die  wahrend  der  Mongolischen  Herrschaft  sich 
w  einem  Volke  Tereinigt  haben.  ]>essen  ungeachtet  werden  TSiicen 
und  Mongolen  so  Terscbieden  von  einander  angesehen,  dass  man 
rie  gewöhnlich  zu  xwei  verschiedenen  Menschenracen  gerechnet  hat. 
Einer  geradezu  entgegengesetzten  Meinung  ist  jedoch  der  DInische 
Philolog  Rask,  der  auf  eine  bestimmte  Verwandtschaft  beider  V4^ 
ker  nut  euiaader  besteht  und  zugleich  ein  weitrdchendes  Verwaadt- 
aehaftshand  zwischen  allen  den  Völkerschaften  annimmt,  die  zur 
Mongolischen ,  Mandschurischen ,  Türkischen ,  Finnischen ,  SamegOi- 
diachen,  Tongusischen,  Nordost- Sibirischen  und  Nordamerikana» 
sdian  Familie  gerechnet  worden  sind.   Diese  Meinung  scheiut  in 
unaera  Tagen  immer  grössere  und  grössere  Glaubwfirdigkeit  zu 
^Bwinaen.   Wenigstens  habe  ich  in  Russbnd  Mknner  von  Faeh 
kennen  gelernt,  die  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem  TQrkischeai 
und  Mongolischen  ausser  aller  Frage  setaten.    Uebrigens  hat  aMn 
schon  lange  sowohl  Philologen  als  Physiologen  von  der  einen  Seite 
auM  Verwandtschaft  zwischen  Finnen  und  Mongolen  annehmen 
hören,  sowie  von  der  andern  Seite  eine  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Finnischen  und  Tärkischen  nun   kaum   bezweifelt   wetidjP 


küW»  Demmidi  konmt  Mvi  auch  dnrcb  die  Fianitfcbe  Medtnm  a 
0iiiwi  Mlcheo  Kowlt4tf  4iw  die  TArken  oder  TälareB  snd  die  Mmt^ 
geten  w  eioer  uod  diirfeUieii  MeDschenrace  gehöre«  • 

Ausser  den  Russen  und  Tataren  trifft  man  im  Kasanschen  Goy* 
vemement  auch  Tschuwaschen,  Tscheremissen ,  Mordwinen  und 
Wotjaken,  welche  letzteren  Völkerschaften  simmtKch  zum  Finni- 
schen Stamme  gehören.  Ueber  den  Ursprung  der  Tschuwaschen 
giebt  es  jedoch  zwei  verschiedene  Ansichten.  Einige  betrachten  sie 
als  einen  ursprünglich  Finnischen  Volksstamm»  der  durch  seine 
Nachbtirschaft  und  seinen  Umgang  mit  den  Tataren  bereits  so  tata- 
risirt  worden  ist,  dass  er  jetzt  kaum  mehr  zur  Finnischen  Familie 
gerechnet  werden  darf.  Andere  dagegen  vermuthen,  dass  die  Tschu- 
waschen ihrem  Ursprung  nach  schon  Türken  sind,  welche  das  eine 
und  das  andere  von  den  angränzendcn  Finnischen  Stammen  entlehnt 
haben.  Noch  andere  halten  sie  fDr  Nachkommen  der  alten  Bul- 
garen. Diese  Meinung,  welche  dem  berühmten  Orientalisten  Frähn 
in  St.  Petersburg  angehört,  ist  von  grossem  Interesse  und  verdient 
auf  das  Genaueste  geprüft  und  beherzigt  zu  werden  *).  Da  jedoch 
meine  Kenntnisse  in  dieser  Sache  mir  eine  solche  Prüfung  nicht 
gestatten,  betrachte  ich  die  Tschuwaschen  nur  als  einen  Tatarischen 
Zweig  der  Tscheremissen.  Zu  einer  solchen  Meinung  finde  ich  allen 
Anlass  in  der  Sprachverwandtschaft,  in  den  an  einander  gränzenden 
Wohnsitzen  beider  Völker,  sowie  auch  in  dem  Umstände ,  dass  die 
Tschuwaschen  von  Nestor  nicht  besonders  genannt  worden.  Röck- 
sichtlich ihrer  Wohnsitze  sind  die  Tschuwaschen  und  Tscheremissen 
nur  durch  die  Wolga  von  einander  getrennt.  Die  Tschuwaschen 
wohnen  hauptsächlich  auf  der  rechten  oder  Bergseite  (ropHan)  der 
Wolga,  die  Tscheremissen  dagegen  auf  der  linken  oder  sogenannten 
Wiesenseite  (.lyroBaa).  Hier  und  dort  findet  man  auch  Tschuwa- 
sehen  auf  dem  linken  Wolgaufer  und  Tscheremissen  auf  dem  rech- 
ten angesiedelt.    Der  Tschuwaschische  Zweig  erstreckt  sich  durch 


*)  Es  wäre  möglich,  da»  der  Name  Bulgaren^  Bolgaren  ( Woigaren)  nicht  einmal 
oio  Konen  proprlam  Ist,  eondern  Wolgabewphner  im  ÜJIfemeinen  beieiohael. 
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die  GoiiTenienanls  Kasan,  Orenborg,  Stratow,  Simbink,  WjaAa; 
der  Tflchereniissische  durch  Kasan,  Kostroma,  Nisknij  Nowgorod, 
Orenburg,  Perm,  Wjatka.  Die  Tschuwaschen  sollen  nicbst  den 
Finoen  den  zahlreichslen  Zweig  der  Finnischen  Völkerfamilie  ans* 
nlachen.  Ihre  Zahl  wird  bis  auf  400,000  Seelen  angegeben,  von 
welchen  271,758  in  dem  Kasanschen  Gouvernement  leben.  Von 
den  Tscheremissen,  deren  ganze  Zahl  sich  auf  etwas  über  200,000 
Seelen  beläuft,  giebt  es  in  dem  genannten  Gouvernement  nur 
67,657.  Dieses  Volk  spielt  in  der  Russischen  Geschichte  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle,  denn  zu  den  Zeilen  des  Kasanschen  Chanati 
k&mpften  die  Tscheremissen  mit  wilder  Verzweiflung  gegen  die 
Fürsten  Russlands  und  auch  nach  dem  Fall  des  Chanats  wider- 
standen sie  mit  Hartnäckigkeit  dem  Emporkommen  der  Russischen 
Herrschaft.  —  Sowohl  die  Tschuwaschen  als  auch  die  Tschere- 
missen sind  zum  grössten  Theil  getauft,  hängen  aber  nichtsdesto- 
weniger an  ihrem  alten  heidnischen  Religionsculte,  welcher  bei 
beiden  Völkern  sehr  übereinstimmend  sein  soll.  Ueber  die  ReligioUt 
die  Sitten  und  die  Lebeosweise  sowohl  der  Tschuwaschen  als  auch 
der  Tscheremissen  hat  Frau  von  Fuchs  sehr  interessante  Nach- 
richten mitgetheilt. 

Die  Mordwinen^  welche  den  südlichsten  Zweig  der  Finnischen 
Volksstämme  an  der  Wolga  ausmachen,  werden  in  Summa  auf 
92,000  Seelen  angeschlagen,  von  denen  nur  1,137  ihren  Aufent- 
halt im  Kasanschen  Gouvernement  haben.  Die  übrigen  leben  zer- 
streut  in  den  Gouvernemenls  Nishnij  Nowgorod«  Orenburg,  Pensa, 
Saratow  und  Simbirsk.  Sämmtliche  Mordwinen  bekennen  sich  zur 
griechischen  Kirche.  Sie  zerfallen  in  zwei  Zweige:  1.)  den  west- 
lichen, Ertad^  die  an  der  Oka  wohnen,  2.)  den  östlichen,  der  sich 
Moktehad  nennt,  an  der  Susa  und  Mokscha.  Der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Zweigen  soll  eigentlich  darin  bestehen,  dass  die  Ersa 
sich  besser  gegen  den  Tatarischen  Einfluss  geschätzt  haben,  als  die 
Mokscha.  Ueberhaupt  sind  jedoch  die  zum  Wolga -Stamme  gehö- 
renden dl  ei  Völkerschaften :  die  Tschuwaschen ,  Tscheremissen  und 
Mordwinen  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  talarisirt  worden 
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ttod  gerade  dadarch  auterseboden  sie  sich  von  allen  andern  anm 
Finnischen  Stamme  gehörenden  Zweigen. 

*  An  die  Finnische  Bevölkerung  an  der  Wolga  schliesst  sieh  im 
Norden  der  Permsche  Stamm  an,  dessen  südlichsten  Zweig  die 
H^o^aken  ausmachen.  Ihre  nördlichen  Stammverwandten  sind  die 
Formier  und  Sy rjanen  ^^  zwei  Zweige,  welche  füglich  ^Is  ein  ein^ 
ziger  betrachtet  werden  dfirfen,  da  sie  beide  an  Sprache  und  Sitten 
von  einander  nicht  zu  Jrennen  sind.  Mit  ihnen  stimmen  die  nörd^ 
liehen  Wotjaken  uberein;  die  südlichen  nähern  sich  einigermaassen 
den  TscheremissQii.  Obwohl  zum  grossem  Theil  in  dem  Griechi-* 
sehen  Glaubensbekenntniss  getauft,  sollen  anch  die  Wotjaken  noch 
ihrer  heidnischen  Religion  zugethan  sein,  welche  nach  Frau  von 
Fuchs  wenig  von  der  Tschuwaschischen  und  Tscheremissischen 
abwdcht.  IMe  ganze  Anzahl  der  Wotjaken  wird  auf  100,000  an- 
geschlageui  welche  in  den  Gouvernements  Kasan,  Orenburg  und 
Wjatka  sesshaft  sind.  Ihr  Hanptsitz  ist  im  Glasowschen  Kreise  des 
Wjatkaschen  Gouvernements.  Im  Kasanschen  Gebiet  belluft  sich 
ihre  Zahl  nur  auf  5,399  Seelen. 

Wie  soeben  bemerkt  wurde,  bilden  die  Wotjaken  ein  Ueber<^ 
gangsglied  zwischen  dem  Wolga -Stamm  und  dem  Permischen, 
Diese  beiden  Stämme  haben  in  altem  Zeiten  eine  ausserordentlich 
wichtige  Rolle  in  der  Qeschiclite  des  östlichen  Russlands  gespielt« 
Dieser  Theil  des  Landes  bestand  vormals  aus  zweien,  nach  dbsm 
Zengniss  der  Annalisten,  nicht  unbedeutenden  Handelsmächten:  der 
Permi$eh$n  im  Norden  und  der  bereits  erwähnten  Bulgarüchen  im 
Iteden.  Zu  der  erstem  gehörten  lauter  Finnische  Völker  sowohl 
vom  Permischen  als  vom  Karelischen  Stamme.  Die  letztere  amn 
Guite  ausser  den  Bulgaren,  deren  Herkunft  noch  nicht  ansgemaeht 
ist,  sämmtliche  Finnische  Stämme  an  der  Wolga.  Wenn  man  nnn 
noch  Muerseits  zugeben  muss,  dass  keine  dieser  beiden  Mächte  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Ganze,  einen  Staat  mit  gemdnsamen  Ge- 
setzen und  Instiintionen  gebildet  hat>  sondern  in  kleinere  Stämme 
a^npUtlert  war,  von  denen  jeder  sanen  besondera  StaoMnfiirsten 
zum  Oberhaupt  hatte,  so  ist  es  doch  andererseits  ausgemacht,  dasa. 
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fMHl«  4bie  VÜker  iK«  erste  Ciiltar  dei  ösiKchM  oder  Ciwirrfi- 
sehen  Rnsshiiids  begründet  habe«.  Es  gih  Tom  Finaisckefi  SImum 
tberhsoft,  dess  er  den  Smneii  der  Cvkiir  iber  die  ScbMefeGkle- 
dM  Nordens  imsgestreal  bet.  Welche  Aocb  immer  die  politische 
Bedeiitang  des  SUnimes  gewesen  sein  meg«  seine  grosse  Wieblig<-^ 
koit  und  Bedevtnng  in  rnllmliistorisehor  Hinsieht  wird  nicht  eia^ 
■ni  die  nnbyiigsle  GescbichtsfersehuBg  in  Abrede  stellen  hinnen^ 
WeMi  es  deshalb  irgend  ein  Reefal  auf  Erden  giebt,  so  mnss  die 
Finnische  Völkerfamilie  in  ihrer  gaoaen  Attsdebniing  einen  Platt  iaf 
der  Geschiebte  zuterhannt  erhalten«  An  Gro$$^Pe$fHien  «nd  Grm$^ 
MjfOfiai  wird  man  asindesteos  denken  so  lange  Bnssland  eine  0^ 
sehichle  bat,  denn  dia  allere  Qesebiehte  des  ösilichea  Rnsslands  ist 
ihre  Geschichte ^  obwohl  sie,  wie  gesagt,  wesentlich  eine  Cnltnr^ 
gcBcMchte  iA.  Die  ersten  Schritte  aar  GwUnr  sind  Aekerban  md 
BandeK  Dass  die  Finnischen  Sttmaie  in  Raäsiand  dessen  flaissigsia 
Ackeiisner  gewesen  stad,  iat  eine  bekaanla  Sache.  Was  aber  den 
Bändel  BJAnna)*nds  and  Bnlgariens  betriffil,  so  leiigen  von  seiner 
Bedentsamkeit  einstimmig  die  Gescbichtsscbreiber' mehrerer  Linder. 
Nicits  ist  wahrsdKialidieri  als  dass  io  allem  Zeiten  ein  Handels- 
weg ?oa  Weissen  mm  Kaspischett  Meere  durch  die  Gebiete  der 
iWiiiier,  Bnlgaren  und  Chasarenf  ging  und  dass  dieser  Weg  fernem 
iii  ntrdticher  Richtung  bis  Natwegen^  sttdwSrts  bis  Indfen  isrigei» 
0$tä  Wmrde.  Die  weitreieheoden  Flfiaa»,  von  dinven  das  öidleto 
■dssiand  dvrdiscbttitlen  wird,  machten  eine  sokhe  HandefseaMK 
annicatian  »flglicb.  An  den  ArochAaren  Ufern  iferülbea  Füssa 
ianafla  avdi  der  Ackerbau  mit  ErMg  betrieben  wetf^den.  Der  Wahf 
ist  Mos  flfar  Wilde,  für  Noraadea.  Der  Wahhnann  ist  nnd  hMht  der 
Chknr  fremd.  Deshalb  sehen  wir  anch  die  Fimiisefaen  StlnMtoe  sMr 
hei  eiMF  mehr  vorsehreitenden  Gnltnr  an  Flflssen,  Meeren  und 
Seen  mederlassen«  Wie  bereits  in  dem  VotiRrgehenden  erwahuf 
worden  ist,  ist  die  Wolga  schon  seit  Uneilen  ein  Mitlat|iunct  iBt 
Tsehmrasdien ,  Tscheremissen  nnd  Mordwinen  gewesen ;  der  tw^ 
auiche  Haami  hat  anm  Fbrngebiet  der  Kama  nnd  DwiM  gehM; 
der  Ugrisrhe  Stamm,  der  ans  Wogaleii  n^d  OstjalsM  biBaMht,  lift 
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Ob  ooMntrirt;  di0  Kareteii  woh&leii  früher  aft  der  DwiDa  aai 
Ml  Weinen  Heere«  die  Wesien  am  Onega  und  Bfelosero  uw  s»  w. 

Hierans  erklärt  sich  femer  der  bemerkeaswertbe,  aber,  ao  viel 
ieh  weiis,  Usher  dicht  bemerkte  Umstand,  daaa  irerschieidene  Roni- 
iahe  VStketitimnie  ihren  Namen  entweder  nach  einem  li  ii  BliBwiilnw 
Wäaternnge  tragen  oder  gani  wAeatimmf  das  Wort  cWaaier»  in 
ihref  Benenmnig  Plaii  finden  kssen.  So  nennen  sich  die  Oa^nkenf 
aofMly-«hiN  oder  Äi^km,  A.  h.  Konda-  oder  Ob-Volk;  die  Peraiier 
henennen  sieb  Mah^y  nach  der  Kama;  Mardioa  bedentet  genan  Volk 
am  Wasser;  Sffrjänen^  Moktthanm^  Petstheren  n.  a.  sind  lanter 
Benentengeil,  die  von  Wassendlgen  herrfihren.  Von  dem  Wort« 
«Wasser»  lassen  sieh  aoeb  die  Named  fFoten^  ^ol^dbsn^  ^ssam^ 
aai  filgliehslett  «bleiten.  Dieses  Wort  lantet  in  den  verschiejeneil 
Pimnaelton  Sprachen:  wa'(%ij.)t  mi  ^Wotj.),  wit  (Tsdier.),  wesl 
siganliMi  Wete  (Fiun.),  wM  (Mordw.)»  t£kcbattoe  (Läpp«)  u,^  s»  w, 
Dwmaihd  Wörtstamiii  konnttt  aalsh  in  mdbreren  Indogeraanisefaen 
Spmahan  vor,  s;  B*  Wanmr^  fattitok  sojia  n.  a«.  lr.  In  den  Finniicbett 
Spaasiün  isf,  wie  die  angefUnrte»  BeispielB  aeigen«  der  nrapröng* 
Kall  awvisHbige  Stsonn  auf  verachiedene  A^t  yeifindert  worden» 
Una  dieht  von  den  gewSlmllcben  Vocalvtrindemigen  zu  apredhen^i 
ist  im  liehetemissischen  dnd  Mordwiniaehen  kdr  d^  Bndvoeal  ib* 
geWoriB*.  Ansaei^to  ist  im  SyrjteHchen  vid  Wotjaidadien  muik  t 
in  enl»  AqpirnlioB  ver#andell  Worden,  wal  eine  in  rilen  FiniisdhiA 
Spfa«faen  wAa  gewüinliehe  Sacke  ist»  Dass  Attch  in  den  ktaterOft 
Spraek^n  t  tnrspiiln^h  inm  Stamme  gebort  bat«  wird  nkhl  aUeib 
dmreh  eine  Verglaichung  mit  dem  Lappischen«  Finanmhen  lmd.mft» 
dar*  Spiacheji  bewaesfen,  sondern  anch  dmreh  die  den  Fünisdlia» 
SfPaahan  gemeintolne  Eitpntbflmlicfaheitf  dass  ttiit  Ansanhme4rf 
f>mmmsrta  und  PäMümki  kein  wapruagliehes  Stammwort  ainailbig 
i#i^  inaofelfc  in*  demielbon  nicht  ein  langer  Voeal  oder  ein  Diffc«' 
thang  veabdmnrt«  felglick  mnas  num  fiir  den  gftgeaiwnatigkw 
Wl^inl  We^iahisiilin  eme  nmpringlidlere  Fom  Wal,,  waü 
soMni^  Und  dn  die  Wolken  sich  seMist  Wu  (M)  oder  ^nt  maai 
nemisn«  so  hadeuial  diese  Benenminf «  so  Wier  JfcrAMt  gM»  eMa* 
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ktk:  VM  am  Wa»mr.  Dieodbe  Bedentnsg  bat  wilHrgelMiittlksli 
aocb  der  Name  der  W(Mm^  welche  sieh  seihet  ff^aijalmM  nemie», 
ehenso  die  fVeum  von  vesi. 

Ein  anderer  Umstand  ist  ebenso  wiehtig  in  der  Frage  über  die 
Braemmgen  Finnischer  Völkerschaften.  Wie  die  Saniejeden  ood 
▼iele  andere  wilde  Völkerschaften ,  haben  auch  die  Finnischen 
Summe  sich  ursprflnglich  mit  der  allgemeinen  Benennung  «Hen-^ 
sehen»  beieichnet.  Gegenwärtig  haben  sie  freilich  einen  spedfischen 
Namen,  doch  bei  einigen  derselben  kann  die  Benennung  Mtnmk 
noch  jeiit  keinem  andern  als  nur  Eingeborenen  znertheill  werda« 
So  bedeutet  im  Syrjiniscben  das  Wort  mort  lugleich  «Mensch»  und 
«eingd»omer  Syrjine»«  die  Indiriduen  eines  andern  Stammes  wer- 
den j8s  oder  jSs-mort  und  un  Plural  woityr  oder  woityrias,  Fr$mi 
Imge^  im  Gegensatz  zu  mortjaSt  Memehm  oder  Sf/rjänm  henannt 
Ebenso  nennen  die  Tscheremissen  sich  selbst  mara,  Jfsufdk,  der 
Aoslinder  wird  aber  edem  (too  dem  Tatarischen  adam)  benannt» 
Die  Benennung  der  Olonezer  Lyyti  (von  jwah,  Leuie)  ist  yermuth- 
fich  dne  Uebersetzung  irgend  eines  einheimischen,  gldchbedenten- 
dan  Wortes.  Ich  komme  auf  die  soeben  besprochenen  Wörter  mort 
(mord  f  mart)  und  mara  zurflck.  Sie  sind  urspr&nglicb  ein  und  das- 
selbe Wort  und  mit  dem  Persischen  mftrd ,  das  ebenftdis  «Mensch» 
hedaatet,  verwandt  Hier  ist  im  Tscheremissischen  wieder  t  im 
Asslaut  abgebllen  (nart)  und  der  Stamm  hat  darauf  ein  sckwiH 
artiges  a  angenommen  und  zwar  in  Folge  des  den  Finnischen  Spra^ 
chtti  gMneinsamen  Strebens  nach  zwdsilbigen  Wurzeln.  Das  so 
entstandene  nun  geht  nach  der  Rusnschen  Aussprache  hat  un- 
wiUk&iich  in  marja  fiber,  welches,  zum  Unterschied  von  dem 
Nomen,  proprium  Marja,  leicht  in  Merja  verwandelt  werden  konnte. 
Diesen  Blamen  tragt  bei  Nestor  ein  Finnisches  Volk,  welches  west- 
fich  von  den  Tscheremissen  in  der  Gegend  des  alten  Rostow  ge» 
ipohnt  haben  soll.  Da  nun  dieses  aus  der  Geschichte  bereits  ver» 
sehsrandene*  Volk  densetben  Namen  wie  seine  Nachbarai,  die  Tsehepf 
renrissnn,  trigt,  so  kann  mit  Becht  wgenommen  werden,  dass  das-*' 
seihe  eittweder  aus  Tscheremissen  bestanden  oder  einen  mit  Urnen 
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Dabverwandten  Stamm  ausgemacht  habe.  Ein  anderer  ebenfalls 
▼arschwundener  Finnischer  Volksstamm,  Namens  Muroma^  wohnte 
südlich  Ton  den  Merja  oder  westlich  von  den  jetzigen  Mordwinen 
in  der  Gegend,  wo  nun  die  Stadt  Murom  belegen  ist.  Das  Wort 
Ifuroma  ist  zusammengesetzt  aus  mur,  dessen  Verwandtschaft  mit 
mort  (murt)  unverkennbar  ist,  und  ma^  Erde,  Land.  In  buchstäb- 
licher Uebersetzung  bedeutet  demnach  das  Wort  Muroma  Leute  auf 
dem  Lande,  im  Gegensalz  zu  Mordtca^  Leute  am  Wasser.  Die  Be- 
nennungen scheinen  demnach  anzudeuten,  dass  diese  beiden  Völker 
einem  und  demselben  Stamme  angehörten,  sich  aber  in  zwei  Zweige 
trennten,  von  denen  der  eine  (Mordwa)  seine  Wohnsitze  an  einem 
Wasserzuge  hatte,  der  andere  (Muroma)  dagegen  von  demselben 
abgeschnitten  war/  Nichts  kann  wahrscheinlicher  sein  als  dies,  um 
aber  die  Genealogie  des  Merja-  und  Muroma-Volks  zu  voller  Klar- 
heit zu  bringen ,  musste  man  alle  Ortsnamen  nicht-Russischer  Her- 
kunft, die  sich  vielleicht  noch  innerhalb  der  Gränzen  der  alten 
Wohnsitze  beider  Völker  vorfinden,  genau  untersuchen.  Eine  solche 
Untersuchung  hatte  ich  schon  begonnen,  war  jedoch  aus  Mangel 
an  hinreichenden  lexikalischen  Hfilfsmitteln  gezwungen  dieselbe  zu 
unterbrechen.  Soviel  findet  man  mit  Leichtigkeit,  dass  es  in  den  alten 
Heija-  und  Muroma-Landern  eine  grosse  Zahl  von  Ortsnamen  gid>t, 
die  dem  Finnischen  Sprachstamme  entlehnt  sind,  ob  aber  einige 
derselben  ausschliesslich  den  Mordwinen  und  Tscheremissen  ange- 
hören, ist  eine  Sache,  die  ich  jetzt  nicht  zu  ermitteln  im  Stande  bin» 


Briefe. 

An  Staatsrath  A.  /.  Sjögren  in  St.  Petersburg. 

Kasan  den  31.  Hän  (12.*  April)  1845. 

Obwohl  reisemüde  und  übel  zugerichtet  durch  dn  unausge- 
setztes Schütteln  auf  dem  schlimmsten  Wege,  beeile  ich  mich  den- 
noch Sie  von  meiner  Ankunft  in  Kasan  in  Kenntniss  zu  setzen, 
obwohr  dies  in  einem  andern  Fall  ungeschehen  bleiben  könnte. 
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Die  Sscbe  isl  nämlich  die,  Ab$8  e«  hier  in  der  Stadt  Ar  den  Aagen« 
Mick  mil  den  Tscheremissen  schlimm  bestelll  sein  soH,  weehaüi 
Herr  ▼•  Fnchs  mir  gerathen  hal  eine  Reise  nach  seinem  Gnte  m 
nntemebmen,  welches  72  Wersl  von  der  StadI  mitten  im  rechten 
Tscheremissenlande  belegen  ist.  Ich  wfirde  jedoch  nngem  nnd  mir 
in  dem  schlimmsten  Nothfall  auf  den  Vorschlag  eingehen,  da  Imni 
auch  ausserdem  mehr  als  hinreichend  zu  reisen  bekommt.  Ueki« 
gens  meine  ich  auch,  dass  man,  um  gificklich  und  gut  sein  Ziel  m 
erreichen ,  sich  vor  allen  Neben-  und  Seitenwegelf  in  Acht  nehoMn 
mnss.  Eine  solche  Reise,  wie  die  von  Fnchs  in  Vorschlag  ge« 
brachte,  wOrde  mich  wahrscheinlich  weiter  in  das  Tscheremissiaeh^ 
hineinfBhren  als  es  gut  ist  fQr  meine  Samojedischen  StodiM  nnd 
deshalb  habe  ich  noch  bisher  nicht  auf  den  mir  gemachten  Vot^ 
schlag  eingehen  wollen. 

Nach  einer  Reise  von  16  vollen  Tagen  langte  ich  vorgestern 
den  10.  April  in  Kasan  mit  Hosten,  Katarrh  und  einem  durchg^ 
schfittelten  Körper  an.  Mane  Reise  ging  ohne  besondere  Umttlnde 

vor  sich. In  Moskau  wäre  ich  gern  längere  Zeit  verweilt^ 

da  die  Herren  Pogodin  nnd  Spasskij  mir  durch  ihre  weil-* 
reichenden  historischen  Kenntnisse  und  besonders  durch  ihre  «sei» 
tenen  Manuscripte  von  vielfachem  Nutzen  hätten  sein  können;  dodi 
während  meines  Aufenthalts  daselbst  war  das  Wetter  so  milde,  daas 
man  eine  baldige  und  grfindlicbe  Verschlechterung  der  Winterbahn 
befärcbtete,  welche  Fnrcht  sich  jedoch  später  als  eine  anbegrfiBdeH 
erwies.  Wie  lange  ich  in  Kasan  bleiben  werde,  hängt  erstens  von 
den  Petetsburgschen  Documenten  ab,  welche  noch  nicht  ange- 
kommen sind  und  zweitens  von  denl  Sommerwege.  Naturlich  will 
ich  mich  hier  nicht  länger  als  es  nothwendig  ist  aufhalten,  doch 
unter  drei  bis  vier  Wochen  durfte  mein  Aufenthalt  in  Kasan  doch 
nicht  ablaufen.  Ich  werde  wohl  zuvor  noch  die  Ehre  haben  Ihnen 
mit  einigen  Zeilen  aufeuwarten. 

Mit  Gefählen  der  wärmsten  Dankbarkeit  habe  ich  mich  viel» 
mals  an  die  ausgezeichnete  Qflte  und  das  Wohlwollen  erinnert^  mic 
denen  ich  in  St.  Petersburg  von  ihnen  ,^  von  mehreren  der  Abr^|M 
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Milgfieder  der  Akademie,  von  der  Sirin'seheii  Faoalie  o.  e.  w. 
empfaBgen  worden  bin.  Das  Widerwärtige,  das  ich  spater  auf  der 
Rme  aosgestanden  habe,  hal  darch  seinen  scharfen  Gegensatz  daxa 
gedient,  die  Sehnsucht  nach  dem  Verflossenen,  namentlich  nach  den 
Petersbni^schen  Sussbrotstagen  zu  erhöhen« 


An  denulbm. 

Kasan  den  26,  AprU  (9.  Mai)  1845. 

Mit  Magister  Älcenius,  der  wegen  einer  langwierigen  Angeo* 
kraokheil  nach  Finnland  zurückkehren  muss,  sende  ich  meuie 
Tseheremissiiche  Grammatik  ab,  welche  sich  nun  in  einer  soleh^i 
Gestalt  befindet,  zu  welcher  die  Arbeit  in  der  Eile  von  mir  gebracht 
'  werden  konnte,  Vermuthlich  giebt  es  in  derselben  viele  Fehler  and 
Mingel,  will  man  aber  allen  Dingen  auf  den  Grund  gehen^  so  wird 
man  mit  nichts  fertig.  Wenn  ich  jedoch  die  vorhergehenden  Ar- 
beilen derselben  Art  in  Betracht  ziehe,  so  scheint  sie  mir  nicht 
flberflissig  und  somit  auch  nicht  des  Druckes  unwerth  zu  sein« 
Alceniu*s  hat  auch  einige  kleine  Reiseaufeeichnungen  in  seinem 
Verwahrsam,  welche  in  irgend  einem  Finnischen  Tageblatt  mit« 
getheilt  werden  sollen.  Auch  diese  habe  ich  ihn  gebeten  Ihnen  an 
zeigen,  obwohl  sie  nichts  Neues  und  Sonderliches  enthalten,  ausser 
vielldefat  einigen  unbedeutenden  Anmerkungen  am  Ende« 

Meine  Gesundheit  ist  während  der  letzten  Hälfte  meines  Aufeot* 
halts  hieselbst  so  unbeständig  gewesen,  dass  ich  fast  unausgesetil 
gendtUgt  war  mich  in  meinem  Zimmer  lu  halten.  Hiedurch  bin 
ich  einer  Menge  von  Bekanntschaften,  die  ich  gern  in  Kasan  au 
machen  wünschte,  verlustig  gegangen.  —  ~-  —  Reguly  ist  aus 
Sibirien  zurfickgekehrt  und  lebt  jetzt  nur  40  Werst  von  Kasan  in 
einem  Kloster,  wo  er  glflcklich  genug  war  ein  handschriftliehes 
Lexikon  des  Tscheremissisehen  anzutrefiTen.  Er  wird  ttglich  nach 
Kasan  suröcker wartet,  von  wo  er  seine  Reise  nach  St.  Petersboif 
und  dann  weiter  nach  Ungarn  fortzusetaen  gesonnen  sein  soll.  -^ 
Nur  dies  wollte  ich  noch  hinzufftgen,  dass  ich  im  Mai  nach  Tobolsk 
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gelangeo  mass,  um  mit  irgend  einer  Schiffi^elegenheit  meiBe  Rctse 
Stromabwarts  fortsetzen  zu  können.  Als  Tag  meiner  Abreite  you 
hier  habe  ich  den  1 .  Mai  (a.  St.)  angesetzt,  falls  sich  meine  Gesund- 
beit  bessert. 


An  Assessor  F.  /•  Rabbe  in  Hekingfors. 

Kasan  deo  29.  April  (11.  Mai)  1845. 

—  — -  —  Einen  ganzen  Monat  habe  ich  in  Kasan  gelebt,  doch 
Yon  diesem  Monat  ist  nicht  viel  zu  erzählen.  Während  des  Himmels 
Thranen  reichlich  auf  die  Erde  fielen  und  Kasans  Gassen  mit  einem 
Sodomitischen  Schmutz  fiberzogen  waren ,  habe  ich  meist  auf  m««^ 
nem  Zimmer  gesessen  und  mit  allerhand  Mähseligkeiten  zu  thun 
gehabt,  derjenigen  nicht  zu  geschweigen ,  welche  der  Geburt  eines 
neuen  Buchs  folgen.  Naturlich  habe  ich  zugleich  auch  meinen  klei- 
nen Zeitvertreib  gehabt.  So  braucht  es  nicht  verheimlicht  zu  wer- 
den, dass  ich  von  Frau  v.  Fuchs  in  Gnaden  aufgenommen  worden 
bin  (um  nicht,  von  ihrem  Mann  Excellenz  zu  sprechen),  ~-  dass 
ich  einen  lehrreichen  Umgang  mit  dem  bekannten  Orientalisten 
Erdmann,  —  mit  dem  Lateiner  Vater,  gepflogen  habe.  —  Trots 
allem  Zahnweh  und  trotz  dem  Allerweltsschmutz  habe  ich  mich 
fiitft  jeden  Tag  zu  dem  Tatarischen  Festungswall  bemuht  und  dort 
die  schöne  Aussicht  auf  die  Wolga  genossen.  Ausserdem  habe  ich 
manche  heitere  Stunden  zugebracht  mit  zwei  Finnischen  Freunden, 
dem  Magister  G.  A.  Alcenius  und  dem  Russischen  Sprachlehre* 
Ave  IIa  n,  welche  sich  eine  längere  Zeit  in  Kasan  angehalten  ha- 
ben, um  die  Russische  Sprache  zu  lernen.  Meinen  Reisegefährten 
Pastor  Plathan,  welcher  auf  der  Reise  von  St.  Petersburg  nach 
Moskau  erkrankte,  musste  ich  in  der  Finnischen  Studentencolonie 
'in  der  zweiten  Hauptstadt  des  Reichs  zurücklassen.  Einige  Zeit 
darauf  trafen  wir  wieder  in  Kasan  zusammen  und  brachten  noch 
einige  Tage  mit  einander  zu.  Darauf  führ  der  Pastor  den  Aller- 
weltsweg,  welcher  ungefähr  derselbe  ist,  den  ich  nun  zu  betreten 
gedenke,  d.  h.  den  Weg  nach  Sibirien. 
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« 

SoHte  ich  io  vollem  Ernst  ein  Wort  fiber  Kasan  sagen,  so 
wäre  es  fiber  seine  Universität.  Unter  allen  Universitäten  der  Welt 
giebt  es  kanm  eine  einzige«  wo  die  Orientalische  Litteratur  mit 
mehr  Eifer  betrieben  wurde,  als  auf  der  Kasanschen.  Hier  giebt 
es  Lehrstfihle  für  viele  Sprachen  des  Morgenlandes,  wie  das  Ara- 
bische, Armenische,  Persische,  Sanskrit,  Mongolische,  Türkische, 
Chinesische,  Mandschu  und  unter  der  Zahl  der  Lehrer  dieser  Spra<^ 
eben  sind  einige  geborene  Orientalen,  z.  B.  Cbadschi  Mir  Abu-Talil^ 
Mir  Morainoff,  Mirza  Abd-us-Satar  Kasem*Bek,  Muhamed-Ali 
Machmudoff,  Alexander  Kasem-Bek.  Das  Studium  der  Orien- 
talischen Sprachen  wird  besonders  dadurch  befördert,  dass  von  Zeil 
zu  Zeit  junge  Männer  in  die  Asiatischen  Lander  ausgeschickt  wer- 
den« Gegenwärtig  sind  zwei  Magister  dieser  Universität  auf  einer 
Reise  iu  Arabien  und  Persien  begriffen ;  ein  dritter  ist  auf  zehn 
Jahre  nach  China  geschickt  worden,  um  das  Mongolische,  Chine- 
sische und  Mandschu  zu  lernen "*").  Man  muss  nicht  glauben,  dass 
solche  Unkosten  nur  gemacht  werden  um  eine  gewöhnliche  DoU- 
metschergelchrsamkeit  zu  befördern,  uie  Kasansche  Universität 
zählt  zu  ihren  Orientalisten  Männer  von  Europäischem  Ruf  und  ich 
bin  vollkommen  überzeugt,  dass  hier  noch  in  Zukunft  die  alier- 
wichtigsten  Probleme  rucksichtlich  des  Orients  ihre  Lösung  finden 
werden. 

Die  obenberfihrte  Mission  nach  China  betrifft,  wie  man  schon 
aus  dem  blossen  Zweck  derselben  ersieht,  eine  sehr  wichtige  Frage. 
Speciell  berührt  diese  Mission  uns  Finnen  näher  als  die  Unsrigen 
zugeben  möchten ,  wenn  auch  die  ganze  übrige  Welt  darüber  einig 
wäre.  Die  Sache  ist  nämlich  die,  dass  man  aus  guten  Gründen  eine 
Verwandtschaft  zwischen  den  Finnischen  und  Türkisch-Tatarischen 
Sprachen  angenommen  hat.  Im  Gegensatz  zu  Kiaproth  und  andern 
altern,  sowohl  Natur-  als  Sprachforschern,  haben  neuere  Schrift- 
steller und  unter  diesen  besonders  Erdmann  in  Kasan  zu  beweisen 


*)  Die  beiden  Magister,  die  im  islamitischen  Orient  reisten,  waren  der  nunmeh- 
rige Prof.  Beresin  und  der  verstorbene  Prof.  Dittel;  der  dritte  ist  Prof.  Was- 
iiljew.  Sek. 
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fesachl,  dass  aoch  die  HoDgdeD  ihreiii  Ursprang  aach  TfirkeOt 
abo  ein  mit  deo  Finnen  Terwandter  Stamm  sind  *)•  Zo  denselben 
Retoltat  wird  man  auch  vermittelst  des  Samojedisdieo  Stammea 
gefQhrt,  welcher  einerseits  mit  dem  Finniacben,  andererseits  huI 
der  Mongolischen  Völkerfamilie  verwandt  ist«  Die  Chincaisciie  Mis« 
sinn  wird  uns  nun  sagen,  ob  wir  irgend  eine  HcAiong  anf  Andiana 
%a  bimmlisfben  Reiche  hegen  dürfen.  Bevor  wir  aber  daran  denken 
dBrfen  Aber  die  grosse  Maoer  nach  China  zu  klettern,  wenn  wir 
sonst  irgend  daran  denken  därfen,  mfisien  wir  genau  ermitldt 
haben  t  in  welchem  Verhältniss  das  Finnische  zum  Mongolischen 
steht.  Dies  kann  auf  mehreren  verschiedenen  Wegen  geschehen, 
z.  B.  indem  man  durch  das  Samojedische  eine  Verwandtschaft  zwi« 
sehen  dem  Finnischen  und  Mongolischen  zu  vermitteln  sucht  oder 
ein  vergleichendes  Studium  der  Mongolischen,  Finnischen  nnd 
Türkisch -Tatarischen  Sprache  anstellt  u.  s«  w.  Zu  einer  noch  um- 
fassendem Kenntniss  unseres  Verhältnisses  zum  Orient  wire  es 
auch  von  Wichtigkeit  die  Finnische,  Tungusische  und  die  Mand* 
adiu«>Sprache  gegen  einander  zu  halten. 

Wie  diese  Forschungen  auch  immer  ausfallen  werden,  so 
missen  sie  jedenfalls  vorwärts  gehen ,  denn  sie  sind  ein  Bedfirfniss 
der  Zeit  und  die  Geschichte  kann  ihre  Resultate  nicht  linger  ent«- 
bohren.  Deshalb  sehen  wir  bereits  in  Deutschland  sich  Miontr 
von  ansgezeichoeter  Tüchtigkeit  solchen  Forschungen  hingeben. 
Bekanntlich  hat  F.  H.  Mfiller  zwei  Theiie  einer  hiatoriach -»geogra- 
phischen Beschreibung  sämmtlicher  zum  Finnischen  Stamme  gn* 
höriger  Völkerschaften  herausgegeben.  In  philologischer  Hinsicht 
hat  man  von  Gabeieniz  verdienstvdle  Grammatiken  tut  das  Mord- 
winische und  Syij&nische  und  ausserdem  kleinere  Abhandlungen 
iber  andere,  zu  demselben  Stamm  gehörige  Sprachen.  Der  klat« 
genannte  Gelehrte  iussert  in  der  Vorrede  zu  seiner  Mordwinischen 
Grammatik^  dass  er  auch  mit  einer  vergleichenden  Grammatik  des 
Finnisch -Tatarischen   Sprachstamms  beschäftigt  sei,   welchen  er 


*)  &  oben  Seile  10. 
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niehst  dem  Indo-GeroiaiHscbeQ  iiad .  Senaljsch^^n  mit  aikm  Grand 
ids  dea  wicbligsten  belrachtet.  Da^  die  Ausländer  uaserem  YoUui* 
«tamni  ihre  Aufoierk^amkeit  gescbeokt  und  dessen  Sprache  Qnd 
Gescbicbte  zu  bearbeiten  angefangen  baben,  ist  gut  und  erfreulich, 
wfun  es  einnuü  so  sein  muss,  dass  wir  nicht  einmal  auf  unserem 
eignen  Grund  und  Boden  einen  Schritt  vorwärts  thun  können, 
wenn  uns  nicht  der  Deutsche  an  der  Nase  leitet*  Besser  wäre  es 
jedoch  fQr  die  Sache  und  unsere  eigne  Ehre,  wenn  unsere  eigaen 
Männer  diese  Aufgabe  auf  sich  nehmen  wollten.  —  Wenn  ich  aber 
auf  diese  Weise  fortfahre ,  so  furchte  ich,  dass  Du  mich  nach  Hel- 
aingfors  für  Lappviken  *)  verschreibst,  da  man  für  Ausbreitung  von 
Irrlehren  nicht  mehr  in  Finnland  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt 
au  werden  scheint.  —  Stoss  in  die  Trompete  und  lass  es  die  Welt 
wissen,  dass  ich  Briefe  nach  Tobolsk  erwarte. 

P.  S.  Fast  hätte  ich  vergessen  zu  sagen,  dass  ich  Dir  mil  AU 
cenius  einen  kleinen  Auszug  aus  meinem  Tagebuch  zugesandt 
lud^e.  Davon  kann  vielleicht  ein  Theil  in  Siunni  gedruckt  werden, 
Cdla  1^  neuer  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  im  Anzüge  ist. 


Relseanfieeichnangeii. 

i. 

Perm  den  &  (20.)  Mai. 

Den  1.  (13.)  Mai  sassen  einige  Finnische  Freunde  und  spra<- 
then  mit  einander  bei  einem  Glase  Donischen  Weines  in  Jlf  12 
der  Heidlrrscfaen  Restauration  in  Kasan.  Zwei  derselben  waren 
auf  einer  dreijährigen  fieise  nach  Sibirien  begriffen,  die  beiden 
fibrigen  sollten  nach  einem  zweijährigen  Aufentfaah  in  Russland 
binnen  kurzer  Zeit  in  ihr  Vaterland  zurückkehren.  Ein  fremder 
Znschaoer  würde  ohne  Zweifel  bei  den  beiden  Paaren  die  ver- 
schiedenen Gefßfale,  weIcCe  so  verschiedene  Verhältnisse  hervor- 


*)  So  Iwisrt  die  Xiegcod,  wo  das  irrenbaut  belegen  ut 
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rttfeo  nmasteiit  babeo  QDterscheideD  ktaneii.  Weoii  aber  Freoda 
und  Leid«  Hoffoiing  uod  SehosucM  auf  solche  Weise  ausaaiBieo* 
Ireffeo,  so  köoDen  sie  auf  die  LftDge  nicht  Eosamniea  geh^l  wer* 
den  ohne  sich  bald  in  Humor  aufkulösen«  welcher  die  beiden  g»» 
nannten  Gegensitze  in  sich  schliessU  Der  Finnische  Charakter  hat 
seil  unseres  Allvaters  WainSmöinens  und  seines  geehrten  Frennika 
Lemminkiinens  Zeiten  eine  ausgemachte  Neigung  ffir  das  Humo- 
ristische. Wie  der  Eigensinn  ist  auch  der  Humor  bei  uns  eine  all- 
gemeine Nationaleigenschaft«  Jeder  echte  Finne  hat  seinen  grossem 
oder  kleinern  Antbeil  daran.  Bei  einigen  Personen  ist  er  so  ein« 
gewunelt,  dass  sie  kaum  den  gewöhnlichsten  Gedanken  äussern 
können,  ohne  ihm  einen  gewissen  humoristischen  Anstrich  lu  ge- 
ben. Ein  solcher  Charakter  befand  sich  auch  unter  den  vier  durch 
den  Zufall  zusammengeführten  Freunden.  Der  Mann  war  in  Kasan 
allgemein  unter  dem  Namen  «der  alte  Schwede»  (Staroi  Schwed) 
bekannt  9  vermalhlich  aus  der  Ursache ,  dass  er  in  einem  Stadttheil,  * 
Namens  Mokraja,  bei  einer  Gelegenheit  genölhigt  gewesen  sein  soH 
die  Ehre  des  Schwedischen  Volks  mit  Nachdruck  zu  Tertheidigen. 
Der  alte  Schwede  war  nun  als  Vermittler  entgegengesetzter  Emp6n- 
duDgen  eine  durchaus  unentbehrliche  Person  in  unserem  kleinen 
Kreise.  Jeglichem  narrenhaften  Jagen  nach  Witzen  fremd,  scherzte 
er  in  allem  Ernst  und  gab  seinen  Worten  stets  einen  festen,  klaren 
Inhalt.  Wenn  er  sich  z.  B.  aber  Finnischen  Käse,  Finnischen 
Schinken  uod  Finnische  Freundschaft  ausliess ,  begriff  man  ohne 
Muhe,  dass  alles  dies  etwas  sehr  Gutes  und  Gediegenes  wäre,  dass 
man  jedoch,  nachdem  man  seinen  Theil  davon  bekonunen  hatte, 
eine  Zeitlang  fasten  könnte.  In  solchem  Geiste  liess  der  al^  Schwede 
seinem  Humor  freien  Lauf,  uns  allen  zum  Trost  und  zur  Erbauung, 
^um  öfkersten  wurde  er  jedoch  unterbrochen  durch  eine  um  ihr 
Trinkgeld  höchst  besorgte  Person,  welche  verkündete,  dass  die 
Pferde  schon  lange  vorgespannt  dfttanden.  Schon  ging  auch  die 
letzte  Erzählung  ihrem  Ende  eutgegen*und  aller  Augen  waren  auf 
die  letzte  Thräne  im  Glase  gerichtet,  als  wir  eine  fremde  Stimme 
im  Gorridor  nach  J\/?  12  fragen  hörten.    Alles  erhob  sich,  aller 
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Blicke  richteteo  sieb  gegen  die  TbOr  und  es  trat  ein  Mann  in  MiKlIr- 
unifonn  ein.  Dieser  Mann  war  so  nnser  aller  Freude  und  Yer* 
wonderong  ein  Landsmann  -—  der  Lieutenant  Eriksson,  welcher 
sich  mit  Frau  und  Schwiegermutter  gerade  auf  einer  Reise  nach 
Ochotsk  befand.  Man  denke  sich  Eriksson's  Ueberraschung,  als 
er  in*s  Wirthshaus  kam  um  einen  Englischen  Reisenden  aufieii- 
sucben  und  sich  ganx  unvermuthet  in  einem  Kreise  von  Lands** 
leuten  befand.  Nun  fing  natürlich  ein  neues  Geplauder  an,  neue 
Geschichten  wurden  aufgetischt,  die  Reiseabenteuer  der  Eriksson* 
sehen  Familie  angehört,  die  Unterhaltung  erhielt  einen  fröhlicheren^ 
lebhafteren  Anstrich.  Aber  da  alles  in  der  Welt  ein  Ende  hat, 
waren  wir  zwei  Sibirienfahrer  endlich  gexwungen  der  Ungeduld 
des  Miethkutschers  nachzugeben  und  unsem  Freunden  ein  Ldte* 
wohl  zu  sagen,  nachdem  wir  jedoch  Eriksson  das  Versprechen 
gegeben  hatten  ihn  irgendwo  ailf  der  Reise  zu  erwarten. 

Den  ersten  Mai  a.  St.  reiste  ich  demnach  von  Kasan  ab.  Wie 
man  weiss ,  sind  die  Russischen  Wege  zu  dieser  Jahreszeit  höchst 
uneben  und  schlecht,  folglich  musste  mein  morscher  Körper,  der 
schon  in  Kasan  durch  Krankheit  unl  ein  stiUsifzendes  Studier« 
Stubenleben  ermattet  war,  unmenschlich  durch  das  unaosgesetile 
Rfltteln  in  einer  unbequemen  Equipage  leiden.  Der  Humor  des 
alten  Schweden  hatte  aber  meinen  Sinn  so  sehr  ergrilTen,  dass  ich 
nur  an  das  schöne  Lied:  «Leide,  Sterblicher,  es  ist  dein  Loosa 
dachte  und  mit  ungestörter  Gemuthsruhe  die  Torturen  des  unpo^ 
tischen  Landwegs  aushielt.  Dies  war  nun  die  eine  Plage,  Eine 
andere  entstand  durch  einen  heftigen  und  kfiUen  Gegenwind,  der 
mir  Wirbelwolken  feinen  Flugsands  ins  Gesicht  trieb.  So  sdiwer 
es  war,  suchte  ich  dennoch  die  Augen  offen  zu  halten  und  mir 
eine  Uebersicht  der  Gegend  zu  verschaffen,  die  ich  bereiste.  Sie 
schien  sich  überall  so  ziemlich  gleich  zu  sein.  Man  fuhr  durch 
dne  weitoüchende  Ebene  mitten  zwischen  Wiesen  und  AekeilBl» 
dern ,  erhob  sich  auf  einen  kleinen  sandigen  und  waldlosen  Hfiget, 
kam  wieder  auf  eine  Ebene,  dann  auf  einen  Hügel  und  so  gings 
den  ganaen  Tag  hindurch«    So  lange  der  Erdboden  noch  nicht 
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4mA  das  Grte  des  FrOhliogt  Mdrt  wird,  rä4  sotcbe  GegeiidM 
UBbesdireilitick  ermAdeiid  sa  befahren.  Sie  triben  das  Gemfitfi  mk 
ärer  eignes  grwra  Farbe  und  veraeteen  den  Betracbter  in  ene 
nnertrigMcb  schwere  und  scbUUiige  Sünunung.  Doch  geseluib  es 
■ir  bisweilen«  daas  ich  beim  Anblick  reitender  Talaren,  die  anf 
falilascbnellen  Rennern  durch  die  weitgesireckten  Steppen  jagten, 
ans  meiner  Betiubnng  geweckt  wnrde  und  den  Wunsch  hegte,  das 
Fdd  mfehte  noch  grösser  sein*  Qienso  als  ich  von  finem  boebbe*- 
lei^fnen  Hfigel  in  einem  Augenblick  eine  Menge  Tatarischer  Dörfer 
mit  ihren  spitidgen,  wolkenhohen  Kirchthurmen  überschaute,  wo 
nicht  ein  tönendes  Erx,  sondern  eine  lebende  Stimme  verkOndett 
dnm  «Gott  gross  ist»  und  AUah's  Kinder  xnr  Andacht  und  snm 
Gebet  ruft,  wollte  ich  aHe  die  Hfigel  fortbeben,  welche  die  Aus* 
siebt  Aber  andere  Dörfer  verdeckten  •  Ein  angenehmes  Vergnügen 
bereitete  mir  auch  das  DurchCnbren  durch  die  Tatariscben  Dörfer» 
Wirfilbeleibte  Tataren  sich  in  ihre  Schlafröcke  wickeln  und  schöch- 
teme  Tatariunen  ihr  schönes  Antlitx  mit  weissen  Schleiern  ver* 
billen  SU  sehen,  das  war  wiederum  durch  den  Reis  der  Neaheil 
ein  wenig  pikant  and  ich  konnte  dessen  nicht  uberdrflssig  werdeUf 
dn  die  Tatarisdw  Bevölkerung  bald  aufhörte.  Nach  einer  Rme 
v«Bi  etwas  ober  1 00  Werst  verliess  ich  das  Kasansche  Gouverne» 
Beut,  und  in  Wjatka  sieht  man  nicht  mehr  Tataren,  sondern  an- 
fangs Tacberamissische,  Rusasche  und  Wo^ische  Physiognomien* 
Weiter  hinein  im  Kreise  von  Malmysh  und  besonders  im  Kreias 
vam  Glasow  werden  Wo^en  das  herrschende  Volk«  Diese  machen 
Wkanntlich  einen  Zweig  des  Permachen  Stammes  ans  and  sind 
tttigeBs  ein  stilles,  gutes,  arbeitsames  Volk.  Wirend  der  gansen 
Bflise  dnrch  das  Gebiet  der  Wotjaken  weilte  ich  mit  meinem  gei- 
stigen Sein  in  Finnland»  Um  allerlei  vaterländische  lUuskwen  bmv 
tmmrnfen ,  dam  war  ver  allen  Dingen  die  Natur  auaserst  ginstfg, 
denn  Jner  sah  idi,  wie  in  Finnland ,  Flusse,  Seen ,  Wi\^,  Moore* 
Beiden ,  Oöhen  und  Thabr«  Ferner  ist  es  auch  im  Grunde  ein  und 
dasselbe  V4^,  welches  beide  Linder  bewohnL  Ich  wül  hier  nacht 
von  der  fbiblngiscben  Uebereinstimmung  swischmi  Finnen  und 
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Wdjakea  sprecben,  Doch  weniger  von  der  phynogaooiifldien  und 
kraniologisohen ,  sondern  bloss  von  der  anütfopotogiscbefli ,  ten  der 
allgemein  menseUicben.  Diese  Uebereinftiaiinnng  leigt  sich  ilbei^ 
banpl  in  einem  stitten ,  gesitteten  und  arbatsamen  Leben,  weit  ent* 
femt  von  allem,  was  man  in  den  meisten  andern  Gonvememesli 
au  sehen  und  zu  erfahren  gewohnt  ist.  Demnach  bemerkte  ich  in 
den  Dörfern  keine  Tagediebe,  keine  neugierigen  Zuschauer,  keian 
lirmenden  Trunkenbolde,  sondern  jedermann  schien  mit  der  ihm 
lukommenden  Arbeit  und  Verrichtung  beschiftigt  zu  zein.  Auf  deo 
Stationen  ging  alles  in  der  grössten  Stille  vof  sich«  Nirgends  wurde 
ich  betrogen,  denn  alles  ausser  den  Fahrgeldern  wurde  nach  Be* 
lieben  bezahlt  und  nie  hörte  man  murren*  Ohne  Tor  der  Hand  sidi 
einen  Lohn  f&r  einen  gegebenen  Auftrag  ausznbedingen,  erffiUte 
man  alle  meine  Wunsche  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  und  die 
allergeringste  Vergfitigung  wurde  mit  einem  nngeheuchellea  Ge&bl 
der  Dankbarkeit  entgegengenonunen.  So  fand  ich  den  Wolken  -^ 
Iromm,  einfach  und  unschuldsvoU  wie  unsem  Finnischen  Bauern 
Vielleicht  hitle  auch  ich  alles  in  einem  ganz  andern  lichte  gesehen^ 
wenn  nicht  gerade  in  dem  Wjatkaschen  GouFemement  der  holde 
Genius  des  Frfihlings  mich  zuecst  in  diesem  Jahre  mit  seinen  ndl« 
den  Lfiften,  seinen  lieblichen  Dfiften,  seinen  lachten  Schmettsr» 
lingen  und  seinem  herrlichoi  Sonnenschein  begrusst  hätte. 

2wei  Tage  gi^Mxss  ich  des  Frfihlings  freundttche  Gaben  unter 
dem  Hiaunel  von  Wjatka.  Im  Laufe  des  dritten  kam  ich  ins  Perm» 
sdie  Gouvernement  und  hier  begegneten  mir  auf  einmal  ein  grauer 
Bimmel ,  kihle  Winde,  grosse  Scbneefelder  und  diMre  bergige  Ge* 
genden.  Wegen  des  undmen  Charakters  des  Landes  haben  einige 
Gelehrte  den  NauMU  Penm^  Fermia^  Bjormia  von  «dem  Fimneehen 
VDooramaa  (Bergland)  hergeleitet.  Natfirlicher  ist  jedoch  in  philo- 
logischer Hinsicht  die  Herleitung  des  Wortes  von  Perämaa  —  eine 
Benennung,  die  vermutUich  die  Sawolotschanen  zu  ihrer  Zeit  dem 
Lande  gaben ,  da  er  hinter  ihrem  Gebiete  belegen  war.  Der  Perm- 
sehe Staann  erstreckte  sieh  frfiher  von  dem  nördlichen  Snwobtachje- 
Laad  vsm  der  Dwina  Us  znr  Kama  in  Südeo.   Nun  ist  bereits  die 
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^igendieke  Perauche  BerSUieniiig  von  den  RiuseD  weiter  nach 
Norden,  weit  hinter  den  Gegenden ,  die  ich  darchreiste«  verdrSngt 
worden«  Nachdem  ich  den  Ghsowschen  Kreis  verlassen  hatte,  fahr 
iA  einen  Tag  innerhidb  des  Permschen  Gebiets  im  Kreise  Ochansk 
mid  kam  so  den  6.  (18.)  Mai  rar  Goavemementsstadt  Perm.  — 
Diese  Stadt  hat  eine  vortheilhafte  Lage  am  Westnfer  der  Kama, 
doch  der  beste  Stadttheil  liegt  noch  in  Schatt  nnd  Asche  nach  dem 
grossen  Brande,  der  Tor  einigen  Jahren  die  Stadt  betraf.  Die  Vor- 
atldte  dagegen  bestehen  meist  aus  niedrigen  und  jämmerlichen 
HAtten.  Von  den  Einwohnern  der  Stedt  kann  nichts  anders  gesagt 
werden,  als  was  zu  ihrem  Ruhme  gereicht.  Sie  sind  in  allen 
Sticken  ihrer  Nationalist  treu  geblieben ,  haben  aber  eben  deshalb 
eine  gewisse  superstitiöse  Fremdenscheu.  Als  ich  einen  Gang  dorch 
im  Gassen  der  Stadt  machte,  hlieben  alle  Leute  stehen  um  meine 
ansiindische  Figur  ra  begaffen.  Hiebei  hatte  ich  Gelegenheit  man- 
dierlei  mich  betreffende  Fragen  und  Anmerkungen  Ai  hören,  wie: 
«Kto  TaKott?»  «HepTB  ero  anaerb.»  «Taxoro  to  npesiute  y  naci» 
■e  6f»iKLio»  u.  s.  w.  (Was  ist  das  för  einer?  Der  Teufel  kennt  ihn. 
Ein  solcher  ist  früher  nicht  bei  uns  gewesen).  In  einer  Gruppe 
sprach  man  von  Cholera  uod  Mordbrenner.  Ein  altes  Weib  hatte 
sogar  die  Naseweisheit  gerade  vor  meiner  Nase  ihrem  Nachbar  xu 
sagen:  «QjLiOHi»!»  (speie!).  Uebrigens  habe  ich  in  dieser  Siadt  nichts 
erfahren,  was  einer  Bemerkung  werth  wire.  Hier  giebt  es,  wie  in 
andern  Städten,  grössere  und  kleinere  Häuser,  breitere  und  schmä- 
lere  Gassen,  Märkte,  Kirchen  und  Schenken,  Kanzelleien,  Kaser- 
nen und  tausend  andere  Dinge.  Was  es  aber  nicht  giebt,, das  ist 
ein  anständiges  Wirthshaos  und  deshalb  sage  ich  der  Stadt  ein 
Lebewohl,  obwohl  Eriksson  noch  nicht  angekommen  ist. 


2. 

Tjumeo  deo  13.  (25.)  MaL 

In  Perm  .wartete  ich  zwei  Tage  auf  Eriksson  und  ward  end- 
tieh  des  Wartens  miide.    Als  die  Pferde  bereite  vorgespannt  und 
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alles  eingepackt  war,  hielt  ein  Kasanscher  Taranlas  Tor  dem  Post^ 
hause  und  siehe  da!  gerade  dies  war  der  erwartete.  Er  enthielt 
ausser  dem  Lieutenant  Eriksson  selbst  seine  junge  Frau  und  alle 
Schwiegermutter  —  die  Ton  allen  Studenten  in  Helsingfors  wegen 
ihrer  ehenso  vollen  als  billigen  Portionen  wohlgekannte  Frau  Chri-« 

stin. Ungeachtet  des  Traurigen  in  meiner  Stimmung  hat 

jedoch  vielleicht  niemand  die  Höhen  des  Urals  mit  fröhlichem  Ge-t 
fühlen I  als  ich,  erstiegen.  Mich  freute  das  angenehme  Fröhlings** 
Wetter,  die  erwachte  Natur,  das  Leben  auf  den  Wegen,  die  bebaute 
Gegend  u.  s.  w.  Das  Permsche  Gouvernement  verhalt  sich  sma 
Wjatkaschen,  wie  ein  brausender  Strom  zu  einem  stillen  Binnen« 
See,  und  derjenige,  der  von  der  Wjatkaschen  Seite  nach  Perm 
kommt,  f&hlt  sich  zu  einer  neuen,  frischen^ Thitigkeit  geweckt« 
Der  Jekaterinburgsche  Theil  des  Urals  hat  zwar  Partieen ,  wo  man 
ebenso  süss  wie  auf  Wjatkas  Heiden  schlummern  kann,  gificklicher 
Weise  ist  aber  der  Menschengeist  so  sehr  vom  Stein  verschieden» 
dass  er  nach  einem  gegebenen  Impuls  nicht  sogleich  wieder  ajof 
die  Erde  zurfickfalU,  sondern  seine  Schwungkraft  mindestens  so 
hnge  beibehält,  als  der  Weg  von  einer  Höhe  des  Urals  zur  andern 
reicht.  Auf  den  Uralschen  Steppen  wurde,  wie  ich  bereits  bemerkte», 
die  Aufmerksamkeit  durch  manche  verschiedenartige  Gegenstände 
in  Anspruch  genommen.  Während  man  in  Wjatka  nur  einige  we» 
nige  Reisende  gewahr  wurde,  war  dagegen  der  Uralsche  Weg  voll 
von  Fahrenden,  Reitenden  und  Gehenden,  welche  in  Sonntagstracht 
und  mit  Sonntagsmienen  zu  irgend  einer  nahbelegqen  Kirche  zogen 
um  das  bevorstehende  Nicolausfest  zu  feiern.  Betrachte  auch  in  der 
Jekaterinbui^scben  Gegend  diese  volkreichen  Dörfer,  diese  Fabri- 
ken mit  ihren  weitreichenden  Umgebungen,  diese  schönen  Land- 
güter, diese  stattlichen  Steinkirchen,  was  bat  das  arme  Wjatka  da- 
gegen aufzuweisen?  Liege  indessen  meinem  Herzen  nahe,  du  armes 
Land ,  während  meia  Geist  über  die  Höhen  des  Urals  dahinfliegt. 
Ich  bin  an  drei  Stellen  ober  den  Ural  gefahren,  bei  Obdorak, 
Werchoturje,  Jekaterinburg.  Bei  Obdorsk  stand  der  idte  Riese  mit 
seinem  kahlen  Scheitel  in  Wolken  gebullt,  bei  Wterchoturje  sah  i 
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Mine  aoifdbDitato  Krone,  Im  Jekateriobiirg  waren  Mine  Uocsea 
Fiagerknocben  siehtbar.  Bei  Oinlorsk  Upften  Rennthtere,  bei  Wer^ 
ehiitaQe  ImIbb  Elenthiere,  bei  Jekaterinbarg  weidelen  Viebbeenleii. 
Bei  Obdorsk  war  alles  Taadra,  bei  Wercholarje  aHea  WaM,  bei 
Jekateriabarg  bestand  das  Meiste  aas  bebauten  Feldern.  Bei  Ob» 
4orsk  sab  idi  Ostfaken  and  SanMJeden,  bei  Werchoturje  Wogulen, 
bei  Jekaterinborg  Baschkiren.  Bei  Obdorsk  gab  es  Zelte,  bei  Wer» 
ehotBije  Hütten,  bei  Jekaterinborg  bobe  Htoser.  AosserdeM  gab 
OS  in  Jekaterinborg  \mi  dessen  Dragebong  faosead  Dinge,  zo  denen 
asnn  nti^ts  Gleiches  oder  Ungleiches  in  Obdorsk  und  Wercbotmje 
indet;  icb  konnte  jedoch  nicht  Tid  besehen,  denn  Eriksson  Hess 
sich  keine  Zeit  tu  Terweilen  und  ich  wollte  der  Gesellschaft  so 
lange  als  m&glich  folgen*  Doch  trennten  sich  unsere  Wege  bereits' 
86  Werst  östlich  von  Jekaterinbarg.  Eriksson  nahm  den  sftd* 
licfcen  W«g  Aber  Ischim  nach  Irkotsk;  ich  dagegen  lenkte  meinen 
Lauf  mehr  nordwirts  nadh  Tobolsk. 

Nun  bin  ich  in  Tjumin  und  heisse  des  Boden  Asiens  in  deiv» 
selben  Stadt  willkonmien,  in  der  idi  Tor  etwas  mehr  als  einem  Jdv 
Sibirien  und  der  gansen  alten  Weh  ein  ewiges  Lebewohl  sagte, 
leb  reiste  damals  über  Turinsk,  Werchoturje,  Sdikamsk,  Kai,  Wo* 
19aj«^Ust]ttg,  Eargopol,  Pudosh,  Petrosawodsk  und  Sordarala.  Da 
ich  mm  Aber  St*  Petersborg,  Moskau,  Kasan,  Perm  nod  Jekaterin- 
borg nach  Tpimen  zurückkehre,  so  habe  ich  im  Laufe  dieses  Jahres 
einen  Kreis  beschrieben,  der  mit  allen  seinen  grdssern  und  kleinem 
Abwnichungen  ipigeAhr  1 0,000  Werst  au  umfiMsen  scheint. 


»! 


9. 

ToboUk  den  Id.  (SS.)  Ifai. 

Während  der  Reise  Ton  Tjumen,  oder  bereits  von  Jekaterin- 
borg bis  Tobolsk  bot  die  Natur  meiner  Neugierde  nichts  dar,  was 
iA  nidit  schon  tausendmal  gesehen  ond  bis  zum  U^erdrnss  he- 
achrMien  bitte  «^  endlose,  theils  in  Aeeker  ond  Wiesen  umg»- 
Idiaffone,  theils  waMbewadisene  Ebenen.  Alles  ist  öde,  einfönn%« 
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M>kM«  EiD^  druckende  Schwere  lallet  auf  dbm  Lande  uttd  auf  drai 
Volk.  Der  eingeborene  Sibirjak  steht  bei  den  Russen  in  gnteni 
Rufe  wegen  sdner  einfachen  Sitten,  seiner  Gastfreundschaft  und 
seines  Wohlwollens,  was  alles  lom  Theil  seine  Richtigkeit  haben 
kann.  Dass  man  aber  bei  dem  Sibirischen  Volke  irgend  eine  Preu- 
denäosserung,  z.  B.  Gesang,  Tanz,  allgemeine  oder  Familienfeste, 
vernimmt,  gehört  zu  den  alleraosserordendichsten  Seltettheiteot 
mindestens  im  Tobolskischen  Gouvernement«  Derjenige,  der  ge« 
wohnt  ist  zo  sehen,  wie  in  Rnssland  der  Strom  des  Lebens  Aber 
Me  Schranken  braust,  f&hlt  sieh  in  der  Sibirischen  Stille  recht  un^ 
wohl.  Es  ist  keine  Stille,  die  dm*ch  das  innere,  friedliche,  harmlose 
Wesen  der  Seele  genShrt  wird,  sondern  sie  hat  zu  ihrer  Mutler  die 
Kftlte,  die  Gleicbgoltigkat  und  diä  Verhärtung.  Was  anderes  als 
Verhirtung  ISsst  sich,  wohl  auch  in  einem  Lande  denken ,  in  wet* 
diem  der  grösste  Theil  der  Bevölkerung  aus  Uebelthätern  oder  de« 
ren  Nachkommen  besteht. 


Ml*         ■     > 


Tobolsk  deo  19.  (31.)  MsL 

Ich  sitze  seit  einigen  Tagen  in  Tobolsk  und  ^»erlege,  in  wA^ 
eher  Richtung  ich  von  nun  an  den  Lauf  meiner  Reise  nehmen  selU 
Bs  ist  die  im  Anfang  gegebene  Richtung,  von  der  oft  der  ganae 
brfolg  der  Sachö  abhingt.  Nun  Iftsst  sich  zwar  vor  der  Hand  mein 
Weg  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen ,  da  Sibirien  in  linguistischer 
and  ethnographischer  Beziehung  noch  wenig  mehr  ist  als  ein  in 
Nebel  gehüllter  Ooean ;  aber  irgend  etwas  mnss  man  ^nModi  tber^ 
legt  und  beschlossen  haben,  bevor  man  sieh  auf  das  irrelMwqsde 
Meer  hinansbegiebt.  Die  Akademie  der  Wifliensehaften  hat  freiHek 
dadurch  meine  Sorge  erleichtert«  dass  sie  alle  ^  Hllen  angegeben 
hat,  die  ich  wihrend  der  Reise  zu  suchen  habe;  doch  die  nfttMgen 
Seekarten  zu  entwerfen  hirt  die  Akademie  meinem  eignen  Ermeasen 
Aberlassen.  Heine  Instruction  besagt  in  Beireif  dessen,  di^ss  an 
Ort  nnd  Stelle  von  sachlrandigen  Personen  erhalleoe  Angaben  und 
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Naebriebleii  hauptdcblich  meine  Reiseloureo  bestioimen  mtoen. 
Da  ich  nr  Zeit  noch  ohne  alle  hierher  einschlagende  Nachrichtoi 
hin,  kann  ich  nur  mit  der  grössten  Allgemeinheit  flher  die  kfinftign 
Riehtang  meiner  Reise  Bericht  abstatten.    . 

Um  eine  klarere  Anschauung  zu  gewinnen,  habe  ich  das  kftnf- 
lige  Feld  meiner  Thatigkeit  in  drei  Theile  eingetheilt:  in  den  nörd«^ 
liehen  oder  Samojedischen ,  den  mittleren  oder  Ostjakischen,  den 
sfidlicben  oder  Mongolisch-Tatarischen.  Nach  meiner  Instruction 
ist  es  der  nördliche  oder  Samojedische  Tbeil  von  Sibirien,  welcher 
hauptsichlich  in  linguistischer  und  ethnographischer  Hinsicht  von 
mir  nntersucht  werden  solL  Wie  man  aber  weiss  oder  wenigstens 
yermutbet,  sind  einige  Samojedenstimme  auf  ihrer  Wanderung  vom 
Altai  zum  Eismeere  im  mittleren  und  sädlichen  Sibirien  innerhalb 
des  jetzigen  Gebiets  der  Ostjaken,  Mongolen  und  Tataren  zurSck- 
geblieben.  Von  diesen  sollen  einige  bereits  mit  den  übrigen  Be- 
wohnern des  Landes  verschmolzen  sein;  andere  dagegen  mit  Bei- 
behaltung ihrer  Sprache  und  Nationalität  noch  fortbestehen,  ob- 
schon  sie  in  Folge  ihrer  geringen  Zahl  nicht  gehörig  von  dem 
Hauptvolk  unterschieden,  sondern  theils  mit  Ostjaken,  theils  mit 
Mongolen  und  Tataren  verwechselt  werden.  Zufolge  der  mir  er^ 
theilten  Instruction  liegt  es  mir  auch  ob  von  allen  den  für  Samo- 
jeden  angesehenen  Völkerschaften  in  Sibirien  zu  ermitteln,  was 
in  der  That  sind.  Dies  kann  natOrlicber  Weise  nicht  ohqe  eine 
▼or  erlangte  Kenntniss  der  Ostjakischen ,  Mongolischen  und  Tatari- 
schen Sprache  geschehen.  Denn  sollte  ich  auch  nicht  dazu  kommen 
mich  in  eine  genauere  Untersuchung  der  Sprachen  einzulassen,  die 
vielleicht  nicht  Samojedischer  Herkunft  sind  (z.  B.*das  Koibalisi^, 
Skifotische  u.  a.),  obwohl  man  dieselben  so  betrachtet  hat,  so  ist 
dennoch  eine  allgemeine  Kenntniss  dieser  Sprachen  und  besonders 
des  Ostjakischen  nothwendig,  um  die  nähere  Beschaffenheit  der 
durch  Ostjakischen,  Mongolischen  und  Tatarischen  Einfluss  umg^ 
stalteten  Samojedensprache  an  den  Tag  zu  legen. 

Es  ist  nun  das  Ostjakische,  welches  anfangs  die  Richtung  mei- 
ner Reise  bestimmen  wird.   Hätte  ich  nicht  dieses  Hinderniss  zu 
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fiberwindeo»  so  köoDle  ich  uamiilelbar  eine  in  mancher  Hinsicht 
interessante  Reise  zu  den  Samojeden  unternehmen.  Schon  dadurch 
wäre  sie  sehr  interessant,  dass  sie  mit  meiner  vorhergehenden 
Reisetour  zusammenhängen  wurde.  Früher  hahe  ich  nämlich  die 
Samojedische  Bevölkerung  von  Mesen  an  durch  die  Kaninsche, 
Timansche  und  Bolschesemelsche  Tundra  üher  den  Ural  bis  nach 
Obdorsk  hegleitet.  Eigentlich  musste  ich  meine  Untersuchungen  an 
dem  letztgenannten  Orte  wieder  aufnehmen  und  meinen  Lauf  vcm 
Obdorsk  bis  zum  Nadyroschen  Busen,  von  dort  zum  Tas  und  weiter 
zum  Jenissei  richten.  Auf  dieser  Reise  wärde  ich  aber  mit  Völker- 
schaften in  Berührung  kommen,  welche  von  einigen  Gelehrten  fftr 
Samojeden,  von  andern  für  Ostjaken  gehalten  werden.  Vorausge- 
setzt, dass  sie  weder  reine  Samojeden  noch  Ostjaken  sind,  sondern 
eine  Mischung  aus  beiden  Völkern  ausmachen,  so  wäre  meine  Reise, 
ohne  von  dem  Ostjakischen  Kenntniss  erlangt  zu  haben,  zuvörderst 
verfehlt.  Sollte  nun  auch  diese  Voraussetzung  ungegrundet  anrin, 
80  hege  ich  doch  auf  jeden'  Fall  eine  begründete  Besorgniss ,  dass 
der  Zweck  der  Reise  nicht  auf  diesem  Wege  erreicht  werden  kann. 
Es  beisst  in  meiner  Instruction,  die  Akademie  wfinsche,  dass  Sprach- 
studien auf  der  Reise  der  Hauptgegenstand  meiner  angestrengten 
Thatigkeit  sein  sollen.  Damit  aber  solche  Studien  auf-  einer  zur 
Sommerzeit  unternommenen  Reise  mit  irgend  einem  Erfolge  be- 
trieben werden  können ,  ist  es  unumgänglich  nothwendig,  dass  der 
*  Reisende  ubers^in  eignes  Fahrzeug  verfugen  und  nach  Gutdfinken 
seine  Reise  bestimmen  könne.  Ueber  so  grosse  Mittel,  welche  dazu 
erforderlich  wären,  kann  nicht  jedermann  gebieten.  Ich  för  meinen 
Theil  wäre  genöthigt  mich  mit  den  Russen  zusammenzuthun,  welche 
die  Küsten  des  Eismeers  in  Handelsgeschäften  besuchen.  Doch  der 
Handel  und  die  Wissenschaft  reichen  einander  selten  eine  brdder- 
liche  Hand  und  in  dem  vorliegenden  Fall  können  meine  Interessen 
ganz  und  gar  nicht  neben  denen  des  Kaufmanns  bestehen.  Wäh- 
rend er  mit  dem  Ostjaken  handelt  oder  in  guter  Ruhe  seine  Fische 
an  irgend  einem  öden  Ufer  einsalzt ,  musste  ich  in  einem  Samo- 

jedenzelt  liegen,  in  welchem  der  Kaufmann  zur  Sommerzeit  gar 
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Dichts  zu  8cbaffen.bat.  Hienu  komml,  daM  die  Ob-Fakneoge 
höchstens  bis  Nadym  gebeo,  wo  noch  Osljakeo  wohnhaft  sind; 
wie  aber  meine  Reise  von  dort  bis  xam  Tas  fortgesetit  werden  soU 
oder  ob  dies  mit  meinen  Mitteln  fiberbaopt  möglich  ist,  weiss  ich 
nicht.  Nor  das  weiss  ich,  dass  der  Sommer  an  diesen  Orten  einer 
für  linguistische  Zwecke  unternommenen  Reise  höchst  ungünstig 
ist.  Der  Philolog  muss  sich  so  einrichten ,  dass  er  för  seine  eigent- 
lichen Studien  gewisse  zweckmässige  Uauptstationen  auswählt ,  da- 
gegen jeglichen  Aufenthalt  in  unbewohnten,  menschenleeren  Gegen- 
den,  wo  für  seinen  Zweck  naturlicher  Weise  nichts  zu  gewinnen 
ist,  venneidet.  Zur  Winterzeit  kann  er  nach  Belieben  Halt  mach» 
oder  reisen,  denn  dann  giebl  es,  um  im  Samojedischen  Geiste  zn 
sprechen,  überall  Menschen  und  überall  fjf^ege.  Im  Sommer  dagegen 
sind  die  Samojeden  zerstreut  und  alle  Communication  auf  den  Tun- 
dern  unterbrochen,  so  dass  man  Monate  lang  nicht  vom  Flecke 
kommen  kann.  Diese  Erfahrung  habe  ich  mehr  als  einmal  besti- 
tigen  müssen  und  zulelzt  auf  einer  Reise  von  Kolwa  nach  Obdorsk 
im  Herbst  1843*).  Ich  reiste  damals  in  Gesellschaft  Syijänischer 
Bauern  auf  einem  sogenannten  Kajuk  den  Uusa-Fluss  aufwärts 
und  erreichte,  nach  einer  Fahrt  von  etwa  zwei  Wochen  den  Fuss 
des  Ural.  Hier  war  ich  genölhigt  in  Erwartung  von  Rennthieren 
und  der  Winterbahn  fast  fünf  Wochen  lang  auf  einer  öden  Tundra 
still  zu  liegen  und  mich  von  dem  Fleisch  gefallener  Rennthiere  zu 
ernähren.  Auf  der  ganzen  Reise  zwischen  Kolwa  und  Beresow 
brachte  ich  neun  Wochen  zu,  ohne  auch  nur  einen  einzigen  Samo- 
jeden unterwegs  anzutreffen.  Zwei  Monate  später  häHe  ich  dieselbe 
Reise  in  neun  Tagen  zurücklegen  und  den  Weg  voll  Nomaden 
finden  können«  Dass  ungefähr  dasselbe  Verhaltniss  im  vorliegenden 
Fall  eintreten  könnte,  habe  ich  allen  Grund  zu  vermuthen. 

Noch  ein  Umstand  veranlasste  mich  die  abenteuerliehe  Reise 
zum  Eismeer  mir  aus  dem  Sinn  zu  sehlagen.  Während  meines 
Aufenthalts  in  Beresow  im  vorigen  Jahre  hörte  ich  sagen,  dass  es 


0  S.  die  ReiMerfnnerungen  iS38— 1844,  8.  855—877. 


Mäbx— Mai  1845.  35 

am  Flosse  Kasyn  acht  nomadisirende  SamojedeDsttmme  *)  gäbe, 
welche  sich  in  sprachlicher  Hinsichi  bedeutend  von  den  znr  Ob- 
dorskisehen  Wolost  gehörenden  Samojeden  unterscheiden  sollen. 
Eine  so  wichtige  Angabe  kann  von  mir  natürlich  nicht  gänzlich 
unbeachtet  gelassen  werden,  sondern  mein  Bemilhen  muss  sein,  mir 
vor  meiner  Abreise  zum  Jenissei  genauere  Auskunft  über  diesen 
bisher  übersehenen  Zweig  des  Samojedengeschlecbts  zu  verschaffen. 
Dies  kann  vermuthlich  nicht  früher  als  im  Herbst  geschehen,  wo 
die  Kasymschen  Samojeden  Kondinsk  und  Surgut  besuchen  sollen. 
In  Betracht  aller  dieser  Umstände  bin  ich  gesonnen  mich  den 
nächsten  Sommer  nur  auf  den  Flüssen  Irtysch  und  Ob  zu  bewegen 
und  mich  während  dieser  Zeih  h^uptsäcbllcb  mit  dem  Studium  des 
Ostjakischen  abzugeben.  Als  Uauptstation  scheint  die  Gegend  von 
Samarowa  am  geeignetsten  zu  sein,  weil  dort  Ostjaken  aus  ver- 
schiedenen Districten  zusammenstossen  und  nach  Aussage  hiesiger 
Bussen  hi  sprachlicher  Hinsicht  bedeutend  von  einander  abweichen 
sollen.  Zwar  liegt  eine  genauere  Untersuchung  der  verschiedenen 
Ostjakendialekte  ausser  dem  Gebiete  meiner  Thätigkeit;  aber  schon 
wegen  der  allgemeinen  Uebersicht  über  eine  Sprache,  zumal  über 
eine  so  rohe  und  ganz  unbearbeitete,  wie  das  Ostjakische,  ist  es 
nützlich  und  nothwendig  mehrere  Dialekte  mit  einander  zu  ver- 
gleichen. Ausserdem  hoffe  ich  auf  eine  Möglichkeit,  hier  am  Orte 
schon  während  des  Sommers  die  nöthigen  Nachrichten  über  die 
Kasymschen  Samojeden  zu  erhalten.  In  solchem  Fall  könnte  ich 
sogleich  mit  der  ersten  Winterbahn  meine  Reise  in  irgend  einer 
andern  Richtung  fortsetzen.  Sowohl  kraft  der  Instruction  der  Aka- 
demie als  aus  eignem  Wunsch  müsste  ich  dann  bemüht  sein  zuerst 
zum  Tas  und  darauf  zum  Jenissei  zu  kommen,  um,  nachdem  ich 
eine  vollständige  Kenntniss  des  allgemeinen  nördlichen  Dialekts  der 
Samojedischen  Sprache  erlangt  habe,  zu  deren  südlichen  Verzwei- 
gungen überzugeben.  Dies  ist  ein  Plan,  an  welchem  ich  noch  fest- 
halte, zugleich  sehe  ich  aber  vorher,  dass  er  mit  seiner  Ausführung 

*)  Sjögren  im  BolleUn  bist.  phil.  T.  II.  S.  379  macht  darauf  anfmerksam,  daia 
hier  wohl  gamojedenfamilien  gemeint  seien;  yergl.  jedoch  Abschnitt  IV,  Brief  3. 
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auf  bedealeode  Schwierigleiten  stosseo  wird.  Vor  aÜMi  Dingeo  him 
ich  auch  uDgewiss,  ob  man  von  der  Snrgntechen  Seite  überhaupt 
xam  Tas  kommeD  köone-Dod  zweiteus  wärdeo  nach  diesem  PUa 
die  io  der  Narym-Gegend  wobaeodeo  Samojeden  ßr  dieses  Hai 
TOD  mir  unbesucbt  bleibeo.  Ihrelwegeo  wQrde  ich  daoB  genötbigt 
sein  vom  Jenissei  eine  Reise  von  mehreren  hundert  Wersten  zom 
Ob  lu  machen.  Zur  Vermeidung  dieses  (Jmwegs  könnte  meine 
Reise  auch  auf  die  Weise  eingerichtet  vi'erden,  daas  ich  mich  den 
ganzen  nächsten  Winter  bei  den  verschiedenen  Samojedeniweigen 
am  Oll  aufhalten,  im  Frühjahr  den  Ket  aufwirU  zom  Jenissei  reisen, 
diesen  Fluss  abwärts  schiffen  und  die  Rückreise  den  Tas  aafwirts 
machen  könnle.  Alles  dies  rauss. jedoch  von  Umständen  und  Ver- 
hältnissen abhängen,  welche  sich  noch  nicht  bestimmen  lassen. 


Brief. 

An  Staatsralb  Sjögren. 

Tobotik  den  S3.  Hai  [4.  Inni)  184S. 

Statt  eines  Briefes  sende  ich  nun  deren  vier  (sammt  den  Reise- 
aufzeichnungen)  zur  Durchsicht  ab.  Der  vierte  ist  eigentlich  an  Sie, 
die  drei  übrigen  an  Assessor  Rabbe  io  Helsingfors  gerichtet.  In 
dem  letzten  Brief  habe  ich  In  Kürze  und  natürlich  mehr  auf  das 
Gerathewohl  die  erste  Richtung  meiner  Retse  angegeben.  Vielleicht 
fordert  die  Akademie  darüber  benachrichtigt  zu  werden  and  um 
Sie  als  meinen  nächsten  Vorgesetzten  nicht  im  Stich  zu  lassen,  sab 
ich  es  für  meine  POicbt  aa  eine  Art  von  Beiseplan  zu  entwerfen.  — 
Indessen  bitte  ich  ergebensl  auch  diesen  vierten  Brief  mit  der  Zeil 
^  an  Rabbe  abzuschicken,  da  man  in  Helsingfors  auf  solche  Rela- 
tionen Anspruch  macht. Im  Begriff  sobald  als  möglich 

meine  Reise  nach  Djemjansk  anzutreten,  kann  ich  nichts  weiter 
hinzufi&gen. 


IL 
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INHALT. 

Reisebericht«  Abreifie  den  25.  Mai  (6.  Juni)  von  Tobolsk  zur 
Station  Bronnikowa.  —  Angenehme  Stromfahrt  den  Irtjsch  abwärts; 
der  Lauf»  die  Arme,  InAeln,  Ufer  n.  s,  w.  dieses  schönen  Stromes.  — 
Djemjansk  nnd  Djentschikowa.  -^  Dreiwöchentlicher  Aufenthalt  in  den 
TsingaUnschen  Jurten;  Ostjakische  Stadien.  —  Aufenthalt  in  Samarowa. 
Bemerkungen  zu  Stuckenbergs  Hydrographie  rücksichtlich  des  Ir- 
tysch:  1.)  seine  Tiefe,  sein  Steigen  und  Fallen^  sein  Austreten;  2.)  das 
neue  und  alte  Flussbett,  potui  und  stariza;  3.)  die  Verschiedenheit  des 
rechten  und  linken  Ufers,  das  eine  bergig,  das  andere  niedrig;  4.)  Fische- 
reien und  Fischarten.  —  Ostjaken  am  Irtysch;  ihr  niedriger  Culturgrad 
im  Allgemeinen,  der  Russische  Einfluss;  der  Fischfang,  ihr  vorzüglich- 
ster und  ältester  Erwerbszweig;  die  Jagd.  —  Eintritt  in  eine  Ostjaki- 
sche Jurte;  ihr  Inneres,  das  Hausgeräth,  der  Ofen,  die  Fenster;  Bewill- 
kommnung des  Wirths;  schroffer  Charakter  und  äusseres  Aussehen  des 
Ostjaken,  ein  Zug  von  Humor.  —  Die  Wirthin  am  Wehstuhl;  ihre  zier- 
liche Kleidung  von  eigner  Arbeit  —  Schlechte  Behandlung  des  Weihes; 
gewöhnlicher  Preis  einer  Frau;  Weiherraub.  ^—  Sagen  eines  Greises 
von  den  Tschuden;  eine  Tschudenburg.  —  Noch  fortdauernde  Vereh- 
rung des  Bären  bei  den  Ostjaken. 

Brief  an  F«  J«  Rabbe«  Samarowa  den  2k.  Juni  (6.  Juli). 
Ankunft  dahin  von  Tsingalinsk;  Samarowa,  ein  grosses  Russisches  Dorf; 
Absicht  die  Reise  zu  einen  Ostjaken-  und  Samojedenmarkt  in  Siljarskoi 
fortzusetzen.  —  Fernere  Reisepline. 


/ 


\ 


Relseberleht  % 


Den  25.  Mai  (6.  Juoi)  fuhr  ich  zugleich  mit  meinem  Reise* 
gefahrten  auf  einem  schmalen  und  unebnen  Waldwege  von  Tobolsk 
nach  Bronnilunoa^  der  ersten  Station  auf  dem  Beresowschen  Wege. 
Hi^r  ging  der  Landweg  zu  Ende«  und  wir  zwängten  uns  mit  Sack 
nnd  Pack  in  ein  kleines  Boot«  um  die  Flossreise  den  Irtysch  ab- 
wärts anzutreten.  Nach  einer  Monate  lang  fortgesetzten  Landreise^ 
▼ertauschl  man  den  Schlitten  und  Tarantas  mit  Freude  gegen  das 
elendeste  Fahrzeug.  Was  mich  insbesondere  bctriift,  so  hege  ich 
▼on  jeher  eine  gewisse  Vorliebe  ffir  Flussreisen.  Flüsse  sind  die 
Wege,  die  ich  am  frühesten  betreten  und  auch  später  oft  zu  be- 
treten fortgefahren  habe.  Von  Kindheit  an  bin  ich  mit  mehreren 
der  nördlichen  Flüsse  Finnlands  vertraut  geweseA.  In  reiferen 
Jahren  bin  ich  oft  in  Lappland  und  im  nördlichen  Russland  auf 
Flässen  gereist.  Nun  auch  mit  einem  der  Hauptströme  Sibiriens 
Bekanntschaft  machen  zu  können,  war  ein  Gedanke  der  «mich  mit 
dem  lebhaftesten  Interesse  fesselte.  Da  dieses  Interesse  dem  wissen- 
schaftlichen Zweck  der  Reise  fremd  war,  so  geschah  es  bisweilen, 
dass  ich  mich  einer  stillen  Betrachtung  der  bezaubernden  Schönheil 
des  Chinesischen  Flusses  hingab.  Gleich  einem  Mädchen  beim  Tanze 
bewegt  er  sich  in  tausend  anmuthsvollen  Biegungen,  voll  Scheu 
srinein  Gdiebten  dem  Ob,  der  von  der  Seite  ihm  entgegen  stürzt, 
SU  begegnen.  Der  Irtysch  ist  unstreitig  einer  der  schönsten  Flflsse 
des  Nordens.  Nicht  erregt  und  ersehfiltert  er  das  Gefühl  durch 
brauende  Wasserlilie,  steile  Klippen  und  schroffe  Berge,  wie.  viele 

*)  Dieser  Reiflebericfat  Itl  datirt  8«m«row«  d.  24.  Joni  (6.  Juli),  ward  aber  erst 
aa§  Sargvt  abgetaodi;  ••  den  Briefen  ▲•  J.  SJdgren  Tom  18.  (U.)  AngiMU 
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unter  den  Flfissvn  rinnkiDds  nod  Lapplaods;  auch  ist  er  io  seiin»! 

Lauf  nicht  so  trage ,  wie  mehrere  Flüsse  des  nördlichen  Rosslandst 

auf  welchen  das  Gefühl  unter  dem  Druck  des  ewigen  Einerlei  er»  \ 

starren  und  einschlafen  muss.    Alles,  dient  bei  ihm  daiu  ein  Ge-  » 

■ 

mälde  voll  der  schönsten  Harmonie  zu  bilden.    In  seinem  Lauf  isl  ; 

er  reissend,  aber  e1i>en;  er  hat  einen  unendlichen  Reichthum  an 
Armen ,.  Inseln ,  Landzungen,  Buchten;  seine  Ufer  sind  abwechs- 
lungsreich, bald  hoch  und  steil,  bald  niedrige  Wiesenflächen,  die 
durch  die  reichste  Vegetation  geschmückt  sind.  Nichts  kann  jedoch 
dem  Auge  angenehmer  sein,  als  die  mitten  im  Flusse  zerstreuten 
Gruppen  blähender  Bäume,  welche  nur  die  Wogen  zur  Stutze  ihrer 
Stämme  zu  haben  scheinen.  Wenn  man  in  einem  kleinen  Ostjakbn«» 
boot  auf  des  Flusses  reissenden  Wogen  dahineilt,  so  kommen  einem 
diese  Baumgruppen  wie  schwimmende  Lustgärten  von  Sie  sind 
auch  nicht  ohne  Bewohner.  Die  Vö^el  des  Himmels  und  der  Luft 
singen  in  ihnen  bei  Sonnenuntergang  melancholische  Lieder  —  ich 
sage  melancholische,  denn  ein  Zug  von  Wehmuth  ruht  auf  der 
schönen  Stirn  der  Chinesischen  Jungfrau.  Sie  trauert  wie  die  Birke 
in  der  Kalevala,  dass  sie  ohne  pflegende  Obhut  und  noch  nicht  das 

ist,  was  sie  id  der  Hand  des  Weisen  werden  könnte.    Eine  wilde 

• 

Nation  ist  immer  wehmuthsvoll  anzuschauen ;  sogar  in  dem  schön- 
sten Fruhlingsschmucke  gleicht  sie  höchstens  einer  Braut  in  Trauer- 
tracht. Seim  Irtysch  ist  jedoch  die  erste  Wildheit  bereits  bezwun- 
gen, wenigstens  kommt  sie  mir  nicht  so  drückend  vor,  wie  ich  sie 
oft  anderswo  im  Norden  gefunden  habe.  Dies  kann  zum  Theil  auch 
von  dem  Umstände  herrühren ,  dass  der  Irlysch  in  historischer  Hin- 
sieht  wichtiger  und  bekannter  ist,  als  die  meisten  andern  Flusse 
des  Nordens.  Bei  einiger  Kenntniss  von  Sibiriens  Schicksal,  zumal 
während  seiner  Eroberungsperiode,  slösst  man  am  Irtysch  unauf- 
hörlich auf  historisch  merkwürdige  Localitäten.  Ausserdem  giebt 
es  hier  vieles,  wovon  die  Jahrbuchs  nichts  wissen,  der  Mann  am 
Steuer  aber  erzählte  meilenlange  Geschichten,  die  sich  meist  um 
Tschudisehe  Bogatire,  Ostjakische  und  Tatarische  Fürsten,  Jermak 
und  Kutschum  Chan  drehen.   Zur  Interesse  der  Reise  trägt  das 
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ihrige  bei  die  dichte  Berührung,  in  der  man  sich  am  I 
IndiTidoeo  verschiedener  Nationen ,  wie  Russen ,  Talaren 
befindet)  um  nicht  von  den  Deportirten  za  sprechen,  ui 
ich  ausser  Russen  Polen,  Deutsche,  Franzosen,  KalmQ 
gisen  n.  a.  getroflen  habe.  Das  einzige ,  worüber  man  I 
könnte  hier  eine  Klage  zn  führen ,  ist  das  beschwerlich 
ODgeuefer  während  der  Somioermouate ;  aber  giebl  es  d 
MQ  Land  in  der  Welt,*das  nicht  sein  mahtm  neeeuarivm 
Um  aber  auf  die  Reise  und  ihren  Zweck  zurück 
steuerte  ich  ron  Bronnikowa  zu  den  Tatarischen  Jurten  I 
Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  daselbst  setzte  ich  meine 
unterbrochen  fort  bis  DjtmjanMk,  einer  Wolost,  weicht 
scher  früher  Njemjantk  nach  einem  Ostjakischeo  Fürst 
yjemjmt  gebeissen  haben  soll.  Von  den  Ostjaken  win 
Num-jäm,  d.  h.  der  obere  jäm  oder  die  obere  Station  {m[ 
benannt  im  Gegensatz  zu  Samar-jdm  (Samarowa),  weicht 
Zeiten  die  nächste,  niedriger  am  Flusse  belegene  Statioi 
hatte  gehofll  in  Djemjaosk  Wogulen  zu  treffen  und  mit 
wenig  mit  deren  Sprache  ai^ehen  zu  können,  baupisi 
einen  mir  in  Tobolsk  übergebeneu  Wogulischen  Katech 
Welchem  auch  Reguly  einen  Auszug  erhalten  haben  so 
Iroliren;  doch  diese  Hoffnung  schlug  mir  fehl  und  ich  i 
halb  Djemjansk,  früher  als  ich  es  gewünscht  hatte,  verlast 
reiste  ich  in  einem  Zuge  bis  Djentiehikotca  (Oslj.  TottSi 
dachte  mich  hier  wieder  niederzulassen  um  das  Ostjakis 
diren.  Gelegenbeil  dazu  hätte  sich  wobl  schon  jenseits 
and  ebenso  auf  dem  ganzen  Wege  von  dort  abwärts  • 
allein  ich  befürchtete,  dass  die  Sprache  der  südlich 
Os^aken  schon  in  hohem  Grade  sowohl  vom  Russisch« 
rischem  EinQnss  afhcirl  und  deshalb  nicht  geeignet  wä 
Ostjakischen  Sbidien  als  Grundlage  zu  dienen.  Anderer 
ich  meinen  Weg  diesmal  nicht  zn  den  nördlichen,  den  < 
Os^aken  einschlagen,  da  sich  dies  nichlgut  mit  dem  I 
meiner  Reise  vereinigen  lieas  und  ich  schon  früher  wi^ 
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MI  OUbnk  gMMebtM  StmafediichM  SMdiett  einge  Kanatiiba  toa 
ier  Mondart  der  Obdorscken  Ostjakea  eriaagl  halle.  HieriMi  kaii 
aneh  io  BelnickI,  das«  der  Irtyscb-Dialekl  des  Ostjakischen  vieHeichl 
der  allenrerbreitetsle  and,  Dach  der  Cultiir  des  Volkes  zu  schliessem 
der  allefentwickellste  und  somil  in  jeglicher  Benehong  geeigael 
ist  eiaer  grammatikalischen  Behandlung  der  Sprache  au  Grande 
gelegt  lu  werden«  Endlich  wusste  ich  aus  aker  Erfahrung,  dass  ich 
in  Obdork  an  tanglichen,  der  Russischen  Sprache  michfigen  Doli- 
aMtaehern  Mangel  leiden  wurde.  Der  letztgenannte  Uehdstand  ge* 
hört  fibrigens  zu  der  Zahl  derjenigen,  die  ich  überall  in  Rnasland« 
w'o  ich  unter  wilden  oder  halbwilden  Völkerschaften  reiste,  zu  he- 
kimpfen  gehabt  habe.  In  allen  Stucken  misstranisch,  hegen  sie  ua- 
besondere  ein  grosses  Misstrauen  gegen  jede  Mission  philofegiseher 
Art,  da  sie  der  Meinung  sind,  dass  man  nachdem  man  von  ihr«r 
Sprache  Kenntniss  erlangt  hat,  in  derselben  Böcber  verfassen  und 
dann  die  jöngere  Generation  diese  zu  lesen  zwingen  werde«  Diese 
Besorgniss  kam  auch  in  Djenschtscbikowa  vor,  wo  aus  solchem 
Grunde  sich  kein  Ostjake  in  Göte  vermögen  liess  vor  mit  seinen 
Sprachschatz  aubutbun.  Der  Schaden  war  jedoch  im  Ganzen  g^ 
jMMnmen  sehr  massig«  Da  die  HauptbevölkeroDg  im  Dorfe  ans 
Süssen  bestand,  war  ps  zu  beiurchten,  dass  sich  hier  eine  grössere 
Zahl  von  Russicismen  in  die  Sprache  eingeschlichen  habe,  als  in 
jirfohen  Dörfern,  wo  die  Bevölkerung  weniger  gemischt  war. 

Ich  veriiess  demnach  Djenschtscbikowa  und  erreichte  nach  einer 
Fahrt  Ton  44  Werst  die  Tsingalioschen  Jurten  (Ostj.  WUS-itps,  d«  h. 
übf/unlsr  der  Burg*),  in  denen  die  Bevölkcarung  aus  lauter  Os^ 
kan  bestand.  Auch  in  diesem  Dorfe  leislete  man  mir  einen  so  eigeUF- 
difimlichen  und  hartnickigen  Widerstand ,  wie  er  hier  wahrsdMin- 
ünh  nicht  seit  Jermaks  Zeiten  versucht  worden  ist.  Es  wurden  im 
tfinheimen  Boten  weit  umher  geschickt  und  es  versaaunelten  sieb 
S^  Os(|akeii  zweier  Woloste  in  Tsingatinsk  um  Rath  zu  halten«  In 
Versanunlung  besehbss  man,  dass  niemand  mir  irgend  einen 


*)  Nack  Cattren't  OHIakiichem  WÖterreneicbnlM  beteichoct  waii  oder  WSÖ 
Sias  etait,  eiae  norf,  jit  aber  %sSe«lal  «das  UBtere».  SlA. 
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Bdttend  gewilffen  solle »  in  welcher  Saehe  ich  immer  denMlhen 
fordern  wärde.  Meine  Abiiehl  aber  war  es  auch  nicht  dieses  Mal 
Midmgdien.  Nachdem  ich  von  der  Conspiration  Konde  erhdtea 
hi^,  Yerfögte  ich  mich  in  eigner  Person  in  die  Volksversammlong 
nnd  brachte  die  Sache  in  kurzer  Zeit  dahin,  dass  sieh  ein  Paar 
morsche  Ost|akengreiae  beqnemen  mussten  meine  SpracUdirer  n 
werden«  Darauf  lebte  ich  fortwährend  mit  den  TsingaUnscben  Os- 
^aken  in  guter  Eintracht,  konnte  meine  Studien  ungestört  betreiben 
ud  wurde  mit  all  der  Humanitit  behandelt,  die  man  von  einem 
halU>arbaifschen  Volke  fordern  kaon.  In  Tsiogalinsk  blieb  ich  drei 
▼olle  Wochen  und  wSre  vielleicht  noch  eine  Woche  linger  ge* 
blieben,  wenn  nicht  ein  weit  und  breit  berähmter  Ostjakenjahr^ 
Budit  in  Stl)arskoi  meine  Abreise  besdilennigt  hätte.  Ich  bin  nwi 
auf  einer  Reise  an  dem  genannten  Jahrmarkt  begriffen,  finde  mich 
aber  veranlasst  ein  Paar  Tage  in  Samarowa  Halt  zu  machen,  um 
die  Ankunft  der  Post  abzuwarten.  Unschlfissig,  wie  ich  die  Zelt 
wäluvnd  dieses  Wartens  am  Besten  anwenden  soll,  habe  ich  be- 
sehlossen  das  eine  und  das  andere,  was  mir  auf  der  Irtysch-Reise 
bnmerkenswerth  vorgekommen  ist,  noch  aber  zum  grftssten  Thetl 
In  dem  unzuverlässigen  Gedächtniss  aufbewahrt  wird«  nildem- 
schreiben. 

^lieber  den  Fluss  selbst  habe  ich  jedoch  wenig  zu  sagen,  was 
nicht  b^*eits  durch  verschiedene  Reisebescbreibungen  und  beson« 
ders  dordi  Stucke nberg's  Hydrographie  Russlands  bekannt  wäre, 
AUes,  was  aus  denselben  nicht  geschöpft  werden  kann ,  besteht  ans 
^ecialilälfen,  deren  Untersuchung  sich  nicbt  mit  dem  Zweck  meiner 
Boise  hätte  vereinigen  lassen  können.  Demnach  will  ich  nur  eki 
fiaar  Bemerkungen  Ober  die  Puncto  machen,  in  denen  Stucken* 
berg*s  sonst  genaue  Beschreibung  ein  wenig  mangelhaft  m  aein 
sclieint. 

I.   Stnck^nberg  giebt  die  grOtste  Tiefe  des  Irisch  auf  16 
Aiachin  in  der  Gegend  von  Tobolsk  an  und  äasaert  im  Zutamman 
hange  damit,  dass  nirgends  Ueberschwemmungen  in  bedeutendem 
Maasse  vorkommen,  weil  der  Fluss  bei  seinem  häohsteo  Waaaar 
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aicli  Dichl  mehr  ab  eioeD  Fadeo  fiber  seinen  gewöhnliehen  Stani 
erhebt  (B.  II,  S.  379).  Was  kann  aber  wohl  hier  unter  dem  «ge* 
wjdwlichen  Stand»  des  Wassers  verslandeo  werden?  Nadi  den 
Aofschlüssen,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  erbalten  habe«  steigt  das 
Wasser  im  Irtyseh  unonterbrochen  von  dem  Eisgange  bis  tom  Ende 
des  Junimonats.  Darauf  sinkt  es  den  ganien  Sommer  hindurch* 
allmihlich,  ohne  während  der  Zeit  irgend  eine  bestimmte  Höhe  fes^ 
anhalten  *)•  Ungefähr  den  1  •  September  (a.  St.)  soll  es  in  regneri- 
achen- Jahren  geschehen,  dass  das  Wasser  im  Irtyseh  plötzlich  um 
eine  halbe  oder  ganze  Arschin  zunimmt,  aber  bald  wieder  sinkt 
und  bei  Ankunft  des  Winters  sein  Minimum  erreicht.  Demnach  ist 
der  Fluss  vom  Anfang  des  Frfihliogs  bis  'zum  Spätherbst  in  einem 
unaufhörlichen  Steigen  und  Fallen  begriffen.  Daher  kann  von  etilem 
gewöhnlichen  Stande  des  Wassers  während  der  Sommermonate 
nicht  die  Rede  sein.  Allein  mit  Rficksicht  darauf,  dass  das  Wasser, 
wenn  es  auch  nicht  ganz  still  steht,  wenigstens  im  geringsten 
Maasse  seinen  Stiind  verändert«  pflegen  die  Bauern  das  Steigen  der 
Fröhlingsfluth  im  Verhältniss  zur  Wasserböhe  um  die  letzterwähnte 
Zeit  zu  bestimmen.  Dann  giebt  man  an,  dass  die  Fröhlingsfluth 
in  gew^nlichen  Jahren  3  —  4  Faden  höher  steigen  soll  als  das 
Sommerwasser  in  der  letztem  Hälfte  des  Augusts.  Man  sagte,  dass 
das  Flusswasser  im  untern  Irtyseh  um  die  letztgenannte  Zdt  an 
seichten  Stellen  4  —  5  Sasben ,  an  Stellen  von  gewöhnlicher  Tiefe 
6 «—  8  und  an  den  tiefsten  Stellen  16  —  18  Sasben  hoch  siebe. 
Während  meiner  Reise  auf  dem  Irtyseh ,  welche  zur  Zeit  der  hSciH 
aten  Fluth  sUttfand,  liess  ich  hin  und  wieder  das  Senkblei  aus- 
werfen und  fand  die  Wasserhöhe  in  mehreren  ModiBcationen  sw^ 
sehen  7y,und  12—15  Sashen  wechselnd.  Es  bestätigte  sich  hierbd, 
was  auch  die  Ostjaken  überall  sagten ,  dass  der  Boden  des  Irtyseh 


*)  Bei  Staekenberg  finde  ich  angegeben,  (Um  alle  Flösse  Sibiriens  iwei  Pe- 
rioden Tür  ihr  Steigen  lisl>eo:  1.)  im  April  und  Mai,  wo  der  Schnee  aaf  dem  Flach- 
lanae  sebmilzt;  S.)  im  Inni  and  Juli,  wenn  das  Scfaneewasser  Ton  den  Bergen  herab- 
strömt  Davon  wissen  die  Osyaiien  am  untern  Irtyseh  nichts,  sondern  das  Steigen 
des  Wassers  soll  gleichdukssig  nnd  allmählich  ron  dem  Eisgang  bis  inm  Petri  nnd 
Pi«li-Tag  fertinBenk 


^ 
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im  bAchsten  Grade  grobebreich  und  aneben  ist«  eine  Folge  des 
lockeren  Grundes,  der  Ton  dem  reissendeo,  in  tausend  Windungen 
sich  wirbelnden  Strom  leicht  aufgerissen  wird.   Aus  dem  Ange- 
führten scheint  hervorzugehen,  dass  bei  Stuckenberg  die  FrOh« 
lingsfluth  alizuniedrig  angegeben  ist  und  dass  die  bei  Tobolsk  ge- 
fundene Wasse^böhe  nicht  als  eine  allgemeine  Bestimmung  gelten 
kann.  —  Was  dagegen  den  Umstand  betrifll,  dass  Ueberschwete- 
mungen  nirgends  am  Irtsych  in  bedeutenderem  Maasse  vorkommen, 
so  scheint  auch  diese  Aeusserung  ihren  kleinen  Commentar  lu 
▼erdienen.    Im  Verhältniss  zu  seinem  nächsten  Nachbar,  dem  Ob, 
flberschwemmt  der  Irtyscb  verbal tnissm&ssig  kleinere  Landstrecken» 
doch  mit  vielen  andern  seines  Gleichen  verglichen  schwillt  er  in 
bedeutendem  Maasse  über  seine  Ufer  an.    Im  gegenwärtigen  Jahr, 
wo  das  Wasser  freilich  höher  als  gewöhnlich  stand,  wurde  als  Breite 
des  Flusses  bei  Bronnikowa  und  Filatowa,  die  nun  ungefähr  eine 
Werst  beträgt,   das  Doppelte  ihrer  gewöhnlichen  Extension  im 
Augustmonat  angegeben.    Bei  Samarowa   konnte  ich  mit  IMMhe 
den  Wald  jenseits  des  Flusses  unterscheiden,  und  die  Leute  ver- 
sicherten, dass  man  auf  einer  Strecke  von  20  Werst  keinen  einzigen 
Landungsplatz  träfe,  obwohl  hier  und  dort  ein  kleines  Waldinsel- 
chen sich  ein  wenig  aber  dem  Wasserspiegel  zu  erheben  schien. 
In  mehreren  Dörfern  sah  ich  Badstuben,  Magazine  und  andere 
Nebengebäude  unter  Wasser  stehen;  sogar  die  Wohnhäuser  slaa- 
dtti  oft  dicht  am  Wasserrande.   Die  Wiesen  lagen  mehrere  Sashen 
unter  Wasser.    Einen  grossen  Theil  meiner  Irtysch-Fahrt  legte  ich 
Aber  überschwemmte  Wiesen,  Moore  und  Flussarme,  die  durch' 
Ueberschwemmungen  entstanäen  waren ,  zuröck.  Ueberhaupt  bildet 
sich  auf  dem  Irtyscb  durch  das  Frfihlingswasser  ein  ganz  neuer 
Fahrweg,  der  nicht  bloss  fOr  kleine  Ostjaken-Kähne  und  Tobolsld- 
sche  Kajuken,  sondern  auch  fOr  die  allergrössten   Tomskischen 
SchSten,  Welche  im  Frühling  mit  Theeladungen  bis  nach  Tjumen 
hinaufgehen,  benutzbar  ist.   Dass  man  auf  diesem  Wege  stromab- 
wärts eine  Strecke  von^70  Wers^  in  weniger  als  6  Stunden  zu- 
rficUegen*  kann,  könnte  nach  Stuckenbergs  Angaben  unglaublidi 
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KbeueB,  ift  aber  mehtMlestoweniger  gebfirig  coutaltrt  Gerade 
wegeB  der  U^ersrbwevmoiigeB  köaneo  die  eigentbcbea  Fisebe^ 
reien  an  Irtyach  ibreo  Anbog  oicbt  früber  ab  tier  io  den  Saminer 
biacin  Dehmen.  Noch  tu  Anbog  des  Juli  liegen  alle  TieDloder 
aoter  Wasser.  Nur  Berge  ond  jäbe  Ufer  erheben  sich  über  deio 
Wasserspegel,  eignen  sich  aher  nslQrlich  nicht  fär  deo  Fischfang 
mit  dem  Zognetz,  welches  sowohl  am  Irtysch  als  Ob  die  voraehmtte 
Fischgerätbsefaaft  ist  Diese  Utsberschwemmungen  sind  nicht  nnr 
am  Ob,  aoodern  aarb  liier  nnd  da  am  Iriysch  dem  Ackerbau  bi»- 
derlich,  iosofem  njimlirb  die  frnchtbarsten  Stellen  unter  Wasser 
liegen.  Bei  Samarowa  ood  einigen  andern  Rossischen  Dörfern 
wurde  sogar  über  Mangel  an  Viehfulter  geklagt.  Ans  diesem  alln 
scheint  hervorzugehen ,  daas  die  Ueberschwemmung  des  Irtysch 
nicht  so  unerheblich  ist.  Sollte  sie  auch  an  nnd  ftir  sich  oder  in 
VeriiUlniss  lu  den  UeberschwemmuDgeo  des  Ob  nnbedeulend  er- 
Bcheinen,  so  ist  dies  doch  mindestens  kein  ganz  unbedeutender  Um- 
stand, dass  die  Oekonomie  des  Landes  davoo  einigermaasKn  ab* 
bftogig  ist 

2.  Wie  es  bekannt  ist  und  auch  Stuckenberg  bemerkt,  dorcb- 
Itaft  der  Irtysch  seine  Bahn  in  onenditch  vielen  Windnngeo  ond 
BiegODgen.  Alleio  nicht  weniger  bemerkenswertfa  ist  der  gäntlid) 
fibersehene  Umstand,  dass  der  Fluss  an  mehreren  Stellen  sich  durch 
deo  lockeren  Bodeu  ein  neueres,  geraderes  Bell  geschnitten  hat,  wel- 
ches Toa  deo  hiesigen  Russen  mit  einem  wahrscheinlich  ans  dem 
FioDiscbeo  eoüehnten  Worte  peini  (Finn.  oja-pvoli,  FhwMIflt),  aocti 
•npHHRHa  genannt  wird.  An  eiotgen  Stellen  hat  der  Haoptstrom  sich 
'  in  deo  oeoen  Arm  gezogen  und  der  alte,  itariza  genannt,  pflegt  ifln 
LaoFdes  Sommers  ausEotrocknen ,  obwohl  zor  Frflhjabrsaeit  beide 
Arme  fahrbar  sind.  Erst  gegen  das  Ende  meiner  Irlysch-Fahrt  aaf 
diese  Erscheinang  aufoierksam  geworden ,  konnte  ich  nicht  nwbr 
▼ollslindige  Nacfaricbleo  ober  die  Slariza's  am  untern  Irtyscb  er- 
halteo.    Man  gab  blos  im  Allgemeinen  an .  dass  solche  in  der  G^ 
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bereils  so  aadgetrockoel  waren ,  dass  man  nun  nur.  mnlhmaasslich 
und  auf  Traditionen  gestftlit  die  froheren  Bahnen  des  Flusses  an« 
gebea  könnte.  In  Zusammenbang  damit  verdienen  die  sogenannten 
KjpbB  *),  an  denen  die  Ufer  des  Irtyscb  einen  seltenen  Reiehthmn 
haben,  bemerkt  zu  werden.  Dies  sind  Arme  oder  Verzweigungen 
des  Flusses,  die  weit  in  das  Flachland  einschneiden  und  sieh  dort 
ohne  iiigend  einen  Ablauf  verlieren.  Ursprünglich  sind  sie  nichts 
anderes  als  gewöhnliche  Zweige  (npoToiui),  die  durch  Anschweoh- 
mungen  an  einem  Ende  verstopft  worden  sind. 

3.  Rücksichtlich  seiner  Ufer  hat  der  Irtysch  das  mit  vielen  an« 
dem  Flössen  Russlands  und  Sibiriens  geraeinsam,  dass  die  rechte 
Seite  steil  und  bergig,  die  linke  dagegen  niedrig  und  eben  ist.  Des^ 
halb  wird  auch  beim  Irtysch  das  rechte  Ufer  ropHaa  (Ostj.  Unt*p2- 
lek^  d.  h.  Berg^Seüe).  das  linke  dagegen  ^lyroaaii  (Ostj.  Uigit-pMek, 
d.  b.  fFiesen^Seüe)  benannt.  Bei  den  Osljaken  heisst  die  rechte, 
berffige,  weniger  fruchtbare  Seite  des  Flusses  auch  ädem-bSIek,  4i$ 
icUeehle  Seiie.  Diese  Seite  ist  jedoch  nicht  überall  gleich  schlecht 
und  unfruchtbar,  sondern  eignet  sich  an  vielen  Stellen  recht  wohl 
zu  Ackerbau  und  Viehzucht.  Sobald  sich  die  Berge  ein  wenig  vom 
Flussbett  entfernen,  hat  die  rechte  Seite  dieselben  guten  Eigen- 
schaften wie  die  linke.  Demnach  sieht  man  auch  hier  vielen  Laub- 
wald, wie  Birken,  Espen,  Elsebeerbäume,  Pappeln  und  verschie- 
dene Weidenarten.  Sonst  wichst  auf  dieser  Seite  mehr  Nadelholz, 
namentlich  Fichten,  Tannen,  Cedern  und  LärchenbSume.  Die  letzt- 
erwähnten Baumarten  kommen  auch  auf  der  linken  Seile  vor,  wo 
diese  Heiden  und  unfruchtbaren  Boden  hat.  Aber  ich  vrill  mich 
hier  nicht  in  irgend  w^che  geologische  und  naturhistorische  Be-* 
trachtungen  des  Flusses  einlassen,  sondern  nur  die  gröbsten  Coi^> 
touren  seiner  Ufer  entwerfen.  Wie  soeben  gesagt  wurde,  ist  dio 
rechte  Seite  bergig,  die  linke  niedrig.  Die  niedrige  Seite  des 'Flusaea 
bietet  drei  dem  Ausseien  nach  verschiedene  Arten  von  Ufern  dar; 

1.)  niedrige  Wiesen  und  Moore;  2.)  hohe,  jähe  Ufer,  die  von  den 
»-• 

*)  Ueber  dieset  Wort  rergleiche  man  das  in  dem  Torw<Mrt  in  Ca  str^n'a  Wörter« 
vemielubMii  ant  den  Samcjediflchea  SyraehMi  9«  XXIX  BeaMrkte.  SaA, 
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RiUMen  Bpu  (Ostj.  rep)  gMaiiot  werden;  3.)  weit  in  den  Fluss  hi«* 
einragende  Sandbänke,  welche  die  Baasen  necm  benennen.  Ufer 
Ton  den  angefahrten  drei  Arten  trifft  man  sammt  Bergen  anch  auf 
der  rechten  Finssseite«  Je  weiter  man  Flosa  abwirts  kommt,  desto 
weniger  tritt  die  bergige  Natur  herror  und  desto  niedriger  werden 
die  Ufer  überhaupt,  sowohl  auf  der  rechten  als  auf  der  linken  Seite. 
Sobald  man  Repola  verlassen  bat,  yerschwinden  die  Berge  gaui  und 
gar  aus  dem  Gesichte  und  bleiben  bis  nach  Samarowa  unsichtbar. 
Uebrigens  sind  diese  Berge  am  untern  Irtysch  nicht  von  einer  un- 
gewöhnlichen Grösse.  Am  bemerkenswertbesten  sind  durch  ihre 
Höhe  einige  Vorgebirge,  die  1.)  bei  JVol^insfc,  2.)  bei  Ko$chelewa^ 
3.)  bei  Katelawa^  4.)  bei  ff^'oiekkin^  5.  und  6.)  bei  mngalinsk^ 
7.)  bei  Repola  und  8.)  bei  Samarowa  belegen  sind.  Bei  Tsingalinsk 
giebt  es  sogar  zwei  hohe  Vorgebirge,  eins  auf  jeder  Seite  des  Flusses. 
Diese  sowie  das  Woschkinsche  yorgebirge  gehören  isolirtea  Berg- 
knoten an,  alle  die  übrigen  hängen  mit  grösseren  Systemen  zusam- 
men. Mit  Böcksicht  auf  das  gegenseitige  Verhältniss,  in  welcnem 
beide  Ufer  zu  einander  stehen,  dfirften  folgende  Bemerkungen  nicht 
ganz  ungegröndet  sein. 

a)  Wenn  ein  Berg,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  auf  d^r  rechten  Seite 
des  Flusses  einstürzt,  so  bildet  sich  auf  der  linken  gewöhnlich  eine 
Sandbank  (necoiTB),  bisweilen  ein  ap'B.    Hieraus  folgt,  dass: 

b)  einem  Berge  auf  dem  rechten  Ufer  oft  eine  Sandbank  auf 
dem  linken  Ufer  entspricht. 

c)  Einem  jähen  Ufer  oder  einem  sogenannten  ap'b  auf  der 
rechte^  Seite  entspricht  fast  immer  ein  gleiches  auf  der  linken. 

d)  Wo  sich  ein  Berg  auf  der  linken  ^lussseite  befindet,  steht 
auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein  Berg. 

Jedoch  habe  ich  nur  zwei  Berge  westlich  yom  Flosse  bemerkt, 
den  eineq  bei  den  Tsingalinschen  Jurten,  von  den  Ostjaken  Wäd- 
uot  oder  WädS-oebta,  d.  h.  Fettungiiberg^  begannt*),  den  andern  Na- 
mens Tjokes-unt,  zehn  Werst  oberhalb.^  Wie  schon*  bemerkt  worden 

*)  Nach  Castr^n's  Ostj.  WörterreneicIioiM  bedeatet  wSdÄ  (=  WaJ)  oder 
Wa<3  (t.  8.  4S}  F$9hmg  ond  uot  Berg^  ochta  aber  äoM  Obtre.  Sek. 
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ist,  nnd  diese  Berge  nur  isolirle  Gekirgsknoten ,  sie  laufen  einige 
Werst  in  einer  und  derselben  Richtung  fort  und  enden  dann  mit 
steilen  Vorgebirgen.  Der  Berg  Tjukes-unt  zieht  sich  längs  dem  Fluss- 
ufer  hin,  der  Wädä-nnt  dagegen  bildet  einen  Winkel  mit  dem  Flusse, 
der  an  dieser  Stelle  eine  Biegung  von  SW  nach  NO  macht.  Es 
wird  erzahlt,  dass,  wo  der  Fluss  jetzt  zwischen  zweien  Bergen 
läuft,  in  alten  Zeiten  ein  See  gewesen  sei  und  dass  der  ursprüng- 
liche Lauf  des  Flusses  westlich  vom  Wad^-unt  stattgefunden  habe, 
welcher  Berg  demnach  ursprunglich  rechts  vom  Flusse  gestanden 
hätte.  Diese  Tradition  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wird  ferner  da- 
durch bestätigt,  dass  das  mulhmaassliche  alte  Flussbett  durch  ein 
Tiefland  gebildet  vrird,  welches  die  Fruhlingsfluth  fast  ganz  und 
gar  uberschwemidt.  Ein  Tiefland  (eop'B)  derselben  Art  kommt  auch 
westlicb  vom  Tjukes-unt  vor  und  giebt  Veranlassung  auch  hier  eine 
Veränderung  im  Laufe  des  Flusses  anzunehmen, 

4.  Es  ist  bemerkt  worden,  dass  die  Fischereien  am  Irtysch 
ihren  Anfang  nehmen  sobald  die  niedrigen  Sandufer  sich  über  dem 
Wasserspiegel  zu  erheben  anfangen.  Dann  lässt  sich  auf  ihnen  ge- 
wöhnlich eine  Russische  Netzgesellschaft  oder  eine  sogenannte  Ar- 
telj  nieder,  die  aus  zehn  Personen  besteht  und  sich  nur  mit  dem 
NetaQEiehen  beschäftigt.  Die  Artelj  ist  mit  zwei  Zugnetzen  versehen, 
die,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Stelle,  eine  L'änge  von  250  bis 
300  Sashen  und  darüber  haben.  Jedes  Netz  wird  von  fQnf  Personen 
bedient,  welche  mit  dem  Fischfänge  abwechseln.  Diese  Fischereien, 
welche  die  hauptsäohlichsten  am  Irtysch  sind,  dauern  vom  Ende 
des  Juli  bis  zum  ersten  October  (a.  St.).  Man  fangt  in  reichlichem 
Maasse  OiM<r*),  Sierläd^)^  Njelma^)  und  ausserdem  unzählige  an- 
dere, weniger  bedeutende  Fiscbarten,  als  Hecht ^  Barsch^  Quappe, 
KauUfarsch,  Karausche,  Jas*),  Tschebak^)  u.  a.  Der  Muksun^)  ist 
eine  Fischart,  die  den  Irtysch  nicht  hinaufgebt,  sondern  sich  an 
dem  Obschen  Arm  hält.  Auch  der  sogenannte  Sirok'')  wird  ini  Ob 
in  reichlicherem  Maasse  als  im  Irtysch  gefangen.    Dagegen  ist  der 

^)  Stör  (Acipenter  sturio).  ')  Acipenser  ruthenus.  ')  Salina  Njelma.  *)  Cyprinus 
Idos.   *)  Cyprinas  lacuttris.    *)  Saimo  Miik«np.    ^)  Saimo  Virnba, 
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Fang  des  Ossetr  und  des  Steriäd  ergiebiger  im  kiysch  ah  im  outi- . 
leren  Ob«  Der  Njelma  gehl  in  gleich  reichKehem  Maasse  beide 
Flassarme  aufwärts.  Das  Sieigeo  der  Fische  90II  seinen  Anfing 
nehmen «  wenn  das  Wasser  au  sinic^en  beginnt  «nd  daneft  bis  aum 
Spätherbst  fort.  Im  nächsten  Frühling  begiebt  sich  der  Fisch  wie- 
derum Strom  abwärts^  kurz  vor  oder  während  der  Zeit  des  Eisgangs. 
Dann  pflegen  auch  die  Ostjaken  unter  dem  Eise  Netze  f&r  den  Os- 
setr und  Sterlad  auszustellen^  obwohl  sie  sich  sonst  w^nig  mit  dem 
Fange  derselben  ^efassea. 

Nach  diesen  flfichtigen  Bemerkungen  Ober  den  Fluss  will  ich 
auch  einiges  aber  die  ältesten  bekannten  Bewohner  seiner  Ufer,  die 
Ostjaken y  sagen«  Von  Russen  und  Tataren  umgeben,  haben  sie  bia 
auf  die  Sprache  alles  Eigenthumliche  und  Nationile  yerloreoi^  t>er 
Tatarische  Einfluss  ist  verhältaissmässig  geringer,  der  Bgssische 
zeigt  sich  dagegen  in  der  Religion,  in  Sitten  und  (fdi>rä«ehen,  in 
der  ganzen  Gefohls-  und  Vorstelluogsweise  des  Volks«  Dasa  man 
dessen  ungeachtet  leicht  das  Russische  und  Qs^jalüsche.  y^K  ein-, 
ander  unterscheidet,  rährt  nur  von  der  verscUMeneu  CuHwratufe» 
die  beide  Völker  einnehmen,  her.  Ganz  wie  der  Busae  aimmerl 
auch  der  Osljake  seine  Hütte  o.der  Jurte,  er  macht  sie  al)er  natSsw 
lieber  Weise  enger  und  in  jeglicher  Hinsicht  schlecMar  *)  und  ld>t 
in  derselben  von  Schmutz  und  Ungeziefer  aller  Art  uAOgeben*  Ana 
Irtysch  haben  die  Ostjaken  nach  Vorgang  der  Bjweu  angaSmgaft 
sich  mit  Viehzucht  abzugeben,  in  Tsingalinsk  aber  zahlte  man  mite  .  ( 

Pferde  als  Kühe.  Die  südlichsten  Ostjaken  am»  Irtyseh  sollen  auch 
Ackerbau  treiben;  die  nördlicheren  haben  sieh  in  dieser  Qiosicht 
nicht  nach  den  Russen  gerichtet,  bei  denen  der  Ackerbau  bis  nadhi 
Repola  hinauf  geht.  Die  Miethkutscherei ,  welche  gegenwärtig  den 
vorzüglichsten  Erwerbszweig  der  Ostjaken  während  der  Wioter* 
monate  ausmacht«  haben  sie  den  Russen  entlehnt.  Ein  Erwerbe 
zweig,  welchen  die  Ostjaken  bereits  vor  Ankunft  der  Bussen  kannten 


*)  Obwohl  die  Ostjaken  sich  nicht  am  Ordnnng  in  ihren  eignen  Gehenden  küBh- 
mern,  sollen  sie  dennoch  Meister  in  der  Bau-  und  Zimmerkantf  sein«  w«shalh  ile  in 
dieser  Beziehnng  Ton  den  Colonisten  sehr  gesucht  werden. 
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(nfid  welcher  noch  als  der  rorzugKchste  gilt)  ist  der  Fischfang.  Dies 
wird  theils  dadurch  bewiesen,  dass  die  Ostjaken  eigne  Namen  fSr 
verschiedene  Fiscbgeräthschaflen  haben,  als:  ehödep,  Netz^  jädam, 
Zugnetz  (TaL  ilim),  sSjep,  eine  Art  Reme*)^  pun,  Waihe^  pos^  kleine 
fyaäw^  war,  Stromwehre  u.  s.  w.  als  auch  das  bekannte  Factum, 
dass  sie  berehs  zur  Zeit  der  Eroberung  feste  Wohnsitze,  ja  sogar 
einige  befestigte  PlStze  am  Irtysch  hatten.  Was  anders  als  der  Fisch- 
fang komrte  sie  wohl  von  der  Tundra  zum  Flusse,  von  einer  no- 
madisirenden  zu  einer  sesshaften  Lebensweise  treiben  **).  Aber  auch 
in  diesem  Zweige  sind  die  Russen  den  Ostjaken  weit  vorange- 
schritien.  'Obwohl  den  letztern  auf  Grundlage  des  jus  prius  oceU" 
pantis  fast  das  ganze  Land  und  Wasser  am  untern  Irtysch  zuerkannt 
worden  ist,  und  die  Bussen  hier  zum  grössten  Theil  nur  als  Pachter 
leben,  beschriinken  sich  die  Ostjaken  selbst  in  ihrem  Fange  auf  die 
kleinern  Seen,  Buchten,  Bäche  und  Flussarme  und  verpachten  den 
Bussen  ihre  besten  Fangstellen,  die  obengenannten  necRH.  Als 
Grund  davon  wird  die  allgemeine  Armuth  angesehen,  welche  es 
dem  Ostjaken  nicht  erlaubt  sich  n^it  so  grossen  Netzgeräthschaften 
zu  versehen,  als  das  Fischen  im  Flusse  erfordern  wfirde.  Die  wirk- 
liche Ursache  ist  jedoch  in  der  That  nur  Faulheit,  Fahrlässigkeit 
und  Mangel  an  Eintracht.  Nichts  wäre  leichter,  als  dass  sich  eine 
ganze  Dorfschaft  um  ein  gemeinsames  Geräth  bereinigte  und  selbst 
Hk  Saftdbank  benutze,  statt  irgend  einem  Abenteurer  ihre  beste 
Ifahrung^quelle  fBr  eine  lumpige  Summe  von  einigen  50  Bubeln, 
welche  von  der  Dorfschaft  gelheilt  werden,  zu  schenken.  —  Die 
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*)  In  dem  Ostjakischen  Wörter ?«rzeiolini(is  S*  95  wird  sijep  in  derselben  Be- 
deatonir  «nfefiihrt,  während  es  S.  83  aus  dem  Sur^tschen  0ialekt  als  gleichbedeu- 
lend  mit  jidam  steht  Seh. 

**)  Die  Rassischen  Colonisten  habe  ich  erzählen  hören,  dass  die  Ostjaken  Tor 
Ankoiill  der  Rotfen  keine  Kwide  too  NeUeo  ood  mehreren  andern  nun  gebrüaeh- 
liehen  Geräthschaflen  hatten,  sondern  ihren  Fischfang  so  betrieben,  dass  sie  während 
dtar  Flolhzfllt  Ideftnere  Flilsse,  ^Ibssarme,  Bnchten  durch  Wehren  absperrten  und 
nach  Ablanf  des  Wassers  den  abwärtsgehenden  Fisch  mll  einer  Art  ans  HoizspleisseB 
zusammengefügter  W^athen  (pos)  fingen.  Ungefähr  dasselbe  wird  auf  beiden  Seiten  des 
If^l  ton  dem  Fischfange  der  Samojeden  erzählt  niesen  Erzählungen  widersprechen 
älkit  die  fiingebc^nen,  unter  denen  die  Ostjaken  sogar  Termeinen  schou  von  jeSier  die 
Kontf  rerManden  zu  haben  ans  Brennnesseln  allerhand  Fisch  geräthschaflen  zu  bereiten. 
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Jagd,  welche  nebst  dem  Fischfange  ehemals  den  wiehUgslen  Er- 
werkszweig  der  Ostjaken  aasmachtet  ist  gegenwärtig  yon  geringer 
Bedeutung.  Alles  Wild  yon  Werth  ist  verschwunden ,  thefls  in 
Folge  unvernönfligen  Fanges,  theils  auch,  nach  Vorgeben  der  Os^ 
tjaken,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Wilder  in  späteren  Zeiten  äberall 
niedergebrannt  sind.  Von  Zobeln,  Fuchsen  und  namentlich  Stein«- 
fuchsen  {canis  lagopus)^  welche  fräher  den  Reicblhum  der  Cregend 
ausmachten,  soll  jetzt  wenig  Cbrig  sein.  Oefter  trifft  man  Bären, 
Elenthiere  und  wilde  Rennthiere^  aber  auch  diese  Thiere  werden 
nicht  mit  einem  besondern  Ernst  gefangen,  wenigstens  nicht  yon 
den  Ostjaken.  Es  ist  überhaupt  schwer  zu  sagen,  was  diese  Mea> 
sehen  mit  Ernst  und  Eifer  betreiben,  wenn  man  ihr  Essen,  Schlafen 
und  Trinken  ausnimmt,  in  welchen  drei  Stacken  sie  nur  von  den 
durch  ihren  niedrigem  Culturgrad  dazu  gewissermaassen  privile- 
gTrten  Samojeden  äbertroffen  werden  '^).  Der  Ostjake  lebt  mebt  in 
den  Tag  hinein  und  benennt  deshalb  auch  in  seiner  Sprache  den 
Tag  und  den  Lebensbedarf  mit  demselben  Worte  efaat.  Hat  er  sich 
durch  einen  glücklichen  Fang  etwas  über  den  Bedarf  des  Tages 
erworben,  so  liegt  er  den  folgenden  Tag  ganz  still  oder  er  yerf&gt 
sich  auch  in  die  nächste  Schenke.  So  ist  das  Leben  des  Ostjaken 
noch  ein  rohes,  massiges  und  sorgloses,  doch  kann  es  nicht  lange 
so  bleiben.  Schon  Theokrit  singt,  dass  die  Armulb  die  Lehrerin 
der  Künste  sei,  und  die  ökonomische  Lage  des  Ostjaken  ist  gegen« 
wärtig  yon  der  Art,  dass  sie  gegen  ihren  Willen  zum  Fortschreiten 
in  der  Cultur  gezwungen  werden. 

Da  ich  gesonnen  bin  einige  Umstände  in  dem  innem  und 
äussern  Leben  der  Ostjaken  noch  näher  zu  berühren,  will  ich  nun 
meinen  Eintritt  in  eine  Ostjakische  Jurte  machen.  Der  Weg  dahin 
fuhrt  eine  schwere  Treppe  hinan  und  durch  eine  so  niedrige  Thflr, 
dass  ich  ohne  eine  besondere  Warnung  nicht  yermeiden  kann  mit 
der  Stirn  an  den  obern  Thürpfosten  zu  stossen.   Durch  den  Schlag 


*)  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  der  Ostjake,  wenn  er  sich  einmal  an 
eine  Arbeit  gemacht  hat,  dieselbe  mit  einer  ausserordentlichen  Kraft,  Zähigkeit  und 
Ausdauer  ausführt.  Aber  nur  dfe  Not h  kann  ihn  in  Bewegung  und  Thitigkeil  bringen. 
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verwirrt ,  vergass  ich  es  zu(allig  den  Heiligenbildern,  welche  in 
dem  vordersten  Winkel  der  Jarte  nebeneinandergereiht  stehen ,  mit 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  meine  Verehrung  zu  bezeugen.  In  Folge 
dieser  Unterlassung  und  meines  auch  sonst  in  den  Augen  des  Ostja- 
ken  ein  wenig  ungewöhnlichen  Auftretens  entsteht  ein  Schreck, 
welcher  die  halbnackten  Barbaren  der  Stube  augenblicklich  hinter 
den  Ofen  oder  auf  den  Hof  hinaus  jagt.  Um  so  ungestörter  kann 
ich  meine  Betrachtungen  in  der  Jurte  anstellen.  Das  erste,  was  hier 
meinen  A^ugen  trifit,  ist  eine  eigne,  verdächtige  graue  Farbe,  welche 
Bänke  und  Tische,  Wände  und  Fussboden  bedeckt.  Dieselbe  Farbe 
bildet  gleichfalls  die  einzige  Malerei  auf  allen  (befassen  und  Haus- 
geräthschaften ,  als  Schfisseln,  Tassen,  Messern,  der  mit  Schnee- 
wasser gefällten  Trinkkanne,  dem  Borkkörbchen  u.  s.  w.  Der  Fuss- 
boden in  meiner  kleinen  Stube  ist  schräg  gesenkt,  die  Wände  haben 
sich  geworfen  und  sind  voll  von  Ritzen,  die  von  Tausenden  von  Un- 
geziefer der  Art  wimmeln,  von  welcher  Luther  wbsen  wollte,  wie 
sie  im  Himmelreich  aussehen  wurden.  Das  Gemach  ist  ringsum  mit 
Bänken  versehen.  Stuhle  giebt  es  nicht,  auch  nicht  Betten,  sondern 
die  Bankreihe  endet  von  jeder  Seite. mit  einem  breiten  Gestell, 
welches  zur  Schlafstelle  dient.  Der  Ofen  ist  auf  gewöhnliche  Russi- 
sche Art  gemauert  und  mit  einer  ordentlichen  Röhre  versehen.  Je- 
doch ist  er  nicht  an  die  Wand  angemauert,  sondern  mit  derselben 
durch  einen  andern  sehr  kleinen  Ofen,  der  im  Laufe  des  Tages 
beim  Anrichten  der  Speisen  benutzt  wird,  verbunden.  Dieser  Ofen 
ist  oben  mit  einem  Loche  versehen,  in  welchem  man  stets  einen 
entweder  mit  Fischbrühe,  Fleischsuppe, w  Milchbrei  oder  anderer 
Zuspeise  gefällten  Kessel  sieht.  Unsere  Jurte  hat  vier  Fenster,  die 
an  den  beiden  Wänden,  welche  den  Winkel,  wo  die  Götterbilder 
angestellt  sind,  umschliessen ,  angebracht  sind.  Jedes  Fenster  be- 
steht aus  sechs  Scheiben,  aber  nur  ein  Paar  sind  ganz,  mit  Aus- 
nahme derer,  die  aus  Kienspänen,  Borke,  Blase,  Papier  oder  andern 
dunkeln  Materialien  gemacht  sind.  Die  dadurch  in  der  Jurte  ver- 
ursachte Dunkelheit  hindert  mich  meinen  Betrachtungen  bis  ins 
Einzelne  nachzugehen.    Ausserdem  hat  auch  schon  der  Inhaber  der 
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Jurte  voa  dem  Postkneeht  draussea  erfahreo ,  AtM  ich  keinen  auf- 
esse, uud  der  Wirlh  kommt  nun  um  seinen  hocbwohlgebornen  Gaat 
lu  bewillkommnen*  Dies  geschieht  hier  auf  gewöhnliche  Weise* 
ohne  Kniefall  und  Handdrücken,  wie  es  in  Obdorsk  Sitte  ist  Iih 
teressant  ist  jedoch  der  Blick«  mit  dem  mich  der  Ostjake  anfau^ 
betrachtet.  Es  ist  der  Blick  eines  Jagers,  der  eine  Beule  zu  ge- 
winnen hofft,  zugleich  aber  furchtet  selbst  als  ein  Opfer  dem  Ho- 
tbier  anheim  zu  fallen.  Man  sieht  in  diesem  Blick  den  Versuch  der 
Schwache  sich  selbst  zu  schützen  und  wo  möglich  den  Gegner  zu 
fangen.  Dies  Bestreben  zeigt  sich  übrigens  in  dem  ganzen  Beneh- 
men des  Ostjaken.  Alles  darin  ist  List  und  Betrug,  geheuchelte  De- 
muth  und  Ergebenheit.  £r  spricht  ein  langes  und  breites  über  horh 
(Gott)  und  BejBKift  roey^pb  (den  grossen  Kaiser),  lobt  die  Aus- 
erwählten des  Herren  und  Zaren ,  beschif ert  sich  über  seine  eigne 
Armuth  und  klagt  über  den  Eintrag,  den  er  durch  die  Colonisten 
erduldet.  Sobald  aber  das  Gespräch  einige  dem  Ostjaken  yerdächtig 
vorkommende  Gegenstande  berührt,  stellt  er  sich  dumm,  ungelenk 
und  erbärhilich,  giebt  vor  nichts  zu  wissen  und  erinnert  wiederholt 
an  seine  Ostjakischen  Privilegien.  Ein  gewisser  Grad  von  Ver- 
schlossenheit gehört  in  der  That  zum  Charakter  des  Ostjaken,  alles 
übrige  aber:  die  kleinliche  List,  die  äusserste  Demuth  und  Erbärmr 
lichkeit  sind  eine  bei  Gelegenheit  angenommene  Maske,  die  baU 
abfallt.  Dann  tritt  der  Ostjake  als  ein  einfacher,  lauterer,  ehrlicher 
Sohn  der  Natur  hervor,  doch  ein  wenig  steif,  mürrisch,  schroff  und 
hartnäckig.  Mit  diesen  Unebenheiten  des  Charakters  vereinigt  er 
ein  ebenso  schroffes  Aeussere;  zwei  hervorstehende  BackenknocheUv 
tiefgewölbte  Augenhöhlen,  breite  Schultern,  einen  kurzen  und  ver- 
krüppelten Wuchs,  eine  aufrechtstehende  schwarze  Perrüke  u.  s.  w. 
Alles  dies  macht  den  Osljaken  in  seinem  Aeussem  sehr  schwer- 
fallig,  ungelenk  und  unmanierlich.  Doch  behauptet  man,  dass  nie- 
mand deö  armen  Ostjaken  an  Wohlwollen,  Dienstfertigkeit  und  an- 
dern Tugenden  eines  guten  Herzens  übertreffen  kann.  Was  aber 
die  soeben  erwähnte  Steifigkeit,  Schwerfälligkeit  und  Schroffheit 
anbetrifft,  so  bat  auch  diese  .Seite  ihre  Milderung  in  einem  dem 
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fMxen  Fiflfibciim  Stamm  aogebörigen  gatmülhigeii  Humor,  deti 
der  Russe  tocrpoTa  nennt  und  als  einen  Vorzug,  den  Ostjaken  und 
Samojeden  vor  ihm  voraushaben,  anerkennt.  . 

Aber  ich  vergesse ,  dass  wir  uns  immer  noch  in  der  Jurte  be- 
finden und  noch  nicht  die  Bekanntschaft  der  Wirthin  geniacht  ha- 
ben* Sie  hat  sich  bereits  von  ihrem  Schreck  erholt  und  sitzt  nun 
in  Sicherheit  hinter  dem  schätzenden  Webstuhl.  Ganz  sicher  wird 
aie,  obgleich  sie  Ostjakin  ist,  es  uns  nicht  übel  nehmen,  wenn  wir 
uns  ihr  mit  einer  kleinen  Lobrede  auf  das  schöne  Gewebe  nihem. 
Dies  verdient  in  der  That  alle  Achtung  nicht  nur  wegen  seiner 
Festigkeit,  sondern  auch  wegen  der  Beschaffenheit  seines  Stoffes. 
Dieser  besteht  weder  aus  Hanf  noch  Flachs,  sondern  aus  einem 
weit  allgemeineren  Gewächse,  welches  die  Osljaken  pQden,  d.  h. 
BriPmm$$el*)  nennen.  Dies  Gew&chs  versteht  eine  Ostjakische  Wir- 
thin zu  Hemden  zu  bereiten,  welche  die  gewöhnlichen  Russischen 
Schieisshemde  an  Stärke  übertreffen  und  denselben  wenig  an  Fdn- 
beit,  Weisse  und  Sauberkeit  nachgeben  sollen.  Das  Hemd  unserer 
Wirthin  ist  aus  demselben  Stoff  gemacht  und  ein  non  ph$  ultra  von 
Eleganz.  Die  Aermel,  das  Bruststäck,  ein  Theil  des  Rdckenstöcks 
und  alle  Säume  sind  mit  den  geschmackvollsten  Brodirungen  ge- 
schmfickt.  Wer  sollte  glauben,  dass  der  ganze  Farbenreichthnm, 
der  in  diesen  Brodirungen  schimmert,  ihr  eignes  Werk  ist?  Selbst 
hat  sie  das  Garn  gesponnen,  es  selbst  gefärbt,  selbst  die  rothen  und 
grOnen  Farben  aus  Pflanienwurzeln  bereitet  und  endlich  selbst  in 
massigen  Stunden  die  Asiatisch  prachtvollen  Brodirungen  gestickt. 
Die  Glasperlen  auf  dem  Kragen  und  an  den  Aufschlägen  sind  zwar 
gekauft  sie  selbst  aber  hat  sie  in  eine  angenehme  Symmetrie  ge- 
braebt.  Unsere  Wirthin  kann  uns  ausser  der  schönen  Wä^he  noch 
eine  elegante ^Sonn tags tracht  zeigen,  die  sie  selbst  verfertigt  hat. 
Sie  besteht  aus  einer  feinen ,  vorn  offenen  Tucbjacke ,  deren  Säume 
ringsum  von  Perlen  und  Zinnschmuck  schimmern.  Auf  ihre  Sonn- 


*)  Wie  bemerkt  worden  ist,  bereiteleo  die  Osjaken  ehemals  aacb  ihre  Netze  aus 
Brennesseltt.  Jetzt  soll  der  Haof  ein  grösseres  Ansehen  gewonnen  haben,  da  er  besser 
als  die  Nessel  der  Kasse  widersteht 
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tagsbanibchuh  und  Schabe  bat  sie  ebenfalls  Perleo  eiogenSbt  oii^ 
an  ihrem  Rosenkränze  ist  kaom  etwas  ausser  dem  schimmemdeB 
Perlenschmuck  zu  sehen.  Dies  alles  beweist«  dass  es  unserer  Wir- 
thin nicht  an  Fleiss,  Geschicklichkeit  und  feinem  Geschmack  fehlt. 
Schade  nur,  dass  sie  sich  in  ihrem  Alltagsleben  nicht  um  Sauber«^ 
keit  und  Reinlichkeit  kümmert«  Daran  sind  ohne  Zweifel  die  Min- 
ner  Schuld.  Sie  fiberladen  das  arme  Weib  mit  groben  Arbeiten  aller 
Artt  welche  ihren  Sinn  verhärten  und  ihr  die  Zeit  zu  wirthschafk- 
liehen  Yerrichtungen  rauben. 

Bei  den  Ostjaken  wird  das  Weib  noch  der  elendesten  Sclavin 
gleich  geachtet  und  behandelt.   Ich  seihst  bin  mehr  als  einmal  bei  1 

den  Ostjaken  aus  dem  Schlafe  geweckt  worden  durch  Angstrufe,  j 

welche  in  Folge  einer  barbarischen  Behandlung  aus  einem  Weiber- 
berzen hervorgepresst  wurden.  Dass  in  den  Tsingalinschen  Jurten 
noch  vor  einem  Jahre  eine  Besichtigung  und  Untersuchung  wegen  | 

einer  von  ihrem  Manne  buchstäblich  zu  Tode  gepeitschten  Ostjaken- 
fran  angestellt  wurde,  ist  eine  in  dieser  Hinsicht  viel  erklärende  That« 
Sache.  Nichts  ist  jedoch  schändlicher  und  den  Werth  des  Weibes 
beeinträchtigender  als  der  schimpfliche  Handel,  den  die  Os^aken 
mit  ihren  Töchtern  treiben.  Ein  Mädchen  ist  eine  rare  Sache  wäh- 
rend sie  in  dem  Hause  ihrer  Ehern  sitzt.  Sie  geniesst  alle  mögliche 
Erziehung  und  Pflege;  geschieht  es  um  eine  gute  Frau,  eine  tüch- 
tige Wirlhin  zu  werden?  Durchaus  nicht.  Der  Menschheit  zu  Ehren 
mag  zugegeben  werden,  dass  die  elterliche  Liebe  hierbei  unbewusst 
ihren  Einfluss  ausfibt.  Der  Wahrheit  gemäss  darf  aber  auch  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  der  Ostjake  bei  der  Erziehung  seiner 
Töchter  ebenso  den  Vortheil  vor  Augen  hat,  als  wenn  er  Füchse 
füttert.  Gut  gemästet  machen  sie  sich  mit  der  Zeit  bezahlt.  Eine 
gute  Waare  bleibt  einem  nicht  liegen,  und  die  Töchter  werden  den 
Meistbietenden  als  Frauen  veräussert.  Dies  ist  der  am  Irtysch"^) 
gangbare  Preis  einer  gewöhnlichen  Ehefrau: 

1.)  200  bis  300  Rubel  an  Geld. 


*)  Am  Ob  soll  die  Taie  bedeutend  höber  sein. 
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S.)  J5ft»  Pferd,  eme  Knh  und  ein  Ochse. 

3.)  7 — 10  verschiedene  Kleidnngsstficke. 

4.)  Ein  Pud  Mehl,  ein  Wedro  Branntwein  und  etwas  Hopfen 
zur  Anrichtung  der  Hochzeitsfeier. 

Alles,  was. die  Tochter  von  Hause  als  Aussteuer  erhalt,  besteht 
in  einigen  Kleidungsstücken,  wozu  bisweilen  ein  Pferd  und  eine 
Kuh  hinzugefBgt  werden  kann.  Da  natürlicherweise  nicht  jeder- 
mann im  Stande  ist  das  erforderliche  Brautgeld  (Tat.  kalym,  Os^r 
tanj)  zu  zahlen ,  so  geschieht  es  nicht  selten ,  dass  ein  Junggeselle, 
nachdem  er  sich  in  das  Herz  eines  Mädchens  gestohlen  hat,  auch 
sie  selbst  stiehlt  und  in  seinem  kleinen  Kahn  nach  Wiking-Art 
heimführt  und-  bald  darauf  in  die  nächste  Kirche,  wo  die  Liebenden 
durch  ein  Band  verbunden  werden;  das  die  Menschen  nicht  mehr 
trennen.  Dies  ist  eine  unter  den  Irtysch-Ostjaken  ganz  gewöhnliche 
Art  sich  dem  Brautschatze  zu  entziehen.  —  Auch  unsere  jetzige 
Wirthin  gesteht  mit  erröthenden  Wangen,  dabs  sie  geraubt  oder 
dass  sie  vielmehr  selbst  aus  Liebe  von  Vater  und  Mutter  davonge* 
laufen  sei  (otb  ^iio^bh  yö'ksKaaa  ch  oTua  ci»  MaTepe).  Wir  wollen 
ihre  Schamhafligkeit  nicht  weiter  aof  die  Probe  stellen,  sondern 
uns  hiermit  zu  dem  Altvater  in  dem  Ofen  Winkel  verfugen. 

Reich  an  Jahren  und  reich  an  Erfahrung  kann  er  uns  ein  Wort 
von  der  Vorzeit  sagen.  Er  weiss  zu  erzählen,  dass  zu  der  Zeit,  als 
weder  Ostjake ,  noch  Russe  und  Tatar  am  Irtysch  zu  finden  >war, 
die  Tschuden  über  das  Land  geherrscht  haben.  Ein  Wunder  in 
Allem,  in  Starke  und  Kraft,  in  Sitten  und  Gebräuchen,  im  Leben 
und  im  -Charakter  wählten  sie  die  höchsten  Vorgebirge  und  Berg- 
spitzen am  Irtysch  zu  ihren  Wohnsitzen.  Es  war  ihre  Sitte  nicht 
beisammen,  sondern  ein  jeder  auf  seiner  besondern  Stelle  zu  woh- 
nen. Hier  warfen  sie  hohe  Erdwälle  zu  Verschanzungen  auf  und 
umgaben  die  Höhen  mit  Gruben,  von  denen' noch  jetzt  viele  sicht- 
bar sein  sollen.  Solche  Arbeiten  waren  den  Tschuden  ein  Spiel- 
werk, denn  ihre  Starke  war  so  unermesslich ,  dass  sie  Werkzeuge 
aller  Art  von  der  einen  Seite  des  Flusses  auf  die  andere  einander 
zuwarfen.    Dem  Christenthum ,  jeglichem  Gesetz  und  der  bfirger- 
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liehen  Ordonng  fremd,  warea  sie  deQDoch  in  manchen  Kflnaten 
bewandert,  welche  die  Menscheo  der  Gegenwart  nicht  beaitien.  Ver- 
mittelst derselben  waren  die  Tschnden  in  den  Beaite  aller  SehStae 
der  Welt  gelangt  ond  lebten  ein  Leben  ohne  Arbeit  nnd  Sofge. 
Alles,  was  sie  machten ,  thaten  sie  spielend  nnd  nnr  tn  ihrem  Ver- 
gnfigen.  In  der  Schmiedekunst  wohl  erfiihren,  bildeten  sie  ans  GoM, 
Kupfer  und  Eisen  schöne  Schmiedesachen  nnd  Kunstwerke,  Ton 
denen  viele  Stucke  oft  bei  ihren  frühem  Wohnsitien  gefunden 
worden  sind.   Alle  ihre  Schatte  und  Kostbarkeiten  vergruben  die 
Tsefauden  in  der  Erde,  als  sie  von  dem  Lichte  des  Chrislenthuon 
gehlendet  und  durch  Jermak's  siegreiche  Waffen  beswungen  ihre 
Wohnsitae  au&ugeben  und  in  unbekannte  Gegenden  zu  flfichten 
genöthigt  waren«    Dies  und  vieles  andere  kann  der  Greis  von  den 
Giganten  des  Nordens  erzählen ,  doch  wir  wollen  seine  Erzählun- 
gen nicht  weiter  verfolgen,  da  die  meisten  derselben  sich  um  be- 
kannte Thatsacben  aus  der  Sibirischen  Eroberungszeit ^drdien  und 
offenbar  nur  die  heidnischen  Os^aken  und  Tataren  betreflfen.  — 
So  sind  viele  am  Irtysch  vorkommende  Tschodenburgen  sogar  nach 
historischem  Zeugniss  alte  Ostjaken-  und  Tatarenverschansungeii. 
Zwei  derselben  werden  4n  der  alten  Russischen  Hydrographie  uirter 
dem  Namen  Rjamion  (rpa^i»  PaiiaaBsi)  und  Uki  (rpa4^  yKu)  er^ 
wähnt,  das  erstere,  von  den  Tataren  Armuan  (Russ*  ApusaaucsaH) 
benannt,  liegt  acht  Werst  unterhalb  Brannikawu^  das  lelitere  ^M 
(nach  der  Hydrographie  20)  Werst  unterhalb  Arim$an.    Ausser 
diesen  kennt  die  Tradition  ebensoviel  nehudenburge  am  Irtysch,  als 
es  dort  hohe  Vorgebirge  giebt  (siehe  oben).  Naturlicber  Wei^  bil- 
dete bei  denselben  die  Höbe  die  eigentliche  Verschanzung,  aber  so» 
wie  die  Sprache  zwischen  einer  gewöhnlichen  Höhe  uat  und  einer 
Festung  wftö  oder  wädS  (Syrj.  vodzj,  Finn.  vasta,  d.  h«  etwas  Vor* 
oder  £ii^j^engesetztes)  unterscheidet,  so  beweist  auch  die  Tradition 
in  Verbindung  mit  den  noch  vorhandenen  Erdwällen  und  Gruben, 
dass  hierbei  Einiges  auch  durch  Menschenhand  ausgeföhrt  ist 

Unser  greiser  Machbar  am  Ofen  wurde  uns  wohl  manche  Rune 
aber  Weisheit  und  Glaube  der  Vorzeit  deuten  können,  offenbar 


■ 
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f&rcblet  er  aber  seine  Gedaukea  in  Bieter  äiBticht  am  enthSUeii. 
Dies  scbetnl  zu  beweisen,  dass  er  im  Gehetmen  den  fiettern  seiner 
ViUer  lugetban  ist.  Aoch  liabe  icb  Bussisehe  Colonislen  yerBiebeni 
boren  9  dass  die  Ostjaken  am  Irtyscb  nocb  nach  alter  Weise  ofbn 
and  beten  und  dass  sie  sogar  ibre  alten  Götterbilder  in  der  Tiefe 
des  Waldes  verehren.  Was  ich  mit  Sicherheit  weiss  ist«  dass  sie 
gleich  mehreren  andern  Finnischen  Völkerschaflea  den  Biran, 
«das  schöne  Thiery  den  Nagelgreis,  den  Pelzvater»»  wie  er  mit  ver^ 
scbiedenen  Epitbeten  beehrt  wird ,  mit  heiliger  Sehen  ansehen*  In 
meinem  Felleisen  liegt  gegenwartig  in  guter  Ruhe  ein  Bir  aus 
Kupfer,  der  zu  seiner  Zeit  ein  grosser  und  wunderthatiger  Gelt 
unter  den  Ostjaken  war.  Noch  heut  zu  Tage  sollen  sogar  dUe  Os* 
tjaken  am  Irtyscb  die  Sitte  haben,  jeden  erlegten  B^n  mit  einem 
Fest  zu  beehren,  wobei  Gesang,  Tanz,  Biertrinken  und  mehrere 
Ceremonien,  die  aoeh  bei  Finnen  und  Lappen  gebrftuehlich  ge» 
wesen  sind,  vorkommen*  lieber  den  ehemaligen  Beligionsettltus 
der  Ostjaken  hoffe  ich  jedoch  bald  voUstindigere  Nachrichten  in 
einer  besondern  Beschreibung  der  Obdorschen  Ostjaken  mittbeilen 
zu  können  *).  Jetzt  komme  ich  nicht  mehr  dazu,  da  die  Post  bereits 
angelangt  und  &  Zeit  zum  Aufbruche  da  ist« 


Briefe. 

An  Ä$se$9or  Rabbe» 

Samiirowa  den  24.  Jimi  (6.  JnU)  leift. 

Wenn  die  Sonne  brennt,  die  Mücken  stechen,  der  Kopf  web 
diut  und  die  Haut  schwitzt,  was  kann  der  Mensch  in  solcher  Lage 
besseres  thun,  als  in  ein  Boot  steigen,  unter  einen  Balagan  kriechen, 
in  sanfter  Ruhe  schlummern  und  sich  vom  Strom  wohin  Gott  will 
fuhren  lassen.  Icb  sass  und  arbeitete  fast  vier  Wochen  lang  in  einer 
elenden  Ostjakenjurtc  am  Irtyscb,  wo  icb  beinahe  von  Mficken, 


*)  S.  Cifir^a's  BelaeerimieruDgeii  1838-1844  S.  286^808. 
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FlAheo  ond  Wanira  verzehrt  worden  wKre,  und  aosserdein  noch 
eine  andere  Lausegesellschaft«  die  aus  Denlachen  und  Polniacfaen 
Deportirten ,  namentlich  versoffenen  alten  Weibern  bestand.  Dies 
lehrte  so  lange  an  meinem  Körper,  bis  ich  ans  lauter  Aerger  meine 
ganze  Habe  in  ein  kleines  Boot  tragen  liess  und  nachdem  ich  das 
Ungeziefer  abgeschüttelt  hattet  davon  fuhr.  So  bin  ich  nach  Sama- 
rowa  gekommen «  was  ein  grosses  Russisches  Dorf  bei  der  Verei- 
nigung des  Ob  und  Irtysch  ist,  180  Werst  nördlich  von  meinem 
irOhern  Wohnsitz,  Tsiogalinsk  oder  Tsingala,  In  Samarowa  könnte 
man  lange  leben  und  gute  Tage  haben;  mich  gelüstet  es  aber  eine 
Marktreise  zu  machen.  Die  ganze  Welt  reist  ja  zum  Jahrmarkt  um 
sich  zu  belustigen;  —  weshalb  sollte  ich  es  nicht  auch  thun.  Es 
ist  schon  eii^  lange  Zeit  verflossen  seitdem  ich  auf  einem  Samo- 
jedenmarkt  gewesen  bin.  Mich  gelüstet  es,  die  erlöschende  Erin- 
nerung wieder  anzufachen  und  ich  setze  nach  zwei  durchwachten 
Nachten  meine  Reise  dennoch  ohne  auszuruhen  bis  Siljarskai  fort, 
wo  jetzt  gerade  ein  grosser  Ostjaken-  und  Samojedenmarkt  beginnen 
soll,  fn  Samarowa  bin  ich  nur  eingekehrt,  um  mich  mit  Brot  zu 
versehen  und  Deine  beiden  in  dieser  Einöde  unendlich  willkom- 
menen Briefe  zu  beantworten.  Den  erstem  vom  3.  Mai  erhielt  ich 
zugleich  mit  einem  Brief  von  Willebrand  bereits  den  20.  Juni  in 
Tsingalinsk;  der  letztere  mit  den  schwarzen  Rändern  wurde  mir 
von  einem  Postillon  gerade  bei  der  Abreise  von  Tsingalinsk  den 
4.  Jnli  eingehändigt.  Er  ist,  wenn  ich  recht  lese,  vom  10.  Juni 
datirt  und  hat  sonach  4000  Werst  in  weniger  als  4  Wochen 
durcheilt.  Denn  sieh!  eine  Trauerbotschaft  eilt.  Dass  ein  Greis 
stirbt  ist  an  und  für  sich  nichts  Wichtiges  und  eine  tröstliche 
Sa«  he;  mit  diesem  Todesfall  hängen  jedoch  Umstände  zusammen, 
welche  meinen  süssen  Traum  unter  dem  Balagan  gestört  haben  *)• 
Meine  Pläne  für  die  Zukunft  sind  folgende:  ich  reise  nun  nach 
Siljarskoi,  125  Werst  von  Samarowa,  um  Samojeden  zu  treffen 


■1 


*)  Der  Trauerbrief  eotbielt  die  Nachricht  ron  dem  Tode  des  Propstes  sa  Keml 
Matthias  Caslr^n,  des  Oheims  und  Wohlthäters  tod  V.  Alei.  Castr^n.  Er  war 
in  einem  Alter  von  80  Jahren  gestorben.  Der  iierantgeber. 
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and  von  ihnen  AnfechlOsse  zu  erhalten ,  ?on  denen  meine  Reise  im 
Herbst  und  Winter  abhängen  wird.  Von  Siljarskoi  gehe  ich  seit« 
Wirts  ( —  vom  Öh  — )  nach  einem  kleinen  Dorfe»  wo  es  ansser 
Ostjaken  auch  Kasymsche  Samojeden  geben  solK  in  diesem  Dorf 
bin  ich  gesonnen  bis  tief  in  den  August  hinein  zu  verweilen  und 
meiiien  Lauf  dann  nach  der  Surgutschen  Seite  zu  lenken.  Nach 
der  Stadt  Sargut  selbst  werde  ich  wohl  nicht  yor  dem  September 
kommen,  wenn  mich  nicht  die  in  Siljarskoi  erhaltenen  Nachrichten 
zu  einem  andern  Entschluss  bringen  sollten.  —  —  Grüsse  meine 
Freunde  von  deinem  verdrehten  Bruder  und  Bjarmaland*Fahrer 
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Surgat  den  1.  (13.)  September*}. 

Als  ich  die  TsiogaliDschen  Jurten  am  Irtysch  verliess,  war  es 
meine  Absicht  die  Reise  ohne  allen  Aufenthalt  bis  nach  Siljarskoi 
fortzusetzen.  Dies  ist  ein  kleines  Dorf  am  obem  Ob«  wo,  wie  man 
sagte  9  der  Peter-  und  Pauls-Tag  durch  einen  yon  Osljaken  und 
Samojeden  zahlreich  besuchten  Jahrmarkt  gefeiert  werden  sollte. 
In  Samarowa  angelangt  erhielt  ich  sichere  und  zugleich  traurige 
Nachrichten  über  den  berühmten  Jahrmarkt.  Man  erzahlte,  dass 
der  liebe  Gott  die  Eingebornen  mit  einer  aligemeinen  Sündfluth  be- 
straft und  sie  aus  ihren  Wohnsitzen  am  Ob  und  dessen  Neben- 
flüssen weit  in  abgelegene  Wälder  getrieben  habe,  wo  sie  weniger 
an  die  Siljarskische  Jahrmark^eude  dachten  als  an  Mittel  sich  ?or 
dem  Hungertode  zu  retten.  Ferner  erzahlte  man  als  ein  Hinderniss 
zur  Feier  des  Jahrmarkts  die  traurige  Begebenheit,  dass  das  zum 
Jahrmarktsplatz  ausersehene  Dorf  mit  den  dazu  gehörigen  Schenken 
und  Restaurationen  von  der  Fruhlingsfluth  fiberschwemmt  worden 
sei.  Endlich  hiess  es,  dass  sowohl  die  Jagd  als  auch  der  Fisch- 
fang während  des  Frühliogs  so  ungunstig  gewesen  sei,  dass  nie- 
mand irgend  eine  Waare  hatte,,  die  er  auf  dem  Jahrmarkt  hätte 
veräussern  können.  Diesem  allen  zufolge  vermuthete  man,  dass 
der  diesjährige  Markt  kaum  stattfinden  wärde.  Es  wurde  einstim- 
mig versichert,  dass  sich  von  den  Samojeden,  die  ich  eigentlich 
suchte,  kein  einziger  dort  einfinden  werde.    Dagegen  machte  man 


*)  TroU  dieses  Datums  wurde  dieser  Bericht  erst  aus  Narym  am  1.  (13.)  Decem- 
ber  abgesandt 
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mich  auf  einen  Samojedischen  MietUing  im  Dorfe  Toropkowa  oder 
SkripuDOwa,  ein  wenig  seitwärts  von  der  allgemeinen  Landstraase 
zwischen  Samarowa  und  Siljarskoi,  aufmerksam.  In  Folge  dieser 
Nachricht  beschloss  ich,  wenigstens  im  Vorbeifahren,  Toropkowa 
zu  besuchen ,  vielleicht  aber  dennoch  die  beabsichtigte  Jahrmarkts- 
reise nach  Siljarskoi  anzutreten. 

Der  Flussweg  von  Samarowa  nach  .Toropkowa  betrug  unge- 
fähr 70  Werst  und  wurde  im  Laufe  einer  sturmischen  Nacht  zu- 
röckgelegt.  Bei  meiner  Ankunft  in  Toropkowa  bestritt  man  zuerst 
das  Vorhandensein  des  erwähnten  Samojeden ;  doch  bei  einer  durch 
einen  ordentlichen  Starost  angestellten  Haussuchung  wurde  wirk- 
lich ein  schwarzhaariger  Zwerg  entdeckt,  obwohl  man  seine  Samo- 
jedische  Natur  in  Abrede  stellte  und  dieselbe  dadurch  abgelegt 
glaubte,  dass  diese  Person  ein  Russisches  Hemd  angezogen  und 
einen  Russischen  Namen  angenommen  hatte.  Mir  galt  er  dessen 
ungeachtet  als  Samojede,  nicht  bloss  wegen  des  schwarzen  Haars, 
sondern  auch  weil  er  von  Samojedischen  Eltern  herstammte  und 
das  Samojedische  für  seine  Muttersprache  hielt«  Als  ein  glucklicher 
Zufall  mir  nun  meinen  Samojeden  in  die  Hände  führte,  musste 
mein  Bemuhen  natürlich  sein  zu  untersuchen,  ob  sich  vielleicht 
nicht  noch  andere  Individuen  die$#  Art  in  der  Nähe  befänden, 
ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  der  Botaniker  nach  Entdeckung  einer 
seltenen  Pflanze  sich  nach  mehreren  derselben  Art  umzusehen  an- 
fangt. In  der  That  gluckte  es  mir  mit  Hülfe  des  Starost's  in  dem 
Dorfe  ein  Exemplar  nach  dem  andern  bis  auf  sechs  verschiedene 
Individuen  aufzußnden.  Anfangs  hielt  ich  es  für  ausgemacht,  dass 
es  Abenteurer  wären ,  die ,  nachdem  sie  auf  ,der  Tundra  Bankerott 
gemacht,  ihr  Glück  bei  den  Russen  zu  versuchen  beschlossen  hätten ; 
wie  gross  war  aber  mein  Staunen,  als  ich  erfuhr,  dass  sie  seit  ur- 
alten Zeiten  am  Ob  sesshaft  wären  und  einen  eignen,  abgesonderten 
Stamm  ausmachten.  Dieser  Stamm,  Namens  Jetoschi^  soll  ehemals 
ziemlich  zahlreich  gewesen  sein,  ist  aber  allmählich  durch  die  nahe 
Nachbarschaft  von  Ostjaken  und  Russen  bis  auf  eine  Zahl  von  acht 
Familien  zusammengeschmolzen,  welche  am  Ghantsche-jaha,  Nistjei 
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QDd  mehr«reD  kleinen  Flflssen,  die  bei  Toropkowa  von  der  sudli- 
chen Seite  in  den  Ob  fallen ,  nomadisiren.  Durch  diese  Entdeckung 
angefeuert,  liess  ich  die  einzelnen  Individuen  bei  Seite  und  fing 
eine  Jagd  nach  ganzen  Stämmen  an.  Obwohl  man  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Sibirischen  Vorsicht  das  rechte  Verhaltniss  zu  verheim- 
lichen suchtet  kam  es  dennoch  allmählich  an  den  Tag,  dass  noch 
zwei  andere  etwas  grössere  Stamme  sich  am  Ljamin  Sor  und  dem 
obern  Lauf  des  ßiatym^  welche  Flusse  beide  von  Norden  her  in  den 
Obschen  Arm  fallen,  erhalten  haben.  Alle  diese  Stamme  stimmten, 
wie  es  hiess,  in  Sprache,  Religion,  Sitten  und  Lebensweise  ganz 
mit  ihren  nördlichen  Nachbaren,  den  Kasymschen  Samojeden,  äber- 
ein.  Den  Historikern  und  Ethnographen  muss  das  Vorhandensein 
dieser  Stamme  interessant  sem,  da  dieselben  dazu  dienen  die  Lacke 
auszufüllen,  welche  bisher  die  nördlichen  am  Eismeer  nomadisi- 
renden  Samojeden  von  den  sudlichen  —  den  Altaischen  getrennt  hat. 
Die  in  Rede  stehenden  Samojeden,  zu  denen  ebenfalls  die  AgaA- 
sehen  (s.  Seite  87)  gerechnet  werden  können,  bilden,  näher  be- 
stimmt, ein  Uebergangsglied  zwischen  den  Tymschen  oder  sämmt- 
lichen  Narymschen  Samojeden  im  Säden  und  den  Kasymschen  im 
Norden,  zu  welchen  letzteren  sie  sich  selbst  rechnen,  insofern  sie 
ihre  Steuer  am  Kasym-Flusse  in  der  alten,  jetzt  verfallenen  Festung 
JuiUkij  gorodok  entrichten.  Auch  für  den  Philologen  sind  diese 
Stamme  von  Bedeutung,  da  sie  eine  Mundart  haben,  welche  im 
höchsten  Grade  dazu  dient,  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Samo- 
jedischen  und  den  Finnischen  Sprachen  zu  vermitteln«  Auf  diesen 
Gegenstand  werde  ich  aber  bald  zurückkommen  und  will  nun  über 
den  Fortgang  der  Reise  Bericht  abstatten. 

Nachdem  ich  in  Toropkowa  eine  wiederholte  Bestätigung  da- 
von erhalten  hatte,  dass  der  Siljarskische  Jahrmarkt,  wenn  nicht 
ganz  und  gar  unterbleiben,  so  doch  sehr  schwach  besucht  werden 
wtirde,  beschloss  ich  endlich  die  lange  beabsichtigte  Jahrmarktsreise 
mir  aus  dem  Sinn  zu  schlagen.  Zu  diesem  Entschluss  trug  aucji 
ein  drohendes  Unwetter  bei,  welches  alsbald  mit  einem  furchtbaren 
Gewitter  und  einem  Hagelschauer  losbrach ;  die  Schlössen,  die  ehei 
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Eiskugelo  waren,  hatten  beinahe  iwei  Zoll  im  Darchmesaer  und 
lerschlugen  fast  alle  Fenster  im  Dorfe,  zum  grössten  Leidwesea 
der  Einwohner«  welche  keine  neuen  Scheiben  an  Stelle  der  vom 
Hagel  zerschlagenen  einzusetzen  hatten.  Wkbrend  meine  Wirthin 
aber  dieses  unglückliche  Ereiguiss  wehklagte,  weinte  und  lärmte, 
sass  ich  ganz  unbesorgt  in  meiner  fensterlosen  Stube,  denn  ich 
hatte  wenigstens  ein  Dach  über  mir,  was  bei  solchen  Gelegenheiten 
sehr  heilsam  ist.  Indessen  verweilte  ich  fürs  Erste  nicht  lange  in 
Toropkowa,  sondern  machte  eine  Excursion  zu  den  nahbelegenen 
Ostjakenjurten  in  Tschebakowa.  Der  eigentliche  Zweck  dieser  Reise  [ 

war  das  Verhftltniss  des  Ostjakischen  am  Irtysch  und  obern  Ob  zu  I 

ermitteln.  Es  ergab  sich  hierbei,  dass  die  Sprache  in  Tschebakowa  • 

noch  keine  wesentliche  Veränderung  erlitten  hat.  Indessen  hielt  ich  ( 

mich  in  diesem  'Orte  einige  Wochen  auf,  um  meine  am  Irtysch  i 

begonnenen  Ostjakischen  Studien  fortzusetzen.  Darauf  kehrte  ich 
nach  Toropkowa  zurOck  und  warf  mich  dann  ausschliesslich  auf 
das  Samojedische.  Nachdem  ich  mir  eine  nothdurftige  Kenntniss 
der  hier  herrschenden  Mundart  erwori>en  hatte,  setzte  ich  die  Reise 
nach  Siljarskoi'fort  und  von  dort  noch  zeba  Werst  weiter  zu  den 
Balynschen  Jurten,  wo  ich  mich  schon  innerhalb  der  Surgutschen 
Abtheilung  des  Tobolskischen  Gouvernements  befand.  Bei  diesen 
Jurten  traf  ich  wiederum  zwei  Samcjeden  vom  Geschlecht  Nitschu 
vom  Ijamin  Sor  und  begann  mit  deren  Hülfe  einen  erneuerten 
Cursus  im  Samojedischen ,  obgleich  dieser  aus  zufälligen  Ursachen 
kärzer  wurde,  als  ich  es  gewünscht  hatte« 

Auf  Grundlage  meiner  sowohl  jetzt  als  fräher  betriebenen  Sa- 
mojedischen  Studien  will  ich  einige  Proben  aus  dieser  Sprache  mit- 
theilen, um  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Finnischen  oder  vielmehr 
mit  den  Finnischen  Sprachen  anzudeuten.  Diese  Verwandtschaft 
kann  sowohl  auf  grammatikalischen  als  lexikalischen  Wege  dar- 
gethan  werden,  hier  muss  jedoch  alles  Grammatikalische  bei  Seite 
gelassen  werden,  weil  in  einer  zugleich  so  unbekannten  und  so 
eigenthämlichen  Sprache,  wie  das  Samojedische  ist,  nichts  ohne 
allzu  weitläufige  Auseinandersetzungen  und  Erklärungen  begreiflich 
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gemacht  werden  kann.  Ich  wönscbe  deshalb  die  Aofmerksamkeit 
nur  auf  eine  Menge  verwandter  Wörter  beider  Sprachstämme  zn 
lenken.    Man  vergleiche  Folgendes  *) : 

Adi  (Kas.  aci),  sichtbar;  Finn.  katson^  ich  sehe;  Syrj.  adzdja;  Tscber. 

anditem. 
Aewa,  Kopf;  Läpp,  oaivve;  Finn.  aiwo^  Gehirn. 
Ameam*}^  saugen ^  eigentl.  ich  sauge  (Stamm:  ame);  Finn.  imen  (St. 

ime);  Ostjak.  emem. 
Ado,  Boot;  Finn.  wene;  Läpp,  waaas'). 
Ar^  gross;  Finn.  suuri'). 
Atjem,  warten;  Finn.  ootan. 
Hada  (Kas.  kata),  Nagel;  Finn.  kynsi  % 
Hadi  (Kas.  kat),  Fichte;  Finn.  kuust;  Ostj.  hut. 
Hadm,  sterben;  Finn.  kaaduD,  fallen;  Ostj.  badSm. 
Haijel,,  hajel^  Thräne;  Finn.  kyynel*). 
Halea  (Kas.  kaleä),  Fisch;  Finn.  kala. 
Halla  (Kas.),  Narr;  Fiim.  hullu. 


*)  Rücksichtlich  der  Orthographie  man  bemerkt  werdeir,  dass  da«  Samojedische 
eine  Menge  eigentbümlicber  Laote  bat 9  ron  welchen  die  meialen  hier  gar  nicht  be- 
leichnet  worden  sind.  Nur  fiir  einige  wenige  Laute  sind  besondere,  den  meisten  im 
Wörterrerzeicbnisse  erwähnten  Spraclien  gemeinsame  Zeichen  gebraucht,  nämiicb 
c  für  ts  (Rnsa.  lO,  6  Tür  tsch  (Ruaa.  <i),  s  für  seh  (Russ.  m),  1  ftir  das  weiche  s  (Russ.  3], 
i  Tür  sh  (Russ.  z),  d*  und  t*  für  ein  aspirirtes  d  und  t,  e  Hir  ein  dunkles  e,  i  für  ein 
dunkles  i  (Russ.  u).  In  BetrefT  der  Voealbexeichnung  Tergleic)^e  man  das  Vorwort 
lar  Samojedischen  Grammatik  S.  XIV  und  in  den  Wörterrerzeicbnissen  S.  XXIX. 

^)  Hier  mnss  bemerkt  werden,  dass  im  Samojedisehen  die  wenigen  Wörter,  die 
mit  einem  Vocal  beginnen,  ror  &%m  Anlantsvocal  ein  euphonisches  ng  annehmen, 
worauf  ameam  wie  ogameam,  ano  wie  Dgano  ausgesprochen  wird  u.  s.  w. 

')  In  der  Finnischen  Sprache  treten  die  Consonanten  j  und  w  als  Aspirationen 
Tor  den  Anlautsrocal  der  Wörter.  Dasselbe  ist  bisweilen  mit  h,  k,  s  der  Fall.  Auch 
n  (nj)  kommt  oft  im  Anfang  des  Wortes  als  euphonischer  Zusatz  ror. 

*)  Siehe  die  Torhergehende  Anmerkung. 

*)  Im  Finnischen  wird  t  ror  iin  s  rerwandelt.  Dass.  im  Samojedischen  m  und  n 
Tor  nachfolgenden  Consonanten  theils  fortfallen,  theils  binxugefügt  werden,  dafür 
giebt  es  zahlrekhe  Beispiele. 

^)  Oft  wechseln  im  Finnischen  und  Samojedistben  die  Consonanten  j  und  n, 
z  B.  jak^,  JImm,  Fin.  noki;  jik^  iVocien,  Finn^niska;  Num,  GoU^  Finn.  Jumala  (juma); 
paijeä,  Nate^  Finn.  neoa  u.  u,  w.  Dies  muss  wohl  so  erklürt  werden,  dass  in  der  einen 
dieser  beiden  Sprachen  ein  o  Tor  j  fortgefallen  ist  (s.  Anm.  4)  oder  dass  n  und  j  eu- 
phonische Zusätze  sind,  Ton  denen  der  eine  in  der  einen,,  der  andere  in  der  andern 
Sprache  lieber  gebrancbt  wird.. 
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Hanam^  tragen;  Finn.  kamum. 

Hangam,  begehren;  Finn.  afton^). 

Hapogam  (Kas.),  hauen;  Finn.  bakkaan. 

Haptam,  löschen;  Finn.  sammutan^). 

Haroam,  wollen^  umnschen;  Finn.  haloan. 

Harci  (Kas.  karse),  Hinterihetl;  Finn.  perse.  Vergl.  t)s^.  har^  kara, 

Boden^  Unterlage;  Finn.  perä*). 
Ho  (Kas.  koihku)^  Birke;  Finn.  koiwo. 
Hora,  Rennihieroehse;  Finn.  harki;  Ostj.  bar. 
Hybeä  (St.  by),  u>er;  Finn.  kaka  (St.  ku). 
Häebeä^  Sünde;  Finn.  bäpiä,  Schande. 

n,  Erde;  Finn.  maa. 

abi^  er  trinkt;  Finn«  juopi. 

aba^  Fluss;  Finn.  joki;  Läpp,  jokka;  Os^.  jeaga. 

ak§,  Ru$s;  Finn.  noki^). 

alea,  Tag;  Finn.  walo,  Lichl  **). 

i'  (Kas.  wlt),  fjTaeser;  Finn.  wesi**). 

eäs  (Kas.  jeänS),  Schlinge;  Finn.  ansa  *V 

ibeä,  krank;  Finn,  kipeä  ^^). 

iedaei^  jedaei,  jidea  (Kas.  jeti),  neu;  Finn.  uusi'^);  Ostj.  jidfip. 

ien,  Bogensehne;  Finn.  jannet,  jänsi. 

iend  (Kas.  weäot),  fVasserwirbel;  Finn.  wirla. 

ier  (Kas.  jier  oder  jiel);  Mitie;  Finn.  wäli  *^). 

ij  (Kas.  wij),  Eidam;  Finn.  wäwy. 

ik,  Nacken;  Finn.  niska^. 


*}  8.  Anmerkang  2. 

^  Im  Samojedischen  wechseln  h  and  s  oft  im  Anlant. 

*)  Die  tenue»  k,  p,  t  pflegen  in  den  Finnischen  Sprachen  in  einander  ttbenugebeo. 

')  S.  Anmerkung  5. 

^^)  Die  Consonanten  j  und  w  sind  die  in  den  Finnischen  Sprachen  am  meisten  ^ 
wechsehiden  Laute. 

11)  S.  Anmerkung  4  und  10. 
1^)  S.  Anmerkung  4. 

13)  Die  Verwechslung  der  Consonanten  k,  g,  j  findet  in  rielen  Finnischen  Spra- 
chen Statt 

1^)  S.  Anmerkung  2. 

1^)  S.  Anmerkung  10. 

^*)  S.  Anmerkung  5  und  19. 


^ 
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Jtleam  ^  l^n;  Fioii«  eläo  ^). 
Jind,  Gei$i;  Fidd.  ioto. 
JiDJe^  Riemen;  Fina.  hihna. 
Joba,  warm:  FiDii«  kuuma^^). 

4 

II,  unter;  FioD.  ala. 

Lata,  Brette  Fussboden;  Finn.  lauta^  lattia« 

Laek,  faul;  Finn.  laiska*% 

Lahanam  (St.  laba),  iprechen;  Finn.  lausuD. 

Lak  (Kas.)t  nahe;  Finn.  liki. 

Lekaptam  (St.  leka),  schneiden;  Fion.  leikkaan. 

Li^  leä,  Knochen;  Finn.  Ion. 

Madm  (Kas.  mangam),  sagen.  Vergl.  Finn.  maioitsen. 

Manj,  uA;  Finn.  mioä. 

Maljem  (Kas.  marjengaDi),  zerbrechen;  Finn.  mureDnan. 

Marci,  Schulter;  Finn«  hartio. 

Mejeä,  Schwiegertochter;  Finn.  minjä^. 

Mingam,  gehen;  Finn.  menen. 

Muet  (Kas.),  Quappe;  Finn.  maet. 

Muid,  Leber;  Finn.  maksa^V 

Myud,  längs;  Finn.  my5ti. 

Nie,  fTeib;  Finn.  neili,  Mädchen;  OstJ.  nfiog  (n8),  fTiJtft;  Syrj.  nyy, 

Mädchen. 
Njebeä,  njeweä  (Kas.  njemea),  Mutter;  Finn.  emä^). 
Nim,  Name;  Finn.  nimi. 
Niseä,  Foter;  Finn.  isä*^). 
Nienec  (Kas.  niäS),  Mann;  Finn.  mies. 


^'}  S.  AnmerkaDg  2. 

^*)  S.  Anmerkung  13. 

1')  In  dem  Worte  jik  (Finn.  niska)  und  laek  (Finn.  laiska)  ist  der  Bndrocal  rer- 
loren  gegangen,  worauf  auch  einer  der  Conaonanten  fortgelassen  worden  ist,  weil  im 
Samojedischen,  wie  in  den  Finnischen  Sprachen,  sich  iwei  Consonanten  nicht  gnt 
in  einer  und  derselben  Silbe  Tertragen. 

^  S.  Anmerkung  5. 

*^)  Im  Samojedischen  ist  nach  dem  Yenchwinden  des  EndTOcab  k  abgeworfen 
worden.  Vergl.  Anmerkung  19. 

**)  8.  Anmerkung  % 

*')  8.  Anmerkung  tf . 
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Nja  (Kas.  njaog),  Mund.  Vergl.  Läpp.  njdbBie,  Mund;  Oslj.  njadta, 

Zunge  u.  s.  w. 
Njalam^  sMucken;  Finn.  nieten. 
Njamam ,  fassen ,  greifen;  Finn.  ammon  ^). 
Njampa  (Kas.)ff  5ttrfi;  Finn.  naama,  Gesidu. 
Nji,  Gürtel;  Syrj.  ji;  Finn.  wyo"). 
Njo,  H^iir;  Finn.  owi;  Ostj.  ou*). 
Padi^  fVange;  Finn.  poski;  Os^.  pohtem  (pugoddiD). 
Pae,  Stein;  Finn«  paasi,  FelMock. 
Paebi  (Kas.  paemea)^  finster;  Finn.  pimia. 
Paeptam,  drehen;  Finn.  wiännän  (St  wiSnti). 
Param^  6rennw,  paratam,  sengen;  Finn.  palaa^  ftreitiMn,  poltan,  sengen. 
Parngam,  machen^  arbeiten;  Läpp,  pargam;  Finn.  pyrin. 
Peä,  Baum;  Finn.  pna^). 

Peäleä,  Hälfte;  Läpp,  peile;  Tscher.  pele;  Os^.  pelek;  Finn.  pooli. 
Peasam^  peitschen;  Finn.  pieksio;  Syrj.  pesa. 
Pideä  (Kas.  pi6e)^  Vogelnest;  Finn.  pesS. 
Pihi^  Hof;  Finn.  piha. 
Pingam^  furchten;  Finn.  pelkiin. 
Pirideä,  pirgiäi  hoch;  Finn.  korkia^). 
PiU;  piumgam,  sudun;  Finn.  pyydan. 
Paeagam^  legen;  Finn.  panen. 
Puhali  (Kas.  pansirii  St.  pnna),  all;  Finn.  waaha. 
Poijei,  Nase;  Finn.  nenS**). 
Puliy  Knie;  Finn.  polwi. 
Pu'um,  blasen;  Finn.  pnhiin. 

Saea  (Kas.  haem),  Auge;  Finn.  silma;  Läpp,  öalbme^. 
Saaje^  Schwanz;  Finn.  häntä. 


**)  S.  Anmerkang  2. 

^^)  S.  Anmerkung  tf  und  10.  ^ 

s^)  S.  Anmerkung  2. 
*')  TergL  h%  lea,  Finn.  luu. 
^*)  S.  Anmerkung  8. 
'')  S.  Anmerkung  tt. 

^)  Saeu  ist  durch  eine  im  Samojedisclien  tehr  gewöhnliclie  VooalTerändemng 
•nt  laem  und  dies  aus  saelm  entsUnden. 


1 
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Saijo,  Regm;  Finn.  sadel,  saret 

Saw<i,  yut;  Finn.  hywa. 

Ser,  sei,  hell^  weiss;  Finn.  heliä. 

Sierauy  ankleiden;  Finn.  suorio. 

Seäi,  Herz;  Finn.  syäa. 

Sitjem,  gebären;  Finn.  siitSo. 

Ta  (Kar.  iBng),  Sommer;  Finn.  sowi. 

Tadm,  bringen;  Finn.  toon. 

Tae,  Birkenrinde;  Finn.  toobi. 

Taliem,  stMen;  Finn.  piillän^Y 

Tallam,  ssusehliessen;  Finn.  suljen. 

Tarani;  brauchen.  Vergl.  Finn.  tarwitseo. 

Tarkka,  eng;  Finn.  tarkka. 

Taeadam,  ertappen ^  erwischen;  Finn.  tawotan. 

Tßao^  t5n,  Sehne;  Finn.  saoni;  Syrj.  son;  Os^.  ton. 

Tiepko^  Stöckchen;  Finn.  tikku. 

TiQ,  das  Innere;  Ostj.  übe;  Finn.  sisa. 

Tjaba^  Locat.  tjabana^  hinten;  Finn.  taka,  Locat.  takana. 

TjuDgam^  tjam,  kommen;  Finn.  tolen. 

Tjur,  Spiess;  Finn.  taur».  ^ 

Tjamde^  Frosch;  Finn.  sammakko. 

Tjibeä  (Kas.  tjem)^  Zahn;  Finn.  bamoias. 

Tjänjo^  U«tn;  Finn.  pieni^V 

Toy  Binnensee;  Syrj.  ty;  Ostj«  teo. 

To,  Feuer;  Finn.  tali;  Tscher.  toi. 

Tamdam,  kennen;  Finn.  tunnen. 

Täem,  abtrocknen;  Finn.  pybin^*). 

Wa'  (Kas.  wat),.Zatin;  Finn.  aita;  Ostj.  oitj. 

Wadaa^  führen;  Finn.  wedän. 

WaewOy  schledu,  elend;  Finn.  waiwaneo. 

Wan,  Bett;  Finn.  wuodet. 


si)  S.  Anmerkung  8. 

Anmerkung.  YontebeDdes  WÖrtenreneichniM  habe  ich  als  für  den  lingnistischen 
Standpnnct,  den  Castro n  bei  deaien  Abfawang  einnahm,  beieichnend  hier 
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Die  im  obeostebenden  Verzeicbiiiss  angef&brten  Wörter  sind 
Dur  als  Beispiele  anzosebeD,  die  icb  mit  Absiebt  aas  der  Menge 
aasgewäblt  babe,  damit  jedermaoD  mit  Hfllfe  der  in  den  Änmer«- 
kongen  binzagefOgten  kleinen  Andeutung  sieb  ebne  Scbwierigkeit 
von  der  Verwandtscbaft  der  Finniseben  und  Samo|cdiscbea  Spra- 
cben  flberzengen  könne.  Und  ist  diese  einmal  ausgemacbt,  welcbes 
Liebt  gebt  dann  niebt  scbon  bierdurcb  über  die  Vorzeil  der  Finnra» 
Aber  deren  weitreicbende  Verbindungen  und  ibre  *weltbistoriscbe 
Bedeutung  auf  1  Fast  der  ganze  Finniscbe  Stamm  ist  bis  mf  die 
letztere  Zeit  unbeaebtet  geblieben  und  gar  zu  ungereebt  in  der 
Weltgesebicbte  zurückgesetzt  worden.  Bei  der  Unkunde  vott  den 
älteren  Gescbicken  des  Stammes  bat  man  seine  zerstreuten  Zweige 
fast  als  unnütze  Scbösslinge  auf  dem  Stammbaume  der  Menscbbeit 
betracbtet,  welcbe  der  Gescbicbtsscbreiber  obne  Bedenken  weg- 
scbnitt,  um  sie  der  Vergessenbeit  und  dem  Untergange  zu  opfern. 
Dass  sieb  in  unsern  Zeiten  eine  böbere  Anscbauungsweise  in  die- 
sem Puncto  geltend  zu  macben  angefangen  bat,  dafür  bat  die  For- 
scbung  sieb  am  meisten  bei  der  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
scbaften  zu  bedanken.  Durcb  die  gelebrten  Expeditionen,  welcbe 
die  Akademie  seit  ibrer  Stiftung  von  Zeit  «u  Zeit  ausgesandt  bat 
um  Russlands  Etbnograpbie,  Statistik,  Naturgescbicbte  u.  s.  w.  zu 
erörtern,  ist  nacb  und  nacb  der  Zusammenbang  ermittelt  worden, 
der  zwiscben  den  in  Russland  wobnenden  Völkern  Finniscber  Her« 
kunft  stattfindet.  Und  da  es  sieb  bierbei  zugleicb  ergeben  bat,  dass 
die  zu  dem  genannten  Volksstamm  gebörenden  Zweige  seit  alten 
Zeiten  scbon  an  dem  Uraliscben  Gebirge  concentrirt  waren,  bat 
man  endlicb  angefangen  den  ganzen  Stamm  unter  dem  Namen  des 
Uraliscben  zusammenzufassen  und  ibm  eine  nicbt  geringe  Bedeu- 
tung in  der  Weltgesebicbte  zuzuerkennen.   In  letztgenannter  Hin- 


r 

wieder  abgedruckt  Absichtlich  habe  ich  die  Orthographie  anTeräiidert  ge- 
lassen. Was  die  mehr  oder  minder  glücklichen  Zasammenstellungen  mit  dem 
Finnischen  anbelangt,  so  wird  der  Sprachforscher  darch  sie  nicht  irre  geleitet 
werden;  weshalb  ich  nur  die  Leser  zu  warnen  habe,  welche  auf  diese  Zusam- 
menstellangen  weiter  fortbauen  wollen.  Die  Kasymsche  Ifandart  ist  in  den 
Samojedischen  WÖrterTeneichnlsien  als  Kondinsche  wieder  zu  finden.     Sek^ 
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sieht  äussert  sich  der  Geschichtsschreiber  des  FiDnischeo  Stammes 
F.  H.  Muller:  «dass  mehrere  durch  ihre  Kriegsthateo  und  ihre 
merkantile  Thätigkeit  weltberähmte  Völker  zu  diesem  Stamm  ge- 
hören»; er  fugt  im  Zusammenhang  damit  hinzu:  a gerade  die  Finni- 
schen Völker  haben  den  grössten  Impuls  zu  den  Völkerbewegungen 
gegeben,  welche  man  in  Europa  unter  dem  Namen  der  grossen 
Völkerwanderung  zusammenzufassen  pflegt.»  (Müller,  der  Ugri- 
sche  Volksstamm  Theil  I,  S.  5).  Hierzu  kommt  noch  der  ausge- 
machte Einfluss,  welchen  der  Finnische  Stamm  auf  die  älteste  Cul- 
tur  des  Nordens  ausgeübt  bat.  Durch  die  also  gewonnene  Einsicht 
in  die  Einheit  und  welthistorische  Bedeutuug  des  Stammes  hat  die 
Forschung  zwar  ein  grosses  und  wichtiges  Resultat  erreicht,  sie 
kann  jedoch  nicht  bei  demselben  stehen  bleiben.  Wer  sieht  nicht 
ein,  dass  ein  Volksstamm,  der  auf  die, öden  Felsen  des  Urals  ver- 
setzt ist,  wäre  er  auch  in  sich  nie  so  concentrirt  gewesen,  dennoch 
▼on  der  ganzen  übrigen  Menschheit  abgeschieden  dasteht.  Die  Ge- 
schichte kennt  keinen  andern  Volksstamm,  welcher  von  der  Urali- 
schen  Bergkette  ausgegangen  wäre,  und  die  Finnen  als  eine  isolirte 
Völkergruppe  gelten  zu  lassen  ist  ganz  und  gar  unvereinbar  mit 
den  Resultaten,  welche  rficksichtlich  der  Verwandtschaft  der  Völker 
durch  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  in  den  letztem  Zeiten 
ans  Licht  getreten  sind.  Die  Forschungen  können  sich  unmöglich 
zufrieden  geben  bevor  ein  Band  gefunden  ist,  welches  den  Finni- 
schen Stamm  mit  irgend  einem  grössern  oder  kleinern  Theil  der 
übrigen  Welt  verknüpft;  dass  es  ein  solches  Band  wirklich  giebt 
und  zwar  in  einem  weit  höhern  Grade,  als  sogar  die  kühnste  Hy- 
pothese es  bisher  auzunehmen  gewagt  hat,  davon  bin  ich  vollkom- 
men überzeugt.  Das  Sichere  ist,  dass  die  Finnen  durch  die  Ver- 
wandtschaft mit  den  Samojeden  in  Verbindung  treten  mit  den  Altai- 
schen  Völkern.  Denn  dass  die  Samojeden  vom  Altai  ausgegangen 
sind,  darüber  kann  man  nicht  den  geringsten  Zweifel  haben,  da  so 
viele  Zweige  dieses  Stammes  an  dieser  Bergkette  angetreffen  worden 
sind  und  zum  Theil  noch  angetroffen  werden.  Da  die  Finnen  mit 
ihnen  verwandt  sind,  so  müssen  sie  natürlich  dieselbe  Urheimath 
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babeo.  Verfolgt  nun  mit  aDfBMrkMmem  Auge  die  Ansdefannog  des 
FiDDiächen  Stammes  selbst,  so  wird  mab  io  der  Tbat  Boden,  djsa, 
wie  ich  bereits  früher  gezeigt  habe*),  der  erwähnte  Stamm  mit 
unbedeutenden  Unterbrechungen  von  den  Ufern  des  Bottniscben 
Meerbusens  bis  in  die  N&fae  des  Abhanges  des  Altaischen  Gebirges 
fortUnft.  Was  man  also  auch  über  die  abgesonderte  und  unzu- 
Mmmenhingeode  Lnge  des  Stammes  übrigens  reden  mag,  so  darf 
hierbei  nicht  übersehen  werden  der  fQr  die  Geschichte  wichtige 
Zusammenhang ,  den  der  Stamm  dadurch  dartiietet,  dass  er  so  zh 
sagen  den  Weg  offen  gehalten  bat^  auf  welchem  er  seine  VdUier^ 
Wanderung  angetreten  hat. 

Zu  den  bereits  angeführten  Gründen  fQr  den  Ausgang  der  Fin- 
nen Tom  Altai  kommt  noch  ihre  unbestreitbare  Verwandtschaft  mit 
den  Tataren  oder  vielmehr  Türken,  welche  noch  heut  zu  Tage  eins 
der  Hauptvölker  am  Altai  ausmachen  und  nach  Klaprolh  zu  seinen 
Ureinwohnern  gehört  haben.  Die  Verwandtschaft  zwischen  den 
Türken  und  Finnen  hat,  soviel  ich  weiss,  der  berühmte  Dänische 
Philologe  Bask  zuerst  durch  einige  philologische  Argumente  gel- 
lend zu  machen  gesucht.  Später  hat  auch  Professor  Geitlin  in 
Hebingfors  auf  einige  in  grammatikalischer  Hinsicht  höchst  wich- 
tige Uebereinstimmungen  zwischen  beiden  Sprachen  aufmerksam 
gemacht.  Diese  Beweise  hatte  ich  die  Absicht  durch  einige  neue 
m  Terstärken,  wurde  aber  aus  Furcht  ia  eine  endlose  Weitläufig- 
keit zn  geratben  genölbigl  dieselben  für  eine  andere  Gelegenheil 
aufzusparen.  Aus  derselben  Ursache  übergehe  ich  auch  die  Gründe, 
welche  sich  vorfinden  um  eine  Verwandtschaft  1.)  zwischen  Ta- 
taren und  Mongolen  2.)  zwischen  Mongolen,  Mandscbu  und  Tun- 
gusen,  welche  Völker  sämmllich  der  Altaikelte  angehören,  anzu- 
nehmen. Es  ist  genug,  dass  die  Verwandtschaft  der  Finnen  mit  den 
Samojeden  angedeutet  worden  ist,  deim  es  folgt  fast  Ton  selbst, 
dass  die  Finnen  dann  mit  sämmtlichen  Altaischen  Völkern  in  Be- 

*)  8.  «AnmkrkDingar  am  SawolotscIiMlutfi  Tfchud*  in  der  Zeilschrill  Saomi 
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ruhruDg  treten  und  in  deren  Geschichte  eine  Stutze  und  einen  Aus-- 
gangspunet  fSr  ihre  eigne  finden. 


Durch  diese  Digression  bin  ich  so  weit  von  der  Reise  und  deren 
eigentlichem  Zwecke  abgekommen,  dass  ein  Räckblick  auf  den  zu- 
rückgelegten Weg  nun  unumgänglich  nothwendig  wird.  Ich  hatte 
mich  zu  Anfang  des  Juli-Monats  aus  Samarowa  fortbegeben  und 
im  Laufe  eines  Monats  die  Gewässer  des  Ob  in  verschiedenen 
Richtungen  zwischen  Samarowa  und^Siljarskoi  durchkreuzt.  Meine 
Reise  fand  zu  einer  Zeit  Statt,  wo  das  ganze  umliegende  Land  von 
der  Fruhjahrsfluth  äberschwemmt  war  und  sich  dem  Auge  keine 
andere  Abwechslung  auf  der  weitreichenden,  von  keinem  Ufer  be- 
gränzte  Wasserfläche  zeigte,  als  unbedeutende  Waldinseln  und  zur 
Hälfte  versenkte  Dörfer,  gewöhnlich  nur  kleine  Gruppen  von  we- 
nigen aus  den  Wellen  emportauchenden  Baumspitzen.  Jammer  und 
Elend  herrschte  im  Lande.  Viele  Ostjakenfamilien  waren  in  Folge 
der  ungewöhnlich  hohen  Ueberschwemmung  genöthigt  gewesen 
ihre  Wohnsitze  zu  verlassen  und  in  öde  Wälder  zu  flächten,  wo 
nur  magere  Hasen  ihre  nothdürfUge  Nahrung  ausmachten.  Die- 
jenigen, die  Pferde  und  Kähe  besassen,  hatten  alle  Mühe  dieselben 
am  Leben  zu  erhalten.  Der  Fischfang  war  im  Frühjahr  Oberall 
schlecht  ausgefallen  und  mit  dem  Sommer-  oder  Zugnelzfischfang 
konnte  man  nicht  beginnen,  da  die  Fluth  noch  gegen  Ende  des 
Juli  alle  für  den  Netzzug  tauglichen  Ufer  bedeckte.  Zu  derselben 
Zeit  standen  auch  noch  die  Wiesen  unter  Wasser  und  dadurch  war 
die  Hofi'nung  auf  einen  Heuvorrath  für  den  Winter  beinahe  ver- 
loren. Denn  nun  nahte  bereits  der  Herbst  mit  seinen  Nachtfrösten 
und  kalten  Nordwinden,  welche  natörlich  den  Wachsthum  hindern 
mussten,  wenn  sie  auch  dazu  beitrugen  die  Luft  von  rohen  und 
qualmigen  Nebeln  zu  reinigen,  welche  nach  dem  ersten  Abnehmen 
des  Wassers  aus  dem  sumpfigen,  schlammbedeckten  Boden  emporzu- 
steigen anfingen.  Diese  Nebel  legen  sich  schwer  auf  eine  schwache 
*  Brust  und  auf  die  meinige  fingen  sie  an  so  unvortheilhaft  zu  wir- 
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keo,  dass  ich,  nachdem  ich  midi  enige  Tage  in  Baly  aa%ehalteii 
batle,  genöthigt  war  dieses  widerwärtige  Nest  zo  verlassen,  wo  die 
Luft  zugleich  durch  einen  unleidlichen  Gestank  vergiftet  war,  wel- 
cher aus  verfaulten«  in  der  Sonnenhitze  gebratenen  Fischdirmen 
entstand. 

Nachdem  ich  Baly  verlassen  hatte,  fing  der  Oh  an  sein  Ans- 
sehen  ein  wenig  zu  verindern.  Bisher  hatte  ich  auf  der  ganaen 
Reise  keinen  trockenen  Fleck  gesehen,  welcher  auch  nur  eine 
Russische  Werst  in  die  Lange  betragen  hätte,  von  Baly  vorwäiti 
«bor  waren  beide  Ufer  des  Flusses  stets  dem  Auge  sichtbar.  Sie 
w<iren  sehr  niedrig  und  hatten  augenscheinlich  unter  Wasser  ge- 
standen, denn  der  Boden  war  überall  mit  einem  klebrigen  Schlamm 
(uHma),  den  der  Fluss  zurflckgelassen  hatte,  bedeckt.  Aus  diesem 
Schlamm  schoss  ein  kerzengerades  Riedgras  empor.  Der  Wald  auf 
den  niedrigen  Ufern  bestand  meist  aus  einer  Weidenart,  welche 
die  Russen  TaJbms'b  nennen.  An  einigen  wenigen  Stellen  sah  ich 
auch  höhere  Ufer,  welche  die  Frählingsfluth  nicht  äherschwemmt 
hatte.  Diese  bestanden  aus  Sandheiden  und  waren  mit  Nadelholz, 
Heidekraut,  Heidelbeeren,  Mehlbeersträuchern  und  verschiedenen 
Moosarten  bewachsen.  Eigentliche  Höhen  habe  ich  am  Oh  bisher 
nicht  wahrgenommen.  Auch  Sandbänke  (necRn)  waren  zwischen 
Siljarskoi  und  Surgut  sehr  selten.  Gewöhnlich  bestanden  die  Ufer 
aus  den  Russisch  sogenannten  ^pta,  d.  h.  steilen,  lehmigen,  fast 
Qberall  gleich  hohen,  einstfirzenden  Hügeln  mit  sich  neigenden 
Bäumen  und  einem  durchaus  dustern  Aussehen.  Ueberall  wurde 
die  Natur  von  der  colossalsten  Wildheit  beherrscht.  Die  AnzaU 
der  Bewohner  ist  im  Verhältniss  zu  der  grossen  Ausdehnung  des 
Landes  unendlich  gering  und  auch  diese  befassen  sich  nicht  mit 
der  Bearbeitung  des  Bodens.  Jagd  und  Fischfang  machen  ihren 
Haupterwerb  aus,  dabei  bleibt  aber  die  Erde  ihrem  Schicksal  über- 
lassen und  die  Wildniss  ungebäcdigt.  Nichts  ist  gewöhnlicher,  als 
die  Menschenwohnungen  ringsum  von  schwanken  Mooren  und  un- 
durchdringlichen Wäldern  umgeben  zu  sehen.  Hieraus  kann  man 
auch  einen  Schluss  ziehen  aber  das  Verhältniss  in  den  übrigen 
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ganz  unbewohnten  Theilen  des  Landes.  Es  ist  ein  Abwechseln  von 
Sumpfen,  ungemähten  Wiesen  und  dürren,  meist  verbrannten  Hei- 
den, womit  der  Reisende  sein  Auge  erfreuen  kann.  Bei  jedem 
Baum,  der  blüht  und  gedeiht,  steht  ein  anderer,  welcher  der  Ver* 
gänglichkeit  entgegeneilt«  Das  junge  Gras  wird  durch  das  alte, 
welches  noch  im  Juli  die  Wiesen  mit  seiner  Aschfarbe  bedeckt,  in 
seiner  Entwicklung  gehemmt.  Von  lebenden  Wesen  erscheint  selten 
etwas  anderes  als  Kraniche,  wilde  Gänse  und  Enten.  Höchst  selten 
trifft  man  eine  Menschenwohnung.  Während  der  Reise  von  Siljar- 
skoi  nach  Surgut  gab  es  auf  einer  Strecke  von  fast  200  Werst  fast 
nur  drei  unbedeutende  Russische  Dörfer:  Kuschnikowa  (Kunin- 
skaja),  Tundrinskaja  (Hajorskaja)  und  Pimoginskaja.  Einige  Ostja- 
kische Somtnerjurten  traf  ich  zwischen  Siljarskoi  und  Kuschnikowa, 
weiter  waren  aber  auf  meinem  Wege  keine  zu  sehen.  Die  Haupt- 
bevölkerung des  Landes  besteht  zwar  aus  Ostjaken ,  aber  nur  sehr 
wenige  derselben  sind  am  Ob  selbst  sesshaft.  Die  meisten  zur  untern 
Abtheilung  von  Surgut  gehörenden  Ostjaken  wohnen  den  ganzen 
Winter  hindurch  an  den  kleinen  Nebenflüssen ,  welche  in  dem  ge- 
nannten Gebiet  in  den  Ob  fallen,  nämlich:  Salym,  Balyk,  Pym, 
Jugan  u.  s.  w.  Nur  auf  die  Sonunermonate  ziehen  die  Ostjaken 
von  einigen  dieser  Flusse  wegen  des  Fischfangs  an  die  Ufer  des 
Ob,  wo  sie  ein  beinahe  ausschliessliches  Recht  zu  fischei^  haben« 
Ihrer  kleinen  Fischgeräthe  wegen  können  sie  jedoch  den  Hauptfluss 
nicht  in  Besitz  n^men ,  sondern  betreiben  ihren  Fang  gewöhnlich 
in  irgend  einem  kleinem  Flussarm.  Ein  jeder  solcher  Fischer  hat 
seit  alten  Zeiten  sein  besonderes,  durch  Verjährung  gewonnenes 
Fischwasser,  an  welchem  er  entweder  auf  den  Sommer  ein  Zelt 
aus  Birkenrinde  aufführt  oder  schon  froher  sich  eine  Hütte  (Jurte) 
gezimmert  hat.  Diese  Hütte  ist  von  keiner  besonders  eleganten  Be- 
schaffenheit. Aeusserst  klein  in  allen  ihren  Dimensionen,  hat  sie 
sehr  oft  keinen  Ofen,  keine  Fenster,  Bänke  noch  Tisch,  kurz  nichts 
ausser  den  Wänden  und  einem  mit  geflochtenen  Rohrmatten  be- 
deckten Fussboden.  Wo  es  Fenster  giebt,  sind  sie  aus  Blasen  ge- 
macht und  der  selten  vorkommende  Ofen  ist  aus  Heu  oder  Rohr 
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irod  Lehm  rasanuMiigebaekeo.  Es  ist  kein  OIbd  im  gewöludieheii 
Sinne,  sondern  er  bestellt  ans  einem  mit  dem  Fnsdioden  gleich' 
hoben  Herde  und  einer  butförmigen  Röhre,  die  mit  dem  obenge- 
nannten Mörtel  angeschmiert  ist.  Mit  einer  Materie  dersdben  Art 
bat  man  ancb  den  ganzen  Ofenwinkel  beworfen ,  um  ihn  gegen  die 
Einwirkung  4les  Feuers  zu  scbfliien.  Ausser  diesem  Herde  habe 
ich  bei  mehreren  Sommerjurten  besondere,  ebenfalls  aus  Rohr  und 
Lehm  zusammengefügte  Oefen  bemerkt,  die  aber  auf  dnem  Hügel 
unter  freiem  Himmel  standen.  Es  ist  eigentlich  dieser  Ofen,  der 
zum  Anrichten  der  Speisen  benutzt  wird  und  welcher  deshalb  Tom 
mit  einem  Loche  für  den  Grapen  versehen  ist.  Von  NebengebSuden 
habe  ich  bei  den  Sommerstuben  der  Ostjaken  nur  kleine  Fisch- 
kanimern  bemerkt. 

Im  Vorhergehenden  wurde  erwähnt,  dass  die  zur  untern  Sur- 
gutseben  Abtheilung  gehörenden  Ostjaken  sich  zur  Winterzeit  meist 
an  den  Nebenflössen  des  Ob:  Salym,  Balyk,  Pym  und  Jugan  auf- 
halten, wozu  noch  Torm-Jögan  gerechnet  werden  kann,  welcher 
Fluss  gleich  oberhalb  Surgut  in  den  Ob  mündet  Es  giebt  zwar 
Ostjaken,  welche  Winter  und  Sommer  an  ihren  eignen  kleinen 
Flössen  zubringen  und  der  Art  sind  besonders  die  Pymschen  und 
Torrn- Juganschen,  aber  unter  denen,  welche  während  der  Sonuner- 
monate  an  den  Ob  kommen  um  zu  fischen,  giebt  es  keinen  ein- 
zigen, der  bei  der  Ankunft  des  Herbstes  nicht  in  seine  Winter- 
stationen zurückkehren  würde.  Veranlassung  zu*  diesem  Wandern 
soll  der  grössere  Vorrath  an  Wildpret  sein,  der  in  den  tiefen  Wäl- 
dern höher  hinauf  im  Lande  herrscht  und  besonders  früher  ge- 
herrscht hat.  Da  jedoch  die  Jagd  mit  jedem  Jahre  weniger  ergiebig 
geworden  ist,  so  muss  man  vermuthen,  dass  Bie  Ostjaken  sich  nach 
und  nach  gezwungen  sehen  werden  feste  Wohnplätze  am  Ob  ein- 
zunehmen, welcher  durch  seine  reichen  Fischereien  und  durch 
gutes  Wiesenland  einer  ansehnlichen  Bevölkerung  Raum  geben 
kann.  Den  Vortheil  einer  solchen  Colonisation  durften  die  Ostjaken 
in  der  That  schon  eingesehen  haben ,  doch  die  Liebe  zu  ihren  alten 
Sitten,  eine  gewisse  Scheu  vor  dem  Rossischen  Volke,  Faulheit 
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und  vor  alleo  Dingen  eine  panische  Furcht  vor  jeglicher  Civil!- 
salion  halten  sie  davon  ab  das  Bessere  zu  wählen.  Die  Furcht  des 
Ostjaken  vor  Bildung  und  Civilisation  röhrt  von  dem  tief  einge- 
wurzelten Glauben  her,  dass  jede  von  aussen  gewonnene  Aufklä- 
rung seine  Nationalität  zerstören  und  ihn  zum  Russen  machen 
kann.  Bei  den  Samojeden  sind  die  Ausdröcke  «Russe  werden»  und 
«Christ  werden»  ganz  gleichbedeutend.  Die  Ostjaken  sind  zwar 
schon  grösstentheils  getauft,  sie  wollen  jedoch  nichts  weiter  vom 
Christenthum  wissen,  da  sie  wie  die  Samojeden  furchten,  dass  man 
kein  wahrer  Chris^  sein  könne,  ohne  zugleich  ein  Russe  zu  sein. 
Ich  lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  nicht  die  Art  und  Weise,  iiuf 
welche  weniger  umsichtige  Priester  in  den  in  der  neuesten  Zeit 
hier  und  dort  für  die  Ostjaken  eingerichteten  Schulen  bei  dem  Un- 
terricht zu  Werke  gegangen  sein  durften,  Anlass  zu  begründeten 
Besorgnissen  in  dieser  Hinsicht  gegeben  haben;  gewiss  ist  wenig- 
stens, dass  die  Ob-Ostjaken  aus  Furcht  ihre  Nationalität  zu  ver- 
lieren nicht  aus  ihren  Wäldern  und  Wildnissen,  wohin  eine  fremde 
CuHur  unmöglich  eindringen  kann,  heraustreten  wollen.  Denn  die 
Flusse y  die  zu  ihren  Wohnstätten  fuhren,  eignen  sich  nicht  zu  ir- 
gend einer  ordentlichen  Communication,  obschon  die  Ostjaken  die- 
selben mit  ihren  kleinen  Kähnen  befahren. 

Es  durfte  nicht  überflüssig  seiuidiesen  Flössen  wegen  der  ethno- 
graphischen Bedeutung,  die  sie  haben,  eine  etwas  grössere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  Hierzu  werde  ich  auch  durch  die  von 
dem  Herrn  Staatsrath  von  Koppen  mir  gegebene  Instruction  auf- 
gefordert, zufolge  welcher  ich  zuverlässige  Nachrichten  über  den 
Fluss  Ljamin  Sor,  über  welchen  man  viel  gestritten  hat,  miltheilen 
soll.  Da  dieser  Fluss,  obwohl  weniger  bekannt,  doch  in  keiner 
Hinsicht  wichtiger  ist  als  die  übrigen  kleinen  Flüsse  in  der  untern 
Surgutschen  Abtheilung,  so  finde  ich  es  passend  diese  Nebenflüsse 
des  Ob  sämmtlich  im  Zusammenhange  zu  berühren. 

1 .)  Der  Sab/m  (Ostj.  Sodom)  fliesst  in  seinem  obern  Lauf  nicht 

weit  vom  Irtysch  und  ergiesst  sich  von  der  südlichen  Seite  in  den 

Salymschen  Arm  des  Ob,  20  bis  30  Werst  oberhalb  Siljarskoi.  Nach 
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deo  mangelliaßeii  nai  einander  oft  WHleriprecbeaden  Angabea.  die 
ich  in  Bulreff  dieses  Flntsea  tob  den  Os^ken  erhalten  habe,  s^ 
er  gleich  fast  allen  grötsem  oder  kleinern  Flfissen  äbiriens  im 
Frühjahr  bedealende  Landslrecken  überschwemmen,  im  SoraBier 
dagegen  ~to  auslrocknea,  dass  die  Ostjaken  ihn  nur  mit  kleioo 
Kkhnen  befahren  köDuen.  Ueber  die  Linge  des  Flnsses  kuna  nan 
natürlich  keine  luverl&ssigen  Angaben  erhalten,  weil  ihn  kanm 
einer  ron  den  Ostjaken  von  seinen  Qnellen  bis  xn  seiner  Mündnng 
bereist  bat.  Seine  mathmaasslicbe  Breite  im  untern  Lanf  wird  auf 
ungefähr  !20  bis  25  Sasben  angegeben.  Das  abliegende  Land  soll 
Ibeils  aus  niedrigen  Sümpfen,  theils  ans  hoben,  stdlen  Heiden  (yp- 
■aHbi]  bestehen,  welche  letztem  meist  mit  Tannen,  Ficblen,  Ce- 
dern  und  Llrcheob&nmen  bewachsen  sind.  Berge  giobt  es  keine 
nnd  Wiesen  sind  selten.  Die  einzigen  Anwohner  des  Flnsses  sind 
die  Ostjaken,  unter  denen  die  südlichen  zu  der  Tarchanscben  Wo- 
loal  am  Irlysch  gehören,  während  dagegen  die  nördlichen  eine 
eigne,  abgesonderte  Wolost  bilden,  welche  die  Sal^^msche  benannt 
wird.  Sowohl  die  Tarchanscben  als  auch  die  eigentlich  sogenannten 
Salymschen  Ostjaken  emSbren  sich  rermiUelst  Fischfang  und  Jagd 
von  Zobeln,  FOchsen,  Bennihieren,  Elentbieren,  Eichhörnern  und 
anderem  Wildprel.  Auch  die  Viehzucht,  um  nicht  vom  Ackerban 
lu  sprechen,  ist  fast  unbekannt.  Kühe  giebt  es  hier  gar  nicht,  nur 
sehr  wenige  besitzen  Schaafe,  die  zahmen  RenntbiN-e  sind  ganz 
verschwunden.  Einige  halten  sich  ein  Pferd,  andere  dagegen  be- 
nutzen Hunde  als  Zugvieh. 

2.)  Demnächst  folgt  in  der  Ordnung  Ljamin  Sor,  ein  Fluas. 
von  welchem  die  pbanlasliscbsten  Vorstellungen  geherrscht  haben, 
bis  enllich  Herr  von  Koppen  das  rechte  Verhältniss  nachgewiesen 
und  dargethan  bat,  dass  Ljamin  weder  ein  Heer  noch  ein  endloser 
See  auf  der  Bärabinzen- Steppe  ist,  sondern  ein  ganz  kleiner  FInss, 
der  von  der  nördlichen  Seile  in  den  Ob  fällt.  Der  Fluss  kommt 
allgemein  unter  dem  Namen  Ljamin  Sor  vor,  seine  ursprüngliche 
Samojedische  Benennung  ist  aber  ganz  einfach  Lam  oder  Ldmi- 
{Laimi~)  jaha  (Lami-Ftuss).    Unter  Sor  verstehen   die  Sibirischen 
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Rossen  ein  Tieftand,  welches  im  FrMijahr  von  dem  Flosswasser 
fiberschwemmt  wird,  welche  Benennung  wahrscheinlich  auf  den 
Sehlamm  und  den  Schmutz  (cop'b)  geht,  welchen  der  Fluss  zuräck-^ 
lisst.  Da  nun  ebenfalls  der  Ljamin  Sor  grosse  Landstrecken  über- 
schwemmt, ja,  in  seinem  untern  Lauf  bisweilen  ein  Feld  von  15 
Werst  bespölt,  so  hat  man  durch  die  Benennung  selbst  diese  höchst 
merkwürdige  Eigenschaft  angeben  woHen.  Hinsichtlich  des  Wortes 
Ljamin  (Lam)  habe  ich  Aber  dessen  Bedeutung  die  von  n^ir  in  der 
Instruction  verlangte  Erklärung  nicht  erhalten  können.  —  lieber 
die  Quellen  des  Lam  oder  Ljamin  habe  ich  drei  einander  wider- 
sprechende Angaben,  in  Beresow  glaubte  man  zu  wissen,  dass  aus 
dem  grossen  See  Torm-Lor  drei  Flusse  entspringen:  Nadym^  wel- 
cher einen  nördlichen  Lauf  hat  und  ins  Eismeer  filllt,  Auiym,  wel- 
cher westwärts  fliesst  und  sich  mit  dem  grossen  Ob  vereinigt^  und 
noch  ein  dritter  Fluss,  der  sudwSrts  fliessen  und  in  den  obern  Ob 
munden  soll,  von  meinem  Gewährsmann  aber  nicht  mit  Namen 
genannt  werden  konnte.  Wäre  die  Angabe  gegründet,  so  wurde 
dieser  dritte  Fluss  unmöglich  irgend  ein  anderer  als  der  Ljamin 
sein  können y  welcher  auch  nach  Herrn  von  Köppeus  von  dem 
Beresowschen  Isprawnik  erhaltenen  Nachrichten  •  nicht  weit  von 
den  Quellen  des  Nadym,  entspringt.  Nach  einer  andern  später  er- 
haltenen Angabe  beginnt  der  Ljamin  seinen  Lauf  bedeutend  sQdlich 
vom  Torm-Lor  und  entspringt  aus  einigen  versumpften  Seen,  deren 
das  nördKehe  Sibirien  eine  grosse  Menge  hat.  Ferner  habe  ich  er- 
zählen hören,  dass  der  Ljamin  durch  eine  Vereinigung  dreier  QueUr 
§&sse  entsteht,  von  denen  der  östliche  von  den  Samojeden  Kejai^ 
der  westliche  Tatjar  und  der  mittlere  La$n  benannt  wird.  Nach  der 
Vereinigung  dieser  drei  Flfisse  legt  der  Ljamin  iu  brausendem  Lauf 
seine  lange  und  krfimmungsreiche  Bahn  durch  ein  ödes,  unbe- 
wohntes,  mit  Sömpfen  erf&Utes  Land  zurück«  Auf  der  rechten  Seile 
whrd  der  Fluss  von  einer  hoben,  mit  dictum  Nadelholz  bewach- 
senen  Heide  begleitet;  die  linke  Seite  des  Flusses  ist  dagegen  sehr 
niedrig  und  besteht  meist  aus  sumpfigen  Mooren.  Die  letztgenannte 
Höhe,  wekhe  von  den  Samojeden  Laemi^peadara  (die  Ljaminsche 
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Höhe,  Waldung)  genannt  wird»  begleitet  anfangs  den  westlichen 
Quellfluss  Tatjar.  Diese  Höhe  soll  nicht  von  irgend  einer  lieson- 
dern  Bedeutung  sein,  aber  dennoch  grösser  als  dass  sie  von  der 
Frühlingsfluth  überschwemmt  werden  könnte.  Uebrigens  macht  der 
Ljamin  während  seines  ganzen  Laufs  weitreichende  Ueberschwem« 
muiigen ,  schmilzt  jedoch  im  Herbst  zu  einer  Breite  von  20  bis  30 
Sashen  zusammen.  Der  Ljamin  fällt  in  den  Ob  12  Werst  oberhalb 
des  Dorfes  Kuschnikowa,  d.  b.  130  Werst  unterhalb  Surgut.  — 
Sänimtliche  Anwohner  des  Ljamin  sind  Samojeden  von  dem  Ge- 
schlechte Nitschu'  (s.  S.  68)  und  gehören  unter  die  Kondinsche 
Wolost.  Die  gewöhnliche  Angabe,  dass  es  auch  Ostjaken  am  Lja- 
min gäbe,  ist  ein  Irrtbum,  der  davon  herrährt,  dass  ein  Paar  bei 
Kuschoikowa  ansässige  Ostjakeufamilien  ihren  Sommerfischfang  ge- 
wöhnlich an  diesem  Flusse  betrieben  haben.  Die  Zahl  der  Ljamin- 
schen  Samojeden  beläuft  sich  nach  ihrer  eignen  Angabe  auf  20  Fa- 
milien und  ebensoviel  Steuer  zahlende  Seelen.  Sie  leben  in  Armuth 
und  Elend,  haben  nur  wenige  (1  bis  5)  Rennthiere,  wohnen  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  erbärmlichen  Zellen  aus  Birkenrinde  und 
ernähren  sich  hauptsächlich  sowohl  im  Winter  aTs  Sommer  durch 
Fischfang.  Der  Fang  des  Wildprets  ist  schlecht,  da  die  Wälder 
grösstentheilt  niedergebrannt  sind,  —  eine  Klage,  die  in  dem  ganzen 
Sibirischen  Norden  gehört  wird.  In  ihrer  Religion,  ihren  Sitten 
und  ihrem  häuslichen  Leben  stimmen  die  Ljaminschen  Samojeden 
in  allen  Stucken  mit  andern  im  Tobolskischen  Gouvernement  sich 
aufhaltenden  Samojeden  uberein. 

3.)  Zehn  Werst  oberhalb  Ljamin  ergiesst  sich  ebenfalls  von 
der  nördlichen  Seite  in  den  Ob  der  Fluss  Pym  (Ostj.  Pyng)^  welcher 
etwas  kleiner  sein  soll  als  der  Ljamin,  aber  ebenso  wie  dieser  reis- 
send, seicht  und  sehr  krfimmungsreich.  Seine  Ufer  sind  niedrig  und 
werden  auch  von  der  Fruhjahrsfluth  fiberschwemmt.  Im  Ausflusse 
vereinigt  sich  bei  ungewöhnlich  hohen  Ueberschwemmungen  die 
Hündung  des  Pym  mit  dem  Ljamin,  wobei  eine  Fläche  von  25 
Werst  vom  Wasser  überspült  wird.  Eine  besondere  Aufmerksam- 
keit verdienen  beim  Pym  die  sogenannten  jLoiibi ,  d.  h.  Anschwem- 
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maogen  auf  dem  Flosswasser.  Sie  werden  so  genanat,  weil  sie  so 
eotsteben  sollen  ^  dass  die  Frählingsfluth  seine  Ufer  lockert  und 
wenn  diese  in  den  Fluss  gestürzt  sind,  ist  sein  Bett  so  eng  gewor- 
den« dass  es  leicht  durch  Treibholz  gesperrt  werden  kann.  Die  auf 
diese  Weise  einmal  begonnene  Anschwemmung  hat  sich  später  von 
Jahr  zu  Jahr  erweitert,  eine  Erdrinde  hat  sich  darüber  gebildet 
und  endlich  haben  sogar  Baume  angefangen  auf  der  also  über  dem 
Flusse  gebildeten  Brücke  zu  gedeihen.  Man  machte  zwei  so  be- 
schaffene lomy  auf  dem  Pym-Flusse  namhaft:  den  einen  zehn  Werst 
oberhalb  des  Ausflusses»  den  andern  drei  Tagereisen  Strom  aufwärts« 
Der  erstere  sollte  zwei  Werst  lang  sein,  von  der  Lange  des  letztern 
aber  hatte  man  am  Ob  keine  sichere  Kunde.  Auch  konnte  man 
nicht  sagen,  ob  sich  noch  mehrere  Lomy  gleicher  Beschaffenheit 
noch  höher  den  Fluss  aufwärts  fänden.  Diese  Lomy  in  Verbindung 
mit  dem  reissenden  Lauf  des  Flusses  und  dem  niedrigen  Wasser 
machen  den  Pym  fast  unschiffbar,  obwohl  die  Ostjaken  den  Fluss 
hin  und  wieder  mit  ihren  kleinen  Kähnen  befahren.  Auch  wegen 
seiner  übrigen  Eigenschaften  steht  der  Pym-Fluss  in  einem  sehr 
schlimmen  Rufe,  namentlich  wegen  seiner  schlechten  Fischerei. 
Die  Jagd  soll  auch  wenig  lohnend  sein,  seitdem  ein  vor  20  Jahren 
ausgebrochener  Brand  alle  Wälder  zerstört  hat.  Da  derselbe  Brand 
auch  Haus  und  Hof  der  Ostjaken  zu  Grunde  richtete,  haben  diese 
den  Fluss  seinem  Schicksal  überlassen  und  sind  fast  sämmtlich  zu 
seinen  kleinen  Nebenflüssen  gezogen,  welche  nun  sowohl  für  Jagd 
als  Fischfang  besser  geeignet  sein  sollen  als  der  Hauptfluss  selbst. 
Ausser  den  ebengenannten ,  bei  den  Surgutschen  Ostjaken  fast  ein- 
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zigen  Erwerbszweigen,  beschäftigen  sich  die  Pymschen  auch  mit 
Rennthierzucht.  Da  ihre  Heerden  sehr  unbedeutend  sind,  werden 
sie  nicht  gezwungen  eine  nomadisirende  Lebensweise  zu  fuhren, 
sondern  sie  halten  sich  den  ganzen  Winter  hindurch  an  derselben 
Stelle  auf  und  wohnen  wie  andere  Ostjaken  in  gewöhnlichen  ent- 
weder aus  Holz  oder  Torf  aufgeführten  Jurten.  Ausser  Reuutbieren 
haben  sie  kein  anderes  Vieh,'  weder  Kühe  noch  Schaafe  oder  Pferde. 
Die  Pymschen  Ostjaken  werden  von  ihren  Nachbarn,  den  Ljamin- 
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sehen  Samojeden,  Parilieheä  *)  benannt  —  eine  Benennang,  weldke 
spiier  auf  die  Stadt  Surgnt  (PariUchei-kamat)  übergegangen  ist» 
da  die  Pymschm  Os^ken  hier  ihre  Steuer  entrichten,  wogegen 
die  der  Samojeden  nach  Bereaow  abgeht. 

4.)  Der  Balyk  (Ostj.  Paddk)  ist  ein  unbedeutender  Flosa,  d^r 
zwischen  dem  Salyni  und  Jugan  von  der  sfidlicheu  Seite  in  den  soge- 
nannten kkinen  oder  Juganseken  Ob  fallt.  Er  hat  fibrigens  gans  die- 
selben Eigenschaften,  als  die  angrinzenden  Flusse.  Die  Anwohn<)r, 
welche  sSnimtlich  aus  Ostjaken  bestehen,  sind  von  geringer  Anzahl 
und  gehören  in  administratiTer  Hinsicht  zu  den  Juganschen  (lOran- 
CRaa  noropo4Ha).  Sie  halten  sich  während  des  ganzen  Sommers 
am  kleinen  oder  Juganschen  Ob  auf.  Im  Herbst  kehren  die  meisten, 
wie  gewöhnlich,  in  ihre  WinterwohnpUtze  zorick,  welche  theils 
am  Balyk,  theils  an  dessen  kleinen  NebenflOssen  belegen  sind. 

5.)  Nächst  dem  Wach  ist  der  Jugan  (Ostj.  J4g4in)  der  grösste 
und  in  jeder  Hinsicht  der  wichtigste  von  allen  Nebenflflssen,  welche 
innerhalb  der  Surgutschen  Abtheilung  in  den  Ob  fiiUen«  Er  bat 
seinen  Ausfluss  in  den  Juganschen  Arm  und  soll  ms  einem  See  in 
der  Barabinzen*Steppe  entspringen,  welchen  die  Surgutschen  Ostja- 
ken JigvDajchieuck^  d.  h.  Barensee  nennen.  Augenzeugto  haben  mir 
erzahlt,  dass  dieser  See  nur  anderthalb  Werst  breit,  aber  von  einer 
desto  grössern  Länge  sei.  Er  soll  ans  sieben  Buchten  bestehen,  die 
durch  Landzungen  getrennt  und  zum  Theil  von  einer  so  grossen 
Ausdehnung  sind,  dass  das  Auge  von  der  einen  Landzunge  mit 
Mfihe  die  andere  unterschdden  kann.  Die  Ostjaken  sollen  vor  die- 
sem See  eine  abergläubische  Furcht  haben,  indem  sie  der  Meinung 
sind,  dass  das  schreckliche  Mammuththier  dort  seinen  Aufenthalt 
habe  und  die  Fahrt  auf  dem  See  nicht  nur  zur  Sommerzeit  un- 
sicher mache,  sondern  auch  während  des  Winters,  wo  sich  oft 
Oeffnungen  im  Eise  bilden  und  das  Eis  ohne  irgend  eine  bekannte 


*)  nie  eigenUiche  Benennong  für  den  Osyakeo  ist  im  Samajediicktn  HaM  (JMQ» 
was  bachstablich  einen  Knecht  bedeutet  Paritscheä  («chwarz)  ist  eigentlich  nur  ein 
Epitbet,  welches  die  Kondinschen  Samojeden  den  Ostjaken  überhaupt  beisniegen 
scheinen  wegen  ihrer  TorUebe  Uhr  blaiiv  Kleider. 
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Ursache  onverniuthet  zuMmmenbricht.  lo  der  Gegend  des  genannten 
Sees  entspringen  auefa  die  Flässe  Wasjogan  und  Djemjanka,  von 
denen  der  erstere  in  den  Ob,  der  letxtere  in  den  Irtysch  fällt.  An 
allen  diesen  Flnssen  wohnen  Ostjaken,  welche  auf  ihren  weit* 
reicbenden  Jagdreisen  in  fortwährende  Berührung  mit  einander 
kämmen.  Die  am  Jugan  wohnenden  Ostjaken  werden  in  mehrere 
Woloste  getheiltnnd  im  Ganzen  auf  1,240  Individuen  angeschlagen. 
Wie  schon  bemerkt  worden  ist,  halt  sich  ein  grosser  Theil  derselben 
während  der  Sommermonate  am  Ob  auf,  wo  die  reicheren  ihren 
eignen  Fischfang  betreiben,  die  minder  vermögenden  aber  sich  als 
Arbeiter  an  die  Tobolskiscben  und  Surgutschen  Kaufleute  verdin- 
gen, welche  fiir  den  Sommer  die  Fischereien  der  Ostjaken  zu 
pachten  pflegen.  In  der  Lebensweise  der  Juganschen  Ostjaken  zeigt 
sich  durchaus  keine  Verschiedenheit  vop  andern  in  der  Surgutschen 
Abtheilung  wohnenden  Ostjakengeschlechtern.  Einige  besitzen  ge-> 
zähmte  Rennthiere,  von  den  übrigen  Hausthieren  bildet  aber  der 
Bund  ihr  einziges  Eigenthum.  Die  Juganschen  Ostjaken  wohnen 
in  gewöhnlichen  Jurten,  sind  sämmtlich  getauft  und  haben  an  der 
Mündung  des  Flusses  ihre  eigne  Kirche,  um  welche  sich  einige 
Russische  Bauern  niedergelassen  haben.  Wie  in  ethnographischer 
80  auch  in  hydrographischer  Hinsicht  ist  der  Jugan  nur  im  Quanti- 
tativen von  den  oben  beschriebenen  Flüssen  verschieden.  Seine 
Länge  beträgt  5  bis  600  Werst  und  seine  Breite  wird  ungefähr 
auf  50  und  am  Ausflusse  auf  100  Sashen  angegeben.  Im  Frfibjahr 
ist  der  Fluss  sehr  tief  und  überall  fahrbar,  zur  Sommerzeit  können 
grössere  Boote  nicht  einmal  die  Mflndung  passiren,  welche  mit  Un- 
tiefen und  Sandbänken  angefDllt  sein  soll.  Von  den  Nebenflössen 
des  Jugan  ist  der  sogenannte  kleine  Jugan  (Ostj.  Äi^Jögan)  der 
wichtigste. 

6.)  Der  IH-Jugan  (Ostj.  Tortn^Jögan)  ist  ein  kleiner  Fluss,  der 
nach  einem  Lauf  von  ungefähr  300  Werst  von  der  nördlichen 
Seite  in  den  Saninschen  Arm  (Camiffb  nporomb)  des  Ob  fallt,  m-* 
gefthr  20  Werst  oberhalb  Surgut.  Er  nimmt  von  Westen  den 
Nebenflttss  Agan  auf,  welcher  auf  allen  mir  zugänglichen  Karten 
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als  Haupifluss  angegeben  wird,  obsckon  sowohl  Rusaen  ab  OaCja- 
ken  den  Torin-Jögan  Ar  den  bedeatenderen  Arm  halten  und  mit 
diesem  Namen  ansdrncklich  den  Fluss  an  seiner  Mündung  beieich- 
nen.  In  hydrographischer  Hinsicht  bat  dieser  Fluss  dieselben  all- 
gemeinen Eigenschaften  als  seine  Nachbarn,  was  aber  das  Ethno- 
graphische betrifil,  so  habe  ich  erzählen  hören,  dass  die  Kasym- 
sehen  Samojeden  sich  im  Sommer  an  den  Quellen  des  Agan  auf- 
halten solh>n.  Der  grösste  und  ansässige  Theil  der  Bevölkerung  be- 
steht aus  Ostjaken ,  welche  sich  sowohl  im  Sommer  als  Winter  an 
ihren  eignen  Flössen  aufhalten  und  von  Jagd,  Fischfang  und  Renn- 
ihierzucbt  leben.  Die  ganze  Zahl  der  am  Torm-Jögan  und  Agan 
wohnhaften  Ostjaken  wird  auf  ungefähr  300  Seelen  angegeben, 
von  welchen  nur  96  zur  Aganschen  Wolost  gehören. 


Briefe. 
i. 

An  Staatsraih  A*  J.  Sjögren. 

Toropkowa  deo  4.  (16.)  Juli  1845. 

Auf  eine  kleine  Insel  an  der  Mfiudung  des  unermesslichen 
Schlundes  des  obern  Ob  verschlagen,  habe  ich  fast  eine  Woche 
lang  von  der  ganzen  übrigen  Menschheit  abgesondert  gelebt  und 
deshalb  nicht  Ihre  geehrte  Zuschrift  vom  16.  (28.)  Mai,  welche 
mich  auf  der  Reise  zu  meinem  jetzigen  Wohnsitz  erreichte ,  beant- 
worten können.  In  Samarowa  hätte  es  mir  freilich  nicht  an  Gele- 
genheit gefehlt,  ich  Hess  mir  dieselbe  aber  aus  den  Händen  geben 
und  muss  nun  den *unsichern  Ausweg  benutzen,  einen  Fischer  von 
Tobolsk  den  Brief  mitnehmen  zu  lassen.  —  Weder  will  noch  kann 
ich  meinen  Reisebericht  abstatten,  da  mein  Mercur  sogleich  abse- 
gelt und  ich  auch  selbst  nach  einer  Stunde  mich  nach  einem  an- 
dern und  zwar  Ostjakischem  Dorf  verfugen  will,  welches  1 5  Werst 
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von  dem  Russischen,  io  welchem  ich  mich  jetzt  befinde^  eotfernt  ist. 
Inzwischeo  will  ich  yersuchen  meinen  Reisebericht  fertig  za  halten, 
um  denselben  bei  der  ersten  sichern  Gelegenheit  abzusenden.  Wahr- 
scheinlich kann  dies  jedoch  nicht  vor  Ablauf  des  Monats  geschehen. 
Die  Sache  ist  nämlich  die,  dass  ich  hier  an  der  Mundung  des 
ohern  Ob  eine  unvermuthete  Entdeckung  verschiedener  kleiner  Sa- 
mojedenstamme  gemadit  habe,  welche  einen  von  den  übrigen  Sa- 
mojeden  sehr  abweichenden  Dialekt  haben.  Bisher  stets  mit  dem 
Ostjakischen  beschäftigt,  habe  ich  noch  nicht  dazu  kommen  können, 
die  Samojedensprache  ordentlich  anzugreifen.  Soviel  kann  ich  je- 
doch voraussehen,  dass  in  kürzerer  Zeit  als  einem  Monat  nichts 
hierin  ausgerichtet  werden  kann.  —  Während  der  Reise  von  To- 
bolsk  nach  Toropkowa,  welches  der  Name  des  Dorfes  ist,  in  wel- 
chem ich  mich  nun  aufhalte,  habe  ich  mich  nur  drei  Wochen  in 
den  Tsingalinschen  Jurten  am  Irtyscb  aufgehalten  und  keine  Ab- 
wege auf  der  Reise  eingeschlagen.  Von  hier  bin  ich  gesonnen 
meine  Reise  nadi  Surgut  fortzusetzen.  Kondinsk  brauche  ich  jetzt 
nicht  ZU'  besuchen,  denn  dort  giebt  es  gegenwärtig  keine  Samo- 
jeden,  und  die  hier  befindlichen  gehören  ausserdem  gerade  zu  den- 
selben Kondinscben  oder  Kasymschen  Samojedeb,  von  denen  ich 
bereits  auf  meiner  ersten  Reise  so  viel  sprechen  hörte.  Gott  sei  ge- 
lobt, dass  man  endlich  derselben  habhaft  geworden  ist.  Es  war  ein 
blosser  Zufall,  der  mich  zu  ihrer  Entdeckung  fahrte.  Sie  kommen 
hier  in  so  geringer  Zahl  vor,  sind  so  sehr  mit  Ostjaken  vermischt 
und  so  wenig  bemerkbar,  dass  niemand  von  ihnen  spricht.  Auch 
in  Samarowa,  das  80  bis  90  Werst  von  hier  belegen  ist,  wusste 
man  nur,  dass  sich  hier  ein  Samojedischer  Arbeiter  befinden  sollte. 
In  der  Absicht  diesen  zu  treifen ,  unternahm  ich  die  Reise  hierher, 
was  ein  bedeutender  Umweg  im  Verhältniss  zu  Siljarskoi  war,  wohin 
ich  sonst  zu  reisen  vorhatte.  In  Toropkowa  bestritt  man  anfangs 
das  Dasein  von  Samojeden ,  ich  war  jedoch  bei  meiner  Ankunft  im 
Dorfe  glücklich  genug  Individuen  zu  sehen,  die  ich  mit  Leichtig- 
keit als  Samojeden  erkannte.  Als  ich  mich  auf  sie  berief,  gab  man 
endlich  zu»  dass  sich  hier  nomadisirende  wie  auch  arbeitende  Sa-< 
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inojeden  befandeD,  und  am  Ende  ergab  es  sich,  dass  auch  andere 
Stamme  in  der  Nähe  waren.  Ich  werde  kSnftig  in  meinen  Beise- 
berichten  aber  dieselben  saamit  und  sonders  Rechenschaft  ablegen. 
Spätestens  wird  dies  nach  meiner  Ankunft  in  Sargat  geschehen, 
wohin  ich  gegen  Ende  des  Augusts  oder  zu  Anfang  des  Septemb^^ 
eintreffen  dürfte.  — 

Meine  Brust  hat  durch  die  Arbeit  und  durch  die  sebwäle  Hitze 
gelitten ;  mein  Magen  aber  protestirt  gegen  die  Russischen  Gerichte. 
Durch  häufiges  Schwimmen  habe  ich  mich  jedoch  einigermaassen 
aufrecht  erhalten.  Vielleicht  bekomme  ich  in  Surgut  Zeit  mich  ein 
wenig  nach  den  Muhsalen  auszuruhen  und  Kräfte  für  den  Winter 
zu  sammeln. 


2. 

An  Assessor  F*  J.  Rabbe. 

Tschebakow«  den  25.  Jali  (6.  Aagast}  1845. 

Obwohl  die  Buderer  bereits  bestellt  sind  um  mich  nach  dem 
nächsten  Osljaken-  und  Samojeden-Loch  zu  bringen,  so  kann  ich 
es  dennoch  nicht  unterlassen.  Dir  von  ganzem  Herzen  für  das 
Schreiben  vom  30.  Juni  zu  danken,  welches  mich  gestern  im  Dorfe 
Tschebakowa  am  obern  Ob  zwischen  Samarowa  und  Surgut  er- 
reichte. —  Im  Ganzen  genommen  befinde  ich  mich  jetzt  in  jeg- 
licher Hinsicht  ziemlich  wohl.  Zwar  kränkelt  meine  Brust  bis- 
weilen, doch  kann  es  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht 
anders  sein.  Denn  zuvörderst  ist  meine  Arbeit  in  der  letztern  Zeit 
angestrengt  gewesen  und  zweitens  habe  ich  eine  Zeit  hindurch  ge- 
lebt auf  sieben  Klafter  langen ,  schlammreichen  Inseln  —  den  ein* 
zigea  Flecken,  welche  über  der  Wasserfläche  geblieben  waren 
während  der  grässlichen  Sündfluth,  welche  das  Ob -Land  nun  weit 
und  breit  bedeckt.  Meine  Hauptbeschäftigung  während  des  Som- 
mers ist  das  Os^akiscbe  gewesen,  sowie  in  letzterer  Zeit  das  Samo- 
jediscbe,  tausend  kleiner  Geschäfte  zu  geschweigen.   Obwohl  es 
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büweikn  in  dtr  Haut  breDott  bin  ich  dennoch  jetzt  frob  und  zu- 
firieden«  denn  ich  sebe,  das«  yersebiedene  nieiner  TbeoriMi  zur 
Geltung  kommen  werden. 

Unter  anderem  bat  das  Hervorgeben  der  Finnen  vom  Altai  eine 
matbemaliscbe  Gewissbeit  erlangt  —  und  zwar  vermittelt  einiger 
kleiner  bisber  unbekannter  Samojedenstamme,  auf  die  icb  unver* 
mutbet  am  obem  Ob  itiess.  Durcb  die  Entdeckung  derselben  kann 
man  jetzt  fast  einer  ununterbrocbenen  Kette  der  Samojediscben  Y5l- 
kerfamilie  von  Arcbapgel  und  Mesen  bis  in  die  Baikalgegend  fol- 
gen. Ueber  das  Hervorgeben  der  Samojeden  vom  Altai  kann  sonacb 
kein  Zweifel  stattfinden.  Was  bat  das  aber  mit  Finnlands  Aflairen 
zu  tbun?  fragst  Du.  Auf  diese  Frage  gedenke  icb  in  kurzer  Zeit 
eine  Antwort  an  die  St.  Petersburgiscbe  Akademie  der  Wissen- 
schaften abzusenden,  will  aber  vor  der  Hand  schon  soviel  ausplau- 
dern, dass  die  Sprache  der  neuentdeckten  Samojeden  durch  ge- 
wisse in  derselben  befindliche  Buchstabenveränderungen  und  an- 
dere Eigentbumlicbkeiten  eine  so  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Finnischen  und  Samojediscben  vermittelt,  dass  die  letztge- 
nannte Sprache,  wenn  auch  nicht  als  ein  Glied  des  Finnischen 
Spracbstamms  betrachtet  werden  kann ,  so  doch  mindestens  als  ein 
mit  dem  Finnischen  am  nächsten  verwandter  Stamm  gelten  wird, 
F<^glich  mfissen  beide  Völker  einen  gemeinsamen  Ausgangspunct 
haben.  Dass  dieser  kein  anderer  als  der  Altai  sein  kann,  wird  auch 
durch  mehrere  andere  Facta  bezeugt.  Ich  habe  mich  während  dieses 
Sommers  ein  wenig  im  Tatarischen  umgesehen  und  dabei  gefunden, 
dass  das  Finnische  und  Tatarische  nicht  nur  in  grammatikalischer 
Hinsicht  mit  einander  nahe  verwandt  sind,  sondern  auch  rücksicht- 
lich des  Wortvorraths  so  wichtige  Uebereinstiromungen  darbieten, 
dass  ein  Zweifel  an  der  Verwandtschaft  beider  Sprachen  nicht  mög- 
lich ist.  Nun  sind,  wie  jedermann  weiss,  auch  die  Tataren  ein  ur- 
altes Altai -Volk.  Dasselbe  ist  mit  den  Mongolen  der  Fall,  welche 
man  in  letzterer  Zeit  als  einen  Zweig  des  Türkischen  Stammes  an- 
zusehen angefangen  hat,  sowie  sie  auch  sprachlich  mit  den  Türken 
oder  Tataren  verwandt  sein  sollen.  Folglich  fuhrt  aucb  dieaer  Weg 
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zum  Allai  als  zur  Urbeimath  der  Fiooeu.  Dazu  komtnl  Doch,  dass 
die  Ostjakeo,  welche  eiueo  wirklichen  Zweig  des  Fionischen  Volks- 
stamms ausmachen ,  sich  bis  in  die  Nähe  desselben  Bergrfickens 
erslrei^ken.  Endlich  darf  es  nicht  unbemerkt  gelassen  werden,  dass 
viele  Ortsnamen  in  den  Altaigegenden  Finnischen  Ursprungs  sind. 
Da  ich  in  Folge  des  Angeführten  nicht  umhin  kann  zu  glauben, 
dass  unsere  Sprache  und  unsere  Urgeschichte  auf  das  Genaueste 
mit  der  Sprache  und  der  Geschichte  der  Tataren  und  Mongolen, 
vielleicht  auch  der  Tibeter  und  Chinesen  zusammenhangt ,  so  will 
ich  in  Zukunft,  wenn  Gott  mir  Gesundheit  und  Kräfte  verleiht, 
meine  Forschung  auf  diesen  Gegenstand  lenken. 

Auch  mein  Reisegefährte  hat  den  Gedanken  gehabt  sich  auf 
Mongolisch-Tatarische  Studien  zu  legen  und  meint  mit  mir,  dass 
Kasatt  der  geeignetste  Ort  sei  um  sich  die  genannten  Sprachen  an- 
zueignen, sowie  auch  in  historischer  Hinsicht  dort  die  besten  Quel- 
len zugänglich  sein  worden.  Da  es  also  geschehen  könnte,  dass 
Bergstadi  vor  mir  den  Boden  Sibiriens  verliesse,  so  wünschte  ich 
zu  erfahren,  ob. nicht  Magister  Alcenius,  der  Kasanite  oder  Stu- 
diosus C.  G.  Borg  versucht  sein  sollten,  nach  Sibirien  zu  kommen. 
—  Im  Nothfall  wäre  ich  auch  mit  einem  jungen ,  frohen  und  lusti- 
gen Studenten  zufrieden,  wenn  er  nur  einigermaassen  im  Deutschen 
fest  wäre.  Freie  Reise  und  freie  Kost  sind  die  einzigen  Vortheile, 
die  geboten  werden  können.    Davon  mehr  in  Zukunft.  —  —  — 


3. 

An  StaaUrath  Ä.  J.  Sjögren. 

Sorgul  den  12.  (24.)  Aogost  1845. 

In  einem  Dorfe  zwischen  Siljarskoi  und  Surgut  wurde  ich  von 
einem  Desjatnik  eingeholt,  der  mir  nebst  verschiedenen  andern 
Briefen  Ihr  geehrtes  Schreiben  übergab.  Dies  geschah  ungefähr 
vor  einer  Woche.  —  Nun  sende  ich  meine  Aufzeichnungen  über 
die  Reise  von  Tobolsk  nach  Samarowa  ab.    Ueber  die  Reise  von 


IM 
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Samarowa  nach  Surgut  habe  ich  noch  nichts  schreiben  können« 
hoffe  jedoch  vor  meiner  Abreise  von  hier  ein  Weniges  zu  Wege 
zu  bringen. 

Hier  in  Surgut*  gedenke  ich  noch  drei  Wochen  zu  verweilen 
um  ein  Paar  Ostjakendialekte,  die  in  dieser  Gegend  zusammen- 
stossen,  zu  studiren.  Wohin  es  dann  gehen  wird»  kann  ich  noch 
nicht  vorhersagen,  da  die  Stadt  gegenwärtig  an  Einwohnern  leer 
und  niemand  zu  finden  ist,  der  mir  ober  einen  geraden  Weg  zum 
Jenissei  Auskunft  geben  könnte.  Ich  habe  den  Sasädatel  um  Auf- 
schlösse gebeten ,  dieser  antwortet  mir  aber  nur :  hu  4oponi  ue 
sannpaem»  (wir  versperren  den  Weg  nicht).  Der  Geistliche  be- 
hauptet,  dass  niemand  zuvor  diesen  Weg  gereist  sei,  vermuthet 
jedoch 9  dass  die  Reise  höchst  interessant  wäre,  wenn  sie  sich  be- 
werkstelligen licsse.  Ein  Diaconus,  dessen  Vater  Geistlicher  am 
Wach -Flusse  ist,  glaubt  endlich  zu  wissen,  dass  dieser  einmal  die 
Reise  zum  Tas  gemacht  habe,  aber  wie- und  zu  welcher  Jahreszeit, 
darfiber  weiss  der  Sohn  keinen  Bescheid.  Keiner  der  hiesigen  Ein- 
wohner hat  diese  Reise  unternommen.  Ich  befinde  mich  demnach 
in  diesem  Punct  in  einer  voUkommnen  Dunkelheit.  Sobald  diese 
gehoben  sein  wird,  werde  ich  es  nicht  unterlassen  Ihnen  über  die 
von  mir  gefassten  Beschlösse  Mittheilung  zu  machen. 

Mit  meiner  Gesundheit  ist  es  in  letzterer  Zeit  übel  bestellt  ge- 
wesen —  eine  Folge  angestrengter  Arbeit  und  geringer  Bewegung. 
Wie  Sie  wissen ,  habe  ich  mich  in  diesem  Somnier  bald  mit  dem 
Östjakischen,  bald  mit  dem  Samojedischen  beschäftigt.  Vom  Ostja- 
kischen habe  ich  bereits  verschiedene  Dialekte  gefunden.  Einer 
derselben  umfasst  das  ganze  Irtysch-Land  und  erstreckt  sich  dann 
am  obern  Ob  bis  zum  Flusse  Salym.  An  diesem  Flusse  kommt  eine 
Dialekt-Nuance  vor^  welche  den  Uebergang  zu  der  Mundart  bildet, 
welche  vom  Salym  oder  vielmehr  Pym  bis  nach  Surgut  reicht  und 
sonach  auch  an  den  Flüssen  Balyk,  am  grossen  und  kleinen  Jugan, 
Agan  und  Torm-Jögan,  sowie  an  mehreren  kleinen  Flössen,  die 
in  den  Ob  fallen,  gangbar  ist.  Jetzt  gerade  beschäftige  ich  mich 
auf  das  Eifrigste  mit  dem  Dialekte  des  Ostjakischen,  welcher  von 
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hier  bis  tm  Narymsehen  GrSoie ,  das  untere  Flttssgekiet  des  Wach 
mit  einbegriffen,  gesprochen  und  verstanden  wird.  Am  obern  Wach 
soll  ein  anderer  Dialekt  herrschen ,  ebenso  am  Tas  u.  s.  w.  — 
Merkwfirdig  ist  es,  dass  man  hier  das  Dasein  T}Tnscher  und  Na- 
rymscher  Samojeden  bestreitet.  Sollten  dieselben  schon  Osljaken 
geworden  sein?  Dass  am  Wach  und  in  der  umliegenden  Gegend 
keine  Samojeden  lu  finden  sind,  wird  als  sicher  angegeben  und 
kommt  mir  auch  an  und  fBr  sich  wahrscheinlich  vor.  Sicher  dörffle 
es  wenigstens  sein ,  dass  innerhalb  des  Tobolskischen  Theils  de^ 
Wachgebiets  keine  Samojeden  wohnhaft  sind. 

Jelit  bin  ich  nicht  im  Stande  an  Herrn  Staatsrath  von  Koppen 
lu  schreiben  und  ihm  fSr  die  Uebersendung  des  Sibirischen  Gesets* 
projects  und  des  Samojedischen  Ustaws  zu  danken.  Ich«  bitte  des- 
halb ergebenste  dass  Sie  mflndlich  meinen  Dank  abstatten  und  hin- 
znfBgen  möchten,  dass  ich  in  meinem  n&chsten  Reiseherichte  die 
die  Frage  Ober  den  Ljamin  Sor  aufnehmen  werde  (s.  oben  S.  81). 
Es  freut  mich  in  dieser  Hinsicht  die  Angaben  des  Herrn  von 
Koppen  bestitigen  zu  können,  zu  denen  ich  noch  einige  neue 
hittzufSgen  kann. 


4. 

An  dßnuWen. 

Sorgat  dea  38.  Angntt  (lt.  September)  1845. 

Ganz  vor  kurzem  wurde  ich  einer  Person  von  der  Larjatski- 
sehen  Kirche  am  Wach  habhaft,  welche  mir  endlich  einige«  wenn 
aoch  weniger  erwiinschte  Aufsebifisse  rficksiebtlich  der  fiber  den 
Tas  zum  Jenissei  beabsichtigten  Reise  geben  konnte.  Der  Mann, 
der  ein  Kosak  und  Magazinverwalter  in  Larjatskoi  war,  sah  die 
genannte  Reise  fast  ffir  unmöglich  an«  da  das  Land  öde  wire  und 
dessen  wenige  Einwohner  Mangel  an  Rennthieren  litten.  Das  ge- 
wöhnliche Mittel  sich  im  Voraus  von  den  verschiedenen  Jurten 
dne  hinlängliche  Anzahl  von  Rennthieren  od^r  Bunden  bestellen 
zu  lassen,  soll  hier  auch  nicht  angewandt  werden  können,  da  der 
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grossere  und  eigeuilich  sebwierigere  Theil  der  Rdse  innerhalb  des 
Amisseiscben  Gouverneitients  larQckgelegt  werden  muss,  wobin 
sich  nalärlich  die  Macht  der  hiesigen  Beamten  nicht  erstreckt.  Mit 
denselben  Renutbieren  aber  vom  Wach  bis  znm  Jenissei  sich  den 
Weg  bahnen  zu  wollen  wäre  sowohl  Zeit  raubend  als  auch  der  Ge« 
sondheit  schädlich,  wenn  es  aoch  gelingen  sollte  eine  erforderliche 
Anzahl  von  Rennthieren  zu  miethen.  Das  Natärlicbste  wire  in  jeg« 
Ucher  Hinsicht  von  der  Jenisseischen  Seite  sich  einen  Weg  zum 
Tas  und  Wach  zu  bahnen,  w^l  man  dort  die  ndthige  Unterstätzung 
und  alle  erforderlichen  Aufschlüsse  von  Ostjaken  und  Samojeden 
erhalten  könnte,  welche  sich  von  allen  Enden  der  Welt  auf  dem 
Winterjahrmarkt  zu  Turuchansk  versammeln.  Käme  man  von  dieser 
Seite  einmal  zur  Tobolskisehen  Gränze,  so  wäre  das  Spiel  gewon- 
nen, da  sieh  die  Larjatsktscbe  Kirche  nicht  weit  davon  befindet« 
Auch  in  der  Hinaickt  wQrde  die  Reise,  so  eingerichtet,  vortheil« 
hafter  Werden,  dass  man,  nachdem  man  auf  der  Jenissei-Sdte 
Nachrichten  erhalten  hatte,  schon  im  Voraus  wfisste,  welche  Orte 
und  Volkstämme  hauptsächlich  besucht  werden  müssten.  Sowohl 
die  Klugheit  als  die  missliche  Beschaifenbeit  meiner  Gesundheit 
scheinen  es  sonach  zu  fordern,  dass  ich  mich  mit  der  Reise  zum 
Tas  nicht  zu  sehr  übereile.  Das  einzige  wäre  im  Vorbeifahren  nach 
Larjatskoi  zu  reisen  und  sich  vorzusehen;  aber  auch  dies  hat  ver- 
schiedene Schwierigkeiten.  Erstens  giebt  es  gegenwärtig  bei  der 
Wachseben  Kirche  ausser  dem  Priester  und  einigen  Russischen 
Kolonisten  keine  menschlichen  Einwohner.  Zweitens,  wäre  man 
genötbigt  vom  Wach  zurückzukehren,  so  wurde  es  fast  unmöglich 
werden  dann  auf  einem  andern  Wege  zum  Turuchanskischen  Jahr« 
markt,  der  im  Deceraber  stattzufinden  scheint,  zurecht  zu  kommen« 
Hierzu  kommt  drittens,  dass  innerhalb  des  Tobolskisehen  Theils 
des  Wachgebiets  nur  Ostjaken  vorkommen  und  auch  diese  sind 
sprachlich  von  den  Obschen  Ostjaken  nicht  sehr  verschieden.  Eine 
Reise  zum  Wach  ist  demnach  ganz  zweddos,  wenn  sie  nicht  bis 
zum  Tas  uud  Jenissei'  fortgesetzt  werden  kann ,  was  jetzt  in  statu 
quo  ii^t.  Auf  jeden  Fall  ist  vor  Ankunft  db»  Winters  nifeht  an  irgend 
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eine  Reise  in  dieser  Richtung  xa  deniien,  da  es  sich  nicht  lohnt 
sich  den  ganzen  Herbst  am  Wach  auCiuhalten  und  dort  die  Anltunft 
des  Winters  abzuwarten«  Diese  Zeit  wird  unläiigbar  besser  ange- 
wandt,  wenn  icb  mich  jetzt  zum  Narym  wende;  denn  auf  diesem 
Wege  dürfte  ich  wohl  Samojeden  treffen.  Vom  Narym  kann  ich 
nach  den  Umständen  mit  der  Winterbahn  zum  Wach  zurückkehren 
oder  den  Ket  entlang  direct  zum  Jenissei  steuern.  Auf  der  Narym- 
sehen  Reise  ist  auch  das  gewonnen,  dass  ich  nun  Ihren  Gedanken 
in  der  Sache  erfahren  und  endlich  auch  Geld  von  der  Akademie 
erhalten  kann.  — - 

Meine  Gesundheit  ist  wihrend  des  Aufenthalts  in  Snrgut  so 
elend  gewesen,  dass  ich  mich  genöthigt  sah  zur  Hafersuppe  zu 
greifen.  —  Meine  Kränklichkeit  hat  mich  jedoch  nicht  abgehalten 
meine  philologischen  Studien  zu  betreiben,  Reiseaufzeichnungen 
habe  ich  leider  noch  nicht  zu  Stande  bringen  können.  Die  mit  der 
letzten  Post  abgesandten  sind  wohl  schon  angekommen.  Von  Na- 
rym aus  werde  ich  die  Fortsetzung  schicken. 


An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Sargut  den  12.  (24.)  September  1845. 

Ehren  -  Fürs  tl 

«Es  war  einmal  ein  Herr,  der  ein  Haus  auf  einem  Berge  zu 
bauen  anfing.  Die  Menschen  wunderten  sich,  weshalb  er  dort  und 
nicht  anderswo  bauen  wollte.  Das  Haus,  das  der  Herr  baute,  sah 
auch  sehr  wunderlich  aus,  und  die  Menschen  sagten:  «der  Mann 
ist  ein  Thor.»  Als  das  Haus  fertig  war,  wurde  es  ein  Zauberschloss 
und  der  Herr  wurde  ein  Zauberkönig.»  —  Denn  wer  anders  ab 
ein  Zauberer  wärde  wohl  von  Finnland  nach  Surgut  (rtsum  teneatis 
amieif)  kaum  trocken  gewordene  Zeitungsblätter,  Zeitschriften,  poe- 
tische Kalender  u.  s.  w.  schaffen  können.  Dass  Du  ein  so  mächtiger 
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Mann  geworden  bist,  darfiber  freut  sich  Niemand  mehr  als  ich, 
4enn  dadurch  habe  ich  auch  die  Hoffnung  wenigstens  einen  Tag 
kn  MMiat  wie  andere  Menschen  denken  und  fühlen  zu  können.  — 
Da  ich  im  Auganblick  nach  Narym,  700  Werst  von  hier,  ab- 
reise, kann  ich  nichts  anderes  hinzufugen,  als  dass  meine  Gesund- 
heit sehr  leidend  gewesen  ist  und  dass  ich  in  vollem  Zuge  bin  eine 
Ostjakische  Grammatik  zu  schreiben.  Wie  ich  meine  Reise  von 
Narym  weiter  einrichten  w^rde,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  dass 
aber  mein  erstes  Ziel  Turuchansk  werden  wird,  darüber  bin  ich 
mit  mir  so  gut  wie  einig,  wenn  ich  nicht  Gegenbefehl  aus  St.  Pe- 
tersburg erhalte.  Du  hast  von  dort  ein  längst  von  mir  abgeschicktes 
Heft  mit  Aufzeichnungen  zu  erwarten ,  wovon  vielleicht  einiges  für 
Suomi  passt.  Ein  anderes  ist  fertig  um  von  Narym  abzugehen,  wo- 
von bestimmt  der  grössere  Theil  im  Suomischen  Geiste  ist*). 


*)  S.  Aomerkong  S.  65.  Uebrigeoi  möge  der  Leser  bemerken,  den  die  hier 
mitgelheilleo  Briefe  früher  als  der  forliergetieade  Reisebericht  geschriebeo  sind. 
Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  IVir  das  Nachfolgende.  Der  Herausgeber, 
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Reiseberleht*  Kriegserinneningeii  aus  Sibiriens  Vorzeit;  Sur- 
gut,  irormals  eine  Ostjakische  Festang,  wShrend  der  Erobeningszeit 
eine  mächtige  Kosakenstadt,  jetzt  ein  elender  Flecken  mit  dem  blossen 
Namen  einer  Stadt  —  Die  Reise  Yon  Sargut  nach  Narym  den  Ob  auf- 
wärts, ungefähr  800  Werst,  wird  am  12.  (24.)  September  guten  Muths 
angetreten;  das  Fahrzeug  und  seine  Kajüte.  —  Die  Ufer  des  Ob  fort- 
dauernd äusserst  öde  und  menschenleer;  in  den  ersten  Tagen  schönes 
Wetter,  Sonnenschein  und  Vogelgesang.  —  Das  Russische  Dorf  Locho- 
so wa;  Vorboten  des  Winters,  heimathliche  Gedanken.  —  Hier  und  dort 
Ostjakische  Sommerjurten  aus  Birkenrinde  ohne  Fenster  und  Fuss- 
boden  u.  s.  w.;  Sibirisches  Unwetter  und  Finstemiss,  nächtliche  Scene. 
—  Mündung  des  Magijon;  der  Ob,  ein  wilder  und  einförmiger  Fluss, 
für  die  Eingebornen  aber  ein  Geber  alles  Guten.  —  Ankunft  zur  Mün- 
dung des  Wach,  eines  der  mächtigsten  Nebenflüsse  des  Ob;  seine  Ne- 
benflusse und  die  Ostjakische  Bevölkerung.  —  Der  Sonnlag,  die  Sonn- 
tagskleider der  Ostjaken  und  ihr  aussergewöhnliches  Wohlwollen.  — 
Die  beiden  Dörfer  Lumpokolsk,  die  Russische  Kirche  und  Schule  für 
Ostjakenkinder;  Klagen  der  Ostjaken.  —  Regen  und  Kälte  mehrere 
Tage  hindurch;  das  Ostjakendorf  Pirtschina;  die  Tomskische  Gränze 
wird  erreicht. 

Rückblick  auf  den  0$tjaki$chen  Vohkiitatnm,  den  zahlreichsten  unter 
den  Eingebomen  des  Tobolskischen  Gouyemements;  seine  Ausdehnung 
nach  Norden  bis  zum  Ob-Busen,  nach  Süden  bis  zu  den  Flüssen  Djem- 
janka  und  Wasjugan,  und  ihre  Vertheilung  in  drei  Gebiete:  den  des 
Irtysch,  des  obern  und  untern  Ob.  ^  Verschiedenheit  in  der  Sprache, 
der  Snrgutsche  Dialekt  der  reinste;  verschiedener  Culturgrad,  die  Ir- 
tysch-Ostjaken  am  gebildetsten,  die  Obdorskischen  grösstentheils  noch 
ungetauft.  —  Der  ganze  Ostjakenstamm  wegen  seiner  Redlichkeit  und 
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RechUchaffenheit,  sowie  mehrerer  anderer  Tugenden  geprieaen;  Trun- 
kenheit und  Müaaiggang  aind  jedoch  allgemeine  Laater.  —  Verfaaaung, 
eigne  Gesetze  und  Privilegien.  —  Sämmtliche  Oatjakendiatricte  oder 
Wolofite  und  die  Zahl  ihrer  Bewohner  in  der  Djenschtachikowaehen, 
Surgutachen»  Kondinachen  und  Obdorachen  Abtheilung  dea  Tobolaki- 
achen  Gouvernementa  werden  namhaft  gemacht 

Die  Reiae  wird  innerhalb  dea  Tomakiachen  Gouvernementa  fotr- 
geaetzt;  die  Einwohner  Samojeden,  obwohl  aie  Oaljaken  genannt  wer- 
den und  dieaen  in  ihrem  Aeuaaem  und  ihren  Sitten  ähnlich  aind;  die 
Mündung  dea  Fluaaea  Tjm  und  daa  Ruaaiache  Dorf  Tymak.  —  Eine 
groaae  Ruaaiache  Fiacherei  und  deren  Anführer,  Menachengewühl  und 
munterea  Leben;  Sturm  und  Unwetter.  —  Die  Mündung  dea  Waajugan 
wird  erreicht;  aein  Fluaagebiet  mit  Auanahme  von  Tacheahabka  von 
Oatjaken  bewohnt  —  Ankunft  zum  Narym  am  U,  September  (7.  Oc- 
tober)  zu  rechter  Zeit. 

Brief  an  B«  Lönnrot«  Narym  den  i.  (13.)  November. 
Dankaagung.  —  Eine  Oatjakiache  Grammatik  beendigt;  Aehnlichkeit 
dieaer  Sprache  mit  dem  Finniachen.  —  Neuentdeckle  Samojediache 
Dialekte.  —  Der  Geaundheitazuatand  beaaer. 

Brief  an  F«  CoUan«  Narym  den  k.  (16.)  November.  Oatja- 
kiache und  Samojediache  Studien.  —  Abaicht  aich  aobald  ala  möglich 
ina  Jeniaaeiache  Gouvernement  zu  begeben,  daa  ein  weitea  Feld  für  die 
Finniache  Sprachforachung  iat;  Klage  über  Gleichgültigkeit  gegen  dieae 
wichtige  Sache.  —  Bergatadi. 

Brief  au  Jk.  J.  Sfö^ren.  Narym  den  1.  (13.)  December. 
lieber  den  Reiaebericht  von  Samarowa  nach  Surgut  —  Bericht  über 
den  Fortgang  der  Reiae  von  Tobolak  bia  zum  Narym  und  Studien  wäh- 
rend deraelben.  —  Reiae  zum  Narym;  ein  glücklicher 'Schritt;  die  Sa- 
mojediache Bevölkerung  und  deren  Sprache  im  Tomakiachen  Gouver- 
nement tbeila  unrichtig  für  Oatjakiach  angeaehen;  Klaprotha  Irrthum. 
—  Reiaepläne  ftir  die  nichate  Zukunft  und  Beachluaa  nach  beendigtem 
Studium  dea  Tomakiach-Samojediachen  die  Reise  nach  Jeniaaeiak  fort- 
zuaetzen.  —  Bemerkung  rückaichtlich  der  Benennung  Samojeden-Stämme 
oder  Geachlechter. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe«  Narym  den  1.  (13.)  December. 
Entachuldigung.  —  Sehnaucht  nach  dem  Süden;  über  daa  Y^rw^i^^l^' 
achaftaverhältniaa  der  Finnen  zu  den  Chineaen.  —  Abreise  zum  Dorfe 
Togur^  110  Werat  von  Narym. 

Brief  an  denselben.  Togur  den  11.  (23.)  Januar  184& 
Der  Geaundheitazuatand  nicht  gut,  die  Arbeit  geht  dennoch  vorwMrta.  •*- 
Togur  aoll  verlaaaen  werden:  die  Reiae  nach  Turuchanak  in  Auaaicht 


Reisebericht  *). 


Sowohl  die  Sage  als  auch  die  Geschichte  stimmeD  darin  uberein» 
das8  die  Wildeo  Sibiriens  lange  vor  der  Zeit,  als  Jermaks  Schaaren 
das  Land  betraten  und  die  Einwohner  zu  einem  Kampfe  pro  aris 
et  focis  zwangen,  auf  ihre  Weise  in  des  Krieges  blutigem  Spiel 
erfahren  gewesen  sind.  Gerade  auf  dem  Felde,  wo  Jermak  seine 
meisten  Siege  gewann,  lagen  ehemals  oft  Ostjaken  und  Wogulen 
sowohl  unter  einander  als  auch  mit  ihren  Samojedischen  und  Tata- 
rischen Nachbarn  in  Fehde.  Aber  ausser  diesen  Kämpfen,  die  von 
verschiedenen  Nationen  gefuhrt  wurden,  gab  es  häufig  kriegerische 
Ereignisse  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  oder  Geschlechtern 
einer  und  derselben  Nation.  Noth,  Raubgier,  Rachlust  brachten 
einen  Stamm  gegen  den  andern  in  Harnisch  und  veranlassten  bis- 
weilen die  blutigsten  Auftritte.  Ausserdem  hat  bei  den  Samojeden, 
Ostjaken  und  mehreren  andern  Völkerschafteo  Sibiriens  das  Lied 
das  Andenken  eiozeiner  Helden  verewigt,  welche  in  den  Krieg  zo- 
gen, um  mit  ihrem  guten  Schwert  Herz  und  Hand  der  Jungfrau  zu 
gewionen.  So  lebten  Nationen,  Geschlechter,  Individuen  in  einem 
fortwährenden  Kriegszustande.  Es  war  eio  allgemeiner  Unfriede 
im  Lande  —  bellum  omnium  contra  omnes.  Die  Gefahr  stand  stets 
lauernd  hinter  der  Pforte,  keine  Tractate  schätzten  gegen  eine 
mögliche  Ueberraschung.  Diese  Unsicherheit  veranlasste  eiozelne 
Familien  desselben  Geschlechts  oder  Stamms  sich  näher  an  einander 
anzuschliessen  und  sich  ein  gemeinsames  Oberhaupt,  einen  Stamm- 
fiirsten  zu  wählen.   Die  Ostjakischen  Stämme  hatten  sich  sogar  mit 


*)  Er  wurde  deo  5.  (17.)  Marx  1846  aus  Tomtk  abgesandt.        ihr  Berawgßber. 


102  Rbisb  von  Surgut  nach  Naktm 


einer  Art  Featmig  (iMwefc,  u>a$ch)  versehen  um  feindlichen  Anfallen 
Widerstand  in  leisten.  Wie  diese  jetzt  sogenannten  Tschudenborge 
beschaffen  gewesen  sind»  därfte  jetzt  nicht  mehr  ausgemittelt  wer- 
den. Die  Tradition  weiss  davon  nichts  mehr,  als  dass  sie  auf  hohen, 
steilen  Landspitzen  und  andern  schwer  zugänglichen  Stellen  belegen 
waren*  Wo  solche  Bürge  ehemals  gestanden  haben,  treffen  wir  in 
unsern  Tagen  nur  Erdhägel«  zerbrochene  Pfeile«  verrostete  Speere, 
Panzerhemde  und  andere  kriegerische  Ueberbleibsel.    . 

Eine  der  genannten  Ostjaken-Burge  stand  vor  der  Eroberung 
Sibiriens  an  der  Stelle ,  wo  später  die  Stadt  Surgut  ihre  Zinnen  er- 
hob*). Hier  lebte  zu  der  Zeit  ein  Ostjakenfnrst  Namens  Pardak, 
welcher  noch  jetzt  von  den  Ostjaken  als  ein  mächtiger  und  tapferer 
Mann  gepriesen  wird.  Obwohl  Jermak  bereits  die  Macht  Kutschum- 
Qian's  gebrochen,  die  Wogulen  unterworfen  und  alle  Ostjaken- 
Stämme  am  Irtysch  besiegt  hatte,  wagte  Pardak  dennoch  einen 
Kampf  gegen  den  Feind.  Die  Ostjaken  kämpften  wie  gewöhnlich 
mit  Bogen  und  Pfeilen»  die  Kosaken  hatten  Kanonen  mitgebracht. 
Es  ist  natöriich,  dass  die  Ostjaken  in  einem  Kampfe  mit  so  un- 
gleichen Waffen  sich  besiegt  erklären  mussten.  Die  Burg  wurde 
eingenommen,  das  Andenken  Pardak *s  ist  jedoch  noch  jetzt  geachtet 
und  geehrt  von  seinen  Stammverwandten  und  zunächst  von  seinem 
eignen  Geschlecht,  welches  bis  auf  diesen  Tag  den  fürstlichen  Na- 
men beibehalten  hat.  Nachdem  die  Pardak'sche  Festung  einge- 
nommen war,  erbaute  der  Sieger  an  derselben  Stelle  einen  Ostrog 
und  legte  eine  Stadt  an,  welche  nach  einem  nahbelegnen  Arm  des 
Ob  den  Namen  Surgut  erhielt.  Diese  Stadt  wurde  in  kurzer  Zeit 
eine  mächtige  Wehr  der  Kosakendynastie  und  zugleich  ein  Aus- 
gangspunct  fQr  fernere  Operationen.  Von  hier  zogen  von  Zeit  zii 
Zeit  raubsfichtige  Kosakenschaaren  aus,  welche  alle  Ostjaken-  und 
Samojedenstämme  vom  Eismeer  im  Norden  bis  zum  Ket- Flusse  im 
Sfiden  unterjochten  und  ziuspflichtig  machten.  Es  ist  entschieden, 
dass  während  der  Eroberungszeit  wenige  Oerter  Sibiriens  eine  so 

*)  Sorgttt  ift  am  obero  Ob,  uogenibr  300  Went  oberhalb  der  Mikndaiif  des  Ir- 
Ijrich  belegfo. 
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bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  als  die  kühne  Kosakenstadt  *)  Sur- 
gut.  Um  so  niederschlagender  ist  der  Anblick«  den  die  Stadt  jetit 
darbietet.  Einige  jämmerliche  Hätten ,  die  ohne  alle  Ordnung  zwi- 
schen den  verbrannten  Ruinen**)  zerstreut  sind,  sind  die  Ueber- 
bleibsel  der  ehemals  so  mächtigen  Stadt.  Hier  giebt  es  keine  einzige 
anstandige  Strasse,  nicht  einiiiial  ein  ordentliches  Gebäude,  ja,  es 
sind  sogar  selten  Glasfenster  anzutreffen  und  ganze  Fensterscheiben 
gehören  fast  zu  den  Ausnahmen.  Die  Armutb  hat  in  den  letzten 
Jahrzehnden  in  so  hohem  Grade  zugenommen,  dass  die  Stadt  nicht 
einmal  ihre  nothwendigen  Abgaben  an  die  Krone  hat  entrichten 
können.  In  Folge  dessen  hat  sie  ihre  Privilegien  verloren  und  trö- 
stet sich  jetzt  mit  dem  blossen  Titel  einer  Stadt. 

Hier  brachte  ich  während  des  letztverflossenen  Sommers  den 
ganzen  August  und  einen  Theil  des  Septembermonats  zn  und  be- 
schäftigte mich  mit  dem  Studium  der  verschiedenen  Mundarten  der 
angränzenden  Ostjakenstämme.  Von  Surgut  hatte  ich  die  Absicht 
mir  den  Wach  und  Tas  abwärts  einen  Weg  zum  Jenissei  zu  bah- 
nen, da  diese  Reise  aber  wenigstens  während  der  gegenwärtigen 
Jahreszeit  für  unthuniich  gehalten  wurde,  sab  ich  mich  veranlasst» 
meine  Reise  den  Ob  aufwärts  fortzusetzen.  Das  Hauptziel  meiner 
Reise  wurde  nun  Narym^  eine  kleine  Stadt  im  Tomskischen  Gou- 
vernement, bis  zu  welcher  man  von  Surgut  ungefähr  800  Werst 
zählt,  wenn  die  Reise  zu  Boot  unternommen  wird.  Das  Lflnd  zwi- 
schen diesen  beiden  Städten  besteht  aus  öden  Gegenden,  welche 
von  den  Russen  fast  verlassen  und  nur  schwach  von  Eingeborenen 
bevölkert  sind.  Man  trifft  auf  diesem  Wege  nicht  einmal  proviso- 
rische Pöststationen ,  die  doch  sonst  in  Sibirien  sehr  gewöhnlicb 
sind.  Aus  dieser  Ursache  war  ich  bereits  in  Snrgut  genötbigt  mich 
mit  allen  für  die  Reise  erforderlichen  Artikeln  zu  versehen.  Zu 
ihnen  gehörte  vor  allen  Dingen  ein  ordentliches  Fahrzeug ,  denn  in 


*)  Noch  heul  su  Tage  bilden  die  KoMken  den  bei  weitem  grötsern  Theil  der 
Bavohoer  der  SUdt 

**)  Sargut  hat  oft  Terheerende  Feoersbrünste  erlitten,  Ton  welchen  dte  letzte 
1946  stattCind  ond  die  gante  Stadt  in  einen  Schutthanfen  rerwandelte. 
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den  Ostjakischen  Trögen  ist  die  Reise  sowohl  mühevoll  als  aben- 
teuerlich. Von  grossem  Belange  war  zugleich  ein  eingeborner  Os- 
tjake«  welcher  in  seiner  Person  die  mannigralligen  Eigenschaften 
eines  Dolmetschers«  Dieners,  Kochs«  Postbestellers  und  Zuchtmei- 
sters  vereinigen  und  zugleich  den  Mangel  eines  Reisepasses  ersetzen 
konnte.  In  dieser  und  jeglicher  anderer  Hinsicht  wohl  aosgerustet« 
trat  ich  am  12.  (24.)  September  meine  Reise  mit  gutem  Mothe 
und  freudiger  Hoffnung  an.  Mein  einziger  Kummer  war  die  spite 
Jahreszeit,  welche  aller  Vermuthung  nach  Regen  und  Schnee,  Kille 
und  Thauwetter^  Nebel  und  Nachtfröste  in  ihrem  Gefolge  haben 
würde.  Einen  wenngleich  nicht  hinreichenden  Schutz  gegen  diese 
Uebel  bereitete  mir  und  meinem  Waffenbruder  Bergstadi  das  in 
Surgut  angeschaffte  kleine  Fahrzeug,  welches  mit  einer  in  den  Ob- 
Booten  gewöhnlichen  Kajüte  versehen  war.  Diese  Kajüte  war  so 
eingerichtet,  dass  man  nur  kriechend  hinein  und  herauskommen, 
nur  liegend  in  derselben  Platz  Gnden  und  nur  durch  das  Mastloch 
einen  Schimmer  des  Tageslichts  erhalten  konnte.  Die  Kajüte,  welche 
die  ganze  Mitte  des  Boots  einnahm,  war  zwar  an  beiden  Enden  mit 
Thären  versehen,  diese  mussten  jedoch  stets  verschlossen  gehallen 
werden ,  da  sonst  weder  Ruderer  noch  Steuermann  Platz  im  Boote 
finden  konnten.  In  dieser  Wohnung  der  Finsterniss  richteten  wir 
unsem  Speisesaal,  unser  Schlafgemach,  unser  Schreib-  und  Studier- 
zimmer ein.  Eine  Riste  diente  als  Tisch;  Stähle  waren  nicht  nöthig, 
da  das  Mittagsmahl  auf  Römische  Weise  eingenommen  wurde;  die 
Theemaschine  bildete  unsem  Kamin.  Ich  will  nicht  behaupten, 
dass  unsere  Kammer  übermässig  glänzend  und  prachtvoll  war,  je* 
doch  versicherte  der  Magazinverwalter  in  Surgut,  ein  grundgelehrter 
Mann  und  guter  Christ,  dass  Diogenes,  der  nach  seiner  Aussage 
«einer  der  grössten  Philosophen  der  Welt  und  ein  weit  besserer 
Christ  als  Plato  selbst»  gewesen  ist,  eine  so  vortreffliche  Wohnung 
nicht  besessen  habe. 

Indessen  wurde  die  Kajüte  im  Laufe  des  Tages  nicht  öfter  be- 
nutzt, als  wenn  es  Regen  und  Unwetter  unmöglich  machten  auf 
dem  Verdeck  zu  sitzen  oder  auf  den  Ufern  umherzustreifen.   Für 
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das  letztere  Vergaflgen  war  jedoch  die  Gegend  nichl  sehr  geeignet. 
Obwohl  nicht  besonders  hoch  sind  die  Ufer  des  Ob  dennoch  meist 
so  steil  and  lehmig,  dass  man  auf  denselben  mit  Mühe  festen  Fuss 
fassen  kann  und  sich  leicht  der  Gefahr  aussetzt  ins  Flussbett  herab- 
zustfirzen.  Im  Herbst  findet  man  freilich  hier  und  da  weitreichende 
Sandebenen,  aber  auch  diese  haben  meist  einen  Grund  von  weichem 
Thon,  den  der  Wanderer  bald  satt  bekommen  kann.  Das  dem  Ufer 
zunächstliegende  Land  besteht  entweder  aus  schwanken  Mooren 
oder  aus  ungemähten  Wiesen,  die  mit  einem  undurchdringlichen 
Riedgras  bewachsen  sind,  oder  am  häufigsten  aus  dichtem  Weiden- 
gebäsch.  Vergebens  bemüht  man  sich  hier  einen  Fusssteig  au(zu-. 
finden.  Die  fast  einzigen  Menschenspuren  besteben  aus  erloschenen 
Feuerstellen  und  verlassenen  Lagerplätzen.  Sehr  selten  trifft  man 
eine  Menschenwohnuug.  Von  Surgut  rechnet  man  Jbis  zum  Russi- 
schen Dorfe  Lochosowa  90  Werst  und  auf  dieser  ganzen  Strecke 
gab  es  nur  zwei  kleine  Ostjakendörfer,  und  auch  diese  waren  nicht 
am  Hauptflusse,  sondern  wie  gewöhnlich  an  seinen  Nebenarmen  *). 
Auf  unserm  Wege  lagen  nur  einige  Russische  Fischereien,  die  zum 
grössten  Theil  bereits  verlassen  und  so  baufällig,  so  durch  die  Ein- 
wirkung des  Herbstwetters  mitgenommen  waren,  dass  sowohl  die 
Vögel  des  Himmels  als  auch  die  Thiere  des  Feldes  es  verschmäht 
hatten  die  ihnen  zum  freien  Gebrauch  uberlassenen  Wohnstätten  in 
Besitz  zu  nehmen.  Nachdem  die  zahlreichen  Fischer  aus  ihren  Co- 
lonien  aufgebrochen  waren,  herrschte  auch  auf  dem  Flusse  eine 
Grabesstille  und  eine  Einförmigkeit,  welche  nur  selten  durch  ein 
rasch  dahineilendes  Ostjaken-Kähnchen  unterbrochen  wurde.  Reist 
man  durch  eine  so  öde  und  menschenleere  Gegend,  so  wänscht 
man  naturlich  sich  durch  eine  eilige  Reise  wenigstens  irgend  einen 
Wechsel  von  Gegenständen  zu  bereiten,  aber  wie  sehr  man  auch 
eilen  mag,  mehr  ab  drei  Werst  macht  man  nicht  in  einer  Stunde. 


*)  Der  Ob  bat  eine  onzSblbare  Menge  grösserer  oder  kleinerer  Arme.  Sie  werden 
Ton  den  Rnsaen  in  zwei  Arten  getbeilt:  i)  in  Protoki  oder  gewöbnlicbe  Arme;  2)  in 
StaritHy  d.  b.  Flntsarme,  die  im  Sommer  grösstentbeilt  «oitrocknen,  ebemals  aber 
den  Haoptttrom  ansgemacbt  beben  aollen. 
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Bei  aller  der  langen  Weile,  welche  eine  öde  Natnr  und  eine  so 
langsame  Reise  nothwendig  heriteifuhren,  war  es  dennoch  ein  Glück, 
dass  wir  wenigstens  zu  Anfang  unserer  Reise  uns  an  schönem  und 
gutem  Wetter,  an  Vogelgesang,  an  dem  Anblick  grfinender  Wiesen 
und  Biume  sowie  an  dem  im  Sonnenschein  herrlich  glftnienden 
Wasserspiegel  erfreuen  konnten.  Keine  sonderlichen  Abenteuer 
stiessen  uns  zu,  falls  ich  nicht  zu  ihrer  Zahl  ein  kleines  Missge- 
sebick  rechnen  will,  das  uns  schon  in  der  ersten  Nacht  unserer 
Reise  betraf,  als  das  Boot  in  der  Finsterniss  in  eine  Reihe  von 
SandbSnken  gerieth,  aus  denen  vor  Tagesanbruch  kein  Bfickweg 
möglich  war.  Am  folgenden  Abend  kehrte  dasselbe  Abenteuer  wie- 
der, diesmal  waren  jedoch  nicht  Sandbänke  unsere  Nachtherberge, 
sondern  die  Entschlossenheit  der  Ostjaken  half  uns  spit  am  Abend 
zu  dem  genannten  Dorfe  Lochoso wa,  wo  das  Sprichwort  fiher  dje 
Smil&ndischen  Gastgebereien  seine  volle  Anwendung  hatte.  Un-' 
geachtet  der  irmlichen  Bewirthung  wurde  die  Nacht  in  dem  Dorfe 
zugebracht. 

Als  ich  am  folgenden  Morgen  erwachte  sah  ich  zu  meiner  Ver* 
wunderung  die  noch  gestern  herrlich  grauenden  Felder  mit  einem 
weissen  Schleier  fiberzogen,  den  vor  kurzem  klaren  und  von  der 
Sonne  beleuchteten  Himmel  niil  dem  grauen  Mantel  des  Winters 
bedeckt,  sah  die  Menschen  in  Pelze  gehallt  und  die  ganze  Natur 
stumm,  trauernd,  verlassen.  Nichtsdestoweniger  verfögten  wir  uns 
schon  frflh  am  Morgen  in  unsere  Kajöte,  schlössen  ihre  Thuren 
und  reisten  ab.  In  der  Kajüte  von  einer  undurchdringlicben  Fin- 
sterniss umgeben ,  wurde  ich  von  einer  Art  Gespensterfurcht  über- 
fallen. Es  kam  mir  vor  als  wöthete  draussen  ein  furchtbares  Un- 
wetter und  unwillkürlich  gedachte  ich  der  Tage,  als  ich  vor  zwei 
Jahren  an  dem  Fusse  des  Ural  alle  Widerwärtigkeiten  des  nordi- 
schen Herbstes  erfahren  musste"^).  Dass  dieselben  Widerwärtig- 
keiten jetzt  wiederkehren  wurden,  war  eine  Besorgoiss,  die  mein 
Gemfith  in  der  finstern  Kajüte  gewaltig  beunruhigte.    Es  kam  mir 


*)  8.  die  Anmerkung  S.  34. 
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vor,  als  wäre  ich  an  einer  öden  Käste  festgefroren«  von  Menschen 
verlassen«  von  Krankheit  verzehrt  und  mit  jeglicher  Schmach,  die 
einem  Rdsenden  in  den  schlimmsten'Wildnissen  treffen  kann,  aber- 
banft  Glfieklicher  Weise  wurde  ich  bald  von  diesen  beängstigenden 
und  Oberflussigen  Besorgnissen  befreit.  Denn  als  ich  bei  den  Ju- 
waschkinschen  Jurten  aus  unserm  wohlverschlossenen  Winternest 
hervortrat,  schien  die  Sonne  wiederum  schön  und  klar  an  dem 
wolkenleeren  Himmelsgewölbe,  die  Erde  war  wieder  grün,  die 
Menschen  hatten  ihre  Pelze  abgelegt  und  entzückt  sangen  die  Vögel 
in  den  Bäumen  das  Lob  der  Natur.  Ich  verfugte  mich  zur  nächsten 
JuEte.  Dorthin  führte  ein  schmaler  Gang,  der  von  beiden  Seiten 
von  schönen,  schlanken  Weiden  umgeben  war.  Der  Gang  war  eben 
und  gerade  und  bot  im  Hintergründe  eine  saubere  und  einladende 
J^te  dar.  Durch  meine  Ankunft  aufgeschreckt  liefen  die  Bewohner 
der  Jurte  davon  und  gaben  mir  um  so  bessere  Gelegenheit  einige 
Blicke  auf  die  Ostjakische  Wohnung  zu  werfen.  Sie  hatte  eine  ge- 
wöhnliche viereckige  Form,  niedrige  Wände  und  ein  hohes  spitzi- 
ges Dach.  Die  ganze  Wohnung  bestand  aus  Scheiben  von  Birken- 
rinde, welche,  nachdem  sie  durch  Kochen  erweicht  worden  sind, 
in  Form  gewöhnlicher  Teppiche  zusammengenäht  werden,  so  dass 
man  sie  zusammenrollen  und  mit  Leichtigkeit  von  einer  Stelle  zur 
andern  transportiren  kann.  Aus  ihnen  werden  sowohl  Wände  als 
Dach  durch  folgende  ein&che  Mechanik  gebildet.  Man  schlägt  einige 
Weidenstämme  in  die  Erde,  damit  sie  sowohl  von  der  Innen-  als 
Aussenseite  der  Jurte  die  Wände  von  Birkenrinde  stätzen  könneo. 
Auf  dieser  Unterlage  werden  einige  Dachsparren,  die  gleichfalls 
aus  Weiden  bestehen,  aufgerichtet.  Diese  werden  mit  Birkenrinde 
überzogen  und  dann  auch  von  der  Aussenseite  mit  Sparren  bedeckt. 
Alle  Stutzen  und  Sparren  werden  mit  weichen  Weidenzweigen  um- 
wickelt und  befestigt.  Im  Dache  wird  ein  Zugloch  för  den  Rauch 
gelassen  und  an  den  Eingang  hängt  man  eine  Thdr  aus  Brettern 
oder  Birkenrinde.  Dies  ist  nun  in  der  Hauptsache  Alles,  was  zu 
einer  Ostjakischen  Sommerjurte  erforderlich  ist  Fenster  und  Fuss- 
boden,  Bänke  und  Tisch  kommen  nie  in  einer  solchen  Wohnung 
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▼or.  Nur  dörfen  wir  nicht  die  Feuerstelle  vergessen«  welche  dem 
Ostjaken  eine  Hauplbedingung  seines  Wohlbefindens  ausmacht.  Die 
höchsten  Genüsse  des  Lebens :  ein  gutes  Mahl  und  eine  behagliche 
Ruhe  sind  bei  dem  Ostjaken  an  diesen  einbchen  Zubehör  geknüpft, 
welches  aus  einer  mit  Steinen  umgebenen  Grube  in  der  Mitte  der 
Stube  besteht.  Zu  einer  angenehmen  Ruhe  gehört  naturlich  auch 
ein  weiches  Bett.  Ein  solches  bereitet  sich  der  Ostjake  aus  Rohr- 
matten, Rennthierhinten ,  Peken  und  andern  Kleidungsstücken. 
Es  macht  uns  kein  Vergniigen  die  Breigrapen  und  Borkkörbe  der 
Ostjaken  zu  untersuchen «  denn  wir  wissen  von  früher  schon «  dass 
sie  Fischsuppen,  Milchbrei,  Grflde,  Pirogen  aus  Traubenkirschen 
u.  s.  w.  enthalten.  In  der  Nähe  der  meisten  Ostjakenjurten  triflk 
man  kleine  Buden  oder  Vorrathshiuser,  die  aus  Balken  gezimmert 
und  wie  in  Lappland  auf  hohe  PfUe  gestellt  sind.  Eine  solche  An- 
stalt gab  es  jedoch  an  vorliegender  Stelle  nicht,  sondern  die  Be- 
dfirfnisse  des  Hauses  ruhten  auf  einer  Bahre,  die  auf  vier  Stfltzen 
stand  und  gewöhnlich  zum  Trocknen  kleiner  Fische  benutzt  wird. 
Vielleicht  worden  sich  in  dem  nahen  Walde  noch  einige  andere 
Entdeckungen  machen  lassen,  wir  aber  müssen  unsere  Reise  be- 
schleunigen, da  schwere  Wolken  sich  im  Westen  erbeben  und  Re- 
gen und  Unwetter  ankündigen.  In  Sibirien  irrt  man  sich  selten, 
wenn  man  die  Zeichen  des  Himmels  aufs  Schlimmste  deutet.  So 
geschah  es  auch  jetzt,  dass  das  Unwetter  mit  seiner  ganzen  Kraft 
tobte,  als  wir  in  der  Nacht  bei  einem  kleinen  Ostjakendorfe  lan- 
deten. Von  einer  Art  Sympathie  mit  der  Natur  getrieben  trat  ich 
auf  einige  Augenblicke  aus  der  Kajüte.  Die  Erde  war  von  einer 
zehnfachen  Finslerniss  umgeben,  schwere  Winde  sausten  durch  die 
Luft  und  scharfe  Regenschauer  schlugen  gegen  die  Baume.  Es  war 
eine  der  Nichte,  von  welcher  die  Wilden  Asiens  erzählen ,  dass  die 
Geister  der  Abgeschiedenen  keine  Ruhe  im  Grabe  finden,  sondern 
wild  und  fürchterlich  um  die  Erde  herumirren.  Alles  was  auf 
Erden  Leben  und  Seele  hat,  liegt  still  und  bebt,  denn  die  Schatten 
treiben  jetzt  ihr  nächtliches  Spiel.  Die  blutdürstigen  Schatten  der 
Schamanen  umschweben  das  nächtliche  Lager  der  Menschen  und 
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ferhingen  Verderiken  gegen  alle,  welche  dbrch  Laster  und  Ver- 
brechen die  Schotzgeister  ihres  Lebens  verwirkt  haben.  In  einer 
solchen  Nacht  hat  uns  das  Ungefthr  in  die  Nahe  dreier  Zelte  ge- 
fQhrt,  welche  ffir  den  Augenblick  einen  Grausen  erregenden  An- 
blick darbieten.  Von  der  Finsterniss  der  Nacht  umhüllt  sind  die 
Zelte  selbst  dem  Auge  fast  unsichtbar.  Man  eiiilickt  nur  den  offenen 
Eingang,  der  von  Innen  durch  den  Feuerschein  erleuchtet  wird. 
Mitten  vor  den  drei  Zelten  stehend  glaubt  man  drei  feurige  ScblOnde 
EU  sehen,  welche  aus  ihrem  Innern  dicke  Bauch  wölken  und  kni- 
sternde Funken  ausspeien.  Kleine,  halbnackte,  phantastische  Ge- 
stalten kommen  zwischen  dem  Rauch  und  den  Flammen  zum  Vor- 
schein. Von  Zeit  zu  Zeit  ertönen  aus  den  Schlünden  wilde,  unver- 
ständliche Laute,  welche  bald  von  dem  Regen  und  dem  Sturm- 
winde überstimmt  werden.  Es  wäre  eine  vergebliche  Möhe  diese 
nächtliche  Scene  mit  ihrer  Finsterniss,  ihren  Flammen  und  Spuk- 
gestalten, ihren  Winden  und  Regenschauem  in  ihrer  ganzen  Grausen- 
haftigkeit  schildern  zu  wollen.  Gewiss  ist  es,  dass  sie  nicht  geeignet 
war  die  angenehmsten  Gefühle  zu  erregen  und  dass  ich,  zur  Kajäte 
zurückgekehrt,  mit  weit  leichterem  Herzen  athmete. 

Wibrend  der  Nacht  legte  sich  das  Unwetter  und  am  folgenden 
Morgen  erreichten  wir  die  Magijonscben  Jurten,  welche  an  dem 
Ausfluss  des  Majigon,  einea  kleinen  von  der  rechten  Seite  in  den 
Ob  fallenden  Flusses,  belegen  sind.  Bei  der  Abreise  von  diesen 
Jnrten  nahm  ich  meinen  Sitz  auf  dem  Verdeck  und  betrachtete  im 
Stillen  den  Lauf  des  Flusses  und  die  wilde  Gegend,  die  ich  durch- 
reiste. Nichts  Neues  und  Ungewöhnliches  traf  mein  Auge.  Die  eine 
Bucht  war  der  andern  vollkommen  gleich,  gleich  eben  in  ihrem 
Lauf,  gleich  ausgedehnt,  gleich  öde  und  einsam.  Ueberall  gab  es 
dieselben  niedrigen,  lehmigen,  einstürzenden  Ufer,  die  immer  und 
ewig  mit  denselben  Weiden  bewachsen  waren.  Uebrigens  nur 
Wiesen,  Moore  und  lehmhaltige  Sandebenen.  Mit  Europäischem 
Auge  betrachtet  ist  der  Ob  ein  wilder  und  einförmiger  Fluss,  der 
bei  dem  Beschauer  wohl  kaum  andere  Gefühle  als  die  der  Sehn- 
sucht und  der  Wehmuth  rege  machen  kann.    Frage  aber  den  ein- 
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gebornen  Rossen,  mit  welchen  Angen  er  den  Flnss  ansteht  nnd 
die  kunei  aber  inhaltsschwere  Antwort  lautet:  «Der  Ob  ist  unsere 
Motter '^)».  Oder  richte  dieselbe  Frage  an  den  bejahrten  Osljaken, 
der  am  Steoer  sitzt  ond  ohne  Zweifel  noch  den  Glaoben  ond  die 
Sitten  seiner  Väter  achtet  Ist  der  Mann  aofrichtig,  so  wird  er  unge« 
filhr  mit  diesen  Worten  antworten :  «Der  Ob  ist  der  Gott,  den  wir 
▼or  allen  onsern  Göttern  ehren,  den  wir  mit  den  heissesten  Gebelen 
anrofen  ond  dem  wir  mit  den  reichsten  Opfern  nahen».  För  die 
Bewohner  des  Landes  ist  der  Ob  der  Geber  alles  Goten  ond  ohne 
ihn  hätte  ?ermathlich  nie  ein  menschliches  Wesen  dieses  elende 
Land  betreten.  Deshalb  wollen  aoch  wir  mit  freodigem  ond  ver- 
söhntem Blick  den  Fluss  betrachten  und  hoffen,  dass  die  Zeit  nicht 
alho  fern  sei,  wo  der  Reisende  an  den  Ufern  des  Ob  andere  Bilder 
als  die  gegenwärtigen  schaoen  wird. 

Ungeflihr  in  dieser  Richtung  irrten  meine  Gedanken,  als  ein 
lautes  Hnndegebell  unsere  Ankunft  bei  den  Lechlisowschen  Jiirten 
ankflndigte.  In  der  Hoffnung  an  Ort  und  Stelle  eine  bessere  Be- 
willkommnung zu  finden,  stieg  ich  ans  Land  und  besuchte  alle  Jur- 
ten, traf  jedoch  ausser  einigen  angebundenen  Hunden  kein  lebendes 
Wesen.  Man  glaubte,  dass  die  Ostjaken  mich  aof  dem  Verdeck 
erblickt  und  sich  aus  Furcht  im  Walde  versteckt  hätten.  Wir 
setzten  demnach  unsere  Reise  ohne  zo  zftgem  Ihs  zum  Jermakschen 
Ostjakendorfe  fort,  kamen  an  demselben  Tage  bei  den  Wontpugol- 
sehen  ond  Wartoischeh  Jorten  vorüber  ond  erreichten  in  der  Nacht 
die  MOndong  des  Wach.  Dieser  Fluss  nimmt  onwillkflrlich  die 
Aufmerksamkeit  des  Reisenden  in  Anspruch,  da  er  einen  der  mäch- 
tigsten Nebenflfisse  des  Ob  ausmacht.  Er  nimmt  seinen  Ursprung 
weit  hinein  im  Jenisseischen  Gouvernement,  legt  in  beständig  ge- 
schlängeltem  Lauf  eine  Strecke  von  mindestens  700,  aber  nach' 
Angabe  der  Einwohner  ungefähr  1000  Werst  zurück.  Auf  seinem 
langen  Wege  nimmt  er  eine  unendliche  Menge  von  Nebenflüssen 
auf,  unter  denen  Kul-^jögan^  Sabun^  Lmioann'-jö^n  und  Kakt^ 


*)  Im  RaHischeD  ist  das  Wort  rar  Floss  ptsa  ein  Femininum. 
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/dgon  die  grösstoD  sein  sollen  and  alle  mit  Ausnahme  des  Lawasin« 
jiigan  von  der  rechten  Seite  in  den  Ob  fallen.  Der  grösste  Thet) 
des  Flnssgebiels  des  Wach  besteht  aus  öden,  sumpfreicben«  men- 
schenleeren Gegenden.  Die  Ufer  sind  meistentheils  niedrig  und  des- 
halb den  Ueberschwemmungen  blossgestellt  *).  In  seinem  nntem 
Lauf  ist  der  Fluss  fiberall  fahrbar.  Boote  mit  einer  Ladung  von 
2000  Pud  gellen  jeden  Frühling  mit  Hehl  nach  den  bei  dem  Aus- 
fluss  des  Sabun-Jögan  im  Dorfe  Larjatskoi  erbauten  Kronsmaga- 
linen  **).  Kleinere  Boote  gehen  ungehindert  bis  zur  Mfindung  des 
Kul-jügan ;  in  seinem  obersten  Lauf  soll  der  Fluss  nur  mit  gewöhn- 
lichen (>8t}akenbooten  befahren  werden  können.  Vermuthlich  autf 
dieser  Ursache  ist  der  alte  Communicationsweg  zwischen  dem  Ob 
und  Jenissei  vermittelst  des  Wach  und  Jelogui  schon  langst  auf- 
gegeben worden.  Hinsichtlich  der  Bevölkerung  am  Wach  kann  ich 
nur  mit  Sicherheit  angeben,  dass  seine  sammtlichen  Anwohner 
innerhalb  des  Tobolskischen  Gouvernements  Ostjaken  sind.  Wahr- 
scheinlich beginnt  am  Kul-jögan  eine  Samojedische  Golonisation« 
ob  diese  sich  aber  auch  bis  zum  obero  Lauf  des  Wach  erstreckt,  ist 
mir  noch  unbekannt.  Die  Wachschen  Ostjaken  innerhalb  des  To- 
bolskischen Gouvernements  stimmen  in  ihrer  Sprache,  ihren  Sitten 
und  ihrer  Lebensweise  sehr  mit  den  Obschen  oberhalb  Surgut 
überein.  Sie  wohnen  in  Jurten  aus  Balken,  Birkenrinde  oder  Torf, 
ernähren  sich  durch  Jagd  und  Fischfang,  haben  weder  Pferde'noch 
Kühe,  besitzen  aber  kleine  Rennthierheerden.  Im  Sommer  halten 
sie  sich  am  Wach  selbst  auf,  ihre  Winterwohnungen  sind  aber  ge- 
wöhnlich in  einiger  Entfernung  von  dem  Hauptflusse  belegen. 

Von  der  Mundung  des  Wach  ging  die  Reise  fortwährend  durch 
öde  und  unbewohnte  Gegenden.    Nur  hier  und  da  traf  man  Ostja«^ 


*)  Wie  bei  den  meifften  FlöMen  Sibiriens  soll  aoch  hier  des  rechte  Ufer 
und  onflrochU^arer  als  das  linke  sein.  Man  nennt  auf  der  linken  Seite  nur  eine  ein- 
lige  hohe  Landspitze,  Namens  Lapki  (Ostj.  Laßaei)^  welche  am  nntem  Lauf  des 
Fioases  unfern  der  Bfttudung  des  Kahch-Jogan  belegen  ist 

**)  In  demselben  Dorfe  giebt  es  eine  alte  Kirche  und  eine  neulich  angelegte 
Kiuderschule.  Die  Einwohner  des  Dorfes  bestehen ,  mit  Ausnahme  der  Krons*  und 
Kirchenbedienung,  nur  aus  einigen  wenigen  Russischen  Colonisten. 
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Itwche  Sommerjarteo  •  die  meist  aus  Birkenriode  aufgeffthii,  bi^ 
weilen  auch  aus  UDbebaueneo  Balken  zusammengeschlageD  waren. 
Auch  die  letzlern  sind  ohne  Fussboden ,  Fenster,  Ofen  und  die  ge- 
wöhnlichsten Hausgerithschaften.  Die  Feuerstelle  hatte  ihren  Pklz 
in  der  Mitte  der  Stube  und  die  ganze  Einrichtung  war  durchaus 
dieselbe  als  in  den  Borkjurten.  Die  Anzahl  der  Jurten  belief  sich 
gewöhnlich  auf  drei  bis  sechs  an  jeder  Stelle.  Bei  eintretender 
Uebervölkerung  theilen  sich  die  Dörfer  in  kleinere  Jurtschaften, 
um  mehr  Raum  für  die  Jagd  und  den  Fischfang  zu  gewinnen, 
welche  Erwerbszweige  die  Ostjaken  in  der  Surgutscben  Abtheilung 
fast  ausschliesslich  beschäftigen.  Unter  den  Jurten,  die  uns  bei  der 
Abreise  von  der  Mündung  des  Wach  aufttiessen,  verdienen  die 
Wach-Pugolscben,  die  Kalymschen,  welche  an  vier  verschiedenen 
Stellen  zerstreut  liegen,  die  Kaltagorschen  (von  dem  Samoj.  Worte 
Kolda*)^  Ob]  und  die  M^galengscben  genannt  zu  werden.  Bei 
einigen  der  letztgenannten  Jurten  bemerkte  ich ,  dass  die  Ostjaken 
dem  Sonntag  zu  Ehren  sich  rein  gewaschen,  ihre  schwarzen  Perfi- 
ken  gescheitelt  und  gekämmt  und  sich  in  eine  stattliche  Feiertags- 
kleidung geworfen  hatten.  Das  gewöhnliche  Oberkleid  bestand  bei 
Männern  und  Weibern  in  einem  Paletot,  der  dem  Finnischen 
mekko**)  ähnlich,  aber  körzer  als  dieser  ist.  Der  Alltags-Paletot 
bestand  aus  grobem,  wollenen  Zeuge,  den  für  Feiertage  und  an- 
dere seltene  Gelegenheiten  bestimmten  hatte  man  aus  Tuch  oder 
einem  andern  feinen  Zeuge  verfertigt^  meist  von  blauer  oder  grüner 
Farbe.  Kragen  und  Aufschläge  hatten  mitunter  eine  andere  Farbe 
und  zur  Vermehrung  des  Putzes  hatten  einige  ihre  Sonntagsklei- 
dung mit  rothem  Tuch  oder  einer  Fellverbrämung  umsäumt.  Der 
Paletot  war  wenigstens  in  der  Alltagstracht  stets  mit  einem  breiten 
Ledergurt  umschlossen,  au  welchem  ein  Messer  mit  zinnbeschla- 
genem Schaft  hing.    Die  Männer  trugen   hohe,  spitzige  Motzen 


*)  Dieie  BenenoaDg  ist  unter  den  Tomskischen  Samojaden  i^ewöliiilich  and 
wechselt  mit  Kuai  (eigentlich  Kual^  woTon  die  3.  Pers.  suiT.  Kualda  =•  Kolda)^ 
Geist ,  Seele. 

■ 

**J  Ueberrock  aus  Leinwand  ron  der  Form  eines  Hemdes.  SJ. 
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mit  weiten  aber  die  Ohren  herabbangenden  Laschen ;  die  Kopf- 
bedeckung der  Weiber  bestand  in  einem  Shawl,  der  bis  auf  die 
Fersen  herabreichte  i  der  Hals  war  meist  nackt  oder  höchstens  mit 
einer  Boa  von  Eicbhomscbwänzen  bedeckt.  Die  Handschuh  waren 
theils  ans  buntfiirbigem  Rennthierfell ,  theils  aus  gestreiften  Tuch- 
lappen zusammengenäht.  Bei  dem  eitlen  Geschlecht  sah  man  um 
den  Hals  zahlreiche  Perlschnure,  ausserdem  eine  Menge  von  Perlen* 
stichereien,  die  theils  auf  den  Kragen,  die  Aufschläge,  Handschuh 
und  Schub  aufgenäht  waren,  theils  vom  Gürtel  herabhingen.  Ah 
denselben  Gärtel,  an  die  langen,  falschen  Haarflechten  und  an  den 
flppigen  Shawl  hatte  man  Eisen-,  Blech-  und  Messingstucke  be» 
festigt,  welche  durch  ihr  Geklirr  dazu  geeignet  waren  der  Coquetten 
die  Aufmerksamkeit  der  jungen  Bursche  zuzuwenden ,  d.  h.  Käufer 
herbei  zu  locken.  Mit  Anlegung  der  Sonntagskleidung  schienen  die 
Ostjaken  auch  einen  freundlichem  Blick  und  ein  freimöthigeres 
Betragen  als  sonst  angenommen  zu  haben.  Ihr  Wohlwollen  und 
ihre  Gastfreundschaft  fiberstiegen  jegliche  Erwartung.  Ehe  wir 
noch  gelandet  waren,  standen  die  Ostjaken  wartend  am  Ufer,  zogen 
das  Boot  ans  Land,  machten  Brücken  über  den  lehmigen  Boden 
oder  trugen  uns  auf  ihren  Armen  auf  eine  trockene  Stelle.  Aus 
Furcht  zu  missfallen  wagte  man  es  nie  uns  Erfrischungen  in  den 
Jurten  anzubieten,  bei  der  Abreise  wurden  wir  aber  mit  Ostjaki- 
schen Leckerbissen  jeder  Art,  frischen  und  getrockneten  Fischen, 
Beeren,  Beerenkuchen  u.  s.  w.  öberhäuft.  Wenn  diese  Gaben  auch 
nicht  zu  den  ersehniesten  gehören,  so  nimmt  man  sie  dennoch  gern 
entgegen,  um  nicht  das  fi'omme,  unschuldsvolle  Herz,  aus  dem  sie 
hervorgehen,  zu  verletzen.  Denn  dass  die  Gaben  ohne  Ansprüche 
und  Berechnung  dargebracht  werdeo,  liest  man  deutlich  in  dem 
bittenden  Blick  und  den  demüthigen  Geberden. 

Bald  nach  der  Abreise  von  den  Mygalengschen  Jurten  wurden 
wir  durch  die  Finstemiss  und  die  Nacht,  durch  Begen  und  Sturm 
überrascht.  Die  Ruderer  strengten  ihre  letzten  Kräfte  an  um  uns 
zur  nächsten  Jurte  zu  bringen ,  der  Sturm  war  aber  so  gewaltsam, 
dass  wir  bald  genothigt  waren  seiner  Uebermacht  zu  weichen  und 
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4I0S  an  dem  öden  Ufer  niedeniibisseD.  Als  der  Tag  wiederum  as* 
brach  uod  die  Schatten  der  Nacht  dem  dämmernden  Tageslichte 
wichen,  legte  sich  auch  der  Sturm  und  wir  setsten  die  Reise  fort. 
Wir  erreichten  hald  die  Kiselowschen  Jurten,  passirlen  darauf  die 
Laringischen  und  Kitschemgischen  Jurtschaften  und  erreichten  an 
demselben  Tage  das  untere  Dorf  Lumpokolsk,  nachdem  wir  im 
Laufe  von  vier  Tagen  keinen  einzigen  Russischen  Einwohner  an* 
getrdfen  und  keine  ordentliche  Wohnung  gesehen  hatten.  Auch 
das  untere  Lumpokolsk  war  ein  kleines,  elendes  Dorf,  das  aua 
einer  einstflraenden  Kirche,  drei  Terfallenen  Russischen  Hiuseni 
und  drei  auf  Russische  Weise  eingerichteten  Ostjakenjurten  bestand. 
Die  steuerzahlenden  Bewohner  des  Dorfs  bestanden  aus  drei  Russen 
und  vier  Ostjaken.  Ich  bemerkte  hier  wie  oft  anderswo,  dass  die 
Osfjaken,  obwohl  in  jeglicher  Hinsicht  russifidrt,  nicht  nur  ihre 
Stuben  in  einiger  Entfernung  von  den  Russischen  erbaut  hatten, 
sondern  sogar  einen  besondern  Begrlbnissplatz  besessen,  der  in 
einem  schönen  Haine  belegen  war,  wogegen  der  Russische  an 
einem  öden  Strande  be6ndlich  war,  wo  die  Frllhliogsfluth  die 
Griber  aufriss  und  die  greinenden  Todtenschidel  umherstreute.  Im 
untern  Lumpokolsk  gab  es  frfiher  einen  besondern  Geistlichen,  jetit 
scheinen  aber  nur  Krähen  in  dem  Gotteshause  au  weilen;  die  Men- 
schen dagegen  genossen,  wie  sie  sagten,  ihre  Seelsoiige  im  obem 
Lumpokolsk.  Die  Oekonomie  der  Einwohner  war,  wie  schon  das 
Aeussere  kundthat,  im  grössten  Verfall.  Als  Ursache  gab  man  an, 
dass  die  Fischereien  in  letzterer  Zeit  nicht  ergiebig  gewesen  und 
die  Jagd  schlechter  geworden  sei.  Viehzucht  hatte  man  noch  nicht 
treiben  können  noch  wollen,  theils  aus  Furcht  vor  der  verhee- 
renden Pest,  theils  wegen  der  Schwierigkeit  einen  grösseren  Vieh- 
hof auf  zehn  Monate  des  Jahres  mit  Futter  zu  versehen  *).  Diese 
Klagen  kommen  Oberall  am  Ob  vor  und  sie  werden  nicht  frfiher 
aufhören,  als  bis  die  Cultur  ins  Innere  des  Landes  vorgedrungen, 


*)  Da  die  FrühliDgsflulh  alle  Weidcplade  überschwemmt,  ist  man  oft  genöthigl 
das  Vieh  bis  lo  den  Julimonat  hinein  mit  Heu  rom  vorigen  Jahre  zu  füttern. 
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der  Wald  gerodet  und  die  pesteneugendeo  Sämpfe  ausgelrocknel 
sein  werden* 

Vom  antero  Lnmpokolsk  reebnet  man  ungefähr  70  Werst  bis 
mm  obem  Dorfe  Lumpokobk.  Dieser  Wtg  wurde  in  etwas  mehr 
als  einem  Tage  lurQckgelegt,  während  welcher  Zeit  wir  Terschie- 
dene  Sonuneijurten  trafen,  namentlich  die  Pankowschen,  Tobalkin-«* 
sehen,  Waspogolschen,  Nachradinschen  und  Magijonschen.  Winter^ 
jnrten  waren  am  grossen  Fahrwege  nicht  lu  sehen.  Diese  machen 
die  festen  Wohnsilie  des  Ostjaken,  seine  eigendiche  Heimath  aas« 
So  eng,  dflrftig  und  erbinnlich  diese  Wohnung  auch  ist,  so  will 
der  Ostjake  sie  natfirlich  nicht  der  Wuth  der  Frählingsfloth  Preis 
geben,  sondern  stellt  seine  Jurte  an  einen  erhabenen,  gegen  lieber» 
schwemmuugen  geschölxten,  ?on  dem  Hauptflusse  mehr  oder  min* 
der  entfernt  belegenen  Plata«  Da  jedoch  der  Fischfang  auch  wfth* 
rend  der  kalten  Jahreszeit  fortfahrt  einen  wichtigen  Nahrungszweig 
auszumachen ,  so  ist  die  Wintoijorte  meist  an  irgend  einem  kleinen 
Nebenflüsse  oder  Arm  des  Ob  selbst  aufgeführt,  wo  sie  oft  von 
einem  wilden  und  romantischen  Walde  umgeben  wird.  Die  he« 
gründete  Furcht  vor  Ueberschwemmungen  hat  auch  die  Russen  an 
sehr  vielen  Stellen  von  dem  Hauptflusse  abgehalten.  So  ist  Obdorsk 
am  Flusse  Polui,  Beresow  an  der  Soswa,  Surgut  am  Bache  Barda- 
kowka  belegen  n.  s«  w.  Das  untere  Lumpokolsk  stand  auf  einer 
Höhe  am  Ob  selbst,  das  obere  Dorf  aber  soll  an  einem  kleinen 
Flussarm  belegen  sein.  Da  dieser  Arm  während  des  Herbstes  aus* 
trocknet,  so  waren  wir  gezwungen  dem  Hauptfluss  zu  folgen  und 
das  Dorf  unbesucht  zu  lassen«  zumal  die  finstere  und  regnerische 
Nacht  keine  Wanderung  zu  Fuss  zuliess.  Das  Dorf  hat,  wie  man 
sagte,  eine  Kirche,  vier  Russische  Häuser,  aber  keine  Jurte.  Wie 
am  Wach,  Jugan  und  mehreren  andern  Orten  ist  auch  im  obem 
Lumpokolsk  neulich  eine  Schule  zur  Erziehung  von  Ostjakenkin* 
dem  eröflnet  worden.  Damit  hängt  ein  Ereigniss  zusammen,  wel* 
ches  sich  bei  meiner  Ankunft  zu  den  Magtjonschen  Jurten  zutrag. 
Eben  im  Boote  eingeschlafen  wurde  ich  plötzlich  durch  ein  lautes, 
verworrenes  Geschrei  geweckt,  welches  in  der  Finsterniss  der  Nacht 
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m  meiDen  Ohren  drang.  Von  dem  Linnen  Oberrascht  schickte  icb 
sofort  meinen  Dolmetscher  um  sich  über  die  Ursache  dieser  seit- 
saifnen  Serenade  zu  unterrichten.  BeTor  dieser  noch  zuröckkehren 
konnte,  f&Ute  sich  das  Boot  mit  Ilrmenden  Ostjaken,  die  Thflren 
der  KajQte  wurden  aufgerissen  und  eine  Stimme  that  in  ge- 
brochenem Rassisch  kund,  dass  die  Ostjaken  von  den  zunichst- 
belegenen  Jurten  sich  hier  in  der  Absicht  versammelt  hatten,  durch 
mich  ihr  Recht  zu  suchen.  Dabei  sprachen  alle,  der  eine  Oherschrie 
den  andern,  einige  führten  ihre  Sache  Osljakisch,  andere  in  cor- 
rumpirtem  Russisch,  keiner  aber  konnte  fiber  seine  Sache  Recheo- 
schafk  geben.  Mit  Hülfe  meines  Dolmetschers  ermittelte  ich  end- 
lich, dass  die  Ostjaken  bei  mir  ober  ihren  Priester  und  Seelenhirteo 
Klage  fahren  wollten,  da  dieser  den  Mitgliedern  seiner  Gemeinde 
befohlen  hatte  ihre  Kinder  seiner  Obhut  zu  Obergeben,  damit  sie 
gehörig  geschult  und  erzogen  wflrden.  Dagegen  behaupteten  die 
Ostjaken  mit  aller  Macht  protestirt  zu  haben,  der  Priester  hatte  sie 
aber  nichtsdestoweniger  gezwungen  ihm  zwei  Kinder  aus  der  Ma- 
gijopschen  Wolost  in  die  Unterricbtsanstalt  abzugeben.  Ich  wollte 
die  armen  Leute  äberzeugen,  dass  es  dabei  auf  ihre  eigne  Wohl- 
fahrt abgesehen  sei,  die  Ostjaken  wollten  aber  selch  eine  Rede 
nicht  anhören,  sondern  versicherten,  dass  sowohl  sie  als  ihre  Väter 
dem  Zaar  treulich  gedient  bitten  ohne  lesen  noch  schreiben  zu 
können.  In  der  Vermuthut g,  dass  die  ausserordentliche  Erbitterung, 
welche  die  Anlegung  der  Schule  bei  dem  arglosen  Osljakenvolke 
hervorgerufen  hatte,  vielleicht  einen  tiefern  Grund  hätte,  als  die 
blosse  Liebe  zum  alten  Guten,  Hess  icb  meinen  Dolmetscher  einen 
der  ältesten  examiniren  und  erhielt  von  ihm  folgenden  Bescheid: 
1 .)  fürchtete  man ,  dass  ein  buch-  und  schreibkundiger  Mann  nicht 
bei  der  wilden  Lebensweise  der  Väter  bleiben  und  folglich  die 
Schule  den  Eltern  die  Stütze  ihres  Alters  rauben  wurde;  2.)  wusste 
man  von  früher  her,  dass  die  Ostjaken,  welche  eine  «Russische» 
Erziehung  genossen  hatten,  nicht  Apostel  sondern  Feinde  ihres 
Volks  geworden  und  sich  nicht  selten  auf  Liederlichkeit  und  ein 
sittenloses  Leben  gelegt  hätten.  Diese  Uebelstände  sind  leichter  ein- 
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xasehen  als  za  beseitigen.   Für  meinen  Tbeil  glaube  ich«  dass  viel 
gewonnen  wäre,  wenn  Geistliche  und  Scbullehrer  sich  bemfiben 
wollten  den  Schülern  für  ihren  eignen  Stamm  Achtung  einzuflössen 
statt,  wie  es  oft  der  Fall  ist«   alles  der  Nation  Eigeuthumliche 
zu  verdammen  und  als  lauter  Teufelszeug  zu  brandmarken  —  ein 
Ued ,  welches  die  Eingebomen  auch  sonst  oft  aus  dem  Munde  der 
Bussischen  Bevölkerung  zu  hören  haben.   Man  flehte  und  plagte 
mich  dermaassen  mit  Bitten,  dass  ich   von  so  vielem  Jammer 
ermüdet  Befehl  zum  Aufbruch  geben  musste,  obwohl  die  Nacht 
regnerisch  und   finster  war.    Dasselbe  schwere  nnd  regnerische 
Wetter  dauerte  noch  den  ganzen  folgenden  Tag  fort,  während 
welcher  Zeit  die  Kajüte  einen  Leck  bekam  und  alle  Kleider,  Mund« 
vorräthe  und  äbrigen  Gegenstände  durchnässt  wurden.    Jetzt  wäre 
ein  Dach  willkommen  gewesen;  leider  gab  es  aber  auf  unserem 
Wege  nur  einige  elende  Jurten  aus  Birkenrinde,  von  denen  ich  die 
Okkosengschen ,  Mugtengschen ,  Jarganschen  (von  Jargon^  Samo- 
jede),  Wartuischen,  Tschigaskinschen,  Kalymschen  und  Panimschen 
angezeichnet  habe.    Nachdem  wir  beinahe  zweimal  24  Stunden  in 
diesem  Wetter  gereist  waren,  fanden  wir  endlich  in  dem  Ostjaken- 
dorfe  Pirtschioa  unter  den  Jurten  aus   Birkenrinde  eine  so  be- 
schaffene Wohnung,  dass  man  dort  eine  Nacht  rasten  und  die 
durch   den   Bogen   verursachten   Beschädigungen   einigermaassen 
wieder  gut  machen  konnte.   Den  folgenden  Tag  waren  wir  wie« 
denim  in  Bewegung,  doch  der  fortdauernde  Begen  und  das  einge- 
tretene kalte  Wetter  machten  die  Beise  im  höchsten  Grade  unbe« 
haglicb.    Offenbar  war  die  Zeit  jetzt  gekommen,  wo  der  Sommer 
nnd  der  Winter  mit  einander  um  die  Herrschaft  stritten.    Dieser 
Streit  pflegt  hier  in  einigen  Tagen  abgemacht  zu  werden,  diese 
Tage  sind  aber  nicht  wie  Tage  anderwärts.    Der  Begen  strömt  un- 
ablässig herab  wie  zu  Noab's  Zeiten,  die  Winde  des  Eismeers 
heulen  auf  den  öden  Steppen  mit  den  Wölfen  um  die  Wette,  die 
Luft  ist  in  einen  mächtigen  Nebel  gehflilt,  lehmige  Begenbäche 
brausen  auf  dem  erweichten  Erdboden  einher.   Man  hat  unter  sol- 
chen Umständen  keine  Lust  zu  Exeursionen  ins  Freie,  ich  war  je^ 
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doch  nichtsdestoweniger  genöthigt  mich  in  üie  benachbarten  Jnr» 
ten  ZQ  bemflhen «  nm  mfiglicher  Weise  Torkommende  Verschieden- 
heiten in  der  Sprache,  den  Sitten  und  der  Lebensweise  der  Ostja« 
ken  aufzaspfiren.  Hinsichtlich  der  Sprache  bemerkte  ich  in  der 
That  eine  kleine  Abweichung  in  dem  sfidlichen  Theil  des  Snrgiil- 
sehen  Gebiets.  So  wird  hier  das  aspirirte  t  (tl)  in  j  yerwandell;  i.  B. 
jibet  statt  täbet  (tläbet),  sieben;  jSjem  statt  tajem  (tttjem),  iirf;  o  ging 
oft  in  a  Aber:  sirsm  statt  sSrom,  trocken;  weiche  Gonsonanten  wur- 
den oft  mit  harten  vertauscht,  z.  B.  attem  statt  ädern,  lohleehi,  u.  s.  w. 
In  der  Bauart  zeigte  sich  nur  eine  geringe  Verschiedenheit  darin, 
dass  die  viereckige  Jurtenform  der  runden  zu  weichen  auGng, 
welche  im  Tomskischen  Gouvernement  die  gewöhnliche  ist  und 
vorsfiglicb  der  Samojediscben  Bevölkerung  anzugehören  scheint. 
Etwas  eigenthfimliehes  in  Sitten  und  Lebensweise  konnte  ich  nicht 
bemerken,  es  war  jedoch  augenscheinlich,  dass  die  Gesittung  in  dem 
Maasse  zunahm  als  wir  uns  der  Tomskischen  Grinze  niherten. 
Diese  wurde  nach  etwas  mehr  ab  einer  Tagereise  von  Pirtschina 
erreicht,  nachdem  wir  die  Paninscben,  Limtingschen ,  Bogorschen 
und  Murasschen  Jurtscbaften  passirt  waren. 

Da  in  dem  neuen  Gouvernement,  das  wir  nun  betreten,  ohne 
Zweifel  neue  Sprachen  und  neue  Völker  uns  begegnen  werden,  so 
dfirfte  es  nicht  unpassend  sein  hier  einen  Bfickblick  auf  den  Volk»- 
stamm  zu  werfen,  der  bisher  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
genommen  hat,  nimlioh  auf  den  Ostjakischen.  An  dem  mlohtigen 
Flusssystem,  welches  durch  den  Ob  und  Irtysch  gebildet  wird, 
eoncentrirt,  ist  der  genannte  Volksstamm  der  zahlreichste  unter 
den  Eingebomen  im  Tobolskischen  Gouvernement,  Er  belauft  sich 
nach  officiellen  Angaben  bis  auf  18,657  Seelen,  Mtnner  und  Wei* 
her  zusammeDgerecboet.  Die  Anzahl  der  Wogulen,  die  in  dem^ 
selben  Gouvernement  wohnen,  betrigt  nur  4,325  Personen  und 
die  Samojedische  Bevölkerung  bildet  ungeflihr  eine  gleiche  Ansaiil 
oder  zusammen  3,977  Seelen.  Die  Ostjaken  sind  zum  grössten 
Theil  in  dem  Beresowseben  Kreise  und  dessen  drei  Abtheüungen : 
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der  Obdoracben,   KondiDschen  und  SurguUchen  wohnhaft.   Alle 
diese  Ostjaken  geböreo  lum  Ob*- Flosse  und  erstrecken  sieb  von 
der  Tomakiscben  Gränze  im  Säden  bis  suiu  Ob-Busen  im  Norden. 
Nur  am  Flusse  Nadym  triflt*maii  einen  kleinen  Zweig  der  Bere- 
sowachen  Oatpaken,  welche  ausserhalb  des  Ob-Gebiets   wohnen. 
Die  lum  Flusssystem  des  Irlyscb  gehörenden  Ostjaken  sind  sämmt* 
lieh  unter  der  Djenschtsehikowscben  Abtbeilung  des  Tobolskiscben 
Gouremements  eingeschrieben;    Sie  hören  jedoch  nicht  innerhalb 
der  genannten  Abtheilung  auf,  sondern  werden  noch  ein  wenig 
südlicher  am  Flusse  Alym  und  dessen  Mündung  angelroiFeny  woh- 
nen hier  mit  Tataren  zusammen  und  werden  in  den  Bevölkerungs« 
tabellen  unter  dem  Namen  Steuerzahlende  (Jassatscbnyje)  aufge- 
nommen.   Ein  wenig  unterhalb  Alym  ergiesst  sich  in  den  Irtysch 
der  Fluss  Djenqanka,  welcher  in  der  Barabinzen-Steppe  seinen  Ur- 
sprung nimmt«  unfern  der  Quellen  des  Wasjugan,  eines  Flusses 
der  in  den  obern  Ob  Diesst.    Die  Flusse  Djemjanka  und  Wasjugan 
kann  man  als  die  sudliche  Gränze  des  ganzen  Ostjakenstamms  an- 
sehen« Selbst  die  Barabinzen-Steppe  ist  nördlich  von  dieser  Grftnze 
von  lauter  Ostjaken  bevölkert;  sfidlich  von  derselben  wohnen  Ta- 
taren und  Samojeden.    Auf  der  Westseite  der  Steppe  werden  die 
Irtysch-Os^aken  nur  hier  und  da  von  Russischen  Golonisten  unter- 
brochen und  auf  der  östlichen  oder  Obschen  Seite  nehmen  die  Sa- 
mojeden am  Tym»  Ljamin-Sor  und  im  Dorfe  Toropkowa  einen  so 
unendlich  geringen  Theil  des  unermesslichen  Feldes  ein,  dass  sie 
bei  einer  allgemeinen  Uebersicht  ober  die  Ausdehnung  des  Ostjaken- 
stamms nicht  in  Betracht  gezogen  werden  können.    Am  untersten 
Laufe  des  Ob  sind  vorzugsweise  die  Ostjaken  im  Besitz  der  Ge- 
wisser; die  Samojeden  dagegen  nomadisiren  theils  auf  den  weit- 
reichenden Mooren  zwischen  dem  Ob  und  Tas,  theils  und  insbe* 
sondere  an  der  Koste  des  Eismeers.   Sowohl  an  die  Ostjaken  am 
untern  Ob  als  am  Irtysch  stossen  im  Westen  die  Wogulen»  um 
nicht  von  den  Ljapinsehen  und  den  am  Eismeer  umherirrenden 
Samojeden  zu  sprechen.   Im  Sflden  werden  die  Irtysch-Ostjaken« 
wie  schon  erwähnt  worden ,  von  Tataren  begränzt.    Die  Os^ken 
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am  obern  Ob  worden  sowohl  von  der  nördlichen  als  der  sAdDklien 
nod  östlichen  Seite  von  Samojeden  omgeben. 

Von  dem  linguistischen  und  ethnographischen  Stand|>nnct  aas 
betrachtet  zerfallt  das  Land,  dessen  allgemeine  Grinilinien  im  Vor- 
hergehenden angegeben  worden  sind,  in  drei  kleinere  Gebiete, 
welche  das  Irtysch- Gebiet,  das  Gebiet  des  obern  und  untern  Ob 
benannt  werden  können.  Das  Flussgebiet  des  Irtysch  entspricht, 
wie  schon  bemerkt  worden  ist,  der  sogenannten  Djenschtschikow- 
sehen  Abtheiluog  des  Tobolskischen  Gouvernements,  xum  obern 
Gebiet  des  Ob  gehört  die  Surgutsche  Abtheilung  und  das  untere 
Gebiet  umfasst  die  Kondinsche  und  Obdorsche  Abtheilung.  Jeder 
dieser  drei  Ostjakendistricte  hat  einen  ziemlich  bestimmten  Cha» 
rakter,  welcher  hier  in  Kurze  angedeutet  werden  soll. 

Was  zuerst  das  Linguistische  betrifft,  so  begegnen  uns  inner« 
halb  der  drei  genannten  Gebiete  ebenso  viele  Hauptdialekte:  der 
Irtysch-Dialekt,  der  Surgutsche  und  der  Obdorsche.  Die  erst- 
genannte Hundart  umfasst  das  ganze  Flussgebiet  des  Irtysch  und 
reicht  noch  den  Ob  aufwärts  bis  zum  Flusse  Salym,  innerhalb  der 
Surgutschen  Abtheilung«  Am  letztgenannten  Flusse  kommt  eine 
Oialektnflance  vor*  welche  den  Uebergang  von  dem  Irtyschschen 
zu  dem  Surgutschen  Hauptdialekt  bildet  Die  letztere  Mundart 
nimmt  ihren  eigentlichen  Anfiing  am  Pym,  geht  von  dort  längs  des 
Ob  und  seiner  Nebenflfisse  bis  zur  Tomskischeo  Gränze  und  kommt 
noch  in  der  Togurscben  Abtheilung  des  Tomskischen  Gouverne- 
ments am  Flusse  Wasjugan  vor.  Innerhalb  dieses  weiten  Gebiets 
hat  man  einige  kleinere  Dialektnuancen  zu  merken,  nämlich  1 .)  den 
untern  oder  gewöhnlich  sogenannten  JuganMchen^  2.)  den  mitilem 
oder  FFachschen^  3.)  den  o6ent  und  4«)  den  ff^OMJuganichen  Dialekt. 
Am  fintern  Lauf  des  Ob  pflegt  man  auch  zwischen  dem  Kondin- 
sehen  und  Obdprschep  Dialekt  '^)  zu  unterscheiden ,  der  erstere 
scheint  jedoch  keinen  so  recht  eigenthömlichen  Charakter  zu  ha* 
ben,  sondern  ein  Mittelglied  zwischen  den  öbrigen  drei  Haupt<« 

*)^  Uebriifau  |lebi  ^  hier  so  d^  fVmw  Ijaniin  pod  S^swa  Wof  «lücll«  Dia- 
MUiilaiiceii, 
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diakktett  aasiomachen*  Ad  denselben  festhaltend  mässen  wir  rfick- 
sichtlicb  ihres  besondem  Charakters  daran  erinnern,  dass  die  Ver- 
schiedenheit, die  zwischen  Terschiedenen  Dialekten  einer  und  der- 
selben Sprache  hervortritt,  hauptsächlich  von  dem  Einflüsse  fremder 
Sprachen  berrihrt.    Hiermil  wird  keineswegs  die  Möglichkeit  in 
Abrede  gestellt,  dass  die  Dialekte  ihre  eigne  Entwicklung  in  Folge 
eines  Vorschreitens  des  Volkes  in  der  Cultur  gehabt  haben ,  was  ist 
es  aber,  was  die  einzelnen  Zweige  eines  und  desselben  Volks  zu 
riner  hohem  Gultur  bringt  als  ihre  Stammverwandten ,  wenn  nicht 
gerade  die  Berfibrung  mit  fremden,  gebildeten  Völkerschaften?  Je- 
doch bat  der  Einfluss ,  welchem  die  Finnischen  Sprachen  in  Russ- 
land unterworfen  gewesen  sind ,  wenig  zu  deren  Entwicklung  und 
Venrollkommnung  gedient.   Denn  sowie  die  Russische  Bildung  bei 
den  respectiven  Völkern  nie  etwas  anderes  als  eine  auswendig  ge- 
lernte Lection  geworden  ist,  so  haben  auch  die  Sprachen,  weit  ent- 
fernt davon  sich  durch  den  Russischen  Einfluss  zu  entwickeln,  sich 
kaum  das  Geliehene  gehörig  aneignen  können.   Räcksichdich  des 
Ostjakischen  gilt  diese  Bemerkung  vorzugsweise  dem  Irtysch- Dia- 
lekt. Man  trifft  in  demselben  eine  grosse  Menge  Russischer  Wörter 
und  Ausdrucke,  welche  weder  der  Sprache  noth wendig  noch  mit 
ihrem  Geist  und  Wesen  vereinbar  sind.  Viele  eigenthflmliche  Laute, 
Endungen,  Wörter  und  Wortformen  sind  tbeils  verschwunden, 
theils  andern  aus  dem  Russischen  entlehnten  gewichen.    Auch  der 
syntaktische  Bau  scheint  in  manchen  Stöcken  sich  nach  dem  Russi- 
schen Sprachmuster  zu  gestalten.    Aber  nicht  bloss  das  Russische, 
auch  das  Tatarische  hat  dem  genannten  Dialekt  ein  unverkennbares 
Gepräge  verliehen.    Man  nimmt  jedoch  daran  weniger  Anstoss,  da 
das  Ostjakische  und  Tatarische  im  Grunde  von  demselben  Geiste 
durchdrungen  sind.   In  den  beiden  übrigen  Hauptdialekten  des  Os- 
tjakischen thut  sich  derselbe  doppelte  Einfluss  kund,  jedoch  in  weit 
geringerem  Grade,  wenigstens  was  das  Russische  betrifllt.   Ausser- 
dem hat  der  Obdorsche  Dialekt  mehreres  aus  dem  Samojedischen 
und  Syijänischen  entlehnt.    Er  weicht  darin  besonders  von  dem 
Surgtttschen  Dialekt  ab,  der  sich  unzweifelhaft  am  reinsten  erhalten 
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hat,  obwoU  er  vielleichl  rober  ist  oDd  in  graimiuitikalifcAvr  B»- 
sieht  nicht  die  Beslimmiheit  erreicht  hat,  die  dem  Irlysch-Didekt 
eigen  ist« 

Jelit  einige  Worte  fiber  den  verschiedenen  Bildungsgrad ,  wel- 
chen die  Ostjaken  in  den  genannten  drei  Districten  erreicht  haben. 
Du  die  Russische  Herrschaft  sich  luerst  am  Irtysch  festsetile  und 
▼on  dort  nach  und  nach  ost-  und  nordwirts  sich  ansbreilete,  so  ist 
es  natürlich,  dass  die  Irtysch-Os^ken  sich  besser  die  Früchte 
der  Russischen  Bildung  haben  aneignen  können,  als  ihre  flbrigen 
Stammverwandten.  Sie  sind  längst  getaufk  und  beobachten  sehr 
gewissenhaft  die  Religionsgebriuche  der  Griechischen  Kirche.  Von 
der  christlichen  Lehre  haben  sie  iwar  keine  tiefen  Kenntnisse, 
glauben  jedoch  unbedingt  an  ihre  Wahrheit  und  haben  meistens 
schon  ihren  heidnischen  Religionscultus  vergessen.  Auch  die  Sur- 
gutschen  Ostjaken  tragen  das  Kreuz  am  EUlse  und  hingen  ein 
Gottesbild  an  ihre  Wand^  aber  etwas  anderes  zum  Christenthum 
gehöriges  wird  man  wohl  kaum  bei  ihnen  entdecken.  Besonders 
sollen  die  am  Pym,  Jugan,  Trijugan  und  andern  Nebenflössen  des 
Ob  wohnenden  Ostjaken  dem  Heidenthum  im  hohen  Grade  zuge- 
than  sein.  Am  untern  Ob  befinden  sich  die  Kondinschen  Ostjaken 
Oberhaupt  auf  derselben  Bildungsstnfe  wie  die  Sui^utscben,  aber 
von  den  zur  Obdorschen  Wolost  gehörenden  Ostjaken  sind  alle 
unterhalb  Obdorsk  sogar  noch  ungetauft. 

In  sittlicher  Hinsicht  wird  der  ganze  Ostjakenstamm  wegen 
seiner  strengen  Becbtlicbkeit  und  Bechtschaflenheit,  seiner  ausser- 
ordentlichen Dienstfertigkeitt  wegen  seines  Wohlwollens  und  seiner 
Menschenliebe  gepriesen.  Die  Irtysch-Ostjakeo  haben  jedoch  mit 
dem  Steigen  der  Civilisation  angefangen  diese  Tugenden  abzulegen 
und  auch  in  den  übrigen  Theilen  des  Landes  trüft  man  bereits  Um 
die  Städte  herum  und  bei  grössern  Dörfern  fast  mehr  Falschheit 
und  Betrugerei,  als  bei  den  Colonisten.  Die  Trunkenheit  ist  ein  all- 
gemeines Laster  bei  den  Ostjaken  und  nächst  der  Faulheit  das  vor- 
ifiglicbste  Hindemiss  f&r  den  Wohlstand  des  Volks.  Eheliche  Ver- 
bindungen werden  überhaupt  heilig  gehalten,  obwohl  sie  durch 
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den  WiUen  der  Eltern  etagegaiigen  und  durch  Kauf  «bgemaeht 
werden.  Die  Rinder  werden  sorgfaltig  und  liebevoU  gepOegt,  ihre 
Stiefkinder  sollen  die  Ostjaken  bisweilen  mit  grosser  tUrte  und 
Ungereehtigkeit  bebanddn  *).  Es  neigt  sich  sowohl  hierin  als  auch 
in  allem  Uebrigen,  dass  die  sitdiche  Handlung  des  Ostjaken  mehr 
durch  den  Instinet,  als  durch  das  Rechtsbewusstsein  bestimmt  wird. 
Es  ist  ein  Gldck^  dass  dieser  Instinct  den  Menschen  desto  sicherer 
leitet,  je  weniger  gebildet  er  ist.  Wollte  man  die  Verseichnisse  der 
Verbrechen  in  den  drei  Ostjakendist  rieten  vergleichen ,  so  wfirde 
man  unzweifelhaft  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass  die  Ostjaken  um 
Obdorsk,  die  in  der  tiefrten  Wildheit  leben,  die  sittlichsten  sind, 
dass  die  Surgutschen  Ostjaken  ihnen  zunächst  kommen,  die  Irtysch* 
Ostjaken,  welche  unleugbar  die  grössle  Rildung  haben,  die  meisten 
Verbrechen  begehen.  Hierbei  muss  jedoch  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass,  wo  die  Bildung  gering  ist  und  sich  wenig  Bedürf- 
nisse geltend  machen,  die  nicht  leicht  befiriedigt  werden  können, 
auch  die  Leidenschaft  schlummert  und  in  demselben  Maasse  auch 
das  Verbrechen  weniger  Spielraum  hat. 

Berflcksichtigt  man  die  äussere  Civilisation ,  so  haben  die  Ir- 
tysch-Ostjaken,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  einen  entschiedenen 
Vorzug  Tor  ihren  fibrigen  Brfidem.  Sie  sind  mit  ordentlichen,  auf 
Russische  Weise  eingerichteten  Häusern  versehen,  treiben  Vieh- 
zucht und  an  gewissen  Orten  auch  Ackerbau,  beschäftigen  sich  mit 
Handel  und  andern  Gewerben  des  civilisirten  Lebens.  Die  Jagd 
wird  nur  als  ein  Nebengewerbe  angesehen  und  auch  der  Fischfang 
macht  einen  wenn  auch  allzu  wenig  ergiebigen  Nahrungszweig 
aus.  Dagegen  ernähren  sich  die  Surgutschen  Ostjaken  fast  aus- 
schliesslich durch  Jagd  und  Fischfang.    Ihre  Lebensweise  ist  noch 


*)  In  SsrfQt  lebe  Jetit  ein  Jonfer  Ostjake,  den  der  Stiefrater  yor  einigen  fahren 
ermorden  woUte,  dnrcli  die  BiUen  der  Mutter  bewogen  aber  ihn  an  einem  Öden  Ufer 
des  ingan  aussetzte.  Drei  Tage  hatte  der  Knabe  hungrig  und  weinend  am  Ufer  ge- 
sessen, unschlüssig  was  er  thun  sollte.  Am  Tierten  erblickte  er  einen  Baum,  der 
fani  nahe  vom  Ufer  den  Fluss  abwärts  schwamm.  Der  Knabe  bescbloss  sich  auf 
den  Baum  in  setzen «  segelte  so  den  Strom  entlang  und  wurde  wohlbehalten  Ton 
einem  Fischer  aufgenommen. 
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laoi  Theil  nomaduch,  insofeni  sie  jeden  Herbst  und  FrAhling  ihre 
Wohnsitze  yerSndern,  sowie  im  Winter  weitreichende  Jagdreisen 
unternehmen.  Sie  wohnen,  wie  in  dem  Vorhergehenden  berrits 
erwähnt  worden  ist,  in  elenden  Jurten,  die  entweder  aus  Balken, 
Torf  oder  Birkenrinde  errichtet  sind  *).  Ungefähr  auf  dieselbe  Weise 
leben  und  wohnen  auch  die  Kondinschen  Ostjaken.  Unter  den  Ob- 
dorschen  sind  iride  noch  ToUkommene  Nomaden,  welche  folglich 
in  Zelten  leben  und  mit  ihren  zahlreichen  Rennthierheerden  weit 
umherziehen. 

Was  endlich  die  Verbssung  i»  Os^riun  betrifft,  so  will  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  nur  bemerken,  dass  sie  in  ene  Menge  kleiner 
Districte  oder  Woloste  (Ostj.  mir,  mori)  vertheilt  sind,  eigne  Ober- 
häupter, eigne  Gerichtsbarkeit  in  kleinern  Streitsachen,  eigne  von 
den  Vätern  ererbte  Gesetze  und  Einrichtungen,  sowie  gewisse  Ton 
der  Regierung  ihnen  ertheilte  Privilegien  haben,  als:  eine  gelindere 
Besteuerung,  Befreiung  von  Kriegsdienst  u.  s«  w.  Die  Obdorschen 
Ostjaken  behalten  noch  immer  ihre  ursprungliche,  patriarchalische 
Verfassung  bei,  welche  sich  wesentlich  auf  die  Eintheilung  des 
Volks  in  gewisse  Geschlechter  oder  Stämme  gründet.  Die  Os^a- 
ken  am  Irtysch  haben  mit  Aufhebung  der  Trennung  in  Stämme 
auch  ihre  alten  Statuten  vergessen  und  richten  sich  jetzt  so  ziemlich 
nach  der  Russischen  Geirchtsordnong,  jedoch  mit  Beibehaltung 
ihrer  allgemeinen  Privilegien.  Die  Surgutschen  Ostjaken  befinden 
sich  in  dieser  sowie  in  mancher  anderer  Hinsicht  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  Irtyschschen  und  Obdorschen.  In  der  Absicht  später  auf 
diesen  Gegenstand  zurückzukommen ,  will  ich  hier  nur  sämmtKche 
Ostjakendistricte  innerhalb  der  vier  Abtheilungen  des  Tobolskischen 


*)  Alle  diese  JorUchaften  sind  ohne  breUerneo  Foatboden  ond  Fenster.  Der 
erstere  wird  durch  Hea,  Schilf malteo,  Rennthierhtate  n.  s.  w.  erseUt,  das  lelitere 
dorch  ein  mit  Bis,  Blase,  Quappenhaut  gesperrtes  Loch  In  der  Wand,  bisweilen  durch 
ein  Loch  im  Dache  selbst  Unter  den  Uohjurlen  haben  einige  einen  Herd  im  Winkel, 
andere  dagegen  eine  Feoerstelle  in  der  Mitte  der  Stabe.  Der  erstere  wird  im  Winter, 
die  letztere  meist  zur  Sommerzeit  benatzt.  Die  Torfjorten  wm-den  nur  im  Winter 
bewohnt,  weshalb  sie  stets  mit  einem  Herde  Tersehen  sind.  Von  den  inrtea  ans 
Birkenrinde  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  sie  die  Sommerwohnungen  der  Ostjaken 
liad  nnd  eine  Fenerslelie  in  der  Mitte  der  Jurte  haben. 
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Gonverneinents  aoftahlen  and  eine  ziemlich  loveriassige  Angabe 
der  Einwohnenahl  in  jedem  District  hinzafBgen. 

/•  Die  Djenschischäcowsche  Äbtkeihmg. 

i .  Die  Turlas9che  TVolost,  Ostj.  Tortas-mir  (am  Flusse  Turtas 

und  Irtysch  selbst),  Männer  und  Weiber  zusammen  .  •     117 

2.  Dte  Nasymsche  W.^  Ostj.  Nasym-mir  (an  den  Flässen  Na- 

sym  und  Irtysch) 302 

3*  Die  Ober-Djemjansche  W.^  Ostj.  Num-mir  (an  den  Flössen 

Djemjanka  und  Irtysch) 286 

4.  Die  Naryfnsehe  W.^  Ostj.  Tjapar-mir  (am  Irtysch) 443 

5.  Die  Tarchansche  W.^  Ostj.  Wodsch-ilpa-mir  (am  Irtysch)  .     701 

6.  Die  kleinere  Kondinsche  fV.j  Ostj.  Chanda-mir  (am  Aus- 

flusse des  Konda  und  diesen  Fluss  hinauf  bis  zur  Njach- 
ratschinschen  Wolost,  wo  die  Wogulen  beginnen  •  •  •     828 

7.  Die  Temljaschtschewsehe  fV*^  Ostj.  T^rek-mir  oder  Utehar- 

mir  (am  Zusammenfluss  des  Ob  und  Irtysch 305 

2,982 
2.  Die  Surgutsche  Abüieilung. 

1.  Die  Seljaraweehe  fV.,  Ostj.  As-mir  (am  Ob,  in  der  Gegend 

des  Russischen  Dorfes  Seljarowa) 1 34 

2.  Die  Sahfmsche  W.^  Ostj.  Södom-mir  (am  Flusse  Salym  und 

dem  Salymschen  Obann) 326 

3.  Die  Pymeche  TV.y  Ostj.  Pyng.mir  (am  Pym- Flusse)  .  .  .  /     166 

4.  Die  Podgarodnaja  fF.^  Ostj,  A?-Törm-j6gao-mir  (am  Ob, 

in  der  Gegend  von  Surgut) 362 

5.  Die  Gros9-%Iugansehe  fJK.^  Ostj.  Entl-jögan-mir  (am  grossen 

Juganflusse  und  am  Juganschen  Obarm 592 

6.  Die  Klein-Jugamche  fF.^  Ostj.  Ai-jögao-mir  (am  kleinen 

Juganflusse) 286 

7.  Die  TVijugansehe  fV.^  Ostj.  Torrn -jögan- mir  (am  Flusse 

Trijugan 297 

8.  Die  Agansthe  fV.^  Ostj.  Agan-mir  (am  Flusse  Agan)  ...       96 
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9.  Die  Wüflh$a^  W.,  Ostj.  Wadhmir  (am  Wach  uad  Ob).     706 

10.  Dm  Lumpokolscke  W*^  Ostj.  Lung-pogotl-mir  (am  Ob  in 

der  Gegend  der  beiden  Dörfer  Lampokolsk) 808 

11.  hit  Saliikowsche  ff^.^  Ostj.  Saltik-mir  (am  Ob  oberhalb 

des  obern  Lumpokolsk) 359 

12.  Dm  PirttehinBcke  fV.^  Ostj.  Pirtji-mir  (am  Ob,  gegen  die 

Tomskische  Grinze 360 

4,492 
3*  Die  Kondituehe  Abiheilung. 

1.  Kodskije  Garodki  (am  notem  Ob,  oberhalb  der  Stadt 

Beresow 2,628 

2.  Podgarodnaja  (bei  Beresow) 328 

3.  Die  Soewinsche  fV.^  (am  Flusse  Soswa) 968 

4.  Die  LjapineeKe  ^.,  (am  Flusse  Ljapin) 1,585 

5.  Die  Kasjfmscke  fV.^  (am  Kasym-Flusse) 1 ,274 

6,853 
4.  Die  Obdonche  Abtheilung. 

1 .  Die  Kunowdlsche  fV.^  (zwischen  Obdorsk  und  Beresow, 

in  der  Gegend  des  Dorfes  Kunowät) 1,630 

2.  Die  Obdorsche  fF.^  (in  der  Gegend  von  Obdorsk)  •  .  .  .  2,700 

4,330 

AnmerKang^.  Vorstehendes  Yerieichniss  gründet  sieh  auf  die  ofBclelle  EIntheilaof 
des  Osyakendistricts.  Nach  der  eignen  Einlheilung  des  Yoiks  ist  ihre  Anzahl 
weit  grösser,  besonders  in  der  Kondinschen  und  Obdorschen  Abtheilung. 

Hiermit  verlassen  wir  das  Tobolskiscbe  Gouvernement  und 
setzen  die  Beise  in  das  Tomskische  fort.  Die  ersten  Jurten,  die  uns 
hier  aufstossen,  sind  die  Kagleakschen,  ungefiihr  20  Werst  von  der 
Surgutschen  Grenze.  Treten  wir  in  diese  Jurten  und  werfen  wir 
einen  Bliek  auf  die  uns  umgebenden  Gegenstande,  so  sehen  wir 
hier  wenig  oder  gar  ni^ts,  was  wir  nicht  schon  frfiher  bei  den 
Ostjaken  des  Tobolskischen  Gouvernements  bemerkt  hatten.   Die 
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Jorten  haben  iwar  eine  abweichende ,  runde  Form,  ihre  Einrich«- 
tung  und  öbrige  Beschaffenheit  ist  jedoch  durchaus  wie  in  der  Sor- 
guUchen  Abiheilung.  Uebereinstimmend  ist  auch  die  Trachl  s^wie 
alle  Sussem  Gebräuche  und  Sitten«  Vielleicht  könnte  ein  Physiolog 
in  dem  Aussehen  beider  Völker  gewisse  specihsche  Verschieden«» 
heilen  entdecken,  dem  Auge  eines  gewöhnlichen  Beobachters  blei- 
ben dieselben  Terborgen.  Befragen  wir  die  Autorität  der  Gelehrten, 
so  giebt  uns  Klaprolh  den  Bescheid,  dass  die  Einwohner  am 
Tschulym,  Narym,  obern  Tym  und  Ket  Samojeden  sind,  aber  am 
Ausflusse  des  Tym ,  wo  wir  uns  jetzt  befinden,  heisst  es  ausdrück- 
lich, dass  sie  Ostjaken  sind.  So  werden  sie  auch  von  den  Russen 
benannt  und  bekennen  sich  selbst  zu  diesem  Namen,  nennen  sich 
jedoch  in  ihrer  eignen  Sprache:  Tschflmel-gop  (unterhalb  Narym), 
Sehöseh-kom  (oberhalb  Narym),  Sysse-gom  (am  Ket),  Tjöje-gom  (am 
Tschulym),  d.  h.  Mann  des  Landes  (von  tschn^  tju,  sye^  Lehm,  Erde^ 
Land*).  Dessenungeachtet  nimmt  der  Philolog  nicht  im  Geringsten 
Anstand  sie  zu  den  Samojeden  zu  rechnen.  Ihre  Sprache  enthält 
zwar  yiel  Eigenthömliches  und  von  dem  nördlichen  Dialekt  Ab- 
weichendes, betrachtet  man  aber  die  Sprachgesetze  oder  den  Wort- 
schatz, so  ist  die  Verwandtschaft  •  mit  dem  Samojedischen  unbe- 
streitbar. Zum  Samojedischen  Volksstamm  gehören  im  Toroskischen 
Gouvernement  mit  Ausnahme  der  Anwohner  des  Flusses  Wasju- 
gan,  die  zum  grössten  Theil  Ostjaken  sind,  sämmtlicbe  Eingeborne 
des  Landes  von  der  Surgutschen  Gränze  im  Norden  bis  zum  Tscbu- 
lyRA-Fluss  im  Süden.  — *  Um  aber  der  Erzählung  nicht  vorzogreifen, 
setzen  wir  die  Reise  von  den  Kagleakschen  Jurten  fort.  Nachdem 
wir  einen  V^eg  von  einigen  Wersten  zurückgelegt  hatten,  erreichten 
wir  die  MOndung  des  Tym,  welcher  Floss  von  den  Eingebornen 
Kasel*ky^  d.  b.  Barseh-Fbtu  (von  kaba^  kasa,  kassa^  Barsch^  und  ky, 
Fhiss)  benannt  wird.  Dieser  Fluss  entspringt  aus  den  Jenisseischen 
SOmpfen,  ganz  nahe  bei  den  Quellen  des  in  entgegengesetzter  Rich- 


*)  lieber  dieie  Bezeicbnong  Tergleiche  Castrdn*»  WörterTeneichoisse  aos  den 
Samojedifcbeo  SprMlien  S.  267,  wo  sUtt  Susse-gum.  darch  ein  Verteilen  §üsse- 
gum  sieht.  Seh 
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tung  fliessendeD  Flusses  Sym  *)•  Er  ist  übrigens  eio  ganx  ansehiK 
lieber  Fluss  und  soll  in  seinem  untern  Lauf  eine  Breite  von  unge- 
ßhr  50  Sashen  haben.  Seine  Ufer  sind  niedrig  und  das  Land 
ringsum  mit  Sämpfen  angefüllt.  Seinen  ganzen  Lauf  entlang  ist  der 
Fluss  mit  Samojeden  bevölkert,  welche  in  gewöhnlichen  Jurten 
wohnen  und  sich  durch  Jagd  und  Fischfang  ernähren.  Sie  sind 
sämmtlich  getauft  und  haben  ihre  Kirche  am  Oh,  zwanzig  Werst 
oberhalb  der  Mündung  des  Tym,  in  einem  kleinen  Dorfe,  wdches 
nach  der  Kirche  Tymsk  benannt  wird.  Dieses  Dorf  war  der  erste 
Russische  Ort,  den  wir  seit  unserer  Abreise  auf  dem  Wege  antrafen. 
Nachdem  wir  hier  eine  Nacht  ausgeruht  hatten  setzten  wir  un- 
sere Reise  ununterbrochen  fort  und  erreichten  bald  eine  Russische 
Fischerei,  welche  aus  wenigstens  zwanzig  Jurten  bestand.  Diese 
waren  ohne  alle  Ordnung  auf  einem  weitreichenden  Sandfelde  am 
Flussufer  zerstreut.  Unter  ihnen  gab  es  nicht  zwei,  welche  ein- 
ander gleich  gewesen  wären.  Einige  waren  rund,  andere  viereckig, 
andere  pyramiden-  oder  kegelförmig,  die  meisten  aber  hatten  keine 
regelmassige  Gestalt.  Sie  waren  zum  grössten  Theil  aus  Birken- 
rinde zusammengefSgt,  aber  so  schlecht  aufgeführt,  dass  die  Stürme 
des  Herbstes  sie  nicht  nur  abgeplattet  und  gebogen,  sondern  auch 
Stucke  aus  ihren  Wänden  losgerissen  hatten.  Hinsichtlich  der  Grösse 
waren  die  meisten  so  beschaffen,  dass  man  auf  Händen  und  Füssen 
durch  die  Thür  hineinkriechen  und  sich  nicht  anders  als  in  sitzen- 
der oder  liegender  Stellung  in  denselben  aufhalten  konnte.  Alle 
solche  Wohnungen  gehörten  theils  Samojeden,  theils  Wasjugan- 
schen  Ostjaken,  welche  die  äusserste  Noth  gezwungen  hatte  in 
einen  verbassten  Sold  bei  dem  Pächter  der  Fischerei  zu  treten, 
welcher,  wie  man  sagte,  ein  Narymscher  Kaufmann  war.  Hoch 
über  diese  Jurten  erhob  sich  eine  kolossale  pyramidenförmige  Woh- 
nung, die  aus  Heu  und  Weiden  zusammengefugt  und  mit  Erde  be- 
deckt war.  Hier  residirte  der  Häuptling  der  zwanzig  Zelte,  ein 
Mann,  der  gerade  jetzt  mit  langsamen  Schritten  das  weite  Feld 

*)  BekiimUich  dientoo  io  alten  Zeiten  tnch  die  Flüne  Tym  und  Sym  dein,  eine 
Comraunicitionalinie  zwischen  dem  Ob  und  Jenitsei  lu  biMen. 
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missl,  io  der  Hand  einen  grossen  Knüppel  tragend.  Dass  er  ein 
Russe  bt,  können  wir  aus  dem  vollen  Bart  und  der  blauen  Uniform 
scbliessen.  Neben  seinem  Hotel  zieht  sieb  eine  lange  Reihe  von 
Magazinen  bin,  die  aus  demselben  Material  als  das  Hotel  selbst  ge- 
baut sind.  In  geringer  Entfernung  von  denselben  sieht  man  wieder 
eine  Wohnung,  von  der  sich  nur  das  Dach  aber  die  Erde  erhebt. 
Eine  Treppe  fuhrt  io  die  unterirdische  Höhle  hinab;  lasset  uns  un* 
erschrocken  in  dieselbe  eintreten.  —  Willkommen ,  sehr  willkom- 
men! begrusst  uns  mit  einem  Munde  eine  zahlreiche  Gesellschaft 
lustiger  Gesellen,  es  sind  vermuthlich  Haodelskoechte,  welche  in 
ihren  bunten  Hemdärmeln  um  eine  dampfende  Theemaschine  herum- 
sitzen. Der  Wirth  tritt  uns  mit  einem  demuthigen  Bäckling  ent- 
gegen, fuhrt  uns  auf  einen  Ehrensitz  und  schürt  Feuer  an,  nicht 
der  Wärme,  sondern  der  Erleuchtung  wegen.  Mit  Hülfe  derselben 
sahen  wir,  dass  die  Höhle  die  meisten  Bestandtheile  einer  ordent- 
lichen Measchenwohnung  besitze.  Hier  giebt  es  folglich  vier  Wände, 
obwohl  sie  aus  blosser  Erde  bestehen  und  mit  einer  dicken  Schim- 
melschicht bedeckt  sind;  hier  giebt  es  ein  Dach,  das  auswendig  mit 
Torf  belegt  ist,  einen  Herd,  der  aus  Heu  und  Lehm  zusammenge- 
backen ist,  eine  Bank,  eine  Tbur,  eine  Anzahl  Heiligenbilder  u.  s.  w. 
Unser  Wirth,  obwohl  Russe  und  Stadtbewohner,  versichert,  dass 
der  Mensch  zu  seinem  Wohlbefinden  keine  bessere  Wohnung  als 
diese  noth wendig  habe  und  sagt,  dass  er  es  bei  weitem  vorziehe 
hier  mit  gesättigtem  Magen  zu  schlafen,  als  hungernd  in  einem 
Stadtgemach  zu  liegen.  Dies  mag  seine  Richtigkeit  haben;  derjenige 
aber,  der  ausser  den  Anforderungen  des  Magens  auch  noch  ein 
Bedurfniss  nach  frischer  Luft  und  Licht  fühlt,  eilt  mit  mir  um  die 
Jurte  ihrem  Schicksal  zu  überlassen. 

Bevor  wir  jedoch  die  Fischerei  verlassen,  wollen  wir  ihr  noch 
einen  flüchtigen  Blick  widmen.  Wir  sehen  hier  ein  Gewimmel  von 
Menschen,  die  drei  verschiedenen  Nationen  angehören.  Betrachte 
den  Russen,  wie  er  in  seinem  warmen  Schafpelz  einherstolzirt  und 
den  Herrn  spielt,  während  der  Ostjake  und  Samojede  in  GesUlt 
gedruckter  Diener  mit  gebeugtem  Nacken  und  schlotternden  Knien 
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dakiotrippeln.  Aach  uDter  den  Russen  gewahren  wir  Herren  und 
Diener,  aber  nicht  einmal  nnfer  dem  Joche  der  Knechtschaft  yer- 
leagnet  sich  die  frohe  Laune  des  Bussen.  In  jugendlichem  Ueher- 
muth  eOt  er,  einem  Feuer  gleich,  über  das  Feld,  singt,  hfipft  und 
reibt  sich  an  allem ,  was  er  unterwegs  trifft.  Für  jeden  Kameraden, 
der  ihm  in  den  Weg  kommt,  hat  er  ein  SchelmstOck  in  Bereitschaft. 
Dem  verdriesslichen  Eingebomen  geht  er  gleich  einer  Bremse  stets 
zu  Leibe,  Tersetzt  ihm  Stösse  und  Seitenhiebe,  raubt  ihm  seine 
Mütze  und  zwingt  den  schwerßilligen  Menschen  ihm  in  tausend 
Kreuz-  und  Quersprängen  bis  ans  Ende  des  Feldes  zu  folgen.  Hier 
wird  unsere  Aufmerksamkeit  von  einer  Gruppe  gebrechlicher  Wei- 
ber, zerlumpter  Kinder  uild  zottiger  Hunde  in  Anspruch  genommen« 
Die  Weiber  haben  sich  in  diesen  entlegnen  Theil  des  Feldes  zu- 
rückgezogen mit  den  Krumen,  die  «von  dem  Tische  des  reichen 
Mannes»  gefallen  sind  und  in  kleinen  Fischen  aller  Art  bestehen, 
die  hier  gereinigt  und  zum  Trocknen  aufgehängt  werden.  Die  Kin- 
der schreien  gleich  hungrigen  Baben  um  die  Beute  herum  und  die 
Hunde  stimmen  aus  vollem  Halse  in  das  unharmonische  Concert 
ein.  An  einem  andern  Puncte  des  Feldes  nehmen  die  letztem  als 
Secundanten  an  einem  Kampfe  Theil,  in  welchem  Knaben  die  StXrke 
ihrer  Perüken  präfen.  Der  Kampf  ist  im  Ganzen  ein  Spiel;  dies 
scheinen  jedoch  die  Secundanten  nicht  zu  begreifen.  Aeltere  Per- 
sonen sind  theils  mit  Bingen  und  andefn  männlichen  Spielen  be- 
schäftigt, theils  ergötzen  sie  sich  hinter  den  Zeltecken  an  Durak 
und  Dreikart '^)«  Lieder  schallen  rings  um  das  Zelt  und  Harmo- 
nika's  sind  hier  ebenso  gut  zu  Hause  wie  auf  den  Strassen  von 
Moskau,  Petersburg  und  Kasan. 

Bei  der  Abreise  von  der  Fischerei  war  die  Dämmerung  schon 
eingetreten  und  ein  Unwetter  im  Herannahen.  In  dem  Maassd  wie 
die  Finsterniss  zunahm,  wuchs  auch  das  Unwetter  und  steigerte 
sich  in  der  Nacht  zu  einem  schrecklichen  Sturm,  der  von  gewal- 
tigen Begenschauern  begleitet  wurde.  Indessen  lag  ich  wach  in  der 


*)  Beliebte  Kartenspiele. 
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« 

finstern  Kajüte  und  bemerkte,  dass  das  Boot  einmal  nach  dem  an- 
dern anf  den  Grund  gerieth.  Ungeachtet  mehrerer  wiederholter 
Vermahnangen  des  Steuermanns  sich  weiter  vom  Ufer  zu  halten» 
bemerkten  wir  dennoch  keine  Verbesserung  in  unserer  Fahrt.  In 
solchen  Fällen  nimmt  man  seine  Zuflucht  zu  strengeren  Maassregeln, 
und  diese  hatten  endlich  die  Folge,  dass  das  Boot  ungehindert  ein- 
herzufahren  anfing.  Oh  es  aber  stromauf  oder  abwärts  fuhr,  konnte 
niemand  in  der  Kajüte  entscheiden,  und  der  Bursche  am  Hinter-i 
Steven  äusserte  auf  unsere  Anfrage,  dass  er  zwar  im  Stande  sei  vom 
Ufer  weg  zu  steuern,  aber  nicht  aber  Wind  und  Wogen  auf  dem 
wutheoden  Flusse  gebieten  könne.  Nachdem  wir  in  der  Kajäte 
Bath  gehalten  hatten ,  beschlossen  wir  anzulegen  und  das  Ende  des 
Unwetters  abzuwarten,  besonders  da  eine  Budrerin  einen  Säugling 
bei  sich  hatte,  der  iu  einer  solchen  Nacht  die  Pflege  seiner  Mutter 
nicht  entbehren  konnte. 

Nachdem  der  Sturm  ausgetobt  hatte,  setzten  wir  die  Beise  am 
folgenden  Tage  fort  bei  kaltem  und  nebligem  Wetter  bei  den  As- 
kinschen,  Kanaskinschen,  Iskinschen  und  Kaschkidschen  Jurten 
vorbei.  Gegen  Abend  erreichten  wir  die  Mäodung  des  Flusses 
Wasjugan*),  Ostj.  E\]e'\6g^fi^  grosser  Fluss  oder  Watj-jögan,  schmaler 

■ 

Flussy  Sam.  Warky  (von  warg,  gross  und  ky,  Fluss).  Dieser  Fluss 
entsteht  in  den  grossen  Barabinzen- Sümpfen,  unweit  der  Quellen 
der  Flfisse  Tui  und  Djemjanka,  welche  in  den  Irlysch  fallen  und 
des  Jugan,  der  seinen  Ausfluss  in  den  Juganschen  Obarm  hat.  Der 
Wasjugan  soll  mehr  als  600  Werst  lang,  in  seineni  Laufe  sehr 
reich  an  Windungen,  still  und  überall  fahrbar  sein.  Unter  seinen 
Nebenflüssen  werden  als  die  bedeutendsten  genannt:  Kwenelka, 
Purelka,  Njurelka  (Ostj.  Jargan-jögan,  d.  h.  Samojeden- Fluss)  Halät 
oder  Salat,  Tscbeshabka  (Sam.  Tschädschap-ky,  Ostj.  Wai-jögaD,  Elen^ 
Fhss)  u.  s.  w.  Wie  erwähnt  worden  ist,  wird  dieses  Flusssystem 
von  Ostjaken  bewohnt,  mit  Ausnahme  von  Tscbeshabka,  welches 


*)  Was  Stackenberg  über  die  Bedeatong  sowohl  tod  W^as  (gross)  als  Ton 
Torrn  (klein)  anführt,  entbehrt  allen  Grundes.  Torrn  bedeutet  im  Ostjakischen  Gott, 
uod  Wasjogan  ist  wabrtcheinlicb  nor  eine  Roasiscbe  Verdrehung  von  Watj-Jögan. 
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schwach  Ton  Samojeden  bevölkert  und  in  seinem  obersten  Lauf 
ganz  unbewohnt  ist.  Sowohl  die  Ostjaken  als  Samojeden  befinden 
sich  hier  ungeßihr  auf  derselben  Bildungsstufe  als  am  Ob.  Sie  woh- 
nen in  Jurten  mit  offenem  Herde «  haben  weder  Pferde  noch  Kfihe 
und  ernähren  sich  hauptsächlich  durch  Jagd  und  Fischfang.  Unge- 
fähr 200  Werst  oberhalb  der  Mündung  des  Flusses  giebt  es  eine 
vor  längerer  Zeit  erbaute  Kirche,  aber  keinen  Priester. 

Von  der  Möndung  des  Wasjugan  rechnet  man  60  Wert  bis 
Narym.  Dieser  Weg  ist  zahlreich  sowohl  von  Bussen  als  Ostjaken 
bevölkert,  ihre  Wohnungen  liegen  jedoch  nicht  am  allgemeinen 
Fahrwege,  sondern  wie  gewöhnlich  an  kleinen  Armen  oder  Neben- 
flössen. Mit  Ausnahme  des  Bussischen  Dorfs  Iljina  trafen  wir  hier 
nur  einige  provisorisch  erbaute  Jurten,  die  nicht  von  ganzen  Fa- 
milien, sondern  nur  von  einzelnen  Fischern  bewohnt  wurden.  Die 
Gegend  war  fortwährend  wild  und  unaogebaut,  wie  froher.  Nichts 
verrieth  die  Nähe  einer  alten  Stadt  und  es  schien  nicht  ohne  Grund 
zu  sein,  dass  der  Hafen  vor  Narym  den  Namen  Kamtschatka  trug. 
Diesen  erreichten  wir  den  25.  September  (7.  October)  zu  der  aller- 
besten Zeit,  denn  ein  Paar  Tage  darauf  war  der  Hafen  schon  mit 
Eis  bedeckt. 


Briefe. 
I. 

An  Doclor  Elias  Lönnrot  %n  Kajana. 

Narym  den  1.  (13.)  NoTember  184S. 

Dein  liebes  Schreiben  vom  4.  September  erhielt  ich  zwar  schon 
vor  etwas  mehr  als  einem  Monat,  aber  die  unablässig  schlechte 
Winterbahn  hat  alle  Gommunication  hier  in  der  Wildniss  unter- 
brochen und  Dein  Brief  aus  dieser  Ursache  unbeantwortet  liegen 
mässen.  Indessen  kann  ich  Dir  nun  endlich.  fDr  Dein  Ungemach 
mit  meiner  Tscheremissischen  Grammatik  danken,  da  es  vielleicht 
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grösser  gewesen  ist,  als  die  ganze  Arbeil  werlh  ist.  Ich  fürchte  (asU 
dass  Deioe  ganze  Kuopio-Rvise  nur  dadurch  veranlasst  worden  sei. 
Es  war  wenigstens  gut,  dass  Gollan  die  Correctur  äbemahm  und 
Du  in  Frieden  nach  Kajana  zurfickkehr^n  konntest*). 

Mein  nächstes  Opusculum  wird  eine  Ostjakische  Grammatik, 
die  ungefähr  in  denselben  Verhältnissen  angelegt  ist  als  die  SyrjS- 
nische.  Sie  ist  bereits  Schwedisch  fertig,  soll  aber  noch  von  Berg- 
stadi  ins  Lateinische  äbersetzt  werden.  Es  ist  meine  Absicht  die- 
selbe mit  einem  möglichst  ausfährlichen  Wörterverzeichniss  zu  be- 
gleiten, da  das  Ostjakische  in  lexikalischer  Hinsicht  eine  merkwfir- 
dige  Uebereinstimmung  mit  dem -Finnischen  hat.  In  grammatika- 
lischer Hinsicht  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Sprachen  nicht 
so  gross  —  eine  Folge  davon,  dass  Russen,  Tataren  und  Samo- 
jeden  den  Ostjaken  zu  Leibe  gegangen  sind.  —  Uebrigens  ist  das 
Ostjakische  eine  ungewöhnlich  lautreiche  Sprache.  Zu  ihren  eigen- 
thömlichen  Lauten  gehören  das  aspirirte  d  und  t,  welche  fast  wie 
dl  und  tl  ausgesprochen  werden  und  bisweilen  in  ein  reines  1  über- 
gehen. Dies  scheint  auch  ein  für  das  Finnische  interessantes  Fac-* 
tum  zu  sein. 

Dass  ich  am  obern  Ob  auf  einige  bisher  unbekannte  Samo- 
jedenstämme  stiess,  die  einen  Dialekt  haben,  der  auf  das  Augen- 
scheinlichste die  Verwandtschaft  des  Finnischen  mit  dem  Samo- 
jedischen  vermittelt,  ist  eine  Neuigkeit,  die  Dich  sicher  ioteressirt. 
Gegenwärtig  bin  ich  mit  einem  andern  höchst  eigenthömlichen  Dia- 
lekt des  Samojedischen  beschäftigt,  welcher  ohne  allen  Grund  für 
eine  Ostjakische  Mundart  gehalten  worden  ist.  Dieser  Dialekt  be- 
ginnt an  der  Tobolskischen  Gränze  im  Norden  und  läuft  längs  dem 
Ob  und  seinen  Nebenflüssen  durch  den  ganzen  Narymschen  Kreis 
bis  nach  Tomsk  fort.  Gegen  meinen  Willen  werde  ich  hier  am  Na- 
rym  genöthigt  meine  Untersuchungen  ulter  diesen  Dialekt  abzu- 
brechen und  meine  Reise  ohne  Aufenthalt  bis  zum  Jenissei  fortzu- 


*)  Schon  aas  Ka§aii  und  Sargut  hatte  Castren  an  Dr.  Lönnrot  wegen  der 
Correctur  der  Tachereoiinischen  Grammatik  geschrieben,  welche  in  Koopio  ge- 
druckt wurde.  Der  Beramsgeber, 
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setzen,  welcher  das  eigentliche  Feld  meiner  ferneren  Thatigkeit 
ausmacht.  Soviel  ich  vorhersehen  kann;  geht  mir  das  ganie  nichsle 
Jahr  am  untern  Lauf  dieses  Flusses  zwischen  den  Sttdten  Jenis- 
seisk  und  Turuchansk  dahin.  Alle  meine  Briefe  können  während 
dieser  Zeit  nach  Jenisseisk  addressirt  werden.  Mein  Russischer  Name 
ist  nach  der  Taufe  der  Akademie  «Alexander  Christiano witsch», 
was  nothwendig  berechnet  werden  muss,  da  man  hier  in  Sibirien 
mit  dem  Allerunbedeutendsten  Umstinde  macht  — 

Meine  Gesundheit,  die  wahrend  des  letzten  Sommers  elend  war, 
hat  sich  nun  bedeutend  gebessert,  seitdem  ich  die  feuchten  Nebel 
der  Barabinzen- Steppe  einzuadimen  aufgehört  habe.  Wollen  wir 
sehen«  was  der  kalte  Winter  bringen  wird.  Ich  für  meinen  Theil 
bin  schon  ein  wenig  sowohl  an  das  eine  ab  das  andere  gewohnt, 
Bergstadi  will  aber  nicht  recht  gedeihen  und  sehnt  sich  nach 
Finnland*.  Dein  aufrichtiger  Freund 


2. 

An  Lector  Fabius  Collan  in  Kuopio. 

Narym  den  4«  (16.)  Norember  1B4S. 

Vor  nicht  langer  Zeit  erhielt  ich  von  Freund  Lönnrot  eineu 
Brief,  in  welchem  er  mich  benachrichtigt,  dass  Du  die  Gute  gehabt 
hast  die  Gorrectur  meiner  Tscheremissischen  Grammatik  zu  äber- 
nehroen.  Er  erwähnt  zugleich,  dass  der  Buchdrucker  versprochen 
habe  mir  die  Arbeit  durch  die  Post  zuzusenden  in  dem  Maasse  als  i 
sie  im  Druck  fortschreitet  -—  zwei  Bogen  in  jeder  Sendung.  —  — 

Ich  habe  mich  seit  dem  Sommer  mit  nicht  weniger  als  fünf 
verschiedenen  Dialekten  des  Samojedischen  und  Ostjakischen  abge- 
geben. Für  die  letztere  Sprache  habe  ich  bereits  eine  kleine  Gram- 
matik geschrieben.  Jetzt  gerade  beschäftige  ich  mich  mit  einem 
weitverbreiteten  und  höchst  eigenthumlichen  Dialekt  des  Samoje- 
dischen, der  bisher  mit  dem  Ostjakischen  verwechselt  worden  ist 
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Dieser  Dialekt  geht  ia  yerschiedenea  Variationen  von  der  Tobolski- 
sehen  Gränze  im  Norden  längs  dem  obern  Ob  und  seinen  Neben- 
fifissen  bis  in  die  Gegend  von  Tomsk  im  Süden  fort.  Vielleicht  be- 
gegnet mir  derselbe  Dialekt  noch  irgendwo  im  Jenisseischen  Gou* 
veroement*  Klaproth's  Tabellen  geben  zu  einer  solchen  Ver- 
muthung  Anlass.  Um  consequent  zu  sein,  musste  ich  nun  meine 
Untersuchungen  über  diesen  Dialekt  in  der  einmal  eingeschlagenen 
Richtung  bis  Tomsk  fortsetzen ,  da  ich  aber  später  zu  diesem  Ort 
zurückkehren  muss  und  die  V^interzeit  weit  besser  am  Jenissei 
angewandt  werden  kann,  so  beabsichtige  ich  mit  der  ersten  Gele- 
genheit ins  Jenisseische  oder  Krasnojarsche  Gouvernement  zu  ge- 
ben. ^—  Vy^ie  du  weisst,  herrscht  in  diesem  Gouvernement  eine 
ungewöhnliche  Volk-  und  Sprachverwirrung.  Hier  wurde  ein  Phi- 
lolog  für  sein  ganzes  Leben  Arbeit  haben;  um  aber  innerhalb  der 
mir  anberaumten  Zeit  die  grosse  mir  gestellte  Aufgabe  zu  voll- 
enden, muss  ich.  vor  Ausgang  des  Nächsten  Jahres  wenigstens  mit 
dem  nördlichen  Theile  des  Gouvernements  oder  der  Landstrecke, 
die  zu  beiden  Seiten  des  Jenissei  zwischen  dem  Eismeer  im  Norden 
und  der  Stadt  Jenisseisk  im  Süden  belegen  ist,  ins  Reine  kommen. 
Darauf  gedenke  ich  mich  in  die  Qegend  von  Krasnojarsk,  Irkutzk 
und  Tomsk  zu  begehen,  um  das  Karagassische ,  Koibalische *)  und 
andere  Samojedische  Sprachenreste  im  südlichen  Sibirien  zu  unter- 
suchen. Hier  komme- ich  auch  mit  Mongolen  und  Türken  oder  Ta- 
taren in  Berührung,  welche  mir  besonders  am  Herzen  liegen,  da 
ich  die  Verwandtschaft  zwischen  ihrer  Sprache  und  der  Finnischen 
wie  Samojedischen  darzuthun  wünschte.  Dass  eine  solche  Ver- 
wandtschaft wirklich  existirt,  darüber  kann  kein  Zweifel  statt- 
finden, um  dies  aber  auf  befriedigende  V^eise  darzuthun,  ist  natür- 
lieh  Mühe  und  Zeit  erforderlich.  Wahrscheinlich  werde  ich  nicht 
Zeit  finden  während  meiner  Lebenszeit  dieses  Werk  auszuführen, 
um  mich  aber  nicht  in  diesem  Wirrwarr  zu  zersplittern  und  zu 
verwirren,  sehe  ich,  dass  ich  ein  festes  Ziel  für  meine  Thätigkeit 


*)  Dass  diese  Sprachea  nichts  mehr  mit  dem  Samojedischen  ta  ihun  haben, 
lehren  die  spätem  Berichte.  Sek. 
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brauche.  Ein  je  grösseres  Ziel  der  Mensch  sich  stelll,  desto  eifriger 
strebt  er  es  zu  erreichen  und  desto  mehr  kann  er  ausrichten.  Ich 
▼erlasse  mich  sicher  nicht  zu  Sf^hr  auf  meine  Kräfte,  arbeite  jedoch . 
unverdrossen  für  mein  Ziel,  denn  ich  weiss,  dass  die  Sache  vor- 
wärts muss.  Zu  einer  ewigen  Schmach  für  uns  werden  die  Deut- 
schen in  kurzer  Zeit  u|isere  Sprachclasse  bearbeiten  und  sie  auf 
dieselbe  vergleichende  Weise  behandeln,  als  ihre  eigne  oder  die 
Indo-Germanische.  Zu  meiner  Freude  und  Verwunderung  habe  ich 
gelesen,  das  Gabel entz  bereits  eine  vergleichende  Grammatik  der 
Finnischen  und  Talarischen  Sprachen  in  Aussicht  gestellt  hat.  Auch 
in  Russland  wird  die  Sache  mit  grossem  Interesse  aufgenommen 
und  Louis  Locian  Bonaparte  arbeitet  in  Frankreich  fQr  denselben 
Zweck.  Nur  in  Finnland  wird  diese  Sache  noch  mit  Misstrauen 
betrachtet;  das  ist  schon  unsere  Art  und  Weise.  —  Hiermit  soll 
keineswegs  gesagt  sein,  dass  meiner  Person  nicht  mehr  sogenannte 
Gerechtigkeit  wiederfahren  sei,  als  ich  verdient  habe  oder  jemals 
verdienen  werde ,  dass  aber  die  Sache  selbst  mit  Kälte  und  Gleich- 
gältigkeit  betrachtet  wird,  kann  man  schon  aus  dem  Umstände 
ersehen,  dass  ich  keinen  bestandigen  Mitwirker  erhalten  kann. 
Bergstadi  wurde  gewiss  nicht  ohne  Interesse  sein,  er  leidet  aber 
an  Heimweh  und  kann  aus  lauter  Bespect  vor  Sibirien  nicht  be- 
wogen werden  sich  diesem  Felde  zu  widmen.  Er  gedenkt  schon  im 
nächsten  Frühling  oder  Sommer  zurückzukehren,  wenn  nicht  nach 
Finnland,  so  wenigstens  nach  Kasan,  wo  er  unter  andern  Fin- 
nischen Freunden  und  Bekannten  ein  Jahr  schneller  zu  Ende  zu 
bringen  hofft,  als  in  den  Einöden  Sibiriens.  Ein  Russisches  Stipen- 
dium kann  ihm  wahrscheinlich  nicht  abgeschlagen  werden.  Wollen 
wir  sehen,  wen  ich  in  solchem  Fall  zu  seinem  Nachfolger  bekom- 
men werde!  —  Ein  anderes  Mal  mehr. 

Dein  irrender  Freund 

M.  A.  C — n. 
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An  StaaUfoA  A.  J.  Sjögren* 

Narym  den  1.  (13.)  December  1845. 

Für  Ihr  ebenso  ausführliches  als  inhaltsreiches  und  in  jeder 
Hinsicht  angenehmes  Schreiben  yom  8.  (20.)  October  beeile  ich 
mich  Ihnen  meinen  herzlichsten  Dank  zu  bezeugen.  —  Auch  ich 
habe  um  so  mehr  zu  besprechen ,  als  der  ^  trage  und  durch  die 
schlechte  Bahn  unterbrochene  Postengang  mich  bisher  yerhindert 
hat,  Ihnen  mit  einem  Schreiben  aufzuwarten.  Ausser  dem  Brief 
sende  ich  ein  Heft  mit  trocknen  Reiseaufzeichnungen.  In  denselben 
ist  vermuthlich  der  ganze  Theil,  welcher  die  Finnen  und  deren 
Verwandtschaft  mit  den  Samojeden  und  andern  Völkerschaften  be- 
trifft, unbrauchbar.  Er  ist  eigentlich  för  das  Finnische  Publicum 
bestimmt,  das  hiervon  keine  Ahnung  hat,  aber  auf  die  Sache  auf- 
merksam gemacht  werden  muss,  da  die  Unsrigen  am  geeignetsten 
zu  sein  scheinen  dieses  Sibirische  Feld  zu  bebauen.  Alles  das,  was 
der  Akademie  nicht  genehm  sein  sollte,  könnte  fortgelassen  werden. 
Zu  der  kurzen  Flussbeschreibung  am  Ende  hat  Herrn  von  Köp- 
pen's  Instruction  mir  Veranlassung  gegeben  und  ich  habe  dieselbe 
in  der  That  für  passend  und  nothwendig  angesfehen,  insofern  bei 
Stuckenberg  nichts  oder  sehr  wenig  über  die  gedachten  Flusse 
vorkommt,  die  in  ethnographischer  Hinsicht  weit  wichtiger  sind, 
als  der  Ob  selbst.  Uebrigens  halte  ich  auf  dem  kurzen  Wege  von 
Samarowa  nach  Surgut  gerade  nichts  zu  bemerken  und  zu  be- 
sprechen. Die  Reise  von  Surgut  nach  Narym  bot  weit  reichere 
Materialien  zu  einem  Reisebericht  dar,  ich  habe  jedoch  noch  nicht 
Zeit  gehabt  dieselben  zu  ordnen  und  zu  verarbeiten.  Ich  vergesse 
jedoch  meine  Schuldigkeit  Ihnen  zuerst  Nachricht  zu  geben  über 
den  Fortgang  meiner  Reise  und  über  Alles,  was  dazu  gehört. 

Bis  nach  Surgut  ging  meine  Reise  ganz  nach  dem  in  Tobolsk 
entworfenen  Plan  vor  sich.  Um  nöthige  Kenntniss  des  Ostjakischen 
zu  erlangen,  brachte  ich  einen  grossen  Theil  des  Sommers  in  der 
Gegend  um  Samarowa  am  Ob  und  Irtysch  zu*  Wie  ich  vermuthet 
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hatte  traf  ich  am  obern  Ob  einige  sogenannte  Kaaymsche  oder  Kon- 
dinsche  Samojeden  und  erwarb  im  Fluge  eine  notbdörftige  Kenntniss 
ihrer  Sprache ,  die  von  dem  Obdorschen  Dialekt  des  Samojedischen 
etwas  abdeichend  war.  Dadurch  wurde  ich  von  der  Nothwendig- 
keit  befreit  nochmals  nach  Beresow  zu  reisen  und  die  Kasymschen 
Samojeden  bei  Juilskij  Gorodok  aubusuchen,  wo  sie  sich  zur  Weib- 
nachtszeit einfinden  sollen  um  ihre  Steuer  zu  entrichten.  Ich  setzte 
demnach  die  Reise  in  der  einmal  eingeschlagenen  Richtung  den  Ob 
aufwärts  fort  und  erreichte  im  Anfang  des  Augusts  die  kleine,  nun- 
mehr  aurgehobene  Stadt  Surgul.  In  ihrer  Nähe  süe»  ich  auf  einen 
oder  sogar  zwei  neue  Dialekte  des  Ostjakischen,  die  ich  um  so 
weniger  unbeachtet  lassen  durfte,  als  sie  in  vielfacher  Hinsicht 
reicher  und  reiner  sind  als  der  Irtysch- Dialekt.  ^  In  dem  Studium 
dieser  Dialekte  brachte  ich  in  Surgut  den  Rest  des  Sommers  zu. 
Eine  längere  Zeit  getraute  ich  mir  nicht  mit  gutem  Gewissen  auf 
das  Ostjakische  zu  verwenden^  da  diese  Sprache  nach  Ihrer  In- 
struction nur  eine  Nebensache  bei  meinen  Forschungen  ausmachen 
soll.  Um  mir  aber  dadurch  für  die  Zukunft  keinen  Sauerteig  zu 
bereiten,  nahm  ich  mir  schon  in  Surgut  vor  meine  Aufzeichnungen 
zu  ordnen  und  diese  haben  sich  nach  und  nach  in  eine  Ostjakische 
Etymologie  verwandelt,  die  ich  mit  der  Zeit  die  Ehre  haben  werde 

m 

der  Akademie  der  Wissenschaften  vorzulegen  % 

Es  ist  mir  entfallen,  ob  ich  in  einem  der  vorhergehenden  Briefe 
von  meinem  frfihem  Plan  in  Surgut  bis  zum  Winter  zu  bleiben 
gesprochen  habe.  Dieser  Plan  gründete  sich  auf  die  Voraussetzung, 
dass  ich  schon  in  der  Gegend  von  Surgut  Samojeden  treffen  wQrde 
und  mich  ernstlich  an  ihre  Sprache  machen  könnte.  Da  diese  Hoff- 
nung fehlschlug,  war  ich  genöthigt  meine  Abreise  von  Surgut  zu 
beschleunigen,  um  möglichen  Falls  noch  bei  offenem  Wasser  das 
Gebiet  der  Samojeden  zu  erreichen  und  die  lange  Zeit  der  schlechten 
Wege  meinen  eigentlichen  Forschungen  widmen  zu  können.  So- 
wohl nach  altem  als  neuern  Angaben  führten  von  Surgut  zwei 

*)  Sie  erschien  1840  anter  dem  Titel :  Yertnch  einer  Ostjtkiichen  Sprachlehre 
nebtt  knrtem  Wörterrerzeichniaf» 


Seftehber  ^-  DscEMVBB  1 845.  139 

Wege  zu  deo  Samojedeo:  der  eine  den  Wach  und  Kul-jögan  auf- 
wärts nach  Korelka .  zum  Tas  und  nach  Turuchansk,  der  andere 
den  Ob  aufwärts  nach  Narym.  Der  Hauptmann  des  Landes  ver- 
sicherte auf  Ehre,  dass  eir  mir  keinen  dieser  beiden  Wege  ver- 
sperren wolle  9  die  Einwohner  waren  jedoch  einstimmig  der  Mei- 
nung,  dass  der  Weg  zum  Tas  auch  ohnehin  versperrt  sei.  Soviel 
konnte  wenigstens  leicht  vorhergesehen  werden,  dass  ich  in  der 
gegenwärtigen  Jahreszeit  nicht  weiter  als  bis  zur  Laijatskischen 
Kirche  am  Wach-Flusse  kommen  wärde.  Hier  wäre  ich  genöthigt 
entweder  den  ganzen  Herbst  brach  zu  liegen  oder  mich  höchstens 
mit  dem  Ostjakischen  zu  beschäftigen.  Wurde  mich  dann  noch  ein 
missgänsüges  Schicksal  zwingen  von  Larjatskoi  zurückzukehren,  so 
ginge  mir  fast  ein  Drittel  des  Jahres  fruchtlos  verloren.  Solche 
Bedenklichkeiten  vermochten  mich  den  weit  sicher  zum  Ziele  fOh- 
rendeu  Weg  den  Ob  aufwärts  vorzuziehen.  Ich  reiste  demnach  um 
die  Mitte  des  Septembers  von  Surgut  ab  und  erreichte  zu  Ende 
desselben  Monats  den  Kamtschatka-Hafen  bei  Narym. 

Diese  Reise  war  zwar  eine  Abschweifung  von  meinem  ersten 
Plan,  aber  eine  Abschweifung,  mit  der  ich  allen  Grund  habe  zu- 
frieden zu  sein,  da  sie  mich  nicht  nur  in  mein  eigentliches  Sprach- 
gebiet versetzt  liat,  sondern  auch  ein  fär  den  Fortgang  meiner 
Forschung  nothwendiger  Schritt  zu  sein  scheint.  Die  Samojedische 
Bevölkerung  im  Tomskiscken  Gouvernement  ist  weit  grösser  und 
in  jeder  Hinsicht  wichtiger  als  man  auf  Grundlage  früherer  An- 
gaben hätte  ahnen  können.  Sie  beginnt  dicht  bei  der  Surgutschen 
Gränze  im  Norden  und  geht  daon  den  Ob  und  seine  Nebenflusse 
Tym,  Ket,  Parabel  und  Tschulym  hinauf  bis  in  die  Gegend  von 
Tbmsk.  Die  Samojeden  des  Tomskischen  Gouvernements  tragen  bei 
den  Russen  den  Namen  Ostjaken,  von  diesem  Volksstanun  giebt 
es  jedoch  hier  nur  am  Wasjogan  eine  geringe  Verzweigung,  die 
hinsichtlich  der  Sprache  sich  an  die  angränzenden  Ostjaken  in 
der  Surgutschen  Abtbeilung  des  Tobolskischen  Gouvernements  an- 
scbliesst.  Innerhalb  des  Flussgebiets  des  Wasjugan  trifft  man  auch 
Samojeden,  die  an  dem  Flnssarm  Tscheshabka  (Ostj.  Wai*jögan) 


1 40  RSISB  VON  SüKGüT  NACH  NaETM 

wobnen.  Was  den  TomskisdieB  IKaMd  des  SaniojedischeD  betrifft 
so  weicht  er  zwar  Id  bedeutendem  Maasse  von  dem  Qbdorschen  ah, 
die  Verschiedenheiten  beziehen  sich  jedoch,  wie  gewöhnlich,  mehr 
auf  den  Wortschatz  als  auf  den  grammatischen  Bau  selbst.  Ver- 
schiedene diesem  Dialekt  eigentbflmliche  Wörter  sind  von  einem 
mir  ganzlich  unbekannten  Ursprange,  andere  dagegen  theils  aus 
dem  Russischen,  theils  aus  dem  Tatarischen  und  Ostjakischen  ent- 
lehnt. Durch  die  Ostjakischen  Wörter  irre  geleitet  zahlte  Klap- 
roth  den  grössern  Theil  der  Eingebornen  des  Tomsldschen  Gou- 
vernements zu  den  Ostjaken  und  theilte  ihre  Sprache  in  zwei  Dia- 
lekte: a)  den  Wasjuganschen,  b)  den  Narymschen.  Klaproth  giebt 
nicht  mit  Bestimmtheit  an,  wo  der  Narymsche  Dialekt  des  Ostja- 
kischen herrscht,  da  er  jedoch  den  Samojeden  das  Gebiet  um  die 
Stadt  Narym  und  den  obern  Lauf  der  Flfisse  Ket  und  Tym  anweist, 
so  scheint  der  übrige  Theil  des  Narymschen  Gebiets  von  selbst  den 
sogenannten  Narymschen  Ostjaken  zuzufallen.  Man  kann  sich  meine 
Verwunderung  vorstellen,  als  ich,  durch  solche  Angaben  geleitet, 
einen  grossen  Theil  des  soeben  bezeichneten  Ostjakengebiets  durch- 
reiste und  statt  der  Ostjaken  in  jeder  Jurte  nur  Samojeden  antraf. 
Am  meisten  fiberrascbte  mich  jedoch  die  Entdeckung,  dass  ver- 
schiedene der  in  Kiaproth's  Colomne  «am  Narym»  angeföhrten 
Ostjakenwörter,  z.  B.  die  Zahlwörter,  in  dem  Narymschen  Dialekt 
ganz  und  gar  nicht  vorkommen.  Hieraus  ersieht  man  deutlich,  wie 
wenig  man  sich  in  der  That  auf  Kiaproth's  Wörterverzeichnisse 
verlassen  kann.  Sie  haben  mich  indessen  in  der  Ueberzeugung  be- 
stärkt, dass  der  Umweg,  den  ich  nach  Narym  gemacht  habe,  ein 
gerader  Weg  zum  Ziel  sei.  —  Es  ist  mir  an  verschiedenen  Orten 
und  von  verschiedenen  Personen  berichtet  worden,  dass  die  Samo- 
jeden am  Tym,  Kul-jögan  und  Tas  in  gegenseitiger  Berührung 
stehen  und  ungefähr  dieselbe  Sprache  haben  sollen.  Nichts  scheint 
mir  natörlicher  als  dies  und  nach  Kiaproth's  Tabellen  steht  das 
Tomskisch-Samojedische  in  näherem  Verhältniss  zum  Tas-Dialekt, 
als  zum  Turuchanskischen.  Wäre  nun  diese  Meinung  begründet« 
so  wurden  die  hier  von  mir  getriebenen  Samojediseben  Studien  als 
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eiae  ofitzHche  Vorbereitung  zu  den  könftigen  Untersuchungen  am 
Tas  und  Kul-jögan  dienen,  an  welchen  beiden  abgelegenen  Flüssen 
ohne  eine  solche  Vorbereitung  wenig  in  linguistischer  Hinsicht 
auszurichten  wäre,  da  die  Bewohner  sowohl  des  Russischen  un- 
kundig als  auch  ohne  ordentliche  Wohnungen  sind.  Wäre  aber 
meine  Vermuthung  von  einem  nähern  Zusammenhange  des  Tomski- 
sehen  und  Tas-^Dialekts  nur  ein  Hirngespinst,  so  muss  dennoch  na- 
törlich  die  umfassendere  Sprachkenntuiss,  die  ich  durch  die  gegen- 
wärtige Reise  gewonnen  habe  und  noch  gewinne,  das  ihrige  dazu 
beitragen  sowohl  das  Studium  des  Tas-Dialekts  als  jedes  andern 

9  f 

besondem  zu  erleichtern. 

Hinsichtlich  der  Fortsetzung  meiner  Reise  freut  es  mich  sehr, 
dass  die  neuesten ,  mir  von  der  Akadmie  und  Ihnen  ertheilten  Vor- 
schriften in  der  Hauptsache  mit  meinen  eignen  Wünschen  und  Ab- 
sichten übereinstimmen.  Es  war  zwar  einer  meiner  frfihern  Pläne 
mir  über  den  Ket  einen  geraden  Weg  nach  Jenisseisk  zu  bahnen« 
Diesen  Plan  bin  ich  längst  genöthigt  gewesen  aufzugeben,  da  die 
Strecke  am  Ket  eine  fast  unzugängliche  Wildniss  ausmacht.  Hier 
giebt  es  mehrere  hundert  Werst  weit  durchaus  keinen  Weg,  die 
Jurten  sind  in  weiter  Entfernung  von  einander  und  die  Einwohner 
leiden  Mangel  an  Pferden.  Ungefähr  auf  demselben  Wege  nach 
Jenisseisk  hat  man  für  die  geistigen  und  materiellen  Bedürfnisse 
der  Samojeden  in  dem  kleinen  Dorfe  Sfaksimkin-Jar  eine  Kirche 
und  einige  Kronsmagazine  erbaut.  Bis  zu  diesem  Dorfe  soll  die 
Reise  nicht  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verknöpft  sein, 
es  verdient  jedoch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Miethkutscher  in 
Narym  500  Rubel  ffir  die  genannte  Strecke  verlangen.  Demnach 
scheint  es  sogar  aus  ökonomischen  Gründen  am  klügsten  zu  sein, 
wenn  ich  den  längern  Weg  über  Tomsk  und  Krasnojarsk  ein- 
schlage. Nach  Ihrer  Vorschrift  werde  ich  auf  dieser  Reise  zugleich 
die  vermuthlich  Sehr  unbedeutenden  Dialektnuancen,  welche  am 
Ket,  Ob  und  Tschulym  vorkommen,  absolviren.  Um  sthneller  nach 
Turuchansk  zu  kommen  hätte  ich  zwar  die  Absicht  gehabt  das 
Tschnlymsche  Gebiet  bis  zu  meiner  Rückkunft  aufzusparen ,  dieser 
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Plan  grfio^te  sich  hanptsScblich  auf  die  Annahme  t  dass  mein  Üb- 
geres  Verweilen  im  Tomskisohen  Gonvernement  Missbilligung  bei 
der  Akademie  und  Ihnen  finden  wurde*  Denn  der  Instruction  ge- 
mtss  muss  ich  mich  Tonugsweise  innerhalb  der  Gränzen  des  nördr 
liehen  Sibiriens  bewegen  und  der  Gedanke«  dass  ich  in  einem  gan- 
zen Jahre  nicht  einmal  an  das  Ziel  meiner  eigentlichen  Thitigkeit 
kommen  wfirde,  gab  mir  Anlass  zu  Unruhe  und  Gewissensbissen. 
In  der  Tbat  beunruhigt  es  mich  noch  jetzt,  dass  ich,  vom  Ostjaki- 
schen aufgehalten,  im  ganzen  ersten  Jahre  nur  mit  dem  Tomski« 
schen  Dialekt  des  Samojedischen  fertig  werde,  der  kaum  ein  Sechstel 
meines  Sprachgebiets  ausmacht.  Dass  Sie  und  die  Akademie  der 
Wissenschaften  mir  dessenungeachtet  die  Erlaubniss  gegeben  haben 
wegen  der  Aogegriffenbeit  meiner  Gesundheit  bis  zum  Frühjahr  in 
der  Gegend  von  Tomsk  und  Krasnojarsk  zu  bleiben,  darin  sehe  ich 
eine  Gflte,  fSr  die  ich  nicht  genug  danken  kann.  Indessen  ist 
meine  Gesundheit,  welche  den  letzten  Sommer  durch  die  giftigen 
Ausdünstungen  der  Barabinzen- Steppe  hinfallig  geworden  war, 
wShrend  des  milden  und  anfrenehmen  Herbstes  in  dem  Maasse  ge- 
kräftigt worden,  dass  ich  von  dieser  Göte  nicht  weiter  Gebrauch 
machen  zu  dürfen  glaube.  Mein  BemOhen  wird  deshalb  darauf  ge- 
richtet sein  nach  yollendetem  Studium  des  Tomskischen  Dialekts 
meine  Reise  ohne  Aufenthalt  mindestens  bis  zur  Stadt  Jeuisseisk 
fortzusetzen. 

Soviel  von  meinen  Reiseangelegenbeiten.  Eine  Bemerkung  bitte 
ich  mir  aus  machen  zu  dürfen  in  Betreff  der  von  Ihnen  im  Bulletin 
geäusserten  Vermulhung,  dass  ich  mit  Saniojedenstammen  vielleicht 
Familien  gemeint  habe*).  So  verhält  es  sich  keineswegs,  sondern 
ich  habe  unter  dem  Worte  Stamm  eine  Vereinigung  von  mehreren 
oder  einigen  verwandten  Familien  verstanden,  welche  ein  gemeio- 
sames  Oberhaupt  und  gewisse  herkömmliche  EiorichtuDgen  haben. 
Diese  Benennung  scheint  sehr  passend  zu  sein,  da  der  Sprachge- 
brauch dadurch  nicht  blos  die  Verwandtschaft  der  Familien  an- 


*)  S.  oben  die  Anmerkung  auf  S.  3K. 
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deutet,  sondern  mgleieh  deren  Vereinigung  su  einer  Corporation 
äusdrflcki,  wie  die  Wörter  aStamoifärst«  Stammhaupt,  Stammver- 
fossungo  deutlich  beweisen.  Indessen  kann  das  Wort  nach  Belieben 
in  Zukunft  mit. der  herkömmlichen  Benennung:  Gesehlechi  (Russisch 
po4'B)  vertauscht  werden,  obwohl  dieses.  Wort  nicht  die  Bestim- 
mung der  vereinigten  Familien  als  Corporation  ausdrückt.  Sie  ha- 
ben sicher  an  meiner  fröhern  Benennung  Anstoss  genommen,  da 
die  Zahl  der  Stamme  innerhalb  des  Kondinschen  Gebiets  im  Ver- 
hilltniss  zu  ihrer  geringen  Ausdehnung  gar  zu  gross  zu  sein  schien. 
In  der  That  sind  die  Samojedenstamme  mit  wenigen  Ausnahmen 
sehr  unbedeutend.  Die  Kasymschen  Samojeden,  die  in  acht  Stimme 
zerfallen,  betragen  zusammen  ungefähr  800  Seelen.  Klaproth  fuhrt 
zu  beiden  Seiten  des  Urals  drei  von  ihm  sogenannte  Geschlechter 
an,  die  er  Wanoita,  Tysja-llogei  (lies:  Tysi  und  Lohei,  Russ.  Tioaa 
H  «loreil,  welche  zwei  Geschlechter  ausmachen)  und  Chyrjuri  (lies: 
Harjutsi)  benennt.  Indessen  finden  sich  allein  innerhalb  der  Obdor- 
schen  Wolost  32  Geschlechter  oder  Stämme.  Der  grösste  derselben 
ist  der  Harjutsi-Stamm ,  welcher,  in  mehrere  Zweige  getheilt,  vom 
Kara-Flusse  im  Westen  bis  zum  Jenissei  im  Osten  reicht.  Auch 
Wanoita  ist  ein  ansehnlicher  Stamm  und  zerfällt,  wie  der  Stamm 

■ 

Harjutsi,  in  mehrere  Zweige,  alle  die  Qbrigen  aber  bestehen  aus 
einer  geringen  Anzahl  von  Fainilien. 

Nun  wäre  es  vielleicht  Zeit  von  meinen  Privatangelegenheiten 
zu  sprechen,  wer  findet  aber  auf  dem  Kampfplatze  Zeit  über  sdne 
eigne  Person  zu  meditiren?  — 


4. 

An  AUessor  F.  J.  Rabbe. 

Narjm  den  1.  (13.)  Oecember  1845. 

Winowat!  sagt  der  Russe,  wenn  er  ein  so  grobes  Versehen 
begangen  hat,  dass  es  sich  durch  nichts  in  der  Welt  entschuldigen 
lässt.    Ich  bin  dadurch  in  dieselbe  Winowat- Kategorie  gerathen, 
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dass  ich»  ohne  anf  die  Akademie  zu  hören«  meine  Briefe  ein  E 
Monate  zn  früh  nach  Jeniaaeisk  requirirt  habe.  Vielleidit  werde 
ich  dennoch  ein  Mittel  aoafindig  machen  dieselben  in  Tomsk  auf- 
anhalten,  welches  der  Ort  ist,  wohin  die  Briefe  in  Zükui)ft  addressirt 
werden  mfissen.  Wenn  man  sich  in  einer  irreführenden  Wildniss 
anf  hält  und  nicht  einmal  ahnen  kann ,  was  man  vor  sich  hat«  so  ist 
es  unmöglich  von  vornherein  bestimmte  Termine  für  seine  Reisen 
festzusetzen.  Glücklicher  Weise  ist  das  Russische  Postwesen  so  gut 
organisirt«  dass  man  vermittelst  eines  Zettels  von  fünf  Zeilen  seine 
Briefe  von  einem  Weltende  bis  zum  andern  fliegen  lassen  kann. 
Folgendes  Concept  meines  "Briefes  an  Sjögren  giebt  Auskunft 
über  den  Grund  meines  Zurückbleibens  im  Tomskischen  Gouver- 
nement*). — 

Heine  Angelegenheiten  sind  bisher  nach  Wunsch  gegangen, 
aber  das  Jenisseiscbe  Gouvernement,  besonders  sein  nördlicher 
Theil  wird  fBr  mich  ein  Prfifstein,  vor  dem  ich«  zu  meiner  Schande 
gestanden,  eine  wirkliche  Furcht  habe.  Hilft  mir  Gott  einmal  gluck- 
lich von  Turuchansk  zurück  —  so  sage  ich  dem  Sibirischen  Nor- 
den« der  mir  schon  unerträglich  geworden  ist«  für  immer  Lebe- 
wohl.  Dagegen  empfinde  ich  eine  unbegreifliche  Sehnsucht  in  die 
Baikalgegenden  zn  kommen  und  Chinesische  Barte  zu  betrachten. 
Sonst  habe  ich  ein  gutes  Auge  für  die  Chinesen  und  wäre  ich  ein 
gewaltiger  Mann,  so  wurde  ich  eine  genealogische  Tabelle  entwerfen 
und  nachweisen  wie  Finnen  und  Chinesen  von  demselben  Urahn 
herstemmen.  Das  wird  immer  besser  und  besser«  meinst  Do.  Ich 
för  meinen  Theil  mache  mir  wenig  aus  hohen  Ahnen«  sondern 
halte  mich  lieber  an  solche  Individuen«  deren  Väter  Muller«  Stein- 
hauer« Strumpfwirker  u.  s.  w.  waren.  Es  ist  ausserdem  ein  gerin- 
geres Risico  der  Sohn  eines  Schuhmachers  als  eines  Senators  zu 
sein.  Wird  etwas  aus  uns  -^  um  so  grösser  die  Ehre.  Als  Häusler 
können  wir  uns  damit  trösten «  dass  auch  unsere  Väter  Häusler  ge- 


*)  In  einem  frühem  Briefe  ans  Narym  Yom  6.  (18.)  NoTember  haue  Castr^n 
anch  Assessor  Rabbe  von  seiner  Absicht  sich  mit  erster  Gdegenheit  nach  Jenisaeisk 
xn  begeben  benachrichtigt  Der  HerauMgMter. 
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Wesen  siod.  Dies  ist  mein  Glaubensbekenntnisse  und  ich  bin  des- 
halb unendlich  froh  jeden  Tag  eine  immer  grössere  Uebereinstini- 
mung  zwischen  dem  Finnischen  und  den  Sibirischen  Sprachen  hier 
zu  finden. 

P.  S.  Beinahe  hätte  ich  vergessen  zu  sagen »  dass  ich  noch 
heute  von  Nary m  nach  dem  Dorfe  Togur  reise ,  das  110  Werst 
von  hier  belegen  ist.  —  An  Sjögren  sende  ich  mit  dieser  Post  ein 
Heft  von  Aufzeichnungen,  die  trocken  genug  sind  um  fOr  Suomi 
zu  taugen. 


5. 

An  Assessor  Rahbe. 

Togar  deo  il.  (23.)  Januar  1846*). 

Während  meines  Aofentballs  im  Russischen  Dorfe  Togur,  110 
Werst  sudlich  von  Narym,  erhielt  ich  vor  zehn  Tagen  als  Neujahrs- 
geschenk Deine  beiden  Briefpackete,  mit  welchen  Du  Dir  Ehre  und 
Dank  eingelegt  hast.  Es  ul  eine  merkwürdige  Sache,  dass  diese 
und  verschiedene  andere  Briefe  mich  in  dem  unbedeutenden  Neste 
Togur  einholten,  obwohl  sie  in  ein  ganz  anderes  Gouvernement 
und  an  einen  Ort  addressirt  waren ,  der  ungefähr  2000  Werst  von 
hier  belegen  ist.  —  — 

Was  meinen  Gesundheitszustand  betrifft,  so  habe  ich  in  Togur 
an  Halsrheumatismus,  Husten  und  andern  kleinen  Gebrechen  ge- 
litten ,  die  wahrscheinlich  der  Aufenthalt  in  einem  kalten  und  zug- 
reichen Zimmer  herbeigeführt  hat.  Indessen  habe  ich  mein  Kreuz 
mit  Geduld  getragen  und  mich  damit  getröstet,  dass  die  Arbeit 
dennoch  mit  jedem  Tage  vorwärts  geht.  Dies  ist  auch  die  einzige 
Freude,  auf  die  man  hier  rechnen  kann.  In  Betreff  meiner  Arbeit 
und  der  davon  abhängenden  Reisen  muss  ich  bemerken,  dass  ich 
jetzt  gerade  im  Begriff  bin  Togur  zu  verlassen  und  mich  ins  Tschu- 


*)  Ans  Togar  Modte  Caslr^n  aasserdem  in  einem  Briefe  an  F.  Collen  vom 
Weihnachtsabende  1845  eine  Menge  von  Berichtigungen  zn  .den  zwei  ersten  ge- 
druckten Bogen  seiner  Tscheremissischen  Grammatik.  Der  Hirausgeber. 
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Ijrmsehe  Gebiet  zu  begeben,  worauf  ich  fBr  dieses  Hai  dem  Tom- 
skisehea  Gouvernement  ein   Lebewohl  sage«  —  Auf  jeden  Fall 
komme  ich  nun  mit  der  Winterbahn  nicht  weiter  als  bis  nach 
Jenisseisk.  Dort  habe  ich  Arbeit  genug  für  den  Frfihling  und  gehe 
dann  tu  Boot  den  Jenissei  abwärts  nach  Turuchansk.   Innerhalb 
des  Toruchanskischea  Gebiets  erwarten  mich  dem  Anschein  nach 
drei  Sprachstämme:  der  Tungusische,  Samojedische  und  einer,  der 
noch  keinen  Namen   hat.    Der  Tungusische  SprachsUmm  gehört 
eigen llich  nicht  in  das  Gebiet  meiner  Forschung,  die  beiden  fibri* 
gen  müssen  aber,  soviel  es  geschehen  kann,  untersucht  und  deren 
gegenseitiges  Yerhältniss  ermittelt  werden.   Wenn  mich  diese  Ar- 
beit nicht  todt  macht,  so  habe  ich  Aussicht  noch  einmal  lebend  aus 
Sibirien  heimzukehren,  denn  an  den  Ufern  des  Baikal  umzukommen 
wäre  eine  rechte  Schande.    Vorausgesetzt,  dass  ich  noch  einmal 
Kalliolinna's*)  prunkenden  Thurm  wiedersehen  werde«  werde  ich 
durchaus  den  Schmaus  nicht  vergessen,  den  Deine  Frau  gutigst 
bei  meiner  Heimkehr  anzurichten  versprochen  hat.  —  — •  — 


) 


*}  Das  bei  Helsiiigfors  belegene  Sommerhaos  Rabbe*g;  Yergl.  oben  S.  96. 
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INHALT. 

Brief  an  A.  J.  Sjögfven.  Tomsk  den  5.  (17.)  Man  18(6. 
Seit  der  Abreise  von  Narym  ein  dreimonatlicher  Aufenthalt  unter  den 
Tomskiflchen  Samojeden,  Studium  ihrer  Sprache  und  deren  verschie- 
dener Mundarten  in  den  Dörfern  Togur  und  Moltschanowa  am  Ob.  — 
BntachluM  noch  mit  der  Winterbahn  sich  den  Weg  von  Tomsk  nach 
Jenisseisk  über  Atschinsk  und  Krasnojarsk  zu  bahnen.  —  Ueber  den 
Tatarenstamm  Jeuschta  in  der  Gegend  ton  Tomsk;  Traditionen  von 
dessen  Fürsten  Tojan  u.  s.  w.  —  Die  Gesundheit  ziemlieh  gut  wäh- 
rend des  milden  und  angenehmen  Winters.  *—  Der  Reisebericht  von 
Surgut  nach  Narym  wird  abgesandt 

Brief  an  F.  J.  Babbe.  Tomsk  den  5.  (17.)  März.  Die 
Reise  von  der  kleinen  Stadt  Narym  nach  Tomsk,  klO  Werst  lang, 
eine  leichte  Sache.  —  Unterwegs  dreimonatlicher  Aufenthalt  in  Wald- 
gegenden bei  den  Samojeden;  ihr  beklagenswerthes  Loos  und  elendes 
Leben;  die  Rarabinzen-Sümpfe.  —  Aufenthalt  während  der  Weihnachts- 
tage und  Neujahr  in  dem  Russischen  Dorfe  Togur,  in  einer  säubern 
aber  kalten  Wohnung;  ein  ungewöhnlich  kunstfertiger  und  gesprächiger 
Samojede.  —  Die  Fastnachtswoche  oder  Masliniza  in  dem  kleinen 
Dorfe  Moltschanowa;  das  Laster  der  Trunkenheit  allgemein  in  Sibirien 
sowohl  unter  Männern  als  Weibern;  die  Ansicht  über  die  höhere  Rildung 
und  besseren  Sitten  des  Sibirjaken  in  Vergleich  mit  dem  eigentlichen 
Russen  falsch.  —  In  der  Nähe  von  Tomsk  Tataren;  ihre  Gastfreund- 
schaft und  ihr  Wohlwollen. 

Brief  an  J.  UV.  Snellman.  Tomsk  den  5.  (17.)  März. 
Danksagung.  —  Absicht  nach  Krasnojarsk  und  Jenisseisk  aufzubre- 
chen um  von  dort  mit  dem  ersten  offenen  Wasser  die  Reise  nach  Tu- 
ruchansk  anzutreten.  —  Pläne  für  die  Zukunft;  Verwandtschaft  der 
Finnen  mit  den  Tungusen,  Mandschu  und  Mongolen.  —  Die  Verschie- 
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denheit  der  Kaukasischen  und  Mongolischen  Menschenrace  wird  so- 
wohl  von  physiologischem  als  hauptsächlich  yom  philologischem  Stand- 
punct  aus  bestritten.  —  Wichtigkeit  der  vergleichenden  Sprachforschung 
nnd  das  Studium  der  Finnischen  Sprache  sowie  die  Pflicht  der  Finnen 
sich  demselben  zu  widmen. 

Reisebericht«  Von  den  Samojeden  im  Tomskischen  Gouver- 
nement Die  Hauptbevölkemng  in  den  nördlichen  Theilen  dieses  Gou- 
vernements ist  Samojedisch,  vom  Tym  bis  zum  Tschulym  im  Süden, 
mit  Ausnahme  des  Wasjuganschen  Flussgebiets.  —  Allgemeine  Ueber- 
sicht  über  die  Ausdehnung  der  Ostjaken-  und  Samojedenstämme  im 
nordwestlichen  Sibirien  und  Grinzen  derselben.  —  Aufzeichnungen 
über  die  Sprache,  Religion,  Lebensweise  u.  s.  w.  der  Tomskischen  Sa- 
mojeden. —  Ihre  Sprache  und  deren  drei  Dialekte:  1.)  der  untere,  2.)  der 
mittlere  oder  Ketsche,  3.)  der  obere.  —  Ihre  heidnische  Götterlehre; 
Num  und  seine  dienstbaren  Geister  Lohet  oder  Loset:  Schamanen  und 
Fetische;  Beschwörungen  und  Zauberkünste.  —  Ihre  Heldengesänge  in 
grosser  Uebereinstimmung  mit  der  Finnischen  Kalevala- Dichtung;  In- 
halt zweier  Samojedischer  Heldengesänge;  lyrische  Stücke;  alte  Tradi- 
tionen von  Tschudengräbern.  —  Ihre  jetzige  Lebensweise  und  Klei- 
dung von  der  der  Irtyschschen  und  Surgutschen  Ostjaken  nicht  sehr 
verschieden;  der  Russische  Einfluss  gross.  —  ErwerbszWeige  und  all- 
tägliche Beschäftigung  der  an  den  Nebenflüssen  des  Ob  wohnenden 
Waldsamojeden;  Jagdreisen  im  Winter  auf  kleinen  Schlitten,  nart;  Jagd- 
geräthschaften  und  Wildpret  u.  s.  w.  Fischfang  im  Sommer  und  Herbst 


Briefe'). 

An  Staalsrath  A.  •/.  Sjögren. 

Tomsk  den  tf.  (17.)  März  1846. 

Dass  ich  Ihnen  im  Laufe  von  drei  Monaten  keine  Nachrichten 
über  den  Fortgang  meiner  Reise  unter  den  Samojeden  mitgetheilt 
liabe,  rührt  von  der  Abgeschiedenheit  her,  in  der  ich  mich  seit 
meiner  Abreise  von  Narym  fortwahrend  befunden  habe.  Zwischen 
Tomsk  und  Narym  sind  zwar  täglich  Reisende  in  Bewegung«  es  ist 
jedoch  in  Sibirien  keine  leichte  Sache  eine  Person  zu  flnden»  deren 
Obhut  man  einen  Brief  mit  dem  nöthigen  Porto  anvertrauen  könnte. 
—  In  der  That  habe  ich  auch  wenig  mitzutheilen  gehabt,  da  meine 
Untersuchungen  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Ihnen 
entworfenen  Plane  ihren  ruhigen  Gang  fortgegangen  sind.  Da  sie 
nun  innerhalb  des  Tomskischen  Gouvernements  glucklieb  abge- 
schlossen sind,  gedenke  ich  baldmöglichst  über  das  nun  für  immer 
verlassene  Völkergebiet  eine  Art  Bericht  abzustatten.  Hier  will  ich 
nur  das  Wichtigste  berühren. 

In  meinem  letzten  Brief  werde  ich  wohl  schon  erwähnt  haben» 
dass  die  sogenannten  Ostjaken  des  Tomskischen  Gouvernements 
weder  Ostjaken,  noch  nach  dem  Dafärhalten  Klaproth*s  ein  aus 
Samojeden  und  Ostjaken  gemischtes  Geschlecht,  sondern  vom  Tym 
bis  zum  Tschulym  ächte  Samojeden  sind.  Ihre  Sprache  weicht  je- 
doch bedeutend  von  der  nördlichen,  wenigstens  von  dem  von  mir 


*)  In  dieser  AbtheUung  «ind  die  Briefe  vor  den  Reisebericht  geslelll  worden, 
da  dieser  niclit  die  Reise  ron  Narym  nach  Tomsk  selbst  berührt,  sondern  nur  von 
den  Samojeden  im  Tomskischen  GoaYcrnemeul  handelt.  Der  Herausgeber, 
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nnlersuchtea  ObdorscbeD  Dialekt  ab  ucd  zerfallt  auch  selbst  in 
mehrere  MuDdarten,  von  denen  die  wichtigsten  folgende  sind: 
1.)  die  nördliche  oder  Aafymse&e«  wozu  auch  die  Tymsche  gehört; 
2.)  die  mittlere  oder  Ketfehe;  3.)  die  eüdliche  oder  gewöhnlich  soge- 
nannte Tschulymsche  Mundart.  Alle  diese  Dialektnfiancen  habe  ich 
nach  Kräften  zu  durchrorschen  gestrebt  und  hoffe  in  Zukunft  aber 
dieselben  eine  besondere  Grammatik  mit  dazu  gehörenden  Wörter- 
Terzeichnissen  zu  liefern,  um  nicht  von  einigen  Heldengesängen  zu 
reden,  die  ich  glQcklicher  Weise  auch  innerhalb  dieses  russificirten 
Gebiets  erhalten  habe.  Meine  Studien  fiber  das  Tomskisch--Samo- 
jediscbe  habe  ich  in  der  Stadt  Narym  und  in  den  Dörfern  Togur 
und  Moltschanowa  betrieben ,  die  genannten  Oerter  smd  am  obem 
Ob  belegen  und  bilden  jeder  einen  Mittelpunct  für  einen  besondern 
Dialekt,  nämlich:  Narym  f&r  den  nördlichen,  Togur  Ar  den  mitt- 
lem und  Moltschanowa  fQr  den  sfidlichen  Dialekt.  Nebenexcur- 
iionen  zu  machen,  habe  ich  keinen  Anlass  gefunden,  da  ich  am  Ob 
hinreichende  Gelegenheit  hatte  mit  Ketschen,  Tschnlymschen  und 
andern  Waldsamojeden  zusammenzutreffen.  Was  die  Tschulymachen 
Samojeden  betrifft,  so  unterscheiden  sie  sich  weder  in  ihrer  Sprache 
noch  Lebensweise  bedeutend  von  den  Samojeden  am  obern  Ob  und 
bilden  übrigens  nur  zwei  kleine  Dorfschaften,  die  am  allerunterstes 
Lauf  des  Tschulym  belegen  sind.  Ein  yerbältnissmässig  weit  rei- 
cheres Feld  für  Forschungen  bietet  das  Kelscbe  Flussgebiet  dar; 
aber  alles  was  ich  durch  Reisen  in  dieser  wilden  Einöde  hätte  ge- 
winnen können,  habe  ich  in  Togur  gewonnen  und  noch  dazu  Zeit, 
Gesundheit  und  Mittel  gespart.  Ausserdem  habe  ich  auch  von  den 
an  den  Flössen  Tschaja  und  Parabel  wohnenden  Samojeden,  die 
räcksichtlieb  ihc^r  Sprache  ganz  mit  den  angränzenden  Obschen  und 
in  ihrer  Lebensweise  mit  den  Ketschen  öbereinstimmen ,  nöthige 
Kenntnis»  erlangt.  Was  ich  mir  möglicher  Weise  als  Versäum- 
niss  vorwerfen  könnte  ist,  dass  ich  eine  besondere  Untersuchung 
des  Tymschen  Dialekts  unterlassen  habe.  Drängende  äussere  Um- 
stände  bewogen  mich  nach  Narym  zu  eilen  und  ich  getraute  mir  \ 

auch  den  Tym  ohne  weitere  Aufmerksamkeit  lassen  zu  können,  da  j 
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maD  äberall  versicfacrle,   dass  der  hier  heirscheode  Dialekt  too 
dem  Narymschco  nicbt  wesentlich  abweichis  was  auch  durch  die 
Klaproth'scheo  Tabellen  beslätigt  wird.  —  Lieber  die  vielbespro* 
chenen  Pumpokolsclien  Ostjaken  habe  ich  auf  der  Obschen  Saite 
keine  Auskunft  erhalten  können,  ja  sogar  der  Name  Pumpokolsk 
war  hier  ganz  unbekannt.    Da  die  gedachte  Völkerschaft  ins  Je* 
nbseische  Gouvernement  gehört,  so  muss  sie  wohl  dort  bekannter 
und  zugiuglicher  sein.   Sonst  glaube  ich  aus  guten  Gründeo,  dass 
•auch  die  Pumpokobchen  Ostjaken  Samojeden  sind  und  dass  ihre 
Sprache  sich  von  dem  Ketscheo  Dialekt  wenig  unterscheidet •    Auf 
jeden  Fall  gedenke  ich  die  genannte  Sprache  wahrend  der  schlechten 
Bahn  xu  meinem  Studium  zu  machen,  so  weit  die  sonstigen  Ver- 
hältnisse es  zulassen.    Hieraus  ergehen  Sie,  dass  ich  gesonnen  bin 
noch  mit  der  Winterbahn  dea  Weg  von  Tomsk  nach  Jenisseisk 
oder  dessen  Umgebung  anzutreten.  Es  giebt,  soviel  ich  weiss,  nichts 
was  mich  auf  diesem  Wege  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  zu  einem 
längern  Verweilen  veranlassen  konnte  und  an  möglicher  Weise  ein- 
tretende äussere  Hindernisse  denken  hiesse  nadi  dem  Sprichwort: 
«dea  Teufel  an  die  W^and  malen».    Wenigstens  habe  ich  hier  in 
Tomsk  wenig  zu  gewinnen,  aber  wohl  etwas  zu  verlieren,  weil  die 
Slrassea  sehr  unsicher  sind.    Demnach  denke  ich  die  Stadt,  in  der 
kh  erst  gestern  anlangte,  schon  nach  einigen  Tagen  zu  verlassen« 
In  Atschinsk  werde  ich  wiederum  einige  Tage  verweilen  nad  mich 
erkundigen ,  was  in  der  Gegend  zu  finden  sei.    In  Krasnojarsk  esse 
ich  veromthlich  meine  Ostereier. 

Nach  Herrn  v.  Köppen's  Instruction  suchte  ich  auf  der  Reise 
nach  Tomsk  nothdurftige  Nachrichten  iiber  den  ruchbaren  Tataren- 
stamm Jeuschta  einzuziehen.  Ein  solcher  Stamm  existirt  wirklich 
vier  Werst  nördlich  von  Tomsk,  wo  ein  Tatarendorf  noch  heut  zu 
Tage  Jeuschtinsk  benannt  wird.  Ich  hielt  mich  ein  wenig  in  diesem 
Dorfe  auf  und  liess  mir  von  den  Tataren  alles  erzählen,  was  sie 
von  ihren  «während  der  Eroberungsperiode  Busslands  geleisteten 
Diensten»,  von  ihrem  mächtigen  Fürsten Tojan,  der  noch  in  frischem 
Andenken  fortlebt,  von  der  Anlegung  der  Stadt  Tomsk  u.  s.  w. 
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wussten.  Das  Gescbicbtliche  id  ihrer  Erzahlong  war  in  Kfine  fd« 
g^ndes:  Während  der  Zeit  der  Eroberung  Sibiriens  war  Tojan  FörsI 
des  Jeuschtinschen  Stamms  und  herrschte  selbst  aber  ein  Stock 
Land,  das  tO  Werst  lang  und  5  Werst  breit  war»  jede  Werst  z« 
1000  Sasben  gerechnet.  Er  wohnte  wie  andere  Tataren  in  Erd- 
jarten  (Russisch  seiijaBRH)  und  hatte  eine  besondere  Sommer-  und 
Winterwohnung,  die  erstere  bei  dem  jetrigen  Dorfe  Jeuscbta,  die 
letztere  auf  einer  hohen  Landspitze  der  Stelle  gegenüber,  wo  später 
die  Stadt  Tomsk  erbaut  wurde.  Diese  Landspitze  wird  noch  jetzt 
Gorodok  genannt  und  scheint  fräher  mit  einer  Art  Festung  ver- 
sehen gewesen  zu  sein.  Nun  scheint  sich  Tojan  nicht  besonders  auf 
die  Slärke .  dieser  Festung  verlassen  zu  haben,  da  er  die  Tataren 
der  Umgegend  beredete  sich  freiwillig  dem  Russischen  Scepter  zu 
unterwerfen.  Of&cielle  Urkunden  deuten  darauf  hin,  dass  er,  ob- 
wohl ein  mächtiger  und  bedeutender  Mann,  dazu  nicht  die  allge- 
meine Einwilligung  erhielt  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  ge- 
rade aus  Furcht  vor  einer  möglichen  Nachrechnung  von  Seiten 
seiner  eignen  Landsleute  und  Stammverwandten  bei  dem  Russischen 
Zaren  um  die  Anlegung  einer  Festung  zum  Schutz  seiner  eignen 
Person  ansuchte.  Sicher  ist  es  wenigstens,  dass  Tomsk  auf  An- 
suchen Tojan 's  innerhalb  seines  eignen  GeUets  angelegt  wurde*). 
Ueber  das  Uebrige  giebt  ein  Document  Aufschluss,  das  ich  hierbei 
an  Herrn  v.  Koppen  flbersende.  Gern  wäre  ich  noch  in  den  Be- 
sitz einer  Menge  von  Zarenlyriefen  und  andern  älteren  Urkunden, 
die  noch  im  Dorfe  Jeuschta  aufbewahrt  werden,  gekommen,  das 
Unglück  fQgte  es  aber,  dass  der  Mann ,  dem  diese  Documente  an- 
vertraut waren,  gerade  verreist  war. 

Ich  koDune  nun  zu  dem  Capitel  von  meiner  Gesundheit.  Mit 
Ausnahme  des  Katarrhs  und  anderer  kleiner  Leiden,  besonders 
Brustbeschwerden ,  die  ich  mir  durch  den  Aufenthalt  in  kalten  und 
zugreichen  Wohnungen  zugezogen  hatte,  bin  ich  den  ganzen  Win- 
ter hindurch  gesund  und  arbeitsfähig  gewesen.    Auch  wäre  es  eine 

*)  TergL  FUcher't  Sibirische  Geschichte  Tb.  I,  S.  SOOl  Seh. 
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Schande  gewesen  krank  zu  liegen  wahrend  eines  so  milden  und 
angenehmen  Winters,  wie  dieser  gewesen  ist,  wo,  nach  der  Aeus- 
serung  meines  Fuhrknechts  «weder  Krähe  noch  Elster  erfroren 
sind,  wie  es  in  den  frühem  Wintern  stets  geschehen  sei».  Nun 
aber  naht  der  leidige  Frühling  heran  und  der  noch  leidigere  Som- 
mer, welche  Jahreszeiten  die  eigentlichen  Prüfsteine  meiner  Ge- 
sundheit ausmachen.  Leider  kann  ich  in  der  Tomskischen  Apo- 
theke gewisse  mir  für  meine  vorigjährigen  Beschwerden  verschrie- 
benen Heilmittel,  z.  B.  cartex  Rhamni  frangulae  u.  s.  w.  nicht  finden. 
Wahrscheinlich  sin^  sie  in  Krasnojarsk  ebenso  wenig  zu  erhalten 
[nd  so  muss  ich  wohl  meine  Gesundheit  ausschliesslich  dem  Höch- 
sten anheimstellen. 

Mit  der  Post  sende  ich  einen  Bericht  über  meine  Reise  von 
Surgut  nach  Narym,  die  nach  Belieben  eine  kleine  Abkürzung  er- 
leiden kann.  Ich  hofie,  dass  Sie  wie  früher  fiir  seine  Weiterbeför- 
derung nach  Helsingfors  Sorge  tragen  werden.  Beiliegender  Privat- 
brief an  Rabbe  kann  wohl  unverzüglich  abgehen. Diesen 

Brief   habe  ich   unter   tausend   Geschäften   und   bei   unleidlichem 
Kopfweh  schreiben  müssen'*'). 


2. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Tom  8  k  den  5.  (17.)  März  1846. 

Nun  bin  ich  in  Tomsk,  willst  Du  aber  wissen,  auf  welchen 
Wegen  ich  in  dies  schimmernde  Paris  Sibiriens  gekommen  bin,  so 
nimm  die  Karte  von  Asien  in  die  Hand  und  suche  auf  derselben 
einen  Fluss  auf,  den  die  Samojeden  auf  eine  sublime  und  poetische 
Weise  mit  dem  Worte  Seele  (Kuai)  bezeichnet,  die  Ostjaken  As  be- 
nannt haben  und  die  meisten  andern  Sterblichen  06  nennen.    In 


'  *)  Hierauf  folgt  ein  YerzeichnlM  einer  Anzahl  Ostjakischer  ond  Samojedischer 
Jagdwaffen  und  Fischgeräthscbaflen,  die  Castr6n  mit  derselben  Post  an  das  ethno- 
graphische Museum  der  Kaiserlichen  Aludemie  der  Wissenschaften  absandte. 

Der  Herautgeher, 
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seinem  obero  Gebiet  fiodest  Du  «in  Flusse  Tom  die  Stade  Tomsk, 
und  einige  Grad  nördlicher  liegt  am  Ob  selbst  die  Stadt  Narym, 
welche  jedoch  nicht  auf  Deiner  Karte  sieben  wird,  da  sie  ebeuso 
wie  Surgot  bereits  ihre  Privilegien  verloren  hat  und  nur  wegen 
*ihres  Alters  und  ihrer  früheren  Dienste  mit  dem  Titel  einer  Stadt 
beehrt  worden  ist.    Von  Narym  nach  Tomsk  zu  kommen  ist  eine 
so. geringe  Sache«  dass  man  nach  der  gew5hnliclien  Schätsung  die 
470  Werst,  die  der  Weg  beträgt,  bequem  in  dreimal  24  Stunden 
zurücklegen  kann.    Ich  brachte  jedoch  auf  demselben  Wege  dr^ 
volle  Monate  zu,  denn  die  philologischen  Uotersuchungen  haben 
den  Uebelstand,  dass  man  nie  von  einem  Fleck  fortkommen  kann. 
Ein  Gläck  ist  es,  wenn  der  Aufenthalt  in  bebauten  Gegenden  ge- 
schehen kann,  auf  meinem  Wege  geschieht  dies  aber  sehr  selten 
und  gegen  alle  Berechnung.    Denn  so  ist  der  Wille  des  Höchsten 
gewesen,  dass  die  Völker,  die  zum  armen  Samojedeastamme  gehö- 
ren ,  nur  ab  Tagelöhner  bei  den  Mächtigen  der  Erde  dienen  sollen 
und  er  hat  ihnen  die  eleudesten  Marken  der  Menschheit  zum  Woh- 
nen angewiesen.   Die  Tomskischen  Samojeden  haben  zwar  weniger 
Ursache  als  ihre  meisten  übrigen  Stammverwandten  über  eine  Be- 
einträchtigung bei  der  Theilung  zu  klagen,  aber  deonoch  ist  vor- 
zugsweise Sumpfland  auch  ihr  beklagenswerthes  Loos  geworden. 
Gerade  innerhalb  des  Gebiets  der  Tomskischen  Samojeden  liegen 
die  berüchtigten  Barabinzen- Sümpfe,  welche  kaum  ihres  Gleichen 
auf  dem  Erdball  finden  dürften,  sowohl  in  Röcksicht  auf  ihren  Um- 
faog  als  auch  auf  ihre  abscheuliche,  gifterzeugende  Natur.    Diese 
Sümpfe  entsenden  jährlich  verheerende  Seuchen,  welche  Menschen 
uod  Thiere  ohne  Unterschied  fiberfallen,  alle  Viehheerdqn  zerstö- 
ren und  dadurch  dem  Emporkommen  der  Coltnr  und  des  Wohl- 
standes ein  wichtiges  Ilinderniss  in  den  Weg  stellen.   Von  einer 
so  missgünstigen  Natur  umgeben,   sind   die  Samojeden   auch  in 
dem  Tomskischen  Gouvernement  giösslentheils  wilde  Waldmänner 
geblieben,  denen  die  Scbneefelder  angenehmer  sind  als  der  Ofen- 
herd.   Einige  sind  jedoch  aus  den  WäMem  gezogen  und  haben  die 
Sümpfe  für  immer  aufgegeben,  ihr  Leben  ist  aber  noch  von  der- 
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selben  Art  als  das  Lebeo  des  Froschs  im  Schlamin.  Sdbst  ihre 
wenn  auch  auf  Rassische  Art  eingerichteten  Wohnungen  sind  stin- 
kende Augiasställe«  in  denen  Menschen,  Kälber«  Hunde  und  Huh- 
ner sich  vortrefflich  innerhalb  derselben  Wände  vertragen.  Man 
möchte  sich  überreden ,  dass  dieses  Zusammenleben  wenigstens  ein 
Leben  voll  Unschuld  und  Arglosigkeit  sei,  aber  auch  diese  Illusion 
verschwindet,  wenn  man  fortwährend  schmählich  entstellte  Ge- 
sichter trifft,  wenn  man  nicht  bloss  Männer,  sondern  auch  Weiber 
berauscht  in  ihren  Jurten  liegen  sieht  und  ihre  nasalen  Dissonan- 
zen bort,  die  ärger  tönen,  als  das  Schreien  der  brutalen  Insassen 
der  Stube. 

Du  ersiehst  aus  dieser  eben  nicht  ästhetischen  Schilderung, 
dass  man  sogar  im  nördlichen  Theil  des  Tomskischen  Gouverne^ 
ments  sich  noch  ausser  dem  Bereich  der  Civilisation  beiludet.  Bei 
der  Samojediscben  Bevölkerung  des  Landes  kann  man  nie  eine 
Herberge  finden,  die  auch  nur  einigermaassen  erträglich  wäre. 
Bisweilen  habe  ich  zwar  eine  Nacht  in  einer  etwas  reinem  Samo- 
jedenjurte  zugebracht  und  bin  dann  gern  auf  den  Ofen  gekrochen, 
zu  meinen  eigentlichen  Stationen  habe  ich  jedoch  auf  dieser  Reise 
Russische  Dörfer  ausgewählt,  in  denen  entweder  an  Ort  und  Stelle 
oder  in  der  Umgegend  Samojeden  aufzutreiben  waren.  Bei  dem 
Sibirischen  Russen  findet  man  immer  eine  saubere  und  reinliche 
Wohnung;  man  muss  nur  einen  Pelz  haben,  der  gegen  die  Kälte 
schützt,  denn  die  Stube  thut  dies  sicherlich  nicht«  Ausnahmen  kann 
es  zwar  geben,  ich  habe  jedoch  noch  nie  in  Sibirien  und  zwar  nicht 
einmal  in  Städten  ein  Zimmer  mit  doppeltem  Fussboden,  zuglosen 
Wänden  und  ganzen  Fensterscheiben  bewohnt.  Am  Häufigsten  bin 
ich  in  Zimmer  gerathen,  die  aus  morschen  Planken  erbaut  waren, 
welche  schon  eine  Zeit  als  Wände  in  schwimmenden  Gemächern 
gedient  hatten.  Von  solcher  Beschaffenheit  waren  auch  meine  bei- 
den Hauptquartiere  zwischen  Narym  und  Tomsk.  In  dem  einen 
brachte  ich  die  Weihnaehtstage  unter  dem  ärgsten  Kampf  gegen 
die  Kälte  zu  und  musste  dennoch  ohne  Schinken  und  ausgelaugte 
Fische,  ohne  Weihnachtsbescheerung  uad  NeujahrsaDgebiade  biei- 
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b^n.    Ich  hielt  mich  zu  der  Zeil  im  Dorre  Togur  auf  und  unterhielt 
mich  alle  Tage  mit  einem  Samojeden  aus  der  Waldgegend,  der  ein 
ungewöhnlich  fröhlicher,  freimuthiger  und  gesprächiger  Mann  und 
ausserdem  in  manchen   Künsten   und  Handwerken   wohlerfahren 
war.    Er  sagte,  dass  er  hauen  und  schmieden,  mauern  und  zim- 
mern, Pfeile  und  Speere,  ja  sogar  Götter  und  Menschen  machen 
könne.  Auf  seine  Weise  war  er  auch  ein  Philolog,  denn  er  konnte 
sich  so  ziemlich  in  vier  von  den  sieben  und  siebzig  Sprachen  aus- 
drucken, welche  es  nach  seiner  Meinung  in  der  Welt  gab.    in  der 
Naturgeschichte  hatte  der  Mann  so  achtongswerthe  Kenntnisse,  dass 
er  ohne  Zweifel  recht  gut  einen  Platz  als  Mitglied  der  Akademie 
der  Wi^enschaften  ausfüllen  könnte,  welche  nach  Bulgarins  Pro- 
phezeiung einst  in  Obdorsk  eingerichtet  werden  soll.    Sogar  in  der 
Heilkunde  war  der  Mann  einigermaassen  bewandert,  denn  er  kannte 
den  medicinischen  Nutzen  des  Zunders,  des  Wachholders  und  des 
«Iheuren  Krautes»  {Sassaparilla)  und  wusste  auch  von  der  Diät  so- 
viel, dass  man  sich  bei  dem  Gebrauche  von  Heilmitteln  des  Bären- 
fleisches enthalten  mösse.    Ausserdem  war  der  Samojede  noch  ein 
über  die  Maassen  redlicher  und  rechtschaffener  Mann.    Fragst  Du 
aber,  wie  es  mit  seinem  Christeuthum  bestellt  war,  so  muss  ich  zu- 
geben, dass  sich  darüber  nichts  besonders  Ruhmenswerthes  sagen 
lässt.    Als  ich  diesen  «hochgelehrten  Thebaner»  einmal  fragte,  wie 
er  glaube,  dass  es  dem  Menseben  nach  dem  Tode  ginge,  antwortete 
er  mit  bestimmten  Worten:  «wie  dem  Hunde  —  zu  liegen,  wo  er 
liegt  und  zu  faulen,  wo  er  fault».  Auf  die  Frage  ob  nicht  die  Seele 
nach  seiner  Meinung  ihr  Dasein  nach  dem  Erdenleben  fortsetze, 
entgegnete  er:  «geh  und  sieh,  so  weisst  Du>i.    Er  hielt  es  für  eine 
Sünde  den  von  Menschenhand  geschaffenen  Göttern  zu  opfern,  sie 
aber  zu  fabriciren  schien  ihm  nicht  besonders  schwer  das  Gewissen 
zu  belasten.   Sein  Weib  hatte  er  nach  seiner  eignen  Aussage  ge- 
stohlen, glaubte  jedoch  diese  Sünde  dadurch  gut  gemacht  zu  haben, 
dass  er  den  zehnten  Theil  des  Brautschatzes  dem  Priester  geopfert 
hatte,  dass  er  sein  Weib  sehr  gut  hielt,  sie  selten  schlug,  sie  Ta- 
bak rauchen  Hess  und  sich  nie  einen  Rausch  anlegte,  ohne  seine 
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Alte  mit  an  dem  Trinkgelage  Yheil  nehmen  zu  lassen.  Mit  diesem 
Manne  brachte  ich  also  meine  Weihnachtsfeiertage  auf  eine  muntere 
und  für  meinen  wissenschaftlichen  Reisezweck  sehr  erspriessliche 
Weise  zu. 

Die  Fastnachtswoche  oder  die  von  den  Russen  sogenannte  Mas- 
liniza  (Butterwoche)  brachte  mir  keine  Freude.  Ich  hielt  mich  da- 
mals in  dem  Dorfe  Moltschanowa  auf,  wo  man  mich  in  dem  obern 
Stockwerk  eines  gewöhnlichen  Kabak's  einquartiert  hatte.  Hier 
wurde  ich  während  der  grossen  Jubelwoche  Tag  und  Nacht  von 
lärmenden  Trunkenbolden  beunruhigt,  welche  bei  dem  Gedanken 
an  die  lange  Fastenzeit  ihr  Recht  ausüben  wollten,  so  lange  dies 
noch  ohne  Gewissensbisse  geschehen  konnte.  Moltschanowa  ist  ein 
Dorf  kleineren  Umfangs,  die  Umgegend  arm  und  nicht  dicht  von 
Samojeden  bewohnt,  der  Brannlweinsverkauf  war  jedoch  so  gross, 
dass  die  Schenke  an  einem  einzigen  Tage  während  der  Masliniza 
fast  1800  Rubel  eincassirte.  Hiernach  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung von  der  Völlerei  in  Sibirien  machen.  Das  Laster  ist  so  all- 
gemein geworden,  dass  mit  demselben  keine  Infamie  verknöpft  ist. 
«Wir  sind  allzumal  Sünder»,  ist  die  Antwort,  die  ein  Sibirjak  giebt, 
wenn  man  ihn  nach  dem  Nuchternheitszustand  irgend  einer  Person 
fragt.  Sogar  junge  Mädchen  können  sich  ohne  Verweis  einen  Fest- 
tagsrausch anlegen,  trinkt  aber  ein  Mädchen  an  Werkeltagen,  so 
bekommt  sie  selten  einen  M^nn,  wenn  nicht  Reichthum  den  Tausch 
vergoldet.  Verheirathete  Weiber  saufen  fast  ohne  Ausnahme.  Schon 
dies  beweist,  wie  falsch  in  der  Tbat  die  Meinung  ist,  welche  dem 
Sibirjaken  bessere  Sitten  und  eine  höhere  Bildung  als  dem  einge- 
bornen  Russen  zuspricht.  Wahr  ist  es,  dass  in  Sibirien  der  Bauer 
sich  selbst  rasirt,  seine  Pfeife  raucht,  gern  im  Oberrock  geht,  eine 
schöne  Rede  im  Munde  fuhrt,  wenig  an  Geister  und  Irrwische 
glaubt,  alles  religiöse  Sectenwesen  verabscheut  u.  s.  w.  Dagegen 
hat  der  Busse  einen  edlern  Sinn,  einen  reinem  und  offnem  Cha- 
rakter und  weit  grössere  Einsicht.  In  Russland  ist  es  keine  Selten- 
heit mehr,  dass  ein  Bauer  liest  und  schreibt,  in  Sibirien  aber  trifft 
man    sogar    Kaufleute,    die    kaum    ihren   Namen   unterschreiben 
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könuen.  Wegen  ihrer  überwiegenden  Kenntnisse  geniessen  auch 
die  Deportirten  in  Sibirien  eine  gewisse  Achtung  wegen  ihrer  so-- 
genannten  Meisterschaft  (Masterstwö),  und  sie  halten  sich  selbst  ßr 
ein  weit  vornehmeres  Geschlecht  als  die  Eingeboroen  des  Landes. 
Etwas,  was  den  Sibirjaken  in  hohem  Grade  von  dem  eingebornen 
Russen  unterscheidet«  ist  des  erstem  ausserordentliche  Schwachheit 
für  den  Luxus  und  das  Wohlleben.  Nicht  als  lieble  es  der  Russe 
seine  Gapitalion  anzuhäufen,  sondern,  um  mit  dem  Sprichwort  su 
reden,  er  richtet  gern  den  Mund  nach  dem  Speisesack.  Der  Sibiijak 
dagegen  ist  wegen  des  Talents  über  seine  Einkünfte  hinaus  zu  leben 
berüchtigt.  In  den  Städten  bildet  oft  eine  glänzende  Equipage  seine 
ganze  fahrende  und  feste  Habe,  auf  dem  Lande  aber  gilt  nicht  selten 
das  Sprichwort,  dass  das  Vermögen  des  Sibirjaken  in  der  The^ 
maschine  bestehe. 

Ausser  Russen  und  Saroojeden  traf  ich  auf  der  Reise  von  Na-* 
rym  nach  Tomsk  auch  Tataren,  um  nicht  von  den  Tungusen  zu 
sprechen,  welche  durch  die  ganze  Welt  irren.  Die  Samojedische 
Bevölkerung  hörte  einige  Werst  oberhalb  Moltscbanowa  auf  und 
an  sie  reihte  sich  unmittelbar  die  Tatarische.  Doch  hatte  der  grös- 
sere Theil  der  nördlichen  Tataren  bereits  das  Christenthum  ange- 
nommen und  unterschied  sich  weder  in  Sitten  noch  in  seinem  Aus- 
sehen bedeutend  von  den  Russen.  «Sie  sind  erleuchtet  worden  und 
leben  wie  wir»  äusserte  ein  Russischer  Miethkutscher  röhmend  von 
den  christlichen  Tataren.  Ungetähr  30  Werst  nördlich  von  Tomsk 
entdeckte  ich  den  ersten  Metschet,  wie  die  Muhammedanischen  Ta- 
taren ihre  Kirche  benennen.  Ich  trat  in  eine  Jurte  ein  und  stiess  hier 
auf  eine  Anzahl  von  Muselmännern  *  die  plaudernd  bei  einer  Thee- 
niaschine  sassen.  Obwohl  deportirt  und  in  eine  dem  Aussehen  nach 
sehr  nothdärftige  Lage  versetzt,  empfingen  sie  mich  mit  ausgezeich- 
netem Wohlwollen  und  vieler  Gastfreundschaft.  Noch  mehr  Proben 
des  gastfreundlichen  Sinns  der  Tataren  erfuhr  ich  in  einem  andern 
Dorfe,  wo  ein  Akademischer  Auftrag  mich  einen  kleinen  Aufent- 
halt zu  machen  veranlasste,  doch  davon  kann  ich  nicht  weiter 
sprechen,  da  mein  Kopf  voll  von  Reisesorgen  ist.    Aus  derselben 
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Ursache  mass  ich  mich  auch  jeglichen  Lobliedes  in  Betreff  der  Stadt 
Tomsk  eDthaUen,  obwohl  in  diesem  Puncte  viel  zu  sagen  wäre.  — 


3. 

An  Rector  J,  fV,  Snellman  in  Kuopio. 

T  0  m  8  k  den  5.  (17.)  März  1840. 

—  —  Nach  Yielfacher  Buchstabenqual  müde  hatte  ich  mich 
vor  einiger  Zeit  am  Abend  an  eine  dampfende  Theemaschine  ge- 
setzt«  als  ein  Mann  eintrat  und  mir  ein  riesengrosses  Packet  abgab; 
in  dem  Allerinnersten  fand  ich  einen  kleinen,  kleinen  mit  Mundlack 
versiegelten  Brief  von  Dir.  In  diesem  Augenblick  kam  es  mir  frei* 
lieh  vor,  als  sei  Sibirien  ein  liebliches  Land  und  noch  in  diesem 
Augenblick  könnte  ich  einen  ganzen  Band  von  Danksagungen  da- 
für schreiben,  dass  Du  so  freundlich  eines  SundArs  im  Lande  der 
Sander  gedacht  hasL 

Vor  einigen  Tagen  in  Tomsk  angekommen,  denke  ich  wieder 
aufzubrechen  und  die  Reise  nach  Krasnojarsk  fortzusetzen,  welches 
die  jetzige  Residenzstadt  des  Jenisseischen  Gouvernements  ist.  Von 
Krasnojarsk  geht  mein  Weg  weiter  nach  Jenisseisk,  welches  mein 
Aufenthaltsort  während  der  schlechten  Bahn  sein  wird.  Meine  Ab- 
sicht ist  diese  Zeit  zur  Redaction  eines  grammatikalischen  Entwurfs 
für  den  Tomskischen  Dialekt  des  Samojedischen  zu  verwenden,  da 
dieser  so  sehr  von  der  Obdorscheo  Mundart  abweicht^  dass  er  keine 
besondere  Grammatik  entbehren  kann.  Ausserdem  scheint  in  dieser 
Gegend  auch  noch  ein  anderer  Samojedischer  Dialekt  zu  sein,  der 
vor  allen  Dingen  untersucht  werden  muss.  Von  Jenisseisk  begebe 
ich  mich  mit  dem  ersten  offenen  Wasser  den  Kem-  oder  Jenissei- 
Fluss  abwärts  zu  der  einsam  belegenen  Stadt  Turuchansk.  Auf 
dieser  Reise  habe  ich  die  Absicht  an  einer  Sprache  zu  arbeiten, 
von  der  man  noch  gar  nicht  weiss,  was  sie  für  ein  Rothwälsch  ist. 
Nach  der  Ansicht  eines  berühmten  Russischen  Schriftstellers  wurde 
diese  Sprache  einem  besondern  Sprachstamm  angehören^  welcher 
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nah  daran  ist  das  Ziel  alles  Menschlichen  zu  erreichen,  zu  sterben 
und  vergessen  zu  werden.  Die  Gemeinde  von  Kuopio  bat  ohne 
Zweifel  eine  weit  grössere  VolkszaU  als  dieser  beklagenswertbe 
Stamm,  der  nicht  einmal,  so  lange  er  besteht,  einen  Namen  ge- 
funden hat.  Von  der  Beschaffenheit  der  gedachten  Sprache  hingt 
hauptsächlich  mein  Aufenthalt  in  der  nebligen  Atmosphäre  des  Tu- 
ruchanskischen  Landes  ab.  Gebe  Gott,  dass  man  aus  diesem  Lande 
glücklich  zurückkehre!  Die  Reise  ist  eine  wahre  Pohjolafahrt,  zu 
der  man  sich  mit  Lemminkäiiieo*s  muthigem  Trost:  yks  on  swrma 
miehen  surma  (einmal  kann  ein  Mann  nur  sterben)  starken  muss. 
Was  Deinen  freundschaftlichen  Rath  meine  Gesundheit  in  Acht  zu 
nehmen  betrifft,  so  weisst  Du  wohl,  dass  ich  mein  memento  nwri 
unter  der  linken  Achsel  habe,  welches  nicht  unterlässt  sich  zu  er- 
kennen zu  geben.  So  lange  man  jedoch  lebt,  soll  man  Gott  f&r 
sein  Leben  danken  und  nicht  klagen,  wenn  man  auch  bisweilen 
Schmerzen  hat;  um  aber  durch  tausend  Künste  und  Besorgnisse 
den  Faden  des  Lebens  so  lang  als  möglich  auszuspinnen ,  dazu  ist 
mein  Leben  allzu  gering  und  unbedeutend.  Ich  meine,  dass  die 
Welt  unendlich  leicht  ohne  meine  Grammatiken  sein  kann,  und 
ausserdem  scheint  mir  das  Leben  eines  Invaliden  so  wenig  Anzie- 
hendes zu  haben ,  dass  man  es  gern  hingeben  mag  für  die  Ehre  auf 
dem  Schlachtfelde  zu  fiillen. 

Was  die  Zukunft  betrifft,  so  habe  ich  über  dieselbe  keinen  Be- 
schluss  gefasst.  Kann  ich  in  Finnland  kein  Stuckchen  Brot  er- 
balten, wie  es  wahrscheinlich  ist,  so  wäre  es  nicht  gegen  meinen 
Sinn  noch  einmal  nach  Sibirien  zu  kommen  und  den  Tungusischen 
Stamm  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  wozu  mir  die  Akade- 
mie der  Wissenischaftcn  eine  Unterstützung  nicht  verweigern  durfte. 
Denn  da  die  Verwandtschaft  des  Finnischen  Stammes  mit  dem  Sa- 
mojedischen  durch  meine  jetzige  Reise  hinlänglich  bewiesen  wird, 
da  auch  die  Finnen  offenbar  mit  Türken  und  Tataren  verwandt 
sind,  so  muss  es  natürlich  die  nächste  Aufgabe  der  Sprachforschung 
sein  mit  Hülfe  des  Samojedischen  die  Verwandtschaft  zwischen 
Finnen  und  Tungusen  zu  ermitteln.    Von  den  Tungusen  hat  man 
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ferner  den  Weg  zu  den  Mandscbu  offen,  und  zu  den  Mongolen 
fuhren  uns  alle  Wege,  da  sowohl  Türken  als  Samojeden,  Tungusen 
und  Mandschu  mit  ihnen  verwandt  zu  sein  scheinen.  Wir  müssen 
uns  allmählich  in  den  Gedanken  zu  finden  lernen,  die  Abkömm- 
linge der  verachteten  Mongolen  zu  sein,  können  jedoch  jedenfalls 
au  die  Zukunft  mit  der  Frage  appelliren :  Giebt  es  wirklich  einen 
bestimmten  Unterschied  zwischen  der  Kaukasischen  und  Mongo- 
lischen Menschenrace  ?  Nach  meiner  Meinung  giebt  es  keinen. 
Was  die  Naturforscher  auch  von  der^erschiedenen  Schädelbildung 
u.  s.  w.  bei  der  Kaukasischen  und  Mongolischen  Race  sagen  mö- 
gen, ein  merkwürdiges  Factum  ist  es,  dass  der  Europäische  Finne 
ein  Kaukasisches,  der  Asiatische  ein  Mongolisches  Gepräge  hat, 
dass  der  Türke  in  Europa  einem  Europäer,  in  Asien  einem  Asiaten 
ähnlich  sieht.  Will  man  dennoch  auf  physiologischem  Wege  diesen 
Racenunterschied  geltend  machen,  so  muss  die  eine  Qälfte  der 
Finnischen  und  Türkischen  Stämme  zu  der  Kaukasischen,  die  an- 
dere zu  der  Mongolischen  Race  gerechnet  werden  —  was  unge- 
reimt wäre. 

Vom  philologischen  Standpunct  aus  betrachtet  kann  der  ver- 
meinte Racenunterschied  noch  weniger  bestehen.  Man  hört  die 
Philologen  zwar  lange  Reden  halten  von  der  analytischen  Natur 
der  Kaukasischen  Sprachen  und  der  synthetischen  Natur  der  Mon- 
golischen: was  will  dies  aber  wohl  anders  sagen,  als  dass  die 
erstem  verhältnissmässig  gebildeter,  auf  dem  Gebiet  der  Reflexion 
entwickelter  sind?  Die  Mongolischen  Sprachen,  sagt  man,  sind  arm 
an  Partikeln.  Weshalb?  Weil  die  Partikeln  die  abstractesten  Re- 
standtheile  der  Sprache  ausmachen.  Dagegen  haben  diese  Sprachen 
einen  seltenen  Reichthum  an  Locativen;  denn  die  rohen  und  sinn- 
lichen Vorstellungen  pflegen  die  äussern  Seiten  und  Verhältnisse 
jeder  Sache  so  genau  als  möglich  zu  bezeichnen.  Bei  einer  weiter 
vorgeschrittenen  Bildung  werden  diese  Verhältnisse  für  so  zahlreich, 
für  so  unbestimmt  und  in  den  meisten  Fällen  für  so  gleichgültig 
befunden,  dass  sie  mit  vollständiger  Genauigkeit  nicht  ausgedrückt 

werden  können.    Sowohl  aus  dieser  Ursache  als  auch  auf  Grund 

11 
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ihrer  sonst  sonderadeD  Nator  giebt  die  Reflexion  die  Casusendnngen 
aaf  und  druckt  ganze  Classen  von  Verhaltnissen  durch  solche  Wörter 
aus«  wie  im  Schwedischen:  tili  {zu)^  pft  (auf)^  i  (ui),  frin  {von)^  die 
sich  in  örtlicher  Hinsicht  giozlich  auf  das  Innere,  Aeussere,  Obere, 
Untere,  auf  die  Mitte,  die  Seite  u.  s.  w.  beziehen  —  während 
'  diese  mannigfiiltigen  Verhältnisse  in  den  Mongolischen  Sprachen 
durch  besondere  Beugefälle  ausgedruckt  werden.   Die  erste  Eman« 
eipation  der  Sprache  von  der  Casusmenge  bezeichneten  sonst  in  den 
Mongolischen  Sprachen  die  ^Wörter,  die  Postpositionen  genannt 
worden  sind,  welche  im  Grunde  nur  gewöhnliche  Nomina  sind 
und  sonach  die  Verhältnisse  des  Dinges  auf  eine  concretere  Weise 
ausdrucken  als  die  nichtsSagenden  Präpositionen.    Aber  gerade  die 
concrete  Vorstellungsweise  will  die  Reflexion  verwerfen  und  von 
Grund  aus  zerstören.    Deshalb  sahen  wir  wie  auch  in  den  Mongo- 
lischen Sprachen  die  Postpositionen  nach  und  nach  ihre  ursprfing- 
liehe  Bedeutung  verlieren;  wie  sie  verstümmelt,  verkürzt  werden 
und  Oberhaupt  die  Natur  der  Präpositionen  anzunehmen  suchen. 
Gleichzeitig  fallen  die  Casusendungen  ab  und  werden  gleichfalls  in 
Post-  oder  Präpositionen  verwandelt.  Diesen  und  andern  ähnlichen 
Processen  sind  die  Kaukasischen  Sprachen  schon  unterworfen  ge- 
wesen und  man  irrt  wohl  nicht,  wenn  man  behauptet,  dass  sie  in 
einer  frfihem  Periode  dieselbe  synthetische  Natur  gehabt  haben,  . 
welche  jetzt  den  Charakter  der  Mongolischen  Sprachen  ausmacht. 
Unter  den  letztgenannten  sind  einige  zum  Finnischen  und  Tärkisch- 
Tatarischen  Stamm  gehörende  Sprachen  in  ihrer  Cultur  den  äbri- 
gen  etwas  vorangeschritten.    Bekanntlich  haben  diese  in  demselben 
Maasse  angefangen  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Kaukasischen  Spra- 
chen anzunehmen,  so  dass  die  Philologen  oft  unschlüssig  waren, 
wohin  sie  in  der  That  zu  rechnen  wären.  Ohne  weiter  hierüber  zu 
argumentiren ,  komme  ich  auf  die  Behauptung  zurück,  dass  die 
Kaukasischen  und  Mo  igolischen  Sprachen  hinsichtlich  ihres  gram- 
matischen Baues  keinn  andern  wesentlichen  Verschiedenheiten  dar- 
bieten, als  solche,  die  auf  dem  Bildungsgrad  der  respectiven  Völker 
beruhen. 
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Dass  der  Sprachbau  sich  mit  der  Bildung  ändert,  bat  auch 
Klaprotb  eingesehen,  und  tbeils  deshalb,  theils  aus  andern  miss* 
liehen  Granden  die  Grammatik  als  Beweis  für  die  vergleichende 
Sprachforschung  verworfen.  Diese  muss  nach  seiner  Meinung  auf 
Wörtern  beruhen,  die  sich  immer  gleich  bleiben  «sowie  der  Dia- 
mant Diamant  bleibt,  er  mag  als  Brillant,  als  Rosette  oder  als  Ta- 
felstein geschliffen  sein»*).  Dabei  bat  Klaprotb  den  wichtigen 
Umstand  übersehen,  dass  die  Sprachen  nicht  gegen  äussere  Ein- 
wirkungen verassecurirt  sind,  sowie  er  kein  Ohr  für  die  Wahrheit 
gehabt  hat,  dass  sowohl  das  Wort  als  der  Diamant  vergänglichere 
Dinjge  sind,  als  die  Gesetze,  die  in  tausend  Wörtern  und  tausend 
Diamanten  fortleben.  Indessen  sind  Wörtervergleichungen  sehr 
wichtig  und  je  weiter  die  Forschung  in  dieser  Hinsicht  fort- 
schreitet, desto  grössere  Aehnlichk^iten  werden  zwischen  den  Mon- 
golischen und  Kaukasischen  Sprachen  entdeckt.  Wir  Finnen  sind 
in  unserer  Anspruchslosigkeit  dem  Glauben  ergeben,  dass  jedes 
Finnische  Wort,  welches  einem  Schwedischen,  Deutschen  oder 
Russischen  ähnlich  sieht,  noth wendig  entlehnt  ist.  Dies  ist  jedoch 
nicht  immer  der  Fall;  denn  manche  dieser  Wörter  findet  man  auch 
im  Tatarischen,  Samojedischen  und  andern  mit  dem  Mongolischen 
verwandten  Sprachen.  Da  sie  nun  auch  mehreren  Kaukasischen 
Sprachen  gemeinsam  sind,  so  ist  dies  natürlich  ein  Grund  den  wi- 
derwärtigen  Racenunterschied  zu  verwerfen. 

Es  war  früher 'meine  Absicht  mich  ausschliesslich  der  Mongo- 
lischen Sprache  zu  widmen,  in  der  Hoffnung  durch  dieselbe  nicht 
nur  die  Herkunft  und  die  Verwandtschaftsbande  der  Finnen  zu  er- 
mitteln, sondern  auch  vielleicht  die  Blumenbach'sche  Racen- 
theorie  umzustossen;  bei  einer  reiflichem  Ueberleguug  habe  ich 
jedoch  gefunden,  dass  der  Gegenstand  von  der  Beschaffenheit  wäre, 
dass  er  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunct  der  Sprachforschung 
zu  nichts  anderem  als  zum  Rudbeckianismus  führen  würde.  Die 
Forschung  kann  sich  nicht  so  weit  ausbreiten  bevor  die  zwischen- 


*}  Vorrede  zar  Asia  Polyglotta  p.  X. 
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liegenden  Sprachen  in  grammatischer  und  lexikalischer  Hinsicht 
genau  untersucht  sind.  Bis  jetzt  kennt  man  ja  nicht  einmal  den 
Charakter  und  die  Gesetze  des  Finnischen  Sprachstamms;  wie  will 
man  denn  dieses  X  mit  dem  Mongolischen  Z  vergleichen?  — 
Indessen  ist  es  eine  unerlässliche  Forderung  an  uns  Finnen, 
alle  die  Sprachen,  welche  eine  nähere  und  fernere  Verwandtschaft 
mit  dem  Finnischen  haben,  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Davon  können  wir  äberzeugt  sein,  dass  unsere  Bemühungen  auf 
diesem  Felde  mit  Erfolg  gekrönt  werden  —  in  hoc  signo  vinces. 
Die  Wichtigkeit  der  Durchforschung  der  gedachten  Sprachen  ist 
schon  in  der  ganzen  Welt,  Finnland  vielleicht  ausgenommen,  an- 
erkannt und  ausgesprochen.  Auch  haben  einige  hierher  gehörende 
Sprachen,  wie  das  Türkische,  Mongolische,  das  Mandschu  u.  s.  w. 

in  den  meisten  gebildeten  Ländern  eifrige  Bearbeiter  gefunden.    Ja 

* 

sogar  für  die  Sprache  und  Gesdhichte  des  Finnischen  Stamms  sind 
in  der  letztern  Zeit  in  Deutschland  mehr  oder  minder  verdienst* 
volle  Arbeiten  veröffentlicht  worden,  z.  B.  von  Gabelentz,  Müller, 
Schott  u.  s.  w.  An  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften ist  mau  so  weit  gegangen,  eine  besondere  Stelle  für  das 
Studium  der  Finnischen  Sprachen  einzurichten.  Freilich  sind  mit 
derselben  nun  auch  andere  Studien  verbunden,  man  scheint  aber 
gesonnen  zu  sein  dieselbe  in  Zukunft  zu  theilen  und  ausserdem 
noch  eine  Adjunctenstelle  nur  für  die  Finnischen  Sprachen  einzu- 
richten. Alles  dies  gereicht  mir  zum  Trost  während  meines  sonst 
isolirten  Slrebeus;  über  die  Maassen  drückend  ist  jedoch  die  Er- 
fahrung, dass  man  in  Finnland  sich  um  dies  wichtige  Sprachgebiet 
wenig  oder  gar  nicht  kümmert,  obwohl  es  unser  eignes  ist  und  wir 
unter  allen  gebildeten  Nationen  ohne  Widerrede  am  geeignetsten 
sind  in  diesem  Weingarten  zu  arbeiten. 
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Reisebericht  *)• 

Nachdem  ich  nuD  meine  UotersuchuDgen  io  dem  Gebiet  der 
zum  Tomskischen  Gouvernement  gehörenden  Samojeden  beendigt 
habe,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  über  dieselben  einige  Nach- 
richten mitzulheilen,  um  auf  dieses  in  ethnographischer  Hinsicht 
höchst  wichtige,  aber  bisher  unvollständig  bekannte  und  zum  Theil 
unrichtig  geschilderte  Volksgebiet  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu 
lenken.  Auf  ältere  Angaben  gestützt  hat  man  die  Hauptbevölkerung 
in  den  nördlichen  Theilen  des  Tomskischen  Gouvernements  für  Os- 
tjakisch  gehalten  und  den  Samojeden  nur  einige  kleinere  Districte 
am  rechten  Ufer  des  Ob  und  den  Flüssen  Tym,  Ket  und  Tschulym 
eingeräumt  **),  Nun  ist  aber  das  Verhältniss  dieses,  dass  die  Ostja- 
ken  nur  in  dem  Flussgebiet  des  Wasjugan  sesshafl  sind,  die  Samo* 
jeden  dagegen  das  übrige  Land  sowohl  am  Ob  selbst  als  an*  seinen 
Nebenflüssen  Tym,  Ket,  Parabel,  Tschaja,  Tschulym  und  am  Tsche- 
shabka-Arm  des  Wasjugan  inne  haben.  Von  den  Nebenflüssen  sind 
die  erstgenannten  längs  ihrem  ganzen  Lauf  mit  lauter  Samojeden  be- 
völkert, am  Tschulym  aber  besteht  die  Hauptbevölkerung  aus  christ- 
lichen Tataren  und  die  Samojeden  bewohnen  nur  zwei  kleine,  am 
untersten  Laufe  des  Flusses  belegene  Woloste.  Der  letztgenannte 
Fluss  kann  als  Südgränze  des  Samojedengebiets  betrachtet  werden, 
in  der  That  reicht  aber  die  Samojediscbe  Bevölkerung  von  der 
Mündung  des  Tschulym  noch  25  Werst  den  Ob  aufwärts  bis  zu 
den  Ambarschen  Jurten ,  worauf  die  Eingebornen  des  Landes  aus 
Tataren  bestehen ,  die  nicht  nur  die  christliche  Religion  angenom- 
men, sondern  an  etlichen  Orten  auch'  ihre  Muttersprache  mit  der 
Bussischen  vertauscht  haben.  Die  Nordgränze  für  das  Gebiet  der 
Tomskischen  Samojeden  bildet,  wenn  man  nicht  auf  die  Ostjakische 
Bevölkerung  am  Wasjugan  Bäcksicht  nimmt,  der  Fluss  Tym,  d^r 


^)  Er  wurde  am  16.  (28.)  Mai  aus  Jenisseisk  abgesandt         Der  Herauigeber. 
'}  S.  Klaprotb,  Asia  Polyglotta,  S.  163, 164;  vergl.  S.  197. 
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zugleich  ungefähr  die  Gränze  zwischen  dem  Tomskischen  und  To- 
bolskischen  Gouvernement  ausmächt 

Durch  diese  auf  philologischem  Wege  leicht  gewonnenen  Re- 
sultate lassen  sich  die  Gränzen  des  ganzen  Samojedenstamms  auf 
eine  klarere,  fDr  die  Geschichte  und  Ethnographie  erspriesslichere 
Weise  bestimmen,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist,  sowie  an- 
dererseits auch  der  .Ostjakenstamm  dadurch  zusammenhängender 
und  in  sich  concentrirter  erscheint,  als  er  wenigstens  von  Klap- 
roth  dargestellt  worden  ist.  Man  kann  das  ganze  nordwestliche  Si- 
birien überhaupt  in  zwei  Hälften  theilen:  1.)  in  die  u)estliche  oder 
Ugrische^  die  von  Osljaken  und  Wogulen  bewohnt  wird  und  2.)  in 
die  östliche  oder  Samojedische  ^  innerhalb  welcher  die  Samojeden 
den  mächtigsten  Volksstamm  ausmachen.  Die  Gränzen  des  Ugri- 
schen  Landes  sind  im  Westen  der  Ural  und  im  Osten  der  Irtysch 
und  der  untere  Ob.  Die  östliche  oder  Samojedische  Hälfte  umfasst 
das  öde  Land  zwischen  dem  Ob  und  Jenissei.  Bei  dieser  nur  für 
eine  allgemeinere  Uebersicht  geeigneten  Gränzbestimmung  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  sowohl  Samojeden  als  Ostjaken  bedeutende 
Strecken  ausserhalb  des  genannten  Gebiets  einnehmen.  So  werden 
mächtige  Zweige  des  Ostjakenstamms  angetroffen:  1.)  auf  der  Ba- 
rabinzen- Steppe  nördlich  von  den  Flüssen  Djemjanka  und  Was- 
jugan,  2.)  läug^  dem  ganzen  Laufe  des  Ob  unterhalb  des  Tym, 
3.)  an  allen  Nebenflüssen,  welche  in  dem  letztgenannten  Gebiet  in 
den  Ob  fallen,  den  Ljamin  Sor  ausgenommen,  sowie  einige  andere 
kleinere  Localitäten  in  derselben  Gegend  von  Samojeden  bevölkert 
sind,  4.)  am  Flusse  Nadym.  Andererseits  haben  die  Samojeden  ihre 
Gränzen  noch  zahlreicher  überschritten,  indem  sie  1.)  die  ganze 
Küste  des  Eismeeres  zwischen  der  Chatanga- Bucht  im  Osten  und 
dem  Weissen  Meere  im  Westen  eingenommen,  2.)  sich  auf  der 
Barabinzen -Steppe  an  den  Flüssen  Tschaja,  Parabel,  Tscbeshabka 
ausgebreitet,  3.)  sich  in  kleinere  Colonien  an  den  Uralischen  Flössen 
Ljapin  und  Synja  niedergelassen  haben.  Uebrigens  scheinen  die 
meisten  Schriftsteller  darüber  einig  zu  sein,  dass  sich  am  Jenissei 
keine  Samojeden  oberhalb  Turucbansk  finden,  was  vielleicht  seine 
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Richtigkeit  hat,  nichtsdestoweniger  ist  es  aber  unbestreitbar,  dass 
die  HauptbcTölkerung  zwischen  dem  Ob  und  Jenissei  im  Innern  des 
Landes  aus  Samojeden  besteht  und  dass  diese  nicht  als  isolirte  und 
zerstreute  Colonien  zu  betrachten  sind,  sondern  einen  sehr  nahen 
innern  Zusammenhang  haben.  Im  Tomskischen  Gouvernement  ist 
die  EntfernuDg  der  Tschulymschen ,  Ketschen  und  Tymschen  Sa- 
mojeden so  geriog,  dass  sie  auf  ihren  Jagdzugen  oft  mit  einander 
in  Berührung  kommen.  Nördlich  vom  Tym  wird  zwar  im  Tobol* 
skischen  Gouvernement  die  Samojedenkette  am  Wach  von  Ostjaken 
unterbrochen,  am  Kul-jögan  sol|  aber  die  Bevölkerung  wieder  aus 
Samojeden  besteben,  die  nach  glaubwürdigen  Nachrichten  mit  den 
Tymschen  in  Verbindung  stehen.  Vom  Kul-jögan  reicht  der  Samo« 
jedenstamm  in  einem  ununterbrochenen  Zusammenbange  bis  zum 
Eismeere  fort.  Dies  alles  hat  bereits  der  Herr  Staatsrath  Sjögren 
in  der  für  mich  entworfenen  Beiseinstruction  mit  sicherem  Blick 
angedeutet,  eine  vollkommen  genaue  Einsicht  in  den  wirklichen 
Zusammenhang  der  Samojeden  konnte,  was  wenigstens  die  süd«-. 
liehe  AusdehnuDg  des  Stammes  betrifft,  unmöglich  gewonnen  wer- 
den, so  lange  Klaproth's  Angaben  bestanden.  Wie  der  Zusammen- 
hang nun  in  der  That  ist,  dient  er  jedoch  nur  dazu  Klaproth's 
wichtige  Hypothese,  dass  die  Samojeden  aus  dem  Altai-Gebirge 
her^prgegangen  seien,  noch  mehr  zu  bestätigen.  Denn  es  ist  klar, 
dass  je  grössere  Einheit  und  je  grössern  Zusammenhaog  der  Stamm 
in  seiner  südlichen  Richtung  hat,  desto  mehr  Glaubwürdigkeit  diese 
Hypothese  gewinnt,  die  auch  in  der  Frage  über  den  Ansgangs- 
punct  des  Finnischen  Stammes  den  letzten  und  eotscheidenden  Aus- 
schlag geben  wird.  Ich  lasse  hier  aber  alle  historischen  Deduclionen 
bei  Seite  und  will  nun  einige  zerstreute  Bemerkungen  über  die 
Sprache,  Religion,  Lebensweise  und  sonstigen  Verhältnisse  der 
Tomskischen  Samojeden  mittheilen. . 

Rücksicbtlich  der  Sprache  will  ich  die  Aufmerksamkeit  nur  auf 
einige  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  von  einander  abwei- 
chende Mundarten  lenken.  Dies  sind:  1.)  die  tmUn^  die  ^on  der 
Tobolskischen  Gränze  im  Norden  bis  zum  Ket-Fluss  im  Süden 
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reicht  und  in  drei  besondere  Dialeklnüancen  zerfallt,  in  die  Tym^ 
sche^  die  obere  und  untere  Narymsche;  2)  die  mittlere  oder  Ketsche^ 
welche  am  Ket- Flusse  vorkommt  und  mit  unbedeutenden  Abwei- 
cbungen  auch  an  den  Flüssen  Tschaja,  Parabel  und  dem  zunächst- 
liegenden Tbeile  des  Ob  gesprochen  wird;  3.)  die  obere ^  die  auch 
am  Tschulym  und  am  Ob  einige  kleine  Verschiedenheiten  dar- 
bietet. —  Von  den  drei  Hauptdialeclen  zeichnet  sich  der  untere 
durch  eine  Menge  aus  dem  Ostjakischen  entlehnter  Wötter  und 
Idiotismen  aus.  Der  obere  ist  dagegen  einem  starken  Einflüsse  des 
Tatarischen  ausgesetzt  gewesen.  Dagegen  scheint  der  mittlere  Dia- 
lekt sich  ganz  rein  erhalten  zu  haben  und  übrigens  ist  er  auch 
durch  seine  beständigen  Consonantenverdoppelungen  am  merkwür- 
digsten; z.  B.  apa,  ältere  Schwester^  K.  appa;  ud^  Hand^  K.  ulte, 
Tschl.  utö;  kegak,  ich  icill,  K.  kekkang;  pudap,  hinüberfuhren^  K.  put- 
taa  u.  s.  w.  An  den  Ketschen  Dialekt  schliesst  sich  im  Jenissei- 
schen Gouvernement  der  Natsko-Pumpokolsche,  den  Klaproth  auf 
Grundlage  eines  falschen  Wörterverzeichnisses  für  einen  Dialekt 
des  Jenissei-Osljakischen  ansieht,  sowie  er  im  Tomskischen  Gou- 
vernement die  Mundarten  der^  Samojeden  und  Obschen  Ostjaken 
mit  einander  verwechselt. 

Was  die  Religion  betrifft,  so  sind  die  Samojeden  im  Tomski- 
schen Gouvernement  längst  getauft,  hängen  aber  noch  an  vielen 
Orten  an  ihren  heidnischen  Gottesdienst  und  unterscheiden  sich  in 
dieser  Beziehung  wenig  von  ihren  nördlichen  Stammverwandten*). 
Beide  Stämme  erkennen  hauptsächlich  einen  Gott  an,  der  Num^ 
Nom,  Nop  heisst,  von  den  nördlichen  Samojeden  aber  so  gefürchtet 
wird,  dass  sie  ihn  nur  mit  sichtlichem  Beben  bei  seinem  rechten 
Namen  nennen  und  sich  lieber  des  Epithels  Jilenmbeartje,  d.  h. 
Wächter  des  Viehs  {der  Rennthiere)  bedienen.  Die  Tomskischen  Sa- 
mojeden geben  Num  das  Epitbet  iidscha^  ildja^  Greis  ^  Altvater ^  was 
dem  ükko  der  Finnischen  Mythologie  entspricht,  obwohl  dies  ur- 


*)  Um  Wiederbolangen  zu  rermeiden  bitte  ich  über  diesen  Gegenstand  aof 
meine  frühem  Mittheiinngen  in  den  Reiseerinnerungen  aus  den  Jahren  1838  — 1844 
Terweisen  zu  dürfen. 
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sprOnglich  nur  ein  Epithel  Jumala's  ist.    Nuin  herrscht,  wie  sie 
glauben,  über  die  gaoze  Schöpfung,  seine  eigentliche  Wohnung  ist 
aber  der  hohe  Himmel,  der  aus  diesem  Grunde  Nu<siindje  (von  Num, 
Gottj  Genitiv  Nfl  und  süodje^  das  Innere)  benannt  wird.    In  Allem, 
was  in   der  Luft  geschieht  und  dort  seinen  Ursprung  hat,  wie 
Schnee,  Regen,  Wind,  Gewitter  (lldschan-Noin),  Hagel  (Hyni-Nom), 
sieht  der  Samojede  Num's  unmittelbare  Gegenwart.  Uebrigens  stellt 
er  sich  Num  als  ein  dem  Menschen  unzugängliches,  durch  Opfer 
und  Gebete  nicht  zu  versöhnendes  Wesen  vor  und  wendet  auf  ihn 
gern  das  Russische  Sprichwort:  aEs  ist  (zu)  hoch  zu  Gott,  (zu)  weit 
zum  Zaren»  (40  Bora  BbicoRO,  40  IXapfl  asuiqko)  an.    Dem  Nüm 
vollkommen  untergeordnet  und  von  ihm  abhängig  sind  die  von  den 
Tomskischen  Samojeden  sogenannten  Lohet  oder  Loset,  Sing.  Lob 
oder  Los,  Obdor.  Habe  oder  Sjadaei,  Ostj.  Look.    Diese  sind  ihrer 
eigentlichen  Natur  nach  unsichtbare,  geistige  Wesen  und  als  solche 
auch  dem  gewöhnlichen  Menschen  unzugänglich.    Nur  die  Scha- 
manen haben  das  übernatürliche  Vermögen,  die  Lohet  sehen  zu 
können,  mit  ihnen  zu  sprechen  und  vertraulich  umzugehen,  sowie 
von  ihnen  entweder  unmittelbar  oder  durch  ihre  Fürbitte  bei  Num 
Rath,  Hülfe  und  Beistand  sowohl  für  sich  als  für  andere  zu  er- 
halten.   Die  Schamanen  besitzen  ausserdem  im  Tomskischen  Gou- 
vernement die  ausserordentliche  Kunst  die  Lohet  zu  verkörpern, 
so  dass  sie  nützlich  werden  und  jedermann  als  Schotzgötter  dienen 
können.   Auch  die  nördlichen  Samojeden  sind  dem  Fetischismus  in 
hohem  Grade  ergeben ,  bei  diesen  scheint  jedoch  die  göttliche  Kraft 
des  Fetischs  nicht  unbedingt  von  dem  Scbaman  abzuhängen,  denn 
sie  beten  nicht  nur  durch  Menschenhand  geschaffene  Götterbilder 
an,  sondern  auch  ungewöhnliche  Steine  und  Bäume  sowie  andere 
seltene  Naturgegenstände.  Dagegen  meinen  die  Tomskischen  Samo- 
jeden, dass  der  Fetisch  von  dem  Scbaman  verfertigt  und  geweiht 
werden  rauss,  wie  auch  die  Klügeren  unter  dem  Volke  in  sol- 
chen Fetischen  nur  ein  Bild  der  Gottheit  sehen  und  sie  mit  den 
Heiligenbildern  der  Christen  vergleichen.    Was  mir  ein  Ketscher 
Samojede  von  solchen  Göttern  erzählte,  halte  ich  der  Mühe  werth 
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hier  in  einer  Uebersetiung  mitzutbeilen.   a  Wenn  ein  Schaman  da-- 
von  unterrichtet  ist,  dass  ich  keinen  Scbutsgott  besitze,  so  kommt 
er  zu  mir  und  sagt:  Freund,  du  hast  keinen  Los;  denkst  du  Russe 
zu  werden.  Dann  gebe  ich  dem  Schaman  ein  Eichhorn-,  Hermetio-- 
oder  irgend  ein  anderes  Thierfell,  das  ich  gerade  besitze.   Damit 
geht  der  Schama'ta  davon  und  wenn  er  wiederkehrt,  hat  er  denn 
Tbierfell  eine  menschliche  Gestalt  gegeben  und  es  mit  solchen  Klei- 
dern ausgestattet,  wie  sie  bei  uns  gebräuchlich  sind.    Die  Kleider 
bat  er  aber  nicht  selbst  genäht,  sondern  sie  werden  immer  von 
einer  unbefleckten  Jupgfrau  verfertigt.   Ist  nun  ein  Los  fertig  ge- 
näht und  gekleidet,  so  lege  ich  ihn  in  einen  Korb,  der  ebenfalls 
von  einer  Jungfrau  geflochten  sein  muss.   Den  Korb  bringe  ich 
dann  in  eine  Vorrathskammer,  in  dieser  darf  aber  nichts  anderes 
als  der  Gott  und  seine  Opfer  verwahrt  werden.   Auch  gehört  es  zu 
den  Vorschriften  unserer  Religion,  dass  eine  verheirathete  Person 
nie  um  diese  Kammer  herumgehen,  sowie  ein  verheiralheles  Weib 
nicht  Ober  deren  Schwelle  treten  darf.  Ist  es  der  Fall,  dass  ich  von 
dem  Los  Hälfe  in  irgend  einer  Sache  erhalten  will,  wie  bei  der  Jagd, 
beim  Fischfang,  bei  einer  Krankheit  u.  s.  w.,  so  bringe. ich  ihm 
ein  Opfer  dar.  Als  verheirathet  kann  ich  ihm  nicht  selbst  das  Opfer 
bringen,  sondern  muss  einen  Junggesellen  darum  bitten.  Das  Opfer 
besteht  gewöhnlich  in  Eichhörnern,  Hermelinen,  hübschen  Bändern 
und  Tüchern,  kleinen  Kattun-  und  Tuchlappen,  Glasperlen  u.  s.  w., 
welches«  alles  in  den  Korb  niedergelegt  wird.    Geld  opfern  wir  nur 
dem  Russischen  Gotte,  unserm  eignen  pflegen  wir  ausserdem  beim 
Jagen  und  Fischen  hin  und  wieder  einen  Grapen  Fisch  oder  Fleisch 
zu  kochen.    Dieses  Opfer  kann  jeder  darbringen,  ja  sogar  ein  ver- 
heirathetes  Weib.    Der  Hergang  dabei  ist  der,  dass  man  vor  den 
Los  eine  oder  mehrere  Schusseln  des  Gerichts  und  ausserdem  Salz 
und  Brot,  Messer  und  Löfiel  hinstellt.   Hat  die  Speise  einige  Zeit 
vor  dem  Götterbild  gestanden,  so  wird  sie  weggenommen  und  von 
dem  Opfernden  selbst  verzehrt.  Die  Knochen  aber  werden  nicht  den 
Hunden  vorgeworfen,  sondern  fortgeschafft  und  an  irgend  einer 
abgelegenen  Stelle  versteckt.»« 
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Bei  den  nördlichen  Samojeden  hat  jede  Familie  eine  unzählige 
Menge  von  Fetischen ,  die  in  einem  besondern  Schlitten  verwahrt 
werden,  welcher  auf  den  gewöhnlichen  Nomadenzugen  stets  der 
Karavane  folgt.  Im  Tomskischen  Gouvernement  sollen  die  Samo- 
jeden, welche  noch  dem  Heidenthum  zugethan  sind,  jeder  seinen 
besondern  Schutzgott  haben;  jedoch  wird  nie  mehr  als  einer  zu 
gleicher  Zeit  angebetet  und  stirbt  der  Eigenthfimer  desselben,  so 
wird  auch  der  Gott  als  todt  betrachtet  und  in  einen  Fluss  geworfen* 
Vormals  haben  auch  die  Tomskischen  Samojeden  gleich  vielen  an- 
dern Ostjakischen  und  Samojedischen  Völkerschaften  Götterbilder 
gehabt,  welche  ganzen  Stammen  oder  Geschlechtern  angehörten. 
Noch  vor  wenigen  Jahren  gab  es  einen  so  beschaffenen  Los  in  den 
Karbinschen  Jurl,en  am  Ket.  Der  Gott  war  aus  Messing  verfertigt, 
hatte  Gestalt  und  Grösse  eines  Menschen  und  war  in  sitzender  Stel- 
lung  abgebildet.  Dieses  merkwürdige  Bild  soll  ein  Erbe  der  alten 
kunsterfahrnen  Tschuden  gewesen  und  sowohl  wegen  seines  Alters 
aU  auch  wegen  seiner  Schönheit  eine  ausserordentliche  Verehrung 
genossen  haben.  Es  wurde  ebenfalls  in  einer  Vorrathskammer  ver- 
wahrt, welche,  nach  Aussage  meines  Berichterstatters,  mit  Zobeln, 
Fuchsen  und  andern  kostbaren  Opfern  von  einem  unberechenbaren 
Wertbe  angefüllt  gewesen  sein  soll.  Den  Götzen,  die  Vorraths- 
kammer und  alle  ihre  Schätze  haben  die  Tungusen  *)  vor  wenigen 
Jahren  den  Flammen  Preis  gegeben,  um  dadurch  eine  von  den  Be* 
wohnern  des  Dorfes  ihnen  zugefugte  Beeinträchtigung  zu  rächen. 
Beim  Brande  hat  das  Götterbild  seine  ursprungliche  Gestalt  ver- 
loren, und  ist  so  verunstaltet  worden »  dass  es  jetzt  als  todt  be- 
trachtet wird. 

Durch  Opfer  und  Gebete  soll  jeder  Mensch  im  Stande  sein  die 
Lohet  zu  gewinnen  und  zu  versöhnen,  so  dass  sie  gnädiglich  seinen 
Wänschen  willfahren.    Kommt  es  aber  darauf  an  von  den  Göttern 


*)  Im  ZusammenhaDg:  hiermit  mag  bemerkt  werden',  dass  einige  Tungnseofami- 
lien  Tom  Flosse  Pit  zum  Ret  allergegangen  sind,  obwohl  sie  fortwährend  ihre  Steuer 
In  Jenisseisk  entrichten.  Sonst  wird  behauptet,  dass  die  Tungasen  zu  allen  Zeiten 
enf  der  Obscheo  Seite  aomadisirt  haben  und  die  Samojeden  klagen,  das«  die  Fremd- 
linge sich  ihrer  Aenntblere  bemttchtigt  haben. 
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Rathy  Auskunft,  Orakelautworten  zu  erhalten ,  so  kann  dies  nur 
durch  Mitwirkung  eines  Scbamans  gläcken.  Denn  die  fellurohöHten 
Lohet  sind  ja  nur  stumme  Geister  und  zu  der  dunkeln  Geisterweli 
bat,  wie  bereits  im  Vorhergebenden  erwähnt  worden  ist,  nur  der 
Schaman  Zutritt.    Er  allein  vermag  es  die  unsichtbaren  Geister  zu 
beschwören  und  sein  Benehmen  ist  dabei  folgendes :  Mitten  in  der 
Stube  nimmt  er  seinen  Platz  auf  einem  Schemel  oder  einer  Kiste, 
die  keine  Messern,  Kugeln,  Nadeln  noch  andere  gefahrliche  Geräth- 
schaften  zumal  aus  Stahl  und  Eisen  enthalten  darf.    Rings  um  den 
Schaman  sitzen  gewöhnlich  zahlreiche  Zuschauer,  ihm  gerade  ge- 
genüber darf  aber  niemand  seinen  Silz  haben.    Der  Schaman  sitzt 
mit  dem  Gesicht  zur  Thür  gewandt  und  stellt  sich  als  sähe  und 
hörte  er  nichts.  In  der  rechten  Hand  hält  er  ein  Stöckchen,  dessen 
eine  Seite  glatt,  die  andere  aber  mit  räthselhaften  Zeichen  und  Fi- 
guren angefüllt  ist.  In  der  linken  Hand  des  Schamans  erblickt  man 
zwei  Pfeile  mit  aufwärtsgekehrter  Spitze  sämmt  einem  an  jeder 
Pfeilspitze  befestigten  Glöckchen.    Der  Schaman  trägt  keine  beson- 
dere Tracht,  sondern  zieht  für  den  Fall  die  Kleider  der  flehenden 
Person  an.    Die  Beschwörung  beginnt  damit,   dass  der  Schaman 
einen  feierlichen  Gesang  anstimmt,  in  welchem  er  die  Geister  mit 
mächtigen   Worten   heranruft.    Während    der  Gesang    fortdauert, 
schlägt  der  Schaman  mit  dem  Zauberstöckchen  leicht  gegen  beide 
Pfeilschafte,  wobei  die  Glocken  in  tactmässigem  Klange  ertönen. 
Die  Anwesenden  lauschen  mit  tiefer  Andacht  dem  Gesänge  des  be- 
geisterten Sehers.    Sobald  die  Geister  hervortreten,  erhebt  sich  der 
Schaman  und  führt  einen  mit  schweren  und  kunstvollen  Körper- 
bewegungen begleiteten  Tanz  aus.    Dabei  fährt  er  unablässig  fort 
zu  singen  und  mit  den  kleinen  Glocken  zu  klingeln.    Der  Gesang 
enthält  ein  Gespräch  mit  den  Geistern  und  wird  theils  mit  grösserer 
theils  mit  geringerer  Emphase  ausgeführt*).    Im  ersteren  Fall  neh- 
men auch  die  Anwesenden  an  dem  Gesänge  Theil  und  wiederholen 
die  Worte  des  Schamans,  im  letztern  aber  sitzen  $ie  nur  als  stumme 


*)  lieber  den  Inhalt  des  Gesanges  und  Terschiedene  bei  der  Beschwörung  vor- 
kommende Umstände  geben  die  Reiseerinnemngen  S,  193  folg.  Auskunft 
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Zuhörer  da*).  Hat  der  Scbaman  doEch  solche  KuDste  alle  oöthigea 
Aufschlösse  erlangt,  so  thut  er  dem  Fragenden  den  Willen  der 
Gölter  kund.  Bei  Fragen  über  die  Zukunft  wirft  er  das  Zauber- 
stöckchen  vor  die  Neugierigen  hin,  fällt  die  bezeichnete  Seite  des 
Stöckchens  nach  unten,  so  ist  ein  Unglück  im  Anzüge,  im  entge- 
gengesetzten Fall  läuft  alles  nach  Wunsch  ab. 

Sowohl  im  Tobolskischen  und  Archangelschen  als  im  Tomski- 
sehen  Gouvernement  sind  die  Schamanen  in  allerlei  Taschenspieler- 
kunsten  gefibt,  durch  die  sie  den  einfältigen  (laufen  leicht  zu  ver- 
blenden und  sich  ein  grösseres  Zutrauen  zu  gewinnen  verstehen. 
Eine  der  gewöhnlichsten  Gaukeleien  der  Schamanen  im  Tomski- 
schen  Gouvernement  besieht  in  folgendem  sowjohl  von  Bussen  als 
Samojeden  bewunderten  Hocuspocus.  Der  Scbaman  setzt  sich  auf 
die  verkehrte  Seite  einer  mitten  auf  dem  Fussboden  ausgebreiteten 
trocknen  Bennthierhaut.  Darauf  lässt  er  sich  von  den  Anwesenden 
an  Händen  und  Füssen  binden.  Die  Fensterladen  werden  geschlossen 
und  der  Scbaman  fangt  an  seine  dienstbaren  Geister  herbeizurufen. 
Plötzlich  entsteht  ein  unbegreiflicher  Spuk  im  dunkeln  Baume.  Man 
hört  Stimmen  von  verschiedenen- Theilen  der  Aussen-  wie  Innen- 
seite der  Jurte,  auf  der  trocknen  Benthierhaut  aber  ein  taktmässiges 
Knattern  und  Trommeln.  Bären  brummen,  Schlangen  zischen  und 
Eichhörner  springen  im  Zimmer  herum.  Endlich  hört  dieses  Un- 
wesen auf  und  die  Zuhörer  erwarten  mit  Ungeduld  den  Ausgang 
des  Spiels.  Einige  Augenblicke  vergehen  in  dieser  Erwartung  und 
siehe  da,  es  tritt  der  Scbaman  frei  und  ungebunden  von  aussen 
herein.  Niemand  zweifelt  daran,  dass  es  die  Lohet  gewesen  sind« 
welche  in  der  Jurte  getrommelt,  gebrummt  und  gezischt,  welche 
den  Scbaman  von  seinen  Fesseln  befreit  und  auf  heimlichen  Wegen 
aus  der  Stube  gebracht  haben.  Man  muss  auch  zugeben,  dass  diese 
Kunstvorstellung  weit  geschickter  ist,  als  die  rohe  Sitte  der  nörd- 
lichen Schamanen  sich  eine  Kugel  vor  den  Kopf  schiessen  zu  lassen 


*)  Wer  nicht  Ton  Anrang  an  bei  der  Ceremonie  anwesend  gewesen  ist,  darf  in 
den  Gesang  nicht  einstimmen.  Das  weibliche  Geschlecht  hat  gar  kein  Recht  daxu, 
auch  giebt  es  im  ^omskischen  GouTernement  keine  Scliamanen. 
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—  ein  Wagestuck,  wobei  es  zuweilen  geschehen  ist,  dass  ein  armer 
Schelm  sein  Leben  einbusste.' 

Ausser  ihrem  magischen  Religionscult  haben  die  Tomskischen 
Snmojeden  auch  andere  Ueberbleibsel  ihrer  Vorzeit  gerettet,  unter 
denen  yorzugsweise  ihre  Heldengesänge*)  genannt  werden  müssen. 
Dichtungen  Shnlicher  Art  kommen  auch  bei  den  nördlichen  Samo- 
jeden  und  Ostjaken  vor  —  ja  selbst  die  Finnische  Kalevala- Dich- 
tung ist  bloss  als  eine  schöne  Entfaltung  der  Keime  anzusehen, 
welche  schon  in  dem  Samojedischen  Gesänge  Terborgen  liegen. 
Die  Helden  in  der  Kalevala  ziehen  gewöhnlich  in  den  Kampf  um 
Herz  und  Hand  einer  Jungfrau  zu  gewinnen  und  dasselbe  komm! 
auch  in  den  Gesängen  der  Samojeden  am  HäuBgsten  vor.  Fragen 
wir  aber  den  Samojedischen  Sänger,  wie  er  das  so  tief  yerachtete 
Weib  das  Ziel  einer  edlen  Unternehmung  werden  lässt,  so  ant- 
wortet er  ohne  Bedenken  mit  folgenden  Worten:  «Schon  seit  den 
Zeiten  unserer  Väter  ist  bei  uns  die  Sitte  in  Ehren  gehalten  wor- 
den, dass  wir  uns  Frauen  nie  aus  uuserm  eignen,  sondern  aus 
einem  andern,  fremden,  nicht  verwandten  Stamm  nehmen.  Nun 
lebten  die  verschiedenen  Stämme  vormals  gewöhnlich  in  feindlichen 
Verhältnissen  zu  einander  und  deshalb  hielt  es  oft  schwer  auf  gät- 
lichem  Wege  in  den  Besitz  einer  Frau  zu  kommen.  Dies  konnte 
wenigstens  nicht  ohne  ein  Brautgeld  geschehen,  das  in  Folge  der 
vormals  üblichen  Vielweiberei  und  des  dadurch  veranlassten  Man- 
gels an  unverbeiratheten  Weibern  sehr  gross  war.  Um  sich  dieser 
Auflage  zu  entziehen  hat  der  Starke  bei  uns  sich  ein  Weib  mit 


*)  Der  HeldenfCMiig'heiwt  im  TobobkischeD  GooreraenMot  kAeldet  oder  kiel- 
dfhut  (eig.  Altßrthum)^  in  dem  oördUchea  Dialekt  aber  sjudubeabts.  Dieses  Wort  bo- 
leichnet  eigentlich  einen  Riesengesang  (too  sjudulTea,  Rie$e)  und  deutet  darauf  hin, 
dasa  der  Heldengesang  ursprünglich  mythischer  Natur  gewesen  ist  In  der  Thal  habo 
ich  bei  den  nördlichen  Samojeden  einige  Gesäuge  aufgezeichnet,  in  denen  die  Sjudu- 
bea*s  als  schreckliche  Riesen  und  grausame  Menschenfresser  geschildert  werden,  die 
es  nicht  unterliessen  ror  der  Mahlztit  den  Unglnckliehen,  der  in  ihre  Gewalt  ge- 
rathen  war,  schonungslos  zu  martern,  indem  sie  ihn  auf  eisernen  Schaukeln  hin  und 
her  schwangen.  Im  Tomskischen  Gourernement  habe  ich  also  beschaffene  Gesäuge 
nicht  gefunden,  auch  nicht  das  Wort  sjudubea  und  sjudabeabts.  Sowie  das  letztere 
hier  durch  kfleldet  ersetzt  wird,  so  wird  der  Held  auch  durch  ein  elgeothümllchea 
Wort  madur  bezeichnet,  weiches  zugleich  auf  die  alten  Tachndeo  angewandt  wird. 
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dem  Recht  der  Faust  genommen.»  In  der  Kalevala  dagegen  wird 
die  Schönheit  der  Pohja -Jungfrau  ausdrucklich  als  die  Triebfeder 
angegeben,  welche  die  Helden  zum  Streit  und  zu^Abenteuern  lockte. 
Dem  Lösegeld  wollte  sich  niemand  entziehen.  So  bat  die  Finnische 
Dichtung  einen  reinern,  edlern  Charakter  als  die  Samojedische ;  es 
ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  alle  die  Runen-Cj^keln  in  der  Ka- 
levala, welche  die  Bewerbungszuge  Wäinämöinen's,  Ilmarinen's 
und  Lemminkäinen's  nach  Pohjola  schildern«  urspränglich  aus  der- 
selben unlautern  Quelle  als  die  Freierlieder  der  Samojeden  hervor- 
gegangen sind.  Wenigstens  ist  es  ein  bemerkenswerlher  Umstand, 
dass  auch  in  der  Kalevala  die  Jungfrau  einem  fremden,'  feindlichen 
Stamme  angehört  und  nicht  ohne  ein  theures  Lösegeld  (den  Sampo) 
gewonnen  werden  kann.  Andere  kleinere  Uebereiostimmungen  bie- 
ten die  Finnischen  und  Samojedischen  Gesänge  durchgangig  dar*). 
Was  nun  insbesondere  den  Charakter  des  Liedes  der  Samojeden 
betrifft,  von  dem  hier  eigentlich  die  Rede  ist,  so  dürfte  derselbe  am 
besten  durch  Mittheilung  des  Inhalts  zweier  Heldengedichte  erkannt 
werden.  Von  diesen  ist  das  erstere  im  Tomskischen^  das  letztere  im 
Tobokkischen  Gouvernement  aufgezeichnet'^'^). 

An  der  Mflndung  des  Flusses  wird  ein  Held  geboren.  Noch  in 
der  Wiege  liegend  meint  er,  dass  es  Zeit  sei  sich  nach  einer  Frau 
umzusehen.  Alsbald  erhebt  er  sich  aus  der  Wiege  und  setzt  sich 
auf  die  eiserne  Diele.  Stets  über  seine  Heimath  nachdenkend  be- 
schliesst  er  seinen  Vater  darfiber  um  Rath  zu  fragen.  Der  Vater 
wohnte  aber  an  einem  andern  entlegnen  Ort*"^*)  und  die  Reise  zu 


*)  Diese  UebereiDfUminaDfeo  köonen  bif  taf  die  äassere  Form  ausgedehnt 
werden.  In  den  Samojedischen  Gesängen  giebt  es  xwar  kein  bestimmtes  Versmaass, 
ond  wie  wäre  dies  wolil  möglich,  da  nnr  der  Inhalt  des  Gesanges  dem  Sänger  be- 
kannt ist,  alles  übrige  aber  bloss  gelegenUiche  Improrisation  ist?  Indessen  ist  anch 
die  überwiegende  Neigung  des  Samojedischen  Verses  zu.  Trochäen  ausser  aller  Frage. 
**)  Der  Samojedische  Text  ist  abgedruckt  in  Castr^n's  WÖrterrereeichnissen 
ans  den  Samojedischen  Sprachen  S.  345—356  und  S.  326—338.  Seh, 

***)  Hierdurch  wird  angedeutet,  dass  der  Vater  reich  und  mächtig  war  und  Tiele 
Frauen  hatte^*  deren  Jede  in  einer  besondern  Jurte  wohnte. 
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ihm  hatte  ihre  Beschwerden,  da  der  Weg  zu  seiner  Wohnung  unter 
der  Erde  fortging.  Während  der  Held  sitzt  und  die  Schwierigkeiten 
der  Reise  überlegt,  öffnet  sich  die  eiserne  Diele  von  selbst.  Keck 
steigt  nun  unser  Held  in  die  Oeffnung  hinab,  fährt  so  auf  dem 
unterirdischen  Wege  und  erreicht  nach  einer  Reise  von  sieben  Ta- 
gen die  Wohnung  seines  Vaters.  Angelangt  redet  er  seinen  Vater 
Aiit  folgenden  Worten  an:  «Du  bist  durch  die  ganze  Welt  gereist; 
hast  du  nicht  eine  Frau  für  mich  gefunden?»  Der  Vater  kann  ihm 
nicht  helfen  und  räth  dem  Sohn  sich  selbst  eine  Gattin  zu  suchen. 
Damit  ist  der  Held  zufrieden  und  will  sich  zum  Bergschloss  be- 
geben um  die  Hand  der  Königstochter  zu  gewinnen.  Der  Vater 
billigt  den  Entschluss  und  der'Held  kehrt  in  seine  eigne  Wohnung 
zurück.  Heimgekoramen  bewaffnet  er  sich  sogleich  mit  Schwert 
und  Bogen,  schwingt  sich  dann  auf  einen  Adler  und  reitet  so  durch 
die  Luft  davon.  Nach  einer  Reise  von  sieben  Tagen  in  südlicher 
Richtung  macht  der  Adler  auf  einem  Baum  unweit  des  Bergschlosses 
Halt.  Der  Held  sitzt  und  spähet  im  Baume.  Er  sieht  am  Ufer  drei 
Helden  lagern,  die  aus  einem  fremden  Lande  hingesegelt  sind  und 
in  einiger  Entfernung  von  denselben  sieben  andere  Helden.  In  der 
Burg  wird  ein  Gelage  gehalten.  Nachdem  der  Held  sieben  Tage  im 
Baume  gesessen  hatte,  verwandelt  er  sich  in  einen  Zobel  und  klet- 
tert in  dieser  Gestalt  auf  die  Erde  hinab.  Darauf  nimmt  er  seine 
«igne  Gestalt  an,  tritt  in  des  Königs  Wohnung  und  versteckt  sich 
hinler  dem  Ofen,  wird  dabei  nur  von  dem  König  bemerkt,  der 
jedoch  thut,  als  ob  er  ihn  nicht  bemerkt  habe.  Während  der  Held 
hinter  dem  Ofen  liegt,  sitzt  der  König  mit  seinen  sieben  Söhnen 
um  den  Tisch  herum  und  trinkt.  Sie  trinken  sieben  Tage  lang,  am 
siebenten  aber  erhebt  sich  der  König  und  fragt  seine  Söhne,  wer 
wohl  der  Mann  sein  mag,  der  in  die  Stube  getreten  sei  und  sich 
hinter  dem  Ofen  versteckt  habe.  Nun  erhoben  sich  auch  die  Söhne, 
gingen  zum  fremden  Helden  und  versuchten  zwei  zugleich  ihn  an 
beiden  Händen  aufzuheben.  Die  altern  Söhne  vermochten  es  nicht, 
obwohl  zwei  gegen  einen,  den  Helden  aufzurichten,  sondern  gingen 
weinend  von  dannen.  Endlich  trat  auch  der  jüngste  Sohn.hervor  und 
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hob  allein  den  liegenden  Mann  auf.  Nun  richtete  der  König  ein 
neues  Gelage  an,  gab.  dem  Angekommenen  einen  Platz  am  Tische 
und  bat  den  jüngsten  Sohn  seine  Schwester  an  die  Seite  des  Hel- 
den zu  fahren,  damit  sie  seine  -Gattin  wfirde.  Das  Hochzeitsfest 
dauerte  sieben  Tage,  worauf  der  Held  Abschied  nahm  und,  von 
seiner  Braut  begleitet,  zum  Baume  zurückkehrte,  wo  er  seinen  Ad- 
ler zurückgelassen  hatte.  Als  aber  die  fremden  Helden  am  Ufer  ihn 
mit  der  Königstochter,  welche  auch  sie  zu  gewinnen  gewünscht 
hatten,  davoneilen  sahen,  entbrannte  der  Zorn  in  ihrem  Herzen. 
Einer  von  ihnen  spannte  seinen  Bogen,  schoss  einen  Pfeil  gegen 
die  Burg  ab  und  zerbrach  deren  Kupferdach.  Nun  stürzte  einer  von 
des  Königs  Söhnen  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  aus  der  Burg 
hervor;  er  lödtete  den  fremden  Helden,  fand  dabei  aber  selbst  seinen 
Tod.  Ein  ähnliches  Schicksal  betraf  auch  die  fünf  andern  Brüder 
des  Gefallenen,  die  einander  zu  Hülfe  kamen.  Als  aber  die  Schwe- 
ster im  Baume  den  Tod  ihrer  Brüder  sah,  fing  sie  an  bitterlich  zu 
weinen.  Da  stieg  ihr  Mann  in  Gestalt  eines  Zobels  vom  Baum  herab, 
aber  zugleich  kam  auch  der  jüngste  Sohn  des  Königs  aus  der  Burg. 
Der  Held  liess  seinen  Schwager  zur  Burg  zurückkehren,  spannte 
seinen  Bogen  und  schoss  einen  Pfeil  ab,  der  einen  der  fremden 
Helden  in  die  Brust  traf.  Der  Pfeil  flog  noch  immer  weiter  und 
tödtete  in  seinem  Laufe  fünfhundert  Mann.  Darauf  kehrte  er  selbst 
zum  Helden  zurück  und  durchbohrte  andere  fünfhundert  Mann. 
Ebenso  ging  es  jedes  Mal,  wenn  der  Held  seinen  Bogen  spannte 
und  einen  Pfeil  gegen  die  Helden  am  Ufer  abschoss.  Bei  jedem 
Schuss  fielen  tausend  Mann.  Als  aber  der  Pfeil  neunmal  hin-  und 
zurückgeflogen  war,  sieh!  da  war  keiner  der  fremden  Helden  mehr 
am  Leben.  Wiederum  nahm  der  Held  Zobelgestalt  an  und  kletterte 
den  Baum  hinan.  Er  sah  um  sich,  sah  seinen  Adler,  nicht  aber 
sein  Weib.  Sie  war  während  des  Kampfes  auf  ihrem  Adler  gen 
Norden  geflogen.  Der  Held  folgte  ihr  auf  der  Spur  und  erreichte 
bald  eine  Burg  mit  sieben  Helden.  Sein  Adler  stiess  mit  der  Brust 
so  stark  gegen  das  Kupferdach,  dass  es  brach  und  drei  Helden 
dabei  umkamen.    Der  Held  fordert  sein  Weib  zurück,  die  noch 

12 
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fibriggebliebeDen  Helden  weigern  sich  aber  sie  auszuliefern,  unler 
dem  Vocwande«  dass  sie  von  selbst  in  ihre  Burg  gekommen.  Nun 
entstand  ein  Kampf,  in  welchem  alle  Helden  der  Burg  ihren  Tod 
fanden.  Während  des  Kampfes  war  aber  die  Gattin  wieder  ent- 
flohen und  hatte  sich  nach  einer  andern  Burg  mit  fQnfunddreissig 
Helden  ausser  vielem  andern  Volk  begeben.  Desssen  ungeachtet 
lenkte  unser  Held  seinen  Adler  unerschrocken  gegen  das  Kupfer* 
dach  der  Burg,  welches  zerbrach  und  zwei  Helden  zerschmetterte. 
Auch  in  dieser  Burg  weigerten  sich  die  Heldenbrüder  die  Ent^ 
laufene  herauszugeben,  versprachen  jedoch  sie  gegen  ihre  eigne 
Schwester  auszulösen.  Hiermit  gab  sich  unser  Held  nicht  zufrieden, 
sondern  Hess  sich  in  einen  Streit  mit  allen  Helden  und  Männern 
der  Burg  ein.  Kaum  hatte  er  den  Streit  begonnen,  als  sein  Schwa- 
ger auf  einem  beschwingten  Adler  reitend  ihm  zu  Hfilfe  kam.  Die 
beiden  Helden  tödtelen  nun  gemeinschaftlich  die  Helden  der  Burg, 
so  dass  nur  wenige  nachblieben.  Zuletzt  hätte  aber  der  Held  des 
Gesanges  beinahe  seinen  Tod  gefunden.  So  gewallig  war  einer  der 
feindlichen  Helden,  dass  ein  von  ihm  abgeschossener  Pfeil  sieben 
Tage  lang  ununterbrochen  unserem  Helden  gegen  die  Brust  flog. 
Darauf  erwachte  ein  in  zwei  Stücke  zerhauener  Held  wieder  zum 
Leben  und  überfiel  den  Helden  des  Gesanges  mit  solcher  Heftig- 
keit, dass  nur  die  Dazwischenkunft  des  Schwagers  ihn  vom  Tode 
retten  konnte.  Doch  war  er  jetzt  völlig  ermüdet  und  wurde  von 
seinem  Schwager,  der  den  Streit  allein  beendigte,  zur  Buhe  ge- 
bracht. Der  Held  schlief  nun  sieben  Jahre  und  als  er  endlich  er- 
wachte, Sassen  Gattin  und  Schwager  neben  ihm.  Nun  wollte  der 
Held,  dass  der  Schwager  seine  Schwester  richten  sollte,  dieser 
aber  entsagte  jeder  Gerichtsbarkeit  über  die  Frau  eines  andern, 
worauf  der  Held  sie  durchbohrte  und  spiesste.  Indessen  war  einer 
der  Helden  der  Burg  vom  Tode  verschont  geblieben  und  dieser 
gab  nun  seine  Schwester  dem  Helden  zur  Gemahlin.  Die  Hochzeit 
wurde  sieben  Tage  lang  gefeiert  und  darauf  kehrte  der  Held  mit 
seiner  Frau  und  seinem  Schwager  zur  Mündung  des  Flusses  zu- 
rück.   Hier  wird  wieder  ein  Gelage  gehalten,  welches  so  endigte, 
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dtfts  der  Schwager  wegen  seiner  grossen  Dienste  die  Schwester  des 
Helden  zur  «Ehe  erhielt. 

In  zwei  Zelten  wohnte  ein  Vater  mit  seinem  Sohne.  Der  Vater 
hiess  Hahoojie  Habt  (göttliches  Rennthier)«  der  Name  des  Sohnes 
war  J&ljensiei  HAbt  (glänzendes  Rennthier  '*').  Sie  hatten  zwei  Jahre 
lang  ihre  Schlitten  in  Ordnung  gestellt;  nun  sitzen  sie  müssig  auf 
den  Rennlhierfodern.  Sie  sitzen  so  zehn  Tage  lang;  sie  sprechen 
kein  Wort,  das  Gesicht  des  Vaters  wird  abwechselnd  dfister  und 
heiter.  Endlich  fragt  der  Sohn:  «Was  siehst  du,  Vater?»  Der  Vater 
antwortet:  «In  der  Entfernung  eines  Weges  von  sieben  Monaten 
sehe  ich  Waije  Tjilje  HAbt  (Rennthier  mit  kurzem  Stirnhorn).  Der 
Zugriemen  ist  geborsten  und  der  Besitzer  schleppt  selbst  seinen 
Schlitten  in  einer  Entfernung  von  sieben  Tagen  vom  Rennthier. 
«Schicke  deine  jüngere  Schwester  ihm  entgegen,  denn  kommt  der 
Reisende  hierher,  so  geht  es  uns  nicht  gut».  Der  Sohn  nahm  seine 
Rennthierschlinge,  fing  hundert  Rennthiere  mit  einem  Wurf,  spannte 
sie  vor  und  fertigte  seine  Schwester  mit  folgendem  Rathe  ab:  «Bist 
du  einen  Weg  von  sieben  Monaten  von  hier  gereist,  so  triffst  du 
ein  Rennthier  mit  einem  kurzen  Stirnhorn;  dies  musst  du  fangen 
und  hinten  an  deinem  letzten  Schlitten  anbinden.  Sieben  Tage  darauf 
triffst  du  einen  Samojeden,  der  selbst  seinen  Schlitten  nach  sich 
schleppt.  Der  Mann  hat  bei  uns  nichts  zu  thnn;  mag  er  mit  dir 
nach  Hause  zurückkehren».  Das  Mädchen  reiste  ab,  traf  und  fing 
das  Rennthier,  übergab  es  seinem  Eigentkumer,  welcher  sogleich 
umkehrte  und  das  Mädchen  mitnahm.  Unterwegs  fragte  Waije  Tilje 
Habt  seine  Begleiterin,  was  es  wäre,  das  in  ihrem  mittlem  Schlitten 
stöhnte.  Das  Mädchen  sagte,  dass  in  demselben  ein  lebender  Gott 
wäre,  den  man  bei  Krankheiten  anrufen  müsse.  Sie  fuhren  nun 
eine  lange  Zeit,  sahen  viele  Zelte,  die  dem  Bruder  Waije  Tjilje  HAbf  s 
angehörten  und  kamen  endlich  zu  seinem  eignen  Zelt.  Waije  Tjilje 


*]  Die  Helden  werden  in  den  Geekngen  oft  nach  der  Beftehafinenlieit  ihrer  Kenn, 
tiiiere,  Weifen,  Kleider  und  anderer  ioiaerer  Aenmeictaen  benannt. 
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HAbt  löste  sein  Rennthier,  ging  in  das  Zell  hinein  und  schickte  ans 
demselben  Jdse  Nji  Sjaduta  (Eisengurt  mit  einem  Gesichl)  um  die 
Rennthiere  des  Mädchens  auszuspannen.  Hier  fing  nun  das  Mädchen 
an  mit  Hse  Nji  Sjaduta  zusammen  zu  leben.  Sie  lebten  an  derselben 
Stelle  den  ganzen  Sommer.  Die  Zeit  verstrich  und  der  Herbst  kam; 
die  Nächte  wurden  finster  und  die  Sturme  fingen  an  zu  toben.  In 
einer  solchen  Nacht  schlich  das  Mädchen  aus  dem  Zelt«  ging  zu 
ihrem  mittlem  Schlitten  und  zerschnitt  die  Stricke  mit  denen  der 
Schlitten  umbunden  war.  Aus  dem  Schlitten  stieg  nun  statt  des 
lebenden  Gottes  ein  unbewaffneter  Mann  *).  Das  Mädchen  gab  dem 
Manne  ein  siedendes  Schwert  (Siunaei  J6se],  was  später  sein  Name 
wird.  «Wohin  ging  nun  der  Mann  mit  dem  siedenden  Schwert  in 
der  finstern  Nacht?»  fragt  der  Gesang.  Er  ging  von  Zelt  zu  Zelt 
und  tödtete  alles  Volk,  das  in  den  Zelten  zu  finden  war.  Er  kam 
so  auch  zu  dem  Zelt,  wo  seine  Schwester  mit  Jdse  Nji  Sjaduta  zu- 
sammen gelebt  hatte.  Dieser  gerieth  in  eine  gewaltige  Angst  und 
suchte  bald  durch  die  Thür  bald  durch  das  Rauchloch  zu  entfliehen, 
entkam  jedoch  nicht  dem  siedenden  Schwerte  Siunaei  J^se's.  Nach- 
dem Siunaei  J^se  alle  Rewohner  des  Zelts  bis  auf  den  letzten  Mann 
niedergemacht  hatte,  begab  er  sich  zugleich  mit  seiner  Schwester 
an  das  Ufer  des  Meeres  und  erreichte  bald  siebenhundert  Zelte.  Das 
Volk  in  den  Zelten  feierte  eine  Hochzeit,  in  einem  aber  sassen  zwei 
Greise,  welche  eine  prahlerische  Rede  führten.  Siunaei  J^se  setzte 
sich  in  diesem  Zelt  und  gab  auf  die  Worte  der  Alten  Acht.  Der 
Pangadioda- Greis  äusserte:  aWir  zwei  Starke  der  Erde  sind  zu- 
sammengekommen, wer  kann  uns  besiegen?»  Der  Naraei-Greis 
fugte  hinzu:  «Hoch  auf  dem  Landrucken  am  Ufer  des  Meeres  hängt 
im  Baume  der  Schädel  des  Hahonjie-Greises^*}.    Wenn  Jäljensiei 


*)  lo  dem  folgenden  erfahren  wir,  da»  dieser  Mann  einer  der  Brüder  des  Mäd- 
chens war,  obwohl  er  zu  Anfang  des  Gesanges  nicht  genannt  wird. 

**)  Unter  dem  Ha  hon jie- Greis  wird  hier  Uahonjie  HAM's  Vater,  d.  h.  JAljensiei 
HAbt's  und  Siunaei  HAbt's  Grossvater  verstanden.  Ihn  hatte  der  Naraei-Greis  ermordet 
und  Siunaei-Jöse  kommt  nun  absichtlich  um  den  Tod  des  Grossvaters  zu  rächen,  ob- 
wohl die  Rache,  nach  den  Worten  des  Naraei  -  Greises  zu  schliessen,  mit  Recht  dem 
JA^ensiei  HAbt  zugekommeq  wäre,  der  ohne  Zweifel  der  ältere  Bruder  war. 
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HAbt  kotiml  um  denselben  aufeusuchen,  werden  wir  ihn  in  Stücke 
reissen».  Als  Siunaei  J6se  diese  Rede  vernahm,  erhob  er  sich  zornig 
von  seinem  Sitz,  fasste  den  verwegenen  Naraei  bei  den  Füssen, 
brauchte  ihn  als  Keule  und  tödtete  auf  diese  Weise  alle  Einwohner 
des  Zelts.    Darauf  begab  er  sich  wieder  mit  seiner  Schwester  auf 
die  Reise,  ward  aber  unterwegs  von  zweien  Helden  überfallen,  die 
ihm  so  scharf  zusetzten,  dass  er  nur  den  Tod  vor  sich  sah.  In  seiner 
grössten  Angst  erinnert  er  sich,  dass  Jäljensiei  Habt  ihm  einst  ver- 
sprochen hatte,  in  einem  halben  Tage- den  sterbenden  Mann  zu  er- 
eilen  und  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen.    In  demselben  Augenblick 
saust  ein  Windstoss  und  Jftljensiei  Habt  steht  seinem  Bruder  zur 
Seite«    Nachdem  JAljensiei  Habt  die  beiden  Helden  niedergemacht 
hatte,  vertraute  er  seinen  müden  Bruder  der  Obhut  seiner  Schwe- 
ster an  und  sagte  unter  anderm:  «Wenn  er  seine  Augen  öffnet,  geht 
•  er  wohl,  wohin  es  ihm  gut  dünkt».  Damit  wendet  sich  der  Gesang 
von  Siunaei  Jdse  und  seiner  Schwester  zu  JAljensiei  H&bt.  Er  kehrte 
heim,  findet  aber  bei  seiner  Ankunft  alle  Zelte  zerstört.    In  einiger 
Entfernung  von  denselben  sah  er  seinen  Vater  «gleich  einem  Schnee- 
huhn» von  Siu  Naraei*)  verfolgt.   Hierbei  äusserte  Jftljensiei  tLähii 
«Wer  fahrt  schneller:  fahre  ich   schneller  oder  fahrt  der  Pfeil 
schneller?»   Mit  diesen  Worten  eilte  er  seinem  Vater  zu  Hülfe,  er- 
fasste  und  verbarg  ihn  in  seinem  Köcher.    Darauf  fingen  JMjensiei 
Hftbt  und  Siu  Naraei  an  gegen  einander  Pfeile  abzusenden.  Als  sie 
zehn  Jahre  unaufhörlich  geschossen  halten,  kam  ein  Bote  von  einem 
Bruder  Siu  Naraei's,  der  J£se  meada  jieru  (des  Eisenzeltes  Wirtb) 
faiess.    Der  Bote  sagte,  dass  es  J£se  meada  jieru's  Wunsch  wäre, 
dass  Siu  Naraei  die  Rennthiere  vor  Jäljensiei  Häbt's  Schlitten  span- 
nen, d.  h.  sich  besiegt  erklären  und  Jäljensiei  Hftbt's  Diener  werden 
sollte.    Siu  Naraei  aber  drohte  mit  dem  Streit  nicht  aufzuhören  so 
lange  er  noch  seine  Hände  führen  könne.    Dann  fahren  noch  die 
beiden  Helden  fort  zehn  Jahre  zu  schiessen ,  während  welcher  Zeit 


*)  Um  den  ron  Sinnaei  J^se  begaD^enen  Mord  des  Naraei -Greises  in  rächen, 
war  nun  ein  anserwahUer  Held  ron  diesem  Geschlecht  gekommen  um  den  alten 
Habonjie  HAbt  in  tödten. 
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JUjeDsiei  UAbt  seinen  Gegner  aUmkblich  bis  zum  eisernen  Zelt 
trieb  und  ibn  dort  endlicb  lödtete.  J6se  meada  jieru  hielt  es  f&r 
fruchtlos  seinen  gefallenen  Bruder  rächen  zu  wollen,  sondern  be- 
gann Tielmehr  für  sein  liebes  Leben  zu  bitten.  J&ljensiei  HIAit 
schonte  den  Flehenden,  der  aus  Dankbarkeit  ihm  seine  Tochter 
ohne  alle  Bezahlung  zur  Ehe  zu  geben  versprach.  Jilse  meada 
jieru's  Sohn  stattete  darauf  seine  Schwester  aufs  Beste  aus  und 
spannte  selbst  die  R*ennthiere  vor  den  Schlitten  JAljensiei  HAbts« 
der  nun  mit  Frau  und  Diener  in  sein  eignes  Land  zuröckkehrte. 


So  beschaffene  Gesänge  stehen  bei  den  Samojeden  in  grossem 
Ansehen.  Mit  einer  fast  religiösen  Andacht  lauschen  die  Zuhörer 
jedem  Worte,  das  von  den  Lippen  des  Singers  fliesst.  Wie  der 
Schaman  sitzt  auch  der  Singer  auf  einem  Schemel  oder  einer  Kiste 
mitten  im  Zimmer,  wihrend  die  Zuhörer  ihren  Sitz  um  ihn  rings 
herum  einnehmen.  Im  Tomskischen  Gouvernement  habe  ich  be- 
merkt, dass  der  Sanger  durch  seine  Gebehrden  eine  Art  von  Theii- 
nähme  für  seine  Helden  an  den  Tag  legen  will.  Sein  Körper  bebt, 
die  Stimme  zittert,  mit  seiner  linken  Hand  bedeckt  er  stets  das 
thränenerfüllte  Auge,  wihrend  die  rechte  einen  Pfeilschaft  um- 
schliesst,  dessen  Spitze  auf  den  Fussboden  gerichtet  ist.  Die  Zu- 
hörer sitzen  meistens  stumm  da,  wenn  aber  ein  Held  entweder  flUt 
oder  auf  einem  beschwingten  Aar  sich  zu  den  Wolken  erbebt, 
stimmen  sie  in  ein  Aea,  das  unserm  Hurrah  entspricht,  ein. 

Ein  verhiltnissmissig  weit  geringeres  Ansehen  geniessen  die 
lyrischen  Gesinge.  Auch  pflanzen  sie  sich  nicht  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fort,  sondern  entstehen  und  vergehen  mit  dem  Auged- 
blick.  Man  hilt  es  nicht  der  Mähe  werth  sie  im  Gedachtniss  aufitu- 
bewabren,  da  ein  jeder  sich  das  Vermögen  zutraut,  seines  Herzens 
Freude  und  Schmerz  ausdröcken  zu  können.  Ein  Lied  zu  dichten 
wird  bei  den  Samojeden  für  ein  geringes  Verdienst  angesehen,  aber 
ein  Lied  zu  singen  und  gut  vorzutragen,  das  ist  ein  seltenes  und 
hochgeschitztes  Talent.  Die  Stimme  und  die  Melodie  sind  nach  dem 
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Begriff  des  Samojeden  die  Hauptsache  in  eioem  lyrischen  Gedichte; 
an  den  Inhalt  macht  man  keine  grössern  Ansprüche,  als  dass  er  auf 
eine  einfache  und  leicht  fassliche  Weise  gewöhnliche  Empfindungen 
und  Vorstellungen  ausdrücke.  Hier  folgen  einige  Proben  der  Lyrik 
der  nördlichen  Samojeden*). 

/.  Des  ff^eibes  Klage  über  den  Tod  des  Mannes. 

Als  ich  verheirathet  wurde,  beweinte  ich  die  Trennung  von 
meiner  Mutter«  nachdem  ich  aber  einige  Zeit  mit  meinem  geliebten 
Gatten  zusammen  gelebt  hatte,  verging  die  traurige  Sehnsucht  nach 
der  Mutter.  Früher  glaubte  ich,  dass  es  keinen  andern  schmerz- 
licheren Abschied  gäbe,  als  wenn  man  von  seiner  Mutter  scheidet; 

* 

jetzt  denke  ich  aber  anders.  Todt  ist  mein  Gatte  und  um  ihn  trauere 
ich  mehr  als  ich  früher  um  meine  Mutter  trauerte«  Der  Mann  hinter- 
liess  yier  Söhne;  wann  werde  ich  wohl  ihren  und  meinen  eignen 
Schmerz  vergessen?  Mein  Leben  ist  nun  so  beschaffen»  dass  ich 
die  eine  Hälfte  meines  Kummers  mit  Thränen,  die  andere  mit  Lie- 
dern zu  lindern  suche.    Nimmer  steigt  mein  Gatte  aus  dem  Grabe, 

nie  mehr  sehe  ich  ihn  wieder.    . 

« 

2.  Des  fVeibes  Rache. 

Unfruchtbar  bin  ich  und  deshalb  werde  ich  von  meinem  Manne 
nicht  geliebt.  Alle  meine  Schwägerinnen  haben  Kinder  und  sie  be- 
sitzen auch  die  Liebe  ihrer  Männer.  Vor  ihren  Schlitten  spannen 
die  Männer  ihre  besten  Rennthiere,  während  mein  Mann  für  mich 
die  allerschlechtesien  aussucht.  Jedesmal  wenn  wir  zusammen  fah- 
ren ,  muss  ich  mein  Rennthier  fast  an  der  Halfter  ziehen  und  selbst 
zu  Fuss  gehen.  Die  andern  Bruder  helfen  ihren  Frauen  an  steilen 
Stellen,  damit  sie  nicht  umwerfen  mögen,  mir  aber  hilft  niemand. 
Aus  Verdruss  jagte  ich  einmal  meine  Rennthiere  angehalten  deü 


*)  Im  Tomskischen  GooTeraffmeni  ist  es  mir  nicht  gelaogeo  irfeod  eine  lyrische 
ImproTisalioo  anfiuieichnen,  denn  hier  haben  die  Samojeden  schön  die  Bildungsslufe 
erreicht  9  wo  der  Genius  des  Gesanges  nicht  immer  und  am  wenigsten  aaf  Befehl 
herrortrilt 
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Berg  hioab,  fiberfubr  die  Schwager  und  zerträmmerle  ihre  SehliUeo. 
Um  10  Zakunft  einer  solchen  Strafe  zu  entgehen  hat  mein  Mano 
angefangen  mich  za  achten  und  besser  zu  pQegen. 

3.  Des  Mannes  Rocke. 

Meinen  Freund  haben  sie  umgebracht.  Sie  banden  ihn,  legten 
ihn  auf  einen  Schlitten  und  führten  ihn  fort.  Sie  führten  ihn  über 
den  Fluss  und  hängten  ihn  zwischen  zwei  Föhren  auf.  «Du  hast« 
sagte  der  Mörder,  in  vertraulichem  Umgange  mit  meiner  Frau  ge- 
lebt und  deshalb  musst  du  sterben». 

4.  Hochzeüslied. 

Höre  mich,  Vetter!  Meine  Tochter  habe  ich  deinem  Sohn  ge- 
geben, um  sie  nicht  wieder  zurück  zu  erhalten.  Sieh!  der  Kopf  des 
Rennthiers  wird  im  Rauche  gebraten*)  und  deshalb  ist  es  nicht 
erlaubt  nun  eine  Aenderung  zu  machen.  Für  unsere  ganze  Lebens- 
zeit sind  wir  in  Verwandtschaft  getreten.  Ich  bitte,  verfahret  nicht 
streng  mit  meiner  Tochter.  Ich  habe  sie  gelehrt  mit  ihrem  Manne 
gut  zu  leben  und  ihm  zu  gehorchen.  Meine  Gattin  hat  sie  ebenfalls 
ermahnt  in  Eintracht  zu  leben.  Und  so  fahren  wir  nun  nach  Hause, 
du  aber,  meine  Tochter,  blicke  uns  nicht  nach  und  weine  nicht. 
Ich  habe  dich  diesem  Mann  gegeben,  damit  du  in  seiner.  Wohnung 
leben  und  sterben  mögest.  Und  nun  küssen  wir,  Vater  und  Mutter, 
unsere  Tochter  und  sagen  ihr  Lebewohl. 


Sowohl  die  sfidlichen  als  auch  besonders  die  nördlichen  Samo- 
jeden  lieben  neben  dem  Gesänge  auch  Märchen;  es  ist  aber  be- 
merkenswerth,  dass  die  meisten  ihrer  Märchen  mehr  oder  minder 
von  Aussen  entlehnt  sind.  Wenigstens  habe  ich  im  Tomskischen 
Gouvernement  kein  einziges  von  acht  einheimischem  Ursprung  ge- 
funden.   Dagegen  scheinen  einige  Märchen  der  nördlichen  Samo- 


*)  Bedeutet,  dam  das  Rennthier  geschlachtet  ist  und  die  Hochieit  gefeiert  wird. 
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jeden  einen  ganz  eigeDthämlicben  Charakter  zu  haben,  indessen 
wäre  es  zu  weitläufig  hier  Proben  dieser  Art  vcin  Litteratur  rait- 
zutbeilen. 

Was  die  alten  Gebräuche,  Sitten  und  Institutionen  anbetrifft, 
so  sind  sie  im  Tomskischen  Gouvernement  schon  meist  in  Ver- 
gessenheit gerathen  und  werden  künftig,  wenn  von  den  nördlichen 
Samojeden  die  Rede  sein  wird,  in  Betracht  gezogen  werden.  Da* 
gegen  wollen  wir  hier  in  Betreff  der  Vorzeit  der  Samojeden  ein 
Wort  über  gewisse  im  Tomskischen  Gouvernement  zahlreich  vor- 
kommende Ueberreste  der  Vorzeit  sagen,  die  unter  dem  Namen 
Tschudengräber  (Samoj.  laed)  bekannt  sind.  Die  Tomskischen  Sa- 
mojeden haben  über  dieselben  folgende  Tradition:  Vor  Zeiten  war 
es  bei  unsem  Vätern  Sitte  ihre  Todten  über  der  Erde  zu  begraben. 
Der  Verstorbene  wurde  in  einen  Sarg  getban,  wobei  man  auch 
Einiges  von  dem  Eigenihum  des  Hingegangenen,  als  Kleider,  Bo- 
gen und  Pfeile,  Axt,  Messer,  Löffel,  Kessel  u.  s.  w.  hineinlegte. 
Dies  alles  wurde  mit  einism  Erdhügel  überdeckt,  weil  man  sich 
scheute  den  Todten  nahe  vor  Augen  zu  haben  und  ihn  ausserdem 
vor  wilden  Thieren  geschützt  wissen  wollte».  So  lautet  die  all- 
gemeine Tradition  in  Betreff  der  Tschudengräber  im  Tomskischen 
Gouvernement;  an  einigen  Orten  habe  ich  aber  ausserdem  noch 
hinzufugen  hören,  dass  die  Tschuden  alle  Mitglieder  derselben  Fa- 
milie unter  einem  Hügel  begruben.  Da  nach  der  Erzählung  die 
Särge  nicht  neben  einander,  sondern  über  einander  gelegt  wurden, 
so  musste  der  Hügel  nach  und  nach  zu  einer  ungewöhnlichen  Höhe 
anwachsen.  Noch  heut  zu  Tage  sollen  einige  Tschudengräber  recht 
ansehnlich  sein,  obwohl  sie  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  sich  be- 
deutend  gesenkt  haben.  Von  den  in  den  Tscbudengräbern  gemach- 
ten Funden  habe  ich  nur  von  kupfernen  Pfeilen  und  Menschen- 
knochen, beide  von  einer  ausserordentlichen  Grösse,  erwähnen 
hören.  Da  sowohl  die  Pfeile,  als  auch  besonders  die  übergrossen 
Menscbenknochen  und  an  manchen  Stellen  auch  die  grossem  Hügel 
ausdrücklich  einem  fremden  Volksstamm  zugeschrieben  worden,  so 
findet  man,  dass  zwei  verschiedene  Traditionen  rücksichtlich  der 
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TschudeDgräber  io  Umlanf  sind.  Die  eioe  Dimmt  an,  dasa  die  eig^ 
Ben  Vorfahren  der  Saniojeden  das  Volk  waren,  weiches  die  Rosten 
Tschud  nannten,  die  andere  deutet  dunicel  auf  Terscbwondene  Völ- 
ker. Die  erstere  hat  gant  bestimmt  ihren  historischen  Grund,  denn 
die  Sitte  die  Todten  über  der  Erde  zu  begraben  ist  noch  heut  zu 
Tage  bei  den  nördlichen  Samojeden  fiblich,  welche  jedoch,  soviel 
ich  weiss,  den  Sarg  nie  mit  £rde  überdecken.  Um  die  Wahrheit 
der  andern  Tradition,  welche  an  einige  Tschudengriber  das  An- 
denken an  einen  fremden  Volksstamm  knöpft,  zu  ermitteln,  ist 
nichts  Geringeres  als  eine  genaue  Untersuchung  des  Inhalts  der 
Griber  erforderlich.  Eine  solche  Untersuchung  hat  von  mir  deshalb 
nicht  bewerkstelligt  werden  können,  weil  meine  Reise  im  Tomski- 
sehen  Gouvernement  während  der  kältesten  Monate  des  Jahres  vor 
sich  ging.  Als  Möglichkeit  wage  ich  es  jedoch  auf  die  Tradition 
gestfitzt  anzunehmen,  dass  einige  Tschudengräber  vielleicht  Üeber- 
reste  Finnischer  Völkerschaften  sind.  Es  ist  erwiesen,  dass  Os- 
tjaken,  Lappen,  Finnen  und  andere  ihrer  Stammverwandten  ihre 
Todten  ebenfalls  in  Erdhugeln  (Finn.  Aamio  haadal)  begraben  haben. 
Dass  diese  Völkerschaften  vor  der  Einwanderung  der  Samojeden 
im  Lande  einheimisch  gewesen  wären,  lässt  sich  zwar  nicht  mit 
vollkommener  Klarheit  beweisen ;  die  Sache  ist  jedoch  sehr  glaub- 
wQrdig,  da  die  Ugrischen  Finnen  noch  jetzt  die  nächsten  Nachbarn 
der  Samojeden  gegen  Norden  sind  und  in  Folge  ihrer  Verwandt- 
schaft mit  den  Samojeden  sowie  diese  aus  dem  Süden  eingewandert 
zu  sein  scheinen.  Im  Vorbeigehen  mag  auch  erwähnt  werden,  dass 
innerhalb  dieses  Gebiets  sich  mehrere  Ortsnamen  Finnischen  Ur- 
Sprungs  nachweisen  lassen,  diesen  Gegenstand  wünsche  ich  jedoch 
nächstens  in  einem  ausgedehnteren  Zusammenhange  zu  besprechen. 
Nach  diesen  Bemerkungen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Sa- 
mojedisehe  Vorzeit  beziehen»  will  ich  io  aller  Kurze  über  die  jetzige 
äussere  Lage  und  Lebensweise  der  Tomskiscben  Samojeden  Bericht 
abstatten.  In  dieser  Hinsicht  muss  man  genau  zwischen  den  am  Ob 
selbst  und  an  seinen  Nebenflössen  wohnhaften  Samojeden  unter- 
scheiden.   Die  erstgenannten  haben  schon  allgemein  die  Lebensart 
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des  RussiMhen  Bauers  aBgenommeD  und  weichen  von  ihm  nur 
durch  ihr  roheres  Benehmen »  ihre  ärmere  Lage,  sowie  durch  ihi% 
Faulheil,  ihre  Sorglosigkeit  und  gänzliche  GleichgOlügkeit  für  ihr 
intellectuelles  und  ökonomisches  Emporkommen  ab.  Sie  wohnen  io 
Stuhen,  die  wie  die  Russischen  gebaut  und  eingerichtel,  in  ihren 
Dimensionen  aber  enger  und  ausserdem  kalt«  unreinlich,  ohne  die 
nöthigen  Hausgeräthschaften  und  in  jeder  Hinsicht  baufällig  sind, 
weshalb  sie  auch  von  den  Russen  Jurten  genannt  werden.  Der 
wichtigste  Erwerbszweig  sowohl  der  Russen  als  der  Samojeden  ist 
der  Fischfang,  der  das  ganze  Jahr  hindurch  fortdauert  und  ganz 
auf  dieselbe  Weise,  wie  am  Irtysch  und  untern  Ob  betrieben  wird. 
Hier  haben  jedoch  die  Eingebornen  nicht  ein  ausschliessliches  Recht 
auf  den  Fluss,  sondern  das  Fisch wasser  ist  unter  Russen,  Samo«- 
jeden  und  Talaren  vertheilt.  Die  Jagd  ist  am  Ob  nicht  besonders 
ergiebig  und  wird  bloss  von  den  ärmsten  Samojeden,  die  sich  des- 
halb in  die  entlegenen  Wälder  (Tailni)  begeben,  betrieben.  Wie 
die  Russen  geben  sich  auch  die  Samojeden  mil  Viehzucht  ab,  das 
Gedeihen  dieses  Nahrungszweiges  wird  aber  durch  ungönstige, 
äussere  Verhältnisse,  besonders  durch  die  jährlich  wuthende  Seuche 
in  hohem  Grade  gehemmt.  Der  Ackerbau  ist  eine  den  Tomskisehea 
Samojeden  völlig  fremde  Sache,  obwohl  das  Klima  demselben  keine 
Hindernisse  in  den  Weg  stellt,  wenigstens  nicht  oberhalb  Narym, 
wo  auch  viele  Russen  Ackerbauer  sind.  Bei  Russischen  Bauern 
und  Kaufleuten  in  Dienst  zu  treten  ist  nur  eine  Zuflucht  in  der 
Noth  und  wird  sowohl  von  Ostjaken  als  auch  Samojeden  der 
schwersten  Gefangenschaft  gleich  geachtet.  Ein  wichtiger  Erwerbs- 
zweig ist  bei  den  Tomskischen  Samojeden  die  Idiethkutscherei. 
Ausserdem  giebt  es  bei  diesem  Volke  geschickte  Schmiede,  Zim« 
merer,  Tischler  und  andere  Handwerker.  Schon  aus  diesen  Bemer- 
kungen ersieht  man,  dass  die  Obscben  Samojeden  sich  ganz  in  der- 
selben Lage  befinden  wie  die  Irtysch-Ostjaken,  von  denen  ich  frfiher 
ausführlicher  gesprochen  habe. 

Was  femer  die  am  Tym,  Ket,  Parabel  und  andern  NebenOässen 
des  Ob  wohnenden  Samojeden  betriflt,  so  haben  sie  io  jeder  Hin* 
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sieht  eine  aosserordeutliche  UebereiDslimmong  mit  den  Ostjakco 
der  Sui^utschen  Abtheilung.  Unbestritteo  hat  im  Tomskischen  Goa- 
yernement  die  Russische  Cultur  bei  den  Eingebornen  tiefere  Wur* 
teln  gefasst,  als  in  dem  letztgenannten  District  des  Tobolskischen, 
wenn  man  aber  nur  das*  jedem  der  beiden  Völker  EigenthOmliGhe 
im  Auge  hat,  so  kann  yon  den  Tomskischen  Wald-Samojeden  we- 
nig gesagt  werden,  was  nicht  schon  von  den  Surgutschen  Ostjaken 
gesagt  worden  ist«  In  Folge  ihrer  Ober  wiegenden  Civilisation  haben 
iwar  die  Tomskischen  Samojeden  auch  in  entlegneren  Orten  so  wie 
die  Russen  zu  bauen  und  tu  wohnen  angefangen,  die  Jurten  fahren 
aber  noch  immer  fort  eine  Art  provisorischer  Wohnung  auszu- 
machen, die  während  der  Jagd  und  des  Fischfangs  benutzt  wird. 
Am  Tym  und  obern  Ket  haben  die  Russischen  Stuben  noch  nicht 
in  Gebrauch  kommen  können,  sondern  die  festen  Wobnungen  der 
Einwohner  bestehen  meist  aus  TorQurten  und  die  beweglichen  ans 
Borkjurten,  ohne  der  aus  Balken  und  Brettern  errichteten,  welche 
den  Jagern  als  Lagerslellen  dienen ,  zu  erwSbnen.  In  ihrer  Bauart 
und  sonstigen  Beschaffenheit  sind  die  Jurten  der  Samojeden  und 
Ostjaken  nicht  sehr  von  einander  verschieden.  Die  einzige  Ver- 
schiedenheit bezieht  sich  auf  die  Gestalt  der  Borkjurten,  die  schon 
früher  von  mir  bemerkt  worden  ist. 

Die  Nationaltracht  ist  bei  den  Tomskischen  Samojeden  ebenso 
selten  und  ebenso  beschaffen  wie  bei  den  Obschen  Ostjaken.  Die 
äussere  Bekleidung  besteht  in  einem  kurzen,  nach  vorn  offenen  und 
auswendig  haarigen  Reunthierpelz,  der  bei  den  Männern  schlicht, 
bei  den  Weibern  aber  auf  dem  Rucken  ein  wenig  faltig  ist.  Das 
Schuhwerk  ist  ebenfalls  aus  Rennthierhaut  gemacht  und  mit  lan- 
gen, theils  aus  grobem,  wollenen  Tuch,  theils  aus  weicher  Renn- 
thierhaut verfertigten  Schäften  verseben,  welche  die  Beinkleider  er- 
setzen sollen.  Das  Hemd  gehört  nicht  zu  der  Nationalkleidung.  Die 
Kopfbedeckung  der  Männer  ist  hoch  und  spitzig*),  die  der  Weiber 


*)  Die  spitzige  Form  geoiesst  bei  den  Samojedeo  ein  groMet  Ansehen,  ans  wol- 
cbem  Grunde  auch  die  Götter  mit  spitzigem  Scheitel  abgebildet  werden. 
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plalt  und  abgerundet;  die  erstere  ist  aus  weichem  Rennthierfell« 
die  letztere  aus  Eichhorn-  oder  Hermelinfell  verfertigt.  Die  von 
Jahr  zu  Jahr  steigende  Abnahme  der  wilden  Rennthiere  und  das 
Steigen  der  Civilisation  haben  sowohl  Samojeden  als  Ostjaken  ver- 
anlasst die  haarigen  Rennthierfellkleidungen  gegen  die  Russische 
Tracht  zu  vertauschen,  der  sich  hier  besonders  durch  ein  Oberkleid 
aus  grobem  9  wollenen  Zeuge  auszeichnet,  das  in  seiner  Form  dem 
Samojedisch-Ostjakischen  Rennthierpelz  ähnlich  sieht.  Er  wird  von 
den  Russen  sipun"^),  von  den  Samojeden  kuodsch  oder  kundje  ge- 
nannt, und  sowohl  bei  Samojeden  als  Ostjaken  von  beiden  Ge- 
schlechtern getragen,  mit  dem  hinten  auf  dem  Rücken  angegebenen 
generischen  Unterschiede. 

Wie  in  der  Tracht  und  Wohnung  zeigt  sich  der  Russische 
Einfluss  auch  in  der  übrigen  Oekonomie  der  Wald-Samojeden. 
Es  verdient  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  an  den  Flässea 
Ket,  Parabel,  Tschaja  und  Tschulym  hin  und  wieder  ein  Ein- 
wohner mit  Beibehaltung  der  Zughunde  *  schon  Pferde  zu  halten 
begonnen  hat;  Kühe  giebt  es  aber  bloss  am  Tschulym  und  Schaafe 
an  keinem  der  erwähnten  Nebenflüsse.  Der  Gebrauch  von  Salz 
und  Brot,  der  bei  den  Wald-Samojeden  je  nach  den  Vermögens- 
umständen mehr  oder  minder  allgemein  ist,  muss  auch  dem  Ein- 
flüsse der  Bussischen  Civilisation  zugeschrieben  werden.  Brot  isst 
indessen  der  Wald-Samojede  im  Allgemeinen  nicht  häuflger,  als 
wenn  es  ihm  an  Fleisch  mangelt.  Bekanntlich  verzehren  die  nörd- 
lichen Samojeden  gern  rohes  Fleisch,  die  südlichen  halten  dies 
aber  für  Sünde  und  pflegen  deshalb  das  Fleisch  von  Elenthieren, 
Rennthieren,  Hasen,  Eichhörnern  zu  kochen  und  zu  braten  und 
ausserdem  Vögel   an   der  Sonne  zu  trocknen"^*).    Fische  werden 


*)  Dieses  Kleidungsstück  wird  auch  von  den  Finnischen  Stammen  an  der  Wolga 
getragen,  dürfte  aber  im  innern  Rassland  wenig  gebräuchlich  sein.  In  Finnland 
kommt  es  unter  dem  Namen  mekko  Tor.  Yergl.  oben  S.  112. 

**)  Die  Tomskischen  Samojeden  essen  keine  Wölfe,  Füchse,  Zobel  und  Vielfrasse. 
Aus  alter  heiliger  Scheu  vor  dem  Baren  Terzehrt  man  höchst  ungern  auch  des  «Alt- 
Täters»  (ildschakka  DeminutiT  Ton  ildscha  s.  oben)  Fleisch.  F.s  giebt  sogar  ein  solches 
Yorurtheil  bei  dem  Volke,  dass* ein  Jäger,  der  Bärenfleisch  gegessen  hat,  selbst  Ton 
den  Bären  aufgefressen  wird.  Derjenige,  der  nicht  Jäger  ist,  riskirt  hierbei  weniger, 
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sowohl  roh*)  ab  gekocht«  gebraten,  getrocknet  und  gesahen  ge* 
gesseo.  Ausser  den  erwihnlen  haben  die  Wald-Samojeden  wenig 
Gerichte  und  anch  diese  scheinen  Ton  den  Russen  vnd  Tataren 
entlehnt  tu  sein.  Unter  diesen  mössen  vorxSglich  twd  in  dem 
ganien  nördlichen  Rassland  unter  dem  Namen  Burdmk  und  Sahmdi 
bekannte  Gerichte  erwihnt  werden«  Das  erstere  besteht  aus  einem 
dönnen  Wasserbrei,  das  letstere  ist  eine  compacte  und  woU- 
schmeckende  Grfitze,  die  nach  Umstlnden  in  Butter,  Fischfett, 
Quappenleber  u«  s«  w«  gekocht  wird. 

Nachdem  wir  einige  Worte  Ober  die  Wohnungen,  Kleidung 
und  Nahrungsmittel  der  Wald-Samojeden  gesagt  haben,  wollen  wir 
nun  in  Kfine  ihre  altläglichen  Beschäftigungen  und  Verrichtungen 
berühren.  Es  ist  Herbst  und  die  Samojeden  sitien  in  ihren  kleinen 
Dörfern  jeder  mit  Vorbereitungen  zur  bevorstehenden  Jagd  be- 
schäftigt. Die  Männer  schmieden  und  treiben  Tischlerarbeit,  die 
Weiber  nähen  und  backen.  Kaum  hat  sich  die  Herrschaft  des 
Winters  festgesetzt,  so  fängt  das  Dorf  an  sich  lum  Aufbruch  zu 
rösten.  Jede  Familie  bereitet  sich  einige  sogenannte  Nart's^  d.  h. 
kleine  Schlitten,  die  von  Hunden  gezogen  werden.  Diese  Nart's 
werden  mit  Mehl,  Brot,  Zwieback,  Graupen,  Fischen  und  andern 
Lebensmitteln,  Kleidern,  Aexten,  Messern,  Jagdgeräthschaften **), 
einem  Zelt  aus  Birkenrinde  u.  s.  w.  angeföllt.   Auch  kleine  Kinder 


aber  fewitsenbafi  beobacbtet  mao  die  Vonchrifl,  Fisch  and  BSreofleisch  Dicht  bei 
denelben  Hablieit  la  essen,  da  eine  Vermischnng  dieser  Nahronfsstoffe  ein  Ver- 
acbwinden  alter  Fische  aus  dem  Flusse  cor  Folfe  hai>en  solL 

*)  Es  ist  bekannt,  dass  alle  Eingebornen  Sibiriens  rohe  Fische  nnd  com  Theil 
auch  rohes  Fleisch  als  Heilmittel  bei  scorbntischen  Krankheiten  brauchen.  Uebrigens 
beaehrlinken  sich  die  medicinischen  Kenntnisse  der  Tomskischen  SamoJadeB  aof  die 
Anwendung  der  Zundercur,  den  Gebrauch  der  Sassaparille,  reiche  hier  das  theore 
Gras  (Aoporsfl  Tpaaa)  genannt  wird ,  Salmiak  und  einige  einfache  Decocte.  Höher  ab 
alle  Medicin  wird  der  unmittelbare  Beistand  des  Schamans  angesehen. 

**)  Die  gewtfbniichsteo  Jagdgeräthschaflen  der  Tomskischen  Samojeden  sind: 
t.)  eine  Flinte,  S.)  ein  Handbogen  (SamoJ.  end),  3.)  eine  Eichhomfalle  (Ssol  Itdi), 
4.)  eine  Fuchsfalle  (Sam.  tjspkos),  S.)  eine  Art  Ton  Schwert  mit  langem  Holtiehaft 
(Sam.  teaga),  welches  den  Speer  ersetit,  6.)  ein  Bogen  (Russ.  csMoerptJeirfcX  der  auf 
der  Erde  ausgestellt  wird  und  mit  einem  Haarstrang  tersehen  ist,  bei  dessen  gertaf- 
ster  Berührung  der  Pfeil  abschlesst  und  unbedingt  sein  Ziel  trifft.  Dieser  Bogen  iat 
etn  gefUhrliches  GerKth,  das  manche  traurige  Ereignisse  herbelgenihrt  hat  nnd  aoeh 
mir  beinahe  das  Leben  gekostet  hKtte. 
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werden  io  den  Nart  eingepackt.'  Ist  Alles  gepackt  and  eingelegt« 
so  spannt  man  je  nach  seinen  Vennögensomstanden  zwei«  drei  oder 
mehr  Hunde  vor  jeden  Nart.  Pferde  können  jetzt  nicht  gebraucht 
werden;  sie  werden  im  Dorfe  zurfickgelassen  ohne  alle  andere 
Pflege  als  dass  man  sie  mit  einen  für  die  Zeit  einiger  Monate  er- 
forderlichen Heuvorratb  versieht ,  der  in  einem  offenen  als  Stall 
dienenden  Schoppen  aufgehäuft  wird*).  Nun  ist  man  in  Ordnung 
und  die  Familien  ziehen  io  den  Wald  und  in  die  Wildniss,  eine 
jede  in  ihrer  Richtung'^).  Der  Hausvater  stellt  sich  an  die  Spitze 
des  Zuges,  bahnt  den  Weg  mit  Schneeschuhen  und  sieht  sich  nach 
Wildpret  um.  ihm  auf  den  Spuren  folgen  die  übrigen  Mitglieder 
der  Familie,  welche  ebenfalls  auf  Schneeschuhen  laufen,  die  Hunde 
lenken  und  ihnen  die  Narte  ziehen  helfen.  So  wird  die  Reise  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  fortgesetzt;  bei  Einbruch  der  Finsterniss 
macht  die  kleine  Karavane  Halt,  ein  Zelt  aus  Birkenrinde  wird 
aufgeschlagen,  der  Kessel  aufs  Feuer  gehingt  und  die  müden  Wan- 
derer des  Waldes  silzen  nun  in  behaglicher  Ruhe  um  das  erwär- 
mende Feuer.  Bei  Tagesanbruch  ist  die  Karavane  wieder  in  Be- 
wegung. Nach  einer  mehrere  Tage  hindurch  so  fortgesetzten  Reise 
ist  man  zu  seiner  Jagdstelle  gekommen.  Hier  findet  sich  meist  von 
früher  schon  eine  Jurte  aus  Balken  oder  Brettern  vor,  im  Nothfall 
nimmt  man  auch  mit  einem  Zelt  aus  Birkenrinde  vorlieb.  In  der 
Umgegend  dieser  Wohnung  beginnt  nun  der  Samojede  'seine  Jagd 
auszuüben  und  durch  die  Wälder  herumzustreifen.  Jeden  Tag  ist 
er  vom  Morgen  bis  zum  Abend  in  Bewegung;  manches  Mal  bringt 
er  sogar  die  Nacht  In  einem  Schneehaufen  zu.  Er  schiesst,  stellt 
und  besieht  seine  Fallen,  treibt  Wild  auf '*^*)  u.  s.  w.  Auch  Weiber 


*)  BisweiIeD  UeiM  im  Dorfe  eio  Wächter  zoröck  and  am  Tiohalym  bleibea 
Weiber  and  Kinder  stets  za  Haase,  während  die  Männer  aaf  ihre  Jagdzttge  ausgehen. 

**)  Von  Jeher  hat  Jede  FamiHe  ihre  besondere  Jagdsteile  and  ihr  besonderes 
Fischwasser.  Bei  der  Vennehrnng  der  Familie  bestimmt  der  Starschina  (Aeiteste) 
oder  der  hier  gewöhnlich  sogenannte  Knjaset  (Deminatir  ron  Ki^as,  Fürst)  zusam- 
men mit  der  Gemeinde  einen  gewissen  District,  innerhalb  dessen  Gränzen  jede  neue 
Familie  ein  onbestreitbares  Becbt  zom  Fischen  ond  Jagen  hat. 

^  Die  gewöhnlichsten  Arten  ron  Wild  sind  im  TomsUsehen  Goorernemeat: 
des  Blehhorn,  der  Hermelin  (Boss.  Bojoson)^  der  Hase  (Boas,  ymna«),  der  Fnchs, 
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und  Kinder  nehmen  an  der  Jagd  Theil,  sie  röhren  sich  aber  nicht 
weit  von  Hause  und  treiben  meist  Eichhornraog«  Die  kleinsten  Kin- 
der werden  während  der  Abwesenheit  der  Eltern  ihrem  Schicksal 
überlassen«  solche  aber,  die  fräher  Zeichen  von  Ungezogenheit  ge- 
geben haben,  werden  in  der  Jurte  an  einen  Strick  gebunden.  Wenn 
am  Abend  die  Mitglieder  der  Familie  ans  dem  Walde  heimkehren 
und  um  den  dampfenden  Grapen  versammelt  sitzen,  hat  gewöhnlich 
ein  jeder  ein  kleines  Abenteuer  zu  erzählen ;  und  was  in  der  Wirk- 
lichkeit mangelt,  wird  durch  eine  Erzählung  aus  der  Märchenwelt 
ersetzt.. So  verstreicht  ein  Tag  nach  dem  andern,  eine  Woche  nach 
der  andern,  unter  Muhe  und  Qualen,  Aufopferungen  und  Entbeh- 
rungen; ist  aber  Weibnachten  vor  der  Thur,  so  ziehen  die  Männer 
des  Waldes  in  ihre  Dörfer,  um  dort  die  Freuden  des  Festes  zu  ge- 
niessen.  Ihre  Weihnachtsarbeit  ist  kaum  mehr  als  ein  Zeitvertreib. 
Sie  fischen  und  machen  Reisen  zu  Pferde,  veräussern  ihre  Waaren 
bei  irgend  einer  Schenke  und  versehen  sich  mit  neuem  Lebens- 
bedarf. Gegen  Ende  des  Januars  oder  im  Anfang  des  Februars 
unternimmt  man  eine  neue  Waldreise  und  bleibt  dann  von  Hause 
bis  zur  Zeit  der  schlechten  Wege.  Heimgekehrt  wendet  der  Sa- 
mojede  den  kurzen  Frühling  an,  um  sich  zu  der  bevorstehenden 
Fischerei  vorzubereiten.  Sobald  das  Eis  von  Seen  und  Flössen  ver- 
schwunden ist,  wird  das  Dorf  wiederum  öde  gelassen  und  die  Ein- 
wohner rudern  mit  ihren  kleinen  Kähnen  *)  von  Strand  zu  Strand, 


das  Elenthier,  das  Renolhier,  der  Wolf,  der  YielfraM,  der  Bär,  das  Zobel,  die  Otter, 
der  Biber.  Von  diesen  Thieren  kommt  der  Zobel  nur  auf  der  linken  Seite  des  Ob  Tor 
und  das  Elenthier  ist  in  den  nördlichen  Theilen  des  Landes  selten.  Füchse  und  Zobel 
kommen  hier  überall  in  geringer  Anzahl  ror,  der  Biber  ist  fast  yerschwunden.  Das 
wilde  Rennthier  hält  sich  in  diesen  Gegenden  hauptsächlich  nur  im  Winter  auf,  wenn 
aber  nicht  viel  Schnee  im  Herbst  fällt,  soll  sich  das  Thier  hier  in  geringer  Menge 
einfinden.  Den  unläugbar  grössten  und  sichersten  Gewinn  giebt  dem  Jäger  der  Eicb- 
hornfang,  der  auch  in  einem  so  grossen  Umfange  betrieben  wird,  dass  eine  einzige 
Familie  gegen  500  Fallen  ausstellt,  welche  in  mehreren  kleinen  Kreisen  ausgestellt 
werden.  Jede  Falle  wird  mit  einem  Fischköder  versehen,  die  Samojeden  beklagen 
sich  aber,  dass  der  VielfVass  ofl  den  Köder  verzehrt  und  die  Fallen  yerdirbt. 

*)  Sowohl  Ostjaken  als  Samojeden  haben  verschiedene  Arten  Ton  Kähnen,  die 
gewöhnlichsten  und  eigenthümlichsten  bestehen  nur  aus  einem  ausgehöhlten  Baum- 
stamm und  sind  so  leicht,  dass  sie  ohne  alle  Schwierigkeit  tou  einem  einzigen  Men- 
schen über  das  trockene  Land  gezogen  werden  können.  Im  Toroskischen  Gouverne- 
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von  einem  Fisch wasser  zum  andern.  Bei  jeder  Lagerstätte  wird  ein 
Zelt  aus  Birkenrinde  aufgeschlagen,  welches  des  Samojeden  vade 
mecum  bildet.  Wie  die  Ostjaken  fischen  auch  die  Tomskischen  Sa- 
mojeden mit  Netzen,  Reusen,  Zugnetzen,  Angeln,  Wehren  u.  s.  w. 
Der  Fischfang  dauert  ununterbrochen  bis  zum  Anfang  des  Septem- 
bers fort,  zu  welcher  Zeit  die  Heuernte,  die  Auerhfihnerjagd  und 
die  Einsammlung  von  Preiselbeeren  und  Cedernfissen  stattfindet. 
Nachdem  diese  Arbeiten  beendigt  sind,  wird  der  Fischfang  noch 
bis  zum  Eisgang  fortgesetzt,  wo  dann  jede  Familie  sich  wiederum 
mit  den  gesparten  Vorräthen  von  getrockneten  Fischen  in  ihre 
Heimath  verfugt. 

Zu  dem  Gesagten  wäre  zwar  noch  viel  Wesentliches  hinzuzu- 
fögen,  aber  andere  für  den  Augenblick  wichtigere  Obliegenheiten 
erlauben  uns  nicht,  diesmal  einen  nfehr  ins  Einzelne  gehenden  Be- 
richt mitzutheilen. 


meol  werdeQ  die  KXhne  am  liebsten  aus  Espen  gemacht,  da  diese  Banmart  sich  am 
Leichtesten  aasdehnen  lässt,  im  Tobolskischen  aber  braucht  man  auch  die  Ceder, 
welche  Jedoch  für  tauglicher  zu  Schneeschuhen  angesehen  wird.  Bogen  macht  man 
ans  der  Lärche,  Löffel,  Schüssel  und  anderes  Hausgeräth  aus  Birken.  Im  Zusammen- 
hang hiermit  mag  bemerkt  werden,  dass  unter  den  Samojeden  Jedermann  für  den 
Hausbedarf  Tischler  ist,  —  Ja  die  Tomskisehen  Samojeden  rerferügen  auch  zum  Ver- 
kauf an  die  Russen  Schüssel,  Tröge,  Löffel,  Kähne,  Schlitten,  Schneeschuhe,  grössere 
und  kleinere  Körbe  u.  s.  w.  Das  Schmieden  ist  auch  eine  sehr  allgemeine  Fertigkeil 
sowohl  unter  den  Osyaken  und  Samojeden  als  auch  besonders  unter  den  Tungusen. 
Alle  diese  Yölker  besitien  auch  die  Kunst  Blasebälge  und  andere  zum  Handwerk  ge- 
hörige Instrumente  zu  yerfertigen.  Im  Nähen,  welcher  Art  es  auch  sein  mag,  sind 
die  Weiber  ebenso  geschickt,  als  die  Männer  in  den  übrigen  Handwerken. 
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REISE  VOIV  TOMSK  NACH  JEIVISSEISK. 


INHALT. 

Brief  an  fi«  liöniivot«  Jenisseisk  den  20.  März  (I.April) 
1846.  Ankunft  in  dieser  Stadt,  sehr  ermüdet  und  mitgenommen  von 
d^r  langen  Landreise  von  Tomsk;  dennoch  wird  die  Reise  zum  Dorfe 
Makowskij  am  Ket  fortgesetzt  —  Bergs tadi  bleibt  in  Sibirien,  zieht 
aber  auf  eine  Zeit  in  eine  andere  Gegend.  —  Philologische  Bemerkun- 
gen über  die  Ostjakische  und  Samojedische  Sprache.  —  Unsicherheit 
auf  den  Strassen. 

Brief  an  V.  J.  Rabbe«  Jenisseisk  den  1.  April  (n.  St.). 
Aprilscherz  über  einen  Adlerritt,  Danksagungen  u.  s.  w. 

Brief  an  A.  J.  §|fö^en.  Makowskij  den  2.  (14.)  ApriL 
Ankunft  in  Makowskij,  einem  Dorfe  90  Werst  westlich  von  Jenisseisk, 
mitten  in  einer  wilden  Einöde;  Absicht  in' dieser  Waldgegend  zu  blei- 
ben, um  die  Streitfrage  über  die  Natsko-Pumpokolschen  Ostjaken  zu 
lösen,  —  Einiges  über  die  Reise  von  Tomsk  nach  Jenisseisk;  die  Be- 
völkerung am  ganzen  Wege  lauter  Russen,  mit  Ausnahme  von  Tataren 
an  einigen  Stellen.  —  Von  den  Koibalen  und  den  verschiedenen  Mei- 
nuhgen  über  diesen  tatarisirten  Volksstamm.  —  Eine  kleine  Geschichte 
von  der  edlen  Frau  Jakubo witsch  in  Ishma  und  was  nun  in  Krasno- 
jarsk  geschah.  —  P.  S.  die  Pumpokolschen  Ostjaken  sind  ächte  Samo- 
jeden;  Klaproth  hat  Unrecht.  Stepanow  Recht. 

Brief  an  F«  J.  Rabbe«  Makowskij  den  3.  (15.)  April. 
Morgengruss  und  Allerlei. 

Brief  an  F.  Collan.  Jenisseisk  den  8.  (20.)  Mai.  Rück- 
kehr dahin  von  Makowskij.  —  Die  Untersuchungen  innerhalb  des  Ob- 
schen  Flussgebiets  nun  abgeschlossen;  im  Begriff  eine  neue  Reihe  von 
Reisen  am  Jenissei  und  ins  Tnruchanskische  Tundra-Land  zu  beginnen. 
—  Bergstadi  im  Dorfe  Anzyferowa  am  Jenissei;  über  seine  beabsich- 
tigte Reise  nach  Kasan. 
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Ihhalt. 


Brief  an  A.  J.  Sjövren.  Jenisseisk  den  16.  (28.^  Mai. 
Ungeduldige«  Harren  auf  die  Petersburgsche  Po«t.  —  Reiaepttne  (tir 
den  Sommer.  — ?ioch  über  die  ?iaUko-Pumpokolachen  Oatjaken  und 
deren  Namen.  —  Der  Bericht  über  die  Samojeden  im  Tomakiachen 
GouTemement  abgeaandt.  —  Bergatadi  mit  der  l^rache  der  Jeniaaei- 
Oatjaken  beachlftigt    P.  S.  Reiaeaorgen  und  Plackereien. 


Briefe'). 
1. 

An  Docior  Elias  Lönnrot. 

Jenisseisk  den  20.  März  (1.  April)  1846. 

Deinen  Brief  vom  7.  Januar  erhielt  ich  erst  den  24.  März  (n.  St.) 
in  Krasnojarsk,  wo  er  einige  Zeit  auf  der  Post  gelegen  zu  haben 
scheint.  Vor  einem  Monat  etwa  schrieb  ich  Dir  einige  Zeilen  aus 
dem  Dorfe  Moltschanowa  und  sehe  es  als  ausgemacht  an,  dass  die- 
selben Dir  schon  zu  Händen  gekommen  sind.  In  diesem  Fall  weisst 
Du,  dass  ich  mich  von  Moltschanowa  nach  Tomsk  verfögt  und 
dann  über  Atschinsk  und  Krasnojarsk  zur  Stadt  Jenisseisk,  wo  ich 
mich  nun  schon  seit  gestern  befinde  —  gewaltig  müde  und  mit- 
genommen durch  die  lange  Reise.  Nichtsdestoweniger  gedenke  ich 
in  diesen  Tagen  meine  Reise  von  hier  90  Werst  westwärts  bis  zum 
Dorf  Makowskij,  das  am  obern  Ket  liegt,  fortzusetzen.  Meine  Ab- 
sicht wäre  hier  eine  Fortsetzung  der  Ketschen  Samojeden  zu  finden, 
mit  denen  ich  mich  schon  auf  der  Obschen  Seite  abgegeben  habe. 
Auf  jeden  Fall  bleibe  ich  in  dem  genannten  Dorfe  bis  zum  ersten 
offenen  Wasser,  wo  dann  die  Reise  nach  Turuchansk  bequem  be- 
werkstelligt werden  kann.  Soviel  von  meiner  Reise.  — -  Was  mei- 
nen Reisegefährten  betrifft,  so  denkt  Bergstadi  bis  auf  Weiteres 
und  wahrscheinlich  auf  die  ganze  übrige  Zeit  in  Sibirien  zu  bleiben. 
Er  bat  sich  vergebliche  Hoffnung  auf  die  Russischen  Stipendien 
gemacht  und  andere  Unterstützungen  stehen  jetzt  nicht  zu  Gebote« 


*)  Ueber  die  Reise  ron  Tonuk  nach  Jenisseisk  und  die  auf  derselben  angesteiUen 
Forschungen  giebt  es  ron  Castren  keinen  andern  oCficielien  Bericht,  als  das,  was 
in  den  Briefen  an  StaatsraUi  Sjögren  TorkommL  Der  Herausgeber, 
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In  der  That  hat  er  auch  angefangen  seine  Reiselust  nach  Kasan  so 
verlieren,  und  in  der  Absicht  ihn  hier  in  Sibirien  festzuhalten,  habe 
ich  ihn  zu  überreden  gesucht  sich  ein  eignes,  von  mir  ganz  unab- 
hängiges Forschungsgebiet  auszuwählen.  Dieser  Vorschlag  scheint 
ihm  zu  gefallen,  dabei  haben  wir  aber  beide  die  Bedenklichkeit, 
dass  er  mit  seinem  zaghaften  Charakter  sich  schwerlich  allein  io 
diesem  Rasboinik-Geschlechte  wird  durchschlagen  können.  Den- 
noch glaube  ich,  dass  wir  nach  einigen  Tagen  in  verschiedener 
Richtung  davongehen  und  erst  zu  Anfang  des  Juni  uns  treffen 
werden. 

—  Ich  habe  jetzt  nicht  Zeit  an  Collan  zu  schreiben,  da  Du 
aber  vermuthlich  in  beständigem  Briefwechsel  mit  den  Herren  Kuo- 
pioenses  stehst,  so  bitte  ich  Dich  so  gut  zu  sein  und  Collan  auf 
das  Dringendste  zu  ermahnen  die  Tscheremissische  Grammatik  nicht 
früher  von  Stapel  laufen  zu  lassen  als  ich  dieselbe  ganz  durchge- 
sehen habe.  Ich  sehe  aus  dieser  Sache,  dass  man  nichts  drucken 
darf  ohne  selbst  am  Druckorte  zu  sein.  Aus  dieser  Ursache  will 
ich  auch  nicht  vor  meiner  Ruckkehr  nach  Finnland  an  die  Heraus- 
gabe der  Os^akischen  Grammatik  denken.  Es  ist  in  derselben  auch 
noch  manches  zu  beeodigen,  wozu  ich  jetzt  nicht  kommen  kann. 
Hau  hat  besonders  sowohl  im  Ostjakischen  als  auch  in  den  Samo- 
jedischen  Sprachen  seine  ewige  Qual  mit  den  dunkeln  Vocalen, 
die  keinen  hinlänglich  festen  und  bestimmten  Charakter  haben,  um 
in  jedem  Fall  gehörig  von  den  offenen  unterschieden  werden  zu 
können.  Vor  allen  Dingen  ist  dies  der  Fall  mit  dem  dunkeln  e, 
über  dessen  Wesen  und  Eigenschaften  ich  noch  nicht  zu  einem 
Endresultat  gekommen  bin.  Es  scheint  mir,  als  laute  jedes  nicht- 
betonte e  im  Auslaut  wie  e,  hier  giebt  es  aber  viele  Grunde  pro  et 
contra.  Beachtenswerth  ist  es,  dass  Du  im  Finnischen  eine  Spur 
von  demselben  dunkeln  Laut  gefunden  hast.  Deine  Idee  von  der 
Nichtexistenz  der  sogenannten  mediae  im  Finnischen  gehört  nach 
meiner  Meinung  zu  den  gläcklichsten  und  gewinnt  ihre  Bestätigung 
durch  alle  verwandten  Sprachen.  Ich  erwähnte  in  meinem  letzten 
Briefe,  dass  auch  im  Samojedischen  auf  e  und  i  weiche  Vocale 
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folgen,  aaf  i  und  y  aber  harte '^).  Welche  wichtige  Uebereinstim- 
muDgl  Sonst  sind  das  Finnische  und  Samojediscbe  in  vielen  andern 
Stucken  einander  ähnlich  und  ich  kenne  bis  auf  Weiteres  keine 
Sprache  in  der  Welt,  welche  dem  Finnischen  soviel  Hülfe  dar- 
bieten könnte,  als  gerade  das  Samojediscbe.  Doch  darüber  kann 
ich  mich  jetzt  nicht  auslassen. 

lieber  meine  Gesundheit  muss  ich  jedoch  sagen ,  dass  sie  ein 
wenig  während  der  Reise  geschwankt  hat,  ich  glaube  aber,  dass 
alles  vorübergehen  wird,  wenn  ich  wieder  zur  Buhe  komme.  Sonst 
hat  man  ausser  der  Krankheit  das  Schlimmste  von  den  Deportirten 
zu  erwarten,  welche  die  Leute  mit  einer  blossen  Wendung  der 
EUmd  niederschlagen.  Vor  einiger  Zeit  sind  sowohl  in  Tomsk  und 
Krasnojarsk  als  auch  in  Jenisseisk  mehrere  Morde  in  der  Nacht 
« auf  den  Gassen  verübt  worden.  Nun  ist  es  zwar  anders,  doch  wagt 
man  es  nicht  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  sich  auf  die  Strasse 
hinaus  zu  begeben,  wenigstens  nicht  zu  Fuss.  Indessen  habe  ich 
die  feste  Zuversicht,  dass  alles  glücklich  ablaufen  wird. 


2. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Jenisseisk  den  1.  April  (n.  SL)  1846. 

Dem  ersten  April  zu  Ehren  wäre  ich  wohl  unbediogt  ver- 
pQicbtet  Dir  einige  Geschichtchen  vorzulügen,  aber  es  steht  nun 
so,  dass  ich  fast  ohne  alle  Ruhe  und  Rast  von  Tomsk  nach  Jenis- 
seisk gefahren  bin  und  mich  darnach  fast  in  derselben  Lage  be- 
finde als  einer,  der  seioe  vierzig  Paar  aufgezahlt  bekommen  hat. 
Wäre  ich  nicht  schon  ein  abgehärteter  Wort-  und  Buchstabenreiter, 
so  würde  ich  mich  unbedingt  auf  die  Natur  werfen  und  mein  ganzes 
Leben  dazu  verwenden,  um  auf  die  Kuost  zu  kommen,  virie  man 
bequem  auf  einem  Luftballon  reiten  könne.  Uebrigens  haben  mir 
Samojeden  und  Ostjaken  erzählt,  dass  ihre  Voreltern  vormals  auf 


*)  XßTgL  die  Vorrede  zor  Grammatik  der  Samojedischen  Sprachen  S.  XIV. 
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Adlern  geritten  wären  und  ich  meine,  dass  sich  so  etwas  wohl  auch 
in  unsern  Tagen  leicht  machen  liesse.  Zwar  sind  die  Adler  Yoa 
Jahr  zu  Jahr  immer  seltener  geworden,  es  ist  ja  aber  mit  den  Men- 
schen dieselbe  Sache.  Ein  Adlerritt  wäre  in  Wahrheit  eines  Ver- 
SQches  werth ;  unglücklicher  Weise  habe  ich  aber  in  Sibirien  keine 
Adler,  sondern  nur  Eulen  gesehen.  Es  fragt  sich  nun:  Konntest 
Du  mir  nicht  durch  die  Post  einen  wohl  zugerittenen  Finnischen 
Adler  zusenden?  Portofreiheit  könnte  einem  solchen  Freiherrn  nicht 
verweigert  werden,  zumal  es  einem  so  guten  Zwecke  gilt  einen 
armen  Sünder  am  Leben  zu  erhalten«  Es  ist  wahrlich  wahr,  dass  ich 
auf  die  Länge  diese  Strapazen  der  Landreise  nicht  aushalten  kann. 

Deine  Briefe  und  Zusendungen  vom  24.  December,  20.  Januar 
und  10.  Februar  erwarteten  mich  in  Krasnojarsk.  Ich  habe  häufig 
darüber  nachgedacht  und  gegröbelt,  in  welcher  Sprache  ich  Dir. 
wohl  für  all  den  Spiritus  danken  sollte,  mit  dem  Du  meine  schwin- 
dende Lebenskraft  zu  stärken  und  zu  nähren  suchst.  Das  Schwe- 
dische ist  dazu  geradezu  untauglich;  —  neulich  habe  ich  auch  im 
Morgenblatt  gelesen,  dass  man  Finnisch  nur  bellen  könne;  mein 
Hebräisch  habe  ich  vergessen  und  Graeca  non  hguntur.  Was  meinst 
Du  vom  Samojedischen  ?  In  dieser  Sprache  giebt  es  nicht  einmal  das 
Wort  danken^  gieb  aber  dem  Samojeden  einen  Schluck  Branntwein, 
ein  Stuck  Brot,  einen  Tuchlappen,  gleichviel  was»  so  ist  er  bereit  bei 
einer  andern  Gelegenheit  für  Dich  in  den  Tod  zu  gehen.  Ich  habe  in 
der  That  angefangen  zu  glauben,  dass  das  besagte  Wort  von  einem... 
erfunden  ist,  der  für  den  billigsten  Preis  sich  einer  Verpflichtung 
entledigen  wollte.    Und  sieh !  deshalb  danke  ich  Dir  gar  nicht. 

—  -—  Sollte  es  sich  so  fügen,  dass  Bergstadi  vor  mir  Sibirien 
verliesse,  was  jetzt  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  gedenke  ich 
mir  in  diesem  Fall  allein  zu  helfen.  Das  Leben  ist  im  Jenisseischen 
Gouvernement  so  ausserordentlich  kostspielig,  dass  ich  kaum  die  un- 
erhörten Ausgaben  bestreiten  kann,  die  ein  Wechsel  meines  Reise- 
gefährten herbeifuhren  würde.  Also  werden  wir  kein  Wort  mehr 
von  der  Sache  sprechen. 
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8. 

An  Staalsrath  A.  J.  Sjögren. 

M akowskij  den  2.  (14.)  April  1846. 

Obwohl  nach  einer  langwierigen  Reise  ermüdet,  beeile  ich  mich 
dennoch  Sie  von  meiner  Ankunft  in  Makowskij,  einem  kleinen 
Dorfe  90  Werst  westlich  von  Jenisseisk,  in  Kenntniss  zu  setzen. 
Wenn  ich  sage,  dass  dieses  Dorf  mitten  in  einer  öden  Wildniss, 
ringsum  von  den  tiefsten  Wäldern  umgeben,  liegt  und  bei  der  jetzi- 
gen Jahreszeit  fast  von  aller  Communication  mit  der  übrigen  Welt 
abgeschnitten  ist,  so  durfte  keine  weitere  Entschuldigung  wegen 
meiner  kleinen  Abweichung  von  den  letzten  Vorschriften  nöthig 
sein«  Es  fugt  sich  nach  meinem  Dafürhalten  trefflich,  dass  ich  nun 
meine  UnteYsuchungen  über  den  Tomskischen  Dialekt  mit  allem 
was  dazu  gehört  in  einem  Zusammenhange  abschliessen  kann,  so 
dass  ich  gleich  nach  dem  Eisgange  meine  Flussreise  den  Jenissei 
abwärts  antreten  kann.  Auf  diesen  Umstand  lege  ich  ein  ausser- 
ordentlich grosses  Gewicht.  Es  durfte  Ihnen  nicht  unbekannt  sein, 
dass  die  von  Klaproth  sogenannten  Jenisseier  während  der  mei- 
sten Jahreszeiten  zum  grössten  Theil  jeder  Nachforschung  unzu- 
gänglich sind,  da  sie  sich  in  tiefen  Wäldern,  auf  öden  Tundren, 
an  entlegenen  Seen,  kleinen  Flussarmen  u.  s.  w.  aufhalten.  Einmal 
im  Jahre  treten  sie  jedoch  gewöhnlich  aus  ihren  Verstecken  hervor 
und  zeigen  sich  in  Masse  an  den  Ufern  des  Jenissei.  Diese  Er- 
scheinung trifft  mit  der  Erscheinung  der  Zugvögel  zusammen.  Bei 
der  ersten  Ankunft  des  Frühlings  segeln  Jenisseiskische  Kaufleute 
mit  Waaren  för  die  Samojeden  nach  Tolstoi  Nos  hinab  und  die 
Eingebornen  erwarten  sie  den  ganzen  Fluss  abwärts.  Ich  würde 
in  der  That  meinen  wissenschaftlichen  Auftrag  schlecht  erfüllt  zu 
haben  glauben,  wenn  ich  es  versäumte  eine  so  ausgezeichnete  Ge- 
legenheit zur  Beförderung  meines  und  des  wissenschaftlichen  In- 
teresses zu  benutzen.  Um  jedoch  andere  Vortheile  dabei  nicht  hint- 
anzusetzen, bin  ich  gegen  den  von  Ihnen  geäusserten  Wunsch  ge- 
nöthigt  gewesen  den  heiteren  Städten  Tomsk,  Krasnojarsk,  Jenis- 
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seisk  schnell  Lebewohl  so  sageo  and  mich  auf  eine  Zeit  in  dieser 
dustern  Gegend  niedenulassen ,  um  endlich  den  Streit  aber  £e 
Natsko-Pumpokolschen  Ostjaken,  die  Klaproth  zu  den  Jenissei- 
Ostjaken  rechnet,  Stepanow  aber  für  Samojeden  ansieht,  zu 
schlichten.  Wenn  man  in  solchen  Stacken  sich  auf  Hörensagea 
verlassen  darf,  so  hat  Stepanow  Recht,  fQr  gewiss  kann  ich  aber 
in  diesem  Augenblicke  die  Sache  nicht  halten,  da  es  dem  Dor^ 
kitesten  (Golowa)  noch  nicht  gelungen  ist  in  den  weitreichenden 
Wäldern  ein  einziges  Individuum  des  streitigen  Geschlechts  auf- 
zutreiben. 

Meiner  Pflicht  gemäss  musste  ich  wohl  einige  Worte  über 
meine  letzte  Reise  von  Tomsk  nach  Jenisseisk  oder  vielmehr  von 
Moltschanowa  nach  Makowskij  sagen,  leider  hat  sie  aber  in  mir 
nur  Wenige  Eindrücke  zuräckgelassen.  Dass  der  Weg  mit  Tkee- 
karavanen,  Branntweinstrausporten,  grossen  Schaaren  theils  frei 
einhergehender  theils  in  Eisen  geschmiedeter  Verbrecher  angefallt 
war,  dass  der  Boden  uneben  und  bergig,  die  Wege  schlecht  und 
die  Erde  stellenweise  kahl,  dass  das  Bild  des  Gekreozigten  fast 
bei  allen  WerstpTählen  errichtet  und  ausserdem  an  dem  Vorder- 
theil  jedes  Schlittens,  der  eine  Theekaravane  anfuhrt,  solcher 
Mittheilungen  werden  Sie  wohl  gern  entrathen.  Was  die  Bevöl- 
kerung betrifft,  so  bestand  sie  den  ganzen  Weg  entlang  nur  aus 
Russen,  wenn  ich  das  kleine  Dorf  Tjepla  Rätschka,  140  Werst 
östlich  von  Tomsk  ausnehme,  wo  die  Einwohner  deportirte  Kasan- 
sehe  Tataren  waren.  In  der  Stadt  Atschinsk  traf  ich  Tschulymsche 
Tataren,  welche  Klaproth's  Aussage  bestätigten,  dass  es  den  Fluss 
aufwärts  weiter  keine  Samojeden  gäbe.  Bei  Krasnojarsk  stiess  ich 
ganz  unerwartet  auf  einige  sogenannte  Jassatschoyje,  welche  an 
dem  kleinen  Flusse  Katscha  wohnhaft  waren.  Sie  kannten  keine 
andere  Sprache  als  die  Russische,  gaben  sich  aber  nichtsdesto- 
weniger für  Abkömmlinge  der  Katschinschen  Tataren  aus,  welche 
nach  der  Aussage  eines  alten  Mannes  ehemals  in  der  Gegend  von 
Katscha  wohnten,  aber  bei  Ankunft  der  Russen  in  ihre  jetzigen, 
weit  sfidlicher  belegnen  Wohnsitze  zogen.  Derselbe  Mann  erzählte, 
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dass  sein  Vater  noch  des  Tatarischen  mächtig  gewesen  wäre,  leb 
führe  dies  an,  um  die  mögliche  Vermuthung  von  der  Herkunft 
der  besagten  Individuen  von  den  Arinen,  einem  Volke,  das  früher 
diese  Gegend  bewohnt  haben  soll,  nunmehr  aber  nicht  einmal  dem 
Namen  nach  bekannt  ist,  zu  beseitigen.  Die  Anzahl  der  Katschinzen 
bei  Krasnojarsk  beläuft  sich  nur  auf  240  männliche  Seelen,  welche 
sämmtlich  zu  der  sogenannten  Katschinskaja  llprawa  gehören.  Sie 
bezahlen  seit  dem  Jahre  1833  gewöhnliche  Abgaben  (rocy4ap- 
CTBenabiü  no4aTH),  sind  aber  bis  auf  Weiteres  von  der  Rekru- 
tirung  befreit.  In  ihrer  Lebensweise  unterscheiden  sie  sich  durch- 
aus nicht  vom-  Russischen  Bauer,  die  Physiognomie  aber  trägt  ein 
unverkennbar  Tatarisches  Gepräge. 

Da  ich  von  den  Katschinzen  spreche,  will  ich  im  Vorbeigehen 
einige  Worte  von  ihren  Stammverwandten,  den  Koibalen  sagen, 
welche  in  alten  Zeiten  einen  Zweig  der  Jenisseier  bildeten,  von 
Stepanow  aber  ausdrucklich  für  Tataren  erklärt  werden.  Stepa- 
now  hat  seinen  Vorgängern  recht  tüchtig  den  Text  gelesen,  weil 
sie  den  Koibalen  fälschlich  Tschudische  Herkunft  zuschrieben,  dieser 
Gouverneur  verdient  aber  wohl  eine  weit  strengere  Zurechtweisung 
wegen  seiner  Ungerechtigkeit,  den  Koibalen  nicht  denselben  Vor- 
theil  zu  gönnen,  den  er  in  Gnaden  den  Arinen,  Kolten  und  Assa- 
nen  zuerkabnt  hat  —  nämlich  den  Vortheil  zu  sterben.  Indessen 
hat  Stepanow  unwidersprecblich  Recht  in  seiner  Behauptung,  dass 
alle  jetzt  sogenannten  Koibalen  reine  Tataren  seien,  denn  ich  habe 
mehrere  sachkundige  Personen  getroffen,  welche  gleich  Stepanow 
nicht  im  Stande  waren  zu  begreifen,  wie  man  die  Koibalen  je  für 
etwas  anderes  als  einen  ächten  Tatarenstamm  habe  ansehen  können. 
Der  jetzige  Gouverneur  von  Krasnojarsk  hatte  die  Güle  mir  einen 
Kosaken  zu  schicken,  der  in  Minussiosk  geboren  war  und  das  Koi- 
balische  ebenso  gut  wie  das  Russische  zu  kennen  behauptete.  Auch 
er  bestätigte  die  Aussage,  aller  andern,  machte  aber  zugleich  die 
Bemerkung,  dass  es  verschiedene  kleine  Abweichungen  sowohl  in 
der  Sprache  der  Koibalen,  als  auch  der  Kisilzen,  Katschinzen  und 
anderer  im  Minussinschen  Kreise  wohnender  Tatarenslämme  gäbe. 
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Ich  Hess  diesen  Mann  alles  vorbriDgen,  wessen  er  sich  in  dieser 
Hinsicht  erinnern  konnte,  habe  aber  darin  nichts  Samojedisches 
entdeckt. 

Soviel  von  meinen  Reisebeobachtungen  und  nun  bitte  ich  mir 
aus  zuletzt  eine  kleine  Geschichte  erzählen  zu  dürfen ,  die  nicht  das 
Geringste  mit  meinen  wissenschaftlichen  Aufträgen  zu  schaffen  hat. 
Vielleicht  erinnern  Sie  sich  noch  der  Gefahren,  die  mir  vor  drei 
Jahren  in  den  Dörfern  Ustzylmsk  und  Ishma  im  Archangelschen 
Gouvernement  drohten  *].  Auch  glaube  ich  schon  früher  von  einem 
Grusinischen  Fürsten  gesprochen  zu  haben,  der  mich  in  Ustzylmsk 
vor  den  verzweifelten  Anschlägen  fanatischer  Schwärmer  rettete; 
aber  von  meinem  Schutzpatron  in  Ishma  Herrn  Jakubowitsch 
und  seiner  Hebens wördigen  Frau  wusste  ich  nicht,  dass  ich  je  ein 
Wort  gesagt  hätte.  Nachdem  diese  beiden  mich  durch  zweckmässige 
Mittel  in  Sicherheit  gebracht  hatten ,  fuhr  die  gute  Frau  unablässig 
fort  för  mein  Wohlergehen  in  der  Syrjänischen  Wildniss  zu  sorgen. 
Wenn  ich  am  Morgen  erwachte  ^  lagen  oft  warme  Weissbrote  auf 
meinem  Tische  und  nach  meiner  Vormittagspromenade  wurde  ich 
nicht  selten  durch  einen  köstlichen  Pirog  überrascht.  Wer  spricht 
aber  von  Brot  und  Pirogen  bei  dem  Gedanken  an  ein  so  gebildetes 
und  so  geistreiches  Frauenzimmer,  wie  die  Frau  des  Isprawniks 
im  Dorfe  Ishma?  Augenscheinlich  hatte  sie  in  ihren  früheren  Jahren 
eine  ausgezeichnet  sorgfältige  Erziehung  genossen.  Nunmehr  eine 
bedachtsame  Hausmutter  liess  sie  jedoch  ihren  Geist  nicht  an  den 
Kuchenherd  fesseln,  sondern  umfasste  auch  die  geistigen  Interessen 
des  Menschen  mit  der  glühendsten  Wärme.  Auf  ihrem  Nähtisch 
fand  man  fast  immer  ein  aufgeschlagenes  Buch,  welches  sie  wäh- 
rend ihrer  Arbeit  las.  Am  meisten  liebte  sie  poetische,  religiöse 
und  historische  Leetüre,  für  die  Erziehung  ihres  Sohnes  hatte  sie 
zugleich  einen  Cursus  der  Arithmetik,  eine  Russische  Grammatik 
u.  s.  w.  entworfen.  Obwohl  sie  ihr  Vaterland  bis  zur  Schwärmerei 
liebte,  hielt  sie  dennoch  Napoleon  für  den  Wohlthäter  der  Mensch- 


*)  S.  ReiseerinneruDgen  1838—1844  S.  243  folg. 
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heit  und  schilderte  fast  mit  Thränen  in  den  Augen  einzelne  Zage 
aus  dem  Lebensdrama  des  grossen  Mannes.  In  ihren  Reden  war 
sie  hinreissend  und  hatte  zugleich  ein  ungewöhnliches  Talent  ihre 
Gedanken  in  der  Schrift  niederzulegen.  Deshalb  geschah  es  bis- 
weilen, dass  einzelne  Briefe  Ton  ihrer  Hand  in  dem  Archangelschen 
Wochenblatte  gedruckt  wurden.  —  Dieses  seltene  Frauenzimmer 
war  an  den  Ufern  des  Jenissei  in  der  Stadt  Krasnojarsk  aufge- 
wachsen und  erzogen  worden.  Hier  hatte  Jaknbowitscb,  ein 
junger,  einnehmender  Pole,  ihr  Herz  erobert  und  sie  später  aus 
dem  Hause  ihrer  Eltern  in  die  Wüsteneien  Udoriens  gefuhrt.  Dies 
war  alles,  was  ich  in  Ishma  von  ihren  frühem  Lebensverhältnissen 
erfahren  konnte.  In  Krasnojarsk  angelangt  setzte  ich  mich  sogleich 
in  Bewegung  um  genauere  Aufschlässe  in  der  Sache  zu  erhalten. 
Ich  war  in  meinen  Nachforschungen  noch  nicht  weit  gekommen, 
als  ein  Graukopf  in  einem  Kaftan  in  mein  Zimmer  trat.  Der  Mann 
nannte  meinen  Namen  und  reichte  mir  einen  Brief,  den  er  an  dem- 
selben Tage  erhalten  hatte  und  von  wem?  —  von  seiner  Tochter, 
der  obengenannten  Frau  Jakubowitsch.  Ich  lese  den  Brief  durch 
und  Gnde  zu  meinem  grössten  Staunen,  dass  er  meine  Person  be- 
trifft. Frau  Jakubowitsch  hatte  auf  Grund  meiner  vor  drei  Jahren 
ihr  mitgetheilten  Reisepläne  vermuthet,  dass  ich  etwa  um  die  ge- 
genwärtige Zeit  in  Krasnojarsk  eintreffen  wärde  und  legt  es  in  dem 
Briefe  ihrem  alten  Vater  ans  Herz  den  heimathlosen  Fremdling  mit 
Gate  und  Theilnahme  aufzunehmen.  Sehr  merkwürdig  ist  es  in 
dieser  Geschichte,  dass  der  Brief,  der  in  Cholmogory  geschrieben 
war  und  folglich  mehr  als  6000  Werst  zurückgelegt  hatte,  nur 
einige  Stunden  vor  mir  in  Krasnojarsk  eingetroffen  war.  Vielleicht 
ist  aber  mit  Rücksicht  auf  die  hiesigen  Verhältnisse  der  Umstand 
noch  merkwürdiger,  dass  der  Vater  der  Frau  Jakubowitsch  ein 
leibeigner  und  deportirter  Mann  war,  der  sein  durch  ungewöhn- 
lichen Unternehmungsgeist  und  durch  Umsicht  erworbenes  Ver- 
mögen auf  die  Erziehung  seiner  Tochter  verwandt  hatte. 

Von  meiner  Gesundheit  habe  ich  nichts  weiter  zu  erzählen,  als 
das  bereits  Gesagte,  dass  meine  letzte  Reise,  die  etwas  mehr  als 
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1000  Werst  betrug,  einige  kleine  und  hoffentlich  bald  yoruber- 
gebende  llnbequemlicbkeiteD  zurückgelassen  bat«.  —  Mein  Reise- 
gefährte müsste  sich  nach  meiner  Berechnung  jetzt  in  der  Anzy- 
ferowschen  Wolost  befinden«  um  sich  mit  der  Sprache  der  Jenissei- 
Ostjaken  vertraut  zu  machen,  allein  ein  Gerächt  meldet,  dass  er 
seinen  Plan  geändert  habe  und  sich  jetzt  in  der  Nähe  von  Jenisseisk 
aufhalte.  —  Mein  Bericht  über  die  Samojeden  im  Tomskischen 
Gouvernement  ist  beinahe  fertig,  aber  wegen  der  bevorstehenden 
schlechten  Bahn  kann  ich  ihn  nicht  vor  meiner  Rückkunft  nach 
Jenisseisk  io  der  Mitte  des  Mai  absenden.  —  Weiter  habe  ich  dieses 
Mal  nichts  mitzutheilen. 

P.  S.  Bevor  ich  den  Brief  versiegeln  und  absenden  konnte, 
fand  sich  der  ausgesandte  Dorfillteste  mit  einem  der  Pumpokolschen 
Ostjaken  ein.  Was  ich  von  diesem  Individuum  in  einem  Augenblick 
habe  erfahren  können,  lässt  sich  in  der  Bemerkung  zusammen- 
fassen, dass  die  zur  Natsko-Pumpokobchen  Wolost  gehörigen  Ein- 
gebornen  im  Ganzen  24  männliche  Seelen  betragen  und  wirklieb 
Samojeden  sind,  die  hinsichtlich  ihrer  Sprache  sich  sehr  wenig  von 
den  Tomskischen  unterscheiden.  Klaproth's  Wörterverzeichniss 
ist  also  falsch,  woher  ist  es  aber  genommen?'*')  —  Das  Gerücht 
von  Bergstadi  war,  wie  ich  jetzt  erfahre,  falsch.  Möge  er  in  Hin- 
sicht eines  Dolmetschers  glücklicher  gewesen  sein  als  ich,  denn  der 
mir  zugefahrte  hat  Weib  und  Kinder  im  Walde  zurückgelassen, 
wo  sie  unfehlbar  verhungern  werden,  wenn  er  nicht  nach  zwei 
Wochen  zurückkehrt.  Innerhalb  dieser  Zeit  muss  also  mein  Cursus 
in  dem  Pumpokolschen  Dialekt  vollendet  sein,  weil  es  in  der  ge- 
genwärtigen Jahreszeit  geradezu  unmöglich  ist,  der  umherirrenden 
Waldmensrhen  habhaft  zu  werden.  Ganze  zehn  Tage  lang  machte 
man  Jagd  auf  den  nun  angelangten  und  der  Weg  wird  mit  jedem 
Tage  immer  schlechter. 


*)  Die  TOD  Klaproth  in  seiner  Agia  Polyglotta  S.  171—182  unter  der  Colomne 
Pumpokolsk  vorkommenden  Wörter  sind  dem  Jossen  Tcrgleichenden  WÖrterboeh 
der  Kaiserin  Catharina  entnommen,  wo  sie  unter  «4^182  ab  Lompokolische  neben 
andern  Dialekten  der  Jenissei-Osljaken  aufgeführt  werden.  Seh, 
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An  Assessor  F,  •/.  Rabbe. 

Makowskij  den  3.  (15.)  April  1846. 

Jetzt  lebe  ich  gerade  47«  Stunden  vor  Dir  in  der  Zeit  und  die 
Uhr  ist  jetzt  gerade  6  Uhr  am  Morgen ,  so  dass  ich  Dich  wahr- 
scheinlich in  dem  süssesten  Schlafe  störe.  Mag  es  mir  indessen  zur 
Entschuldigung  dienen,  dass  mir  dasselbe  Schicksal  widerfahren 
ist»  da  der  ausgeschickte  Dorfalteste  mit  einem  ihn  begleitenden 
Samojeden  mich  schonungslos  in  der  Nacht  auftrommelte.  Da  der- 
selbe in  diesem  Augenblick  nach  der  Stadt  (Jenisseisk)  reisen  muss, 
so  kann  ich  nicht  viel  sagen.  Ich  weiss  nicht»  ob  der  beiliegende 
Brief  an  Sjögren  etwas  für  das  Morgonblad  enthält.  —  Uebrigens 
habe  ich  jetzt  den  für  Suomi  bestimmten  Bericht  fertig,  er  ist  im 
Manuscript  zehn  Bogen  stark  und  betrifft  Finnisch -Samojedische 
Angelegenheiten.  Unter  anderm  befinden  sich  in  demselben  zwei 
Samojedische  Sagen  und  einige  Gesänge  in  prosaischer  Ueber- 
setzung.  Dies  wird  nach  meiner  Ansicht  ein  zweckmässiger  Artikel 
fBr  unsere  Zeitschrift  sein.  Im  Juli  Monat  dürfte  er  Dir  zu  Händen 
kommen.  —  Gott  sei  Dank!  Bergstadi  ist  jetzt  unter  den  Ostjaken 
am  Jenissei,  wo  er  keine  Noth  haben  wird.  Möge  er  nur  dort  einen 
rechten  Eifer  für  philologische  Forschung  bekommen,  welche  ihm 
bisher  nicht  zusagen  wollte.  Nach  einigen  Wochen  werde  ich  ihn 
wohl  einholen  und  dann  fuhrt  der  gerade  Weg  stromabwärts  nach 
Tumchansk  —  einem  Orte,  bei  dessen  Namen  sogar  der  Samojede 
schaudert.  Es  will  mir  vorkommen,  als  würde  dieser  Orcus  mir 
das  Leben  nehmen;  doch  «die  Sonne  ist  über  die  Propheten  unter- 
gegangen» sagt  Micha  (Cap.  3,  Vers  6).  —  Um  jedoch  nichts  auf 
dem  Gewissen  zu  haben,  wirst  Du  wohl  so  gut  sein  und  mir  un- 
ausgesetzt Zeitungen  und  andere  Nahrung  für  meine  Seele  wenig- 
stens zusenden,  da  diese  nach  einer  alten  Behauptung  «der  edebte 
Theil  des  Menschenkörpers  ist». 

Grusse  meine  lieben  Freunde  Willebrand  und  R.  Tengström 
u.  m.  und  lege  ihnen  ans  Herz,  mir  lieber  dieses  Jahr  fleissig  zu 
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schreiben,  denn  im  Däcbsten  komme  ich  wohl  schon  «tkmtiifen  tl- 
mothin»  (unter  Menschen).  Und  hiermit  wünsche  ich  Dir  Fort- 
setzung des  guten  Schlafes. 


5. 

An  Lectar  Fabian  Collan. 

Jenitseltk  den  8.  (20.)  Mai  ISMw 

—  Vor  einigen  Tagen  kehrte  ich  nach  Jenisseisk  zurück  ans 
einem  kleinen  Walddorfe  (Makowskij)  am  Flusse  Ket,  wo  ich  einige 
Wochen  im  Studium  eines  Samojedischen  Dialekts  zugebracht  habe« 
der  bisher  für  eine  Jenissei-Ostjakische  Mundart  geölten  hat.  Hier- 
mit sind  meine  Untersuchungen  innerhalb  des  Flussgebiets  des  Ob 
abgeschlossen  und  ich  raste,  mich  nun  um  eine  neue  Reihe  yon 
Reisen  am  Jenissei-Fluss  zu  beginnen.  Man  hofTt,  dass  die  Angära 
in  diesen  Tagen  ihre  Eisroassen  absondern  werde  und  haben  diese 
meinen  Rucken  frei  gelassen,  so  werde  ich  nicht  säumen,  mich 
einzuschiffen  und  in  das  Turuchanskische  Tundraland  hinabzuse- 
geln, welches  schon  lange  das  Ziel  meiner  Gedanken  gewesen  isL 
In  diesem  Samojedischen  Pohjola  (Nordland)  werde  ich  den  Som- 
mer, Herbst  und  grössern  Tbeil  des  Winters  zubringen,  wenn  nur 
meine  Gesundheit  und  meine  Kräfte  es  erlauben.  Die  Leute  sagen, 
dass  noch  kein  Ankömmling  in  Turuchansk  lange  gelebt  habe. 
Solche  Besorgnisse  durften  indessen  selten  einen  wissenschaftlichen 
Reisenden  abgehalten  haben  dahin  zu  gehen,  wohin  ihn  die  For- 
schung gerufen  hat.  Ich  habe  ausserdem  eine  Instruction  gegeben, 
nach  der  man  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  richten  hat. 

Während  ich  in  der  Waldgegend  gelegen  habe,  hat  Bergstadi 
sich  in  einem  Dorfe  (Anzyferowa)  am  Jenissei  aufgehalten,  und 
zwar  mit  dem  Studium  einer  Sprache  beschäftigt,  die  Ostjakisch 
genannt  wird,  aber  wahrscheinlich  einen  eignen,  bereits  grössten- 
theils  ausgestorbenen  Spracbstamm  ausmacht.  Da  die  genaue  Er- 
forschung derselben  mehr  Zeit  erfordert,  als  ich  von  meinen  drei 
Jahren  darauf  verwenden  kann,  so  ist  Bergstadi  bereit  mir  in 
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der  Untersuchung  dieser  armen  Sprache,  die  nun  in  Gefahr  ist 
ohne  Name  und  ohne  Taufe  zu  Grahe  zu  gehen,  bebülflich  zu  sein. 
Die  von  Bergstadi  beabsichtigte  Reise  nach  Kasan  ist  also  nicht 
zu  Stande  gekommen  und  dies  aus  dem  Grunde,  weil  es  keine 
Unterstfitzungen  zu  solchen  Reisen  giebt.  Bergstadi  faatt^  sich  auf 
eins  der  Russischen  Stipendien  Rechnung  gemacht,  diese  werden 
jetzt  aber  nur  zukunftigen  Schulmännern  und  Lehrern  der  Russi- 
schen Sprache  ertheilt.  Der  Zweck  von  Bergstadi's  Reise  war 
von  ganz  anderer  Beschaffenheit.  Wie  Dir  wahrscheinlich  schon 
bekannt  ist,  wimmelt  das  Kasansche  Land  von  lauter  Finnischen 
Völkerschaften,  wie  Tschuwaschen,  Tscheremissen,  Wotjaken,  Mor- 
dwinen ,  der  tatarisirten  Baschkiren  zu  gcschweigen.  Es  war  auch 
der  Sitz  der  bereits  ausgestorbenen,  aber  für  die  historische  For- 
schung immer  wichtigen  Bolgaren.  Hier  giebt  es  auch  eingeborne 
Tataren  und  Buraten  (Mongolen),  sowie  ausserdem  an  der  Univer- 
sität ausgezeichnete,  in  Europa  bekannte  Professore  der  Türkischen 
und  Mongolischen  Sprache,  ja  sogar  auch  einen  Lehrer  der  Man- 
dschusprache.  Auf  dem  ganzen  Erdenrund  kenne  ich  keinen  Ort, 
der  gleich  geeignet  wäre  um  vergleichende  Finnische  Sprachstudien 
zu  betreiben.  Davon  überzeugte  sich  auch  Bergstadi  während  un- 
seres langwierigen  Aufenthalts  in  Kasan  im  verflossenen  Jahre,  und 
zugleich  erwachte  in  ihm  ein  Verlangen  einige  Zeit  seine  Studien 
in  dieser  Stadt  betreiben  zu  können.  Er  glaubte  zu  diesem  Zweck 
nicht  nur  ein  Stipendium  erhalten  zu  können,  sondern  hoffte  auch, 
dass  andere  Landsieute  durch  dasselbe  Interesse  geleitet  seinem  Bei- 
spiele folgen  und  dadurch  der  Aufenthalt  in  einem  fremden  Orte 
durch  gemeinsame  Studien  verannehmlicht  werden  wörde.  Wie 
gesagt,  bat  dieser  Plan  Bergstadi  nicht  realisirt  werden  können, 
es  wäre  aber  doch  wunschenswerth,  dass  die  Sache,  sowie  sie  es 
in  jeder  Hinsicht  verdient,  von  andern  berflcksichtigt  wörde. 

—  Meine  Brust  ist  in  diesem  Frühjahr  leidend  gewesen,  nun 
athme  ich  aber  wieder  leichter.  Grösse  Snellman  und  andeie 
Freunde  in  Kuopio. 
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SIO  Rei$b  voh  Tomsk  JUAcm  Jbkisscisk 

An  Siaaüralh  A.  J.  Sjögren. 

JaBlMcisk  den  IC  (SS*)  Mal  igM. 

Soeben  vob  Makowskij  nach  JeDMseisk  surfickgekehrt,  erwarte 
ick  mit  UngedaM  die  Petersborgsche  Post«  die  nun  lange  Zeit  durck 
die  achlecbten  Wege  aufgehalten  worden  ist.  Wenn  sie  nicht  nach 
einigen  Tagen  ankommt,  so  sehe  ich  mich  genöthigt  ohne  auf  sie 
BO  warten  abiureisen,  da  die  Kaufleute  bereits  angebngen  habe« 
sich  nach  den  Osljakenmlrkten  zu  begeben.  Mit  dem  Gdde  ist  en 
iwar  ein  wenig  knapp  bestellt,  hier  giebt  es  aber  unter  den  Be* 
amien  einen  ausgezeichnet  geftlligen  Bezirksbefehlshaber  (oKpyaK* 
Huft  nawj^Hnrb)!  der  sich  aus  freien  Stucken  erboten  hat,  wenn 
es  nöthig  ist,  Mittel  vorzuschiessen ,  was  jedoch  nicht  nöthig  sein 
dfirlte,  da  man  mir  auch  versprochen  hat  das  mit  der  Post  von  der 
Akademie  ankommende  Geld  mit  einem  Expressen  zuzustellen. 

Wie  meine  •  Aeisen  während  des  Sommers  eiogericbtet  werden 
sollen ,  kann  leb  ror  der  Hand  nicht  beslimmen  ^  da  es  unmöglich 
ist  hier  in  Jenitoeisk  so  genaue  Aufschlösse  zu  erhalten,  als  erfor- 
derlich wiren  um  einen  bestimmten  Reiseplan  zu  entwerfen.  Den- 
noch bat  man  mir  von  allen  Seilen  geralben  im  Anfang  des  JuK 
kum  Turu'chanskischen  Jahrmarkt  einzutreffen,  wo,  wie  man  sagt^ 
sich  Samojedeo  sogar  vom  Tas  her  versammeln  sollen«  Nehme  ich 
diesen  Ralh  an,  eo  wird  das  Studium  des  JeoisseirOs^idschen  bid 
zu  meiner  Rfickkunft  aus  dem  Turucbanskischen  Gebiet  aufges^Mi» 
ben  werden  muj»sen,  was  auch  insofern  ganz  zweckmässig  wäre, 
als  ich  in  diesem  Fall  meine  Saroojedischen  Studien  in  einem  un- 
unterbrochenen Zusammenhange  fortsetzen  und  abschliessen  konnte. 
Bis  auf  Weiteres  halte  ich  an  diesem  Plan  fest,  behalte  mir  jedoch 
vor  denselben  nach  Maassgabe  der  Umstände  zu  verändern. 

In  meinem  letzten  Briefe  habe  ich  wohl  schon  erwähnt,  dass 
die  sogenannten  Natsko"*Pumpokolschen  Ostjaken  kein  einziges  der 
Wörter  verstehen,  die  Klaproth  ihnen  in  seinen  Tabellen  zuge- 
schrieben hat,  sondern  dieselbe  Sprache  sprechen  als  die  weiter 
unten  am  Ket  wohnenden  Samojeden.    Hätte  ich  dies  vorhersehen 
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können,  so  wäre  es  zweckmässiger  gewesen  die  Reise  nach  Ma- 
kowskij  aufzuscbieben  und  die  Zeit  der  schiechlen  Bahn  auf  das 
Studium  des  Jenissei-Osljakischen  zu  verwenden.  Dadurch  wäre 
ich  vielleichl  auch  den  Brustbeschwerden  entgangen,  die  mich  in 
der  rauhen  Waldgegend  befielen,  nun  aber  glucklich  überstanden 
sind.  Die  Reise  ist  indessen  gemacht  und  kann  auch  nicht  für  ganz 
fruchtlos  angesehen  werden,  da  durch  dieselbe  Klaproth's  Irrthum 
berichtigt  worden  ist.  Oder  könnte  man  zu  seiner  Rechtfertigung 
annehmen,  dass  ehemals  Ostjaken  am  Ket  sesshaft  gewesen  sindT 
Davon  wissen  die  Ketschen  Samojeden  nichts  zu  erzählen,  mein 
Reisegefährte  aber  hat  in  der  Anzyferowschen  Wolost  eine  Tra- 
dition aufgezeichnet,  welche  zur  Bestätigung  einer  solchen  Ver- 
muthang dienen  könnte.  Ein  alter  Ostjake  hatte  erzählt,  dass  von 
den  fünf  Geschlechtern,  welche  der  Tymschen  Wolost  angehören, 
vier  von  den  Quellen  des  Jenissei  eingewandert  wären,  das  fünfte 
aber  vom  Ket,  weshalb  das  letztgenannte  Geschlecht  sich  auch  Tym- 
de-get^  d.  h.  Volk  (ket)  vom  Kel  (Tym)  nennt.  Bemerkenswerth  ist 
auch  der  Umstand,  dass  die  Ketschen  Ostjaken  von  dem  Namen 
Natsko-Pumpokolsk  nichts  wissen  wollen,  ja  nicht  einmal  das  letz- 
tere Wort  aussprechen  können.  Da  die  Benennung  auch  nicht  Ras- 
sisch zu  sein  scheint,  so  bleibt  zu  ihrer  Erklärung  kaum  ein  an- 
derer Ausweg  übrig  als  ihn  den  Ostjaken  zuzuschreiben.  Merk- 
würdig genug  findet  man  noch  auf  der  Posnjakow'schen  Karte 
die  Dörfer  Natsk  und  Pumpokolsk,  obwohl  sie  in  Wirklichkeit 
nicht  mehr  existiren.  Die  Russischen  Dörfer  unterhalb  Makowskij 
sind  Worosheika  und  Monastir,  von  denen  das  erstere  aus  zehn,  das 
letztere  aus  drei  kleinen  Höfen  besteht.  Die  Jurten  der  Ostjaken 
sind  zwischen  Monastir  und  der  Jenisseischen  Gränze  an  f&nf  ver- 
schiedenen Stellen  zerstreut  und  werden  benannt:  Merg-aige,  Khan- 
kul-to,  Ket-ike^  Marga  und  Purjungo.  Doch  ich  habe  Sie  vielleicht 
schon  mit  solchen  Einzelheiten  ermüdet. 

Etdlich  bin  ich  soweit  meinen  längst  versprochenen  Reisebe- 
richt an  die  Akademie  absenden  zu  können.  Die  Uebersetzuog  des-, 
selben  hat  Bergstadi  um  so  weniger  besorgen  können,  als  wir 
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beinahe  xwei  Mooate  lang  an  ver$chiedenen  Oiien  gelebt  haben.  — 
Was  die  Kasansche  Reise  meines  Regleiters  belrilTt,  so  habe  ich 
von  mehreren  Seiten  Nachrichten  erhalten,  welche  das  alte  Sprich- 
wort fama  cremt  eundo  bestätigen.  Die  VcTanlassoiig  m  dieser  von 
ihm  beabsichtigten  Reise  ist  meines  Wissens  nie  eine  Unzufrieden- 
heit mit  mir  gewesen  und  ich  habe  auch,  soviel  in  meinem  Ver- 
mögen stand,  Rergstadi  stets  in  Sibiri;*n  zurückzuhalten  gesucht. 
^—  —  Da  indessen  in  Helsingfors  keine  Unterstützung  zur  Dispo- 
sition gestanden  hat,  muss  er  nun  bis  auf  Weiteres  hier  bleiben 
und  jemehr  er  sich  an  die  hiesigen  Verhältnisse  gewöhnt,  desto 
mehr  langt  er  auch  mit  jedem  Tage  an  seine  Stellung  weniger 
traurig  zu  finden.  Um  Rergstadi,  soviel  in  meiner  Macht  steht, 
zu  trösten  und  aufzumuntern,  habe  ich  ihm  ein  eigenes  Sprach- 
gebiet zuertheilt,  auf  dem  er  sich  nach  Relieben  iheils  allein  theils 
in  Gesellschaft  mit  mir  bewegen  kann.  Es  freut  mich,  dass  er  da- 
mit ausserordentlich  zufrieden  ist  und  sich  mit  allem  Eifer  auf  das 
Jenissei-Ostjakische  geworfen  hat.  Hierdurch  kann  er  mir  auch 
von  grosser  Hülfe  sein,  denn  da  die  Jenissci-Ostjaken  einen  beson- 
dern und  hinsichtlich  der  Sprache  sehr  eigenthumlichen  Volks- 
stamm ausmachen,  so  wurde  ich  mit  eignen  Kräften  wohl  schwer- 
lich ihre  Sprache  vollkommen  durchforschen  können. 

P.  S.  Jetzt  gerade  erhalte  ich  von  dem  gefälligen,  an  schöner 
Rede  so  reichen  Districts-Chef  einen  solchen  Rescheid,  dass  er  keine 
einzige  meiner  Forderungen  erföllen  könne.  Meine  AnsprOche  auf 
eine  ordentliche  Wohnung,  Dolmetscher  und  einen  Fubrknecht- 
ältermann  siebt  er  sammt  und  sonders  als  gesetzwidrig  an.  Er  hat 
mich  mit  wohlklingenden  Worten  bis  auf  die  Letzt  aufgehalten  — 
solche  Dinge  sind  hier  alltäglich.  Ich  hoffe  jedoch  vermittelst 
meiner  von  dem  Gouverneur  und  Isprawnik  endlich  erhaltener 
Papiere  glucklich  nach  Turuchansk  zu  kommen.  Schlimmer  ist  es, 
dass  die  Turuchanskischen.  Rehörden  ohne  einen  besondern  Refebl 
vom  Ministerium  des  Innern  keinen  Kos;iken  oder  Conducteur  für 
eine  Reise  in  dieser  wilden  Gegend  zukommandiren  können. 


VII. 

KEISE  VON  JEIVISSEISK  NACH  T(JR(JGHÄNSK 

DND  TOLSTOI  NOSS. 

INHALT. 

Reisiebericht«  I.  Heise  nach  Turtichansk  und  Dudinka.  Ab- 
reise von  Jcnisseisk  den  18.  (30.)  Mai  184G  in  einem  kleinen  Boote 
den  Jenissei  abwärts;  die  Luft  kalt,  an  den  Ufern  noch  Eismassen;  die 
Natur  wild  und  monoton.  —  Zu  Anfang  der  Reiise  in  dem  Jenisseischen 
jGoidlande  mehrere  Dörfer,  Anzyferowa,  Nasimowa  u.  s.  w.;  bunte  Be- 
völkerung, Jenissei-Ostjaken.  —  An  einem  Juni -Morgen  wird  an  der 
Mündung  des  Sym-Flusses  gelandet,  Marktplatz  und  Zelte  ans  Birken- 
rinde; Lager  eines  Tungusischen  und  eines  Ostjakischen  Fürsten.  — 
Geschmückte  Physiognomie  und  Tracht  der  Tungusen  und  ihre  feinen 
Manieren;  ihr  eigenthümiicher  Charakter  und  ihre  Spiele.  Aufrichtiges 
Wohlwollen  des  Ostjakenftirsten  und  seiner  Familie,  ihre  äusserste  Ar- 
muth;  über  das  AUerthum  und  die  Götterlehre  der  Jenissei-Ostjaken; 
Bogenschiessen  und  Tanz.  —  Nach  einem  Aufenthalt  von  zwei  Tagen 
wird  die  Reise  in  dieser  Wildniss  fortgesetzt;  unterhalb  des  Sym  das 
grösste  Elend  sowohl  bei  den  Russen  als  Ostjakea.  —  Deporlirte  Ver- 
brecher von  verschiedenen  Nationen  und  (Konfessionen  —  Endlich  wird 
die  Mündung  der  untern  Tunguska  erreicht;  ein  Kloster  an  derselben; 
da«  alte  Mangaseja,  schöne  Legende.  —  Ankunft  in  Turuchansk  den 
7.  (19.)  Juni;  trübes  Aussehen  der  StadI,  Häuser  und  Gassen  u.  s.  w.  — 
Jahrmarkt  und  Steuereintreibung  von  den  Eingebornen  der  Gegend; 
Jenissei-Ostjaken,  Bajichinsche,  Tasowsche  und  Karassinsche  Samojeden 
und  deren  Fürsten.  —  Ueber  die  Beschäftigung  und  den  niedrigen  (^ul- 
turgrad  der  am  Jenissei  sesshaften  Ostjak-Samojeden,  Tungusen  oder 
eigentl.  Samojeden.  —  Gegen  Ende  des  Juli  Abreise  von  Turuchansk 
nach  dem  567  Werst  mehr  unterhalb  belegnen  Dorfe  Dudinka.  —  Die 
äusserst  beschwerliche  Reise  wird  in  einem  von  Hunden  gezogenen 
Boote  den  Jenissei  abwärts  bewerkstelligt;  die  Umgebungen  des  Flusses 
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■ehr  6<l«,  WeidenbÜMhe  und  MoMhügeL  —  Dreiwöchenüicher  Anfenl- 
halt  im  Winleriager  Piachina  in  der  elendesten  HtiUe,  und  ebenso  acht 
Tage  in  Cbintaika  in  einer  beaaeren  Wohnung,  die  von  einer  acbönen 
Natur  umgeben  ist. 

Reisebericht.  II.  Reiae  von  Dudinka  nach  Tolstoi  Noaa.  Nach 
einem  dreimonallichen  Aufentball  in  Dudinka  wird  am  16,  (28.)  No- 
vember die  Heise  nach  Tolstoi  Noss  in  einem  sogenannten  Balok  («iae 
Art  Kennlhierscblitlen)  angetreten.  —  Samylowa,  Seljdüaa,  KasatzkiM 
H.  m.  a.  Winterlager  werden  pauirt,  alle  sind  mit  ienissei-Samojeden 
angefüllt,  die  von  den  Tundern  an  der  Meeresküste  heimkebren;  ihre 
Einiheiluhg  in  drei  Geschlechter,  in  dt*  Chanlaische,  Karassinscbe  und 
Podgorodnaja  oder  Bai-Geschlerhl.  —  Nach  einer  dreitägigen  Reise, 
die  mit  Kulte,  Hunger  und  allerlei  Abenteuern  verknüpft  ist,  wird  Tol- 
stoi Noss,  ein  bekanntes  Winterlager  73  Grad  nUrdl.  Breite  nahe  der 
Kiiale  des  Eismeeres,  erreicht;  schlechte  Beschaffenheit  des  Wohn- 
limmers,  KXlte  und  Dunkelheit  desselben.  —  Die  Sonne  verschwunden, 
statt  ihrer  Mond,  Sieme  und  Nordlicht. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Turucbansk  den  38.  Juni  [10. 
Jnli]  184S.  Zur  EntschuMignog  eine  kleine  tiescbichte  von  dem  red- 
lichen Sjrjänischen  Bauer  Kyrill  in  Isbma;  aogestrengte  BeaeblfUgUBg 
mit  atmen  Saroojeden  aus  allen  Weltgcgenden.  —  Von  den  Tnngusen, 
den  Edelleulen  Sibiriens;  von  den  sogenannten  Jenissei-Osrjaken,  einem 
ganz  besondem  Volkastamm,  der  zwischen  Jenisseisk  nnd  Turuchansk 
GMicentrirt  ist,  —  Die  Stadt  Turuchansk,  seit  1833  ein  Flecken  der 
Diedrigslen  Art  u.  s.  w. 

Brief  an  denselben.  Turuchansk  den  13.  (3S.)  Juli  Eine 
Hochzeit  in  Turuchansk;  Ankunft  des  District- Chefs  in  der  Stadt.  — 
Durch  Mücken,  Hitze  und  Stockdumme  Samojeden  ermüdet 

BrleT  ao  KU  liAonvo«.  Turuchansk  den  38.  Juai  (10.  Juli). 
Die  Gesundheit  besser,  als  im  verflossenen  Jahr,  ui^eacfatet  der  feneh- 
tea  Luft.  —  Am  Jenissei  eine  gute  Gelegenheit  aUe  möglichen  Samo- 
Jedischen  Dialekte  zd  sludiren.  —  Reise-  nnd  Stndienpläne.  —  Philo- 
logie u.  s.  w. 

Brief  an  A.  J.  Sjögren.  Turuchansk  deu  17.  (99.)  Jnli. 
Freude  und  PflichtgefühL  —  Bericht  über  die  Reise  von  Jenisseisk  nach 
Turuchansk.  —  In  Turuchansk  Volksgewimmel  von  Samojeden;  sechs 
Wochen  lang  hauptsächlich  mit  dem  Tasowschen  Dialekt  beschlftigL 
—  Wichtige  Berichtigungen  zu  Klaprollia  Spracbeuatlaa  in  Betreff 
dieaes  Dialekts  nnd  der  sogenannten  Laak-  oder  Gänse -Ostjaken.  — 
Die  Reise  zum  Tas  aufgegeben,  stett  dessen  gebt  es  den  Jeniaaei  weiter 
abwärts,  um  die  dort  voiliommenden  Samnjedischen  Dialekte  zu  stu- 
diren.  —  Die  Gesundheit  leidlich,  das  Wetter  wechselnd  u.  s.  w.  — 
EUinographiache  Sendungen. 
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Brief  an  F«  Cöllan«  Taruchansk  den  17.  (29.)  Juli. 
Morgen  wird  die  eigentliche  Polarreise  nach  Dndinka  angetreten;  gute 
Hoffnung. 

Brief  an  A«  J«  8Jöfl^ren«  Dudinka  den  10.  (22.)  November. 
Fernere  Uraachen,  weshalb  die  Reise  zum  Tas  angegeben  und  hierher 
unternommen  wurde.  —  Seit  der  Ankunft  in  Dudinka  den  23.  August 
(4.  Sept)  mit  dem  Awamisch-Samojedischen  oder  der  Tawgy-Sprache 
beschäftigt;  Studienpläne,  nach  einigen  Tagen  wird  die  Reise  nach 
Tolstoi  Noss  fortgesetzt.  —  Von  den  Dolganen,  drei  kleinen  Jakuten- 
stämmen u.  s.  w.  —  Der  Reisebericht  wird  abgesandt  —  Bergstadi 
bleibt  krank  zurück. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe«  Dudinka  den  10.  (22.)  November. 
Zum  vierten  Mal  im  Gebiet  der  Tundem;  Dudinka  ein  Dorf  unter  dem 
09.  Breitengrade,  besteht  aus  vier  kleinen  Hütten.  —  Das  Wohnzimmer 
sehr  kalt,  die  Gesundheit  jedoch  gut,  mit  Ausnahme  von  einigen  Tagen 
schwerer  Krankheitsanßllle ;  die  Augen  schwach  durch  Arbeiten  im 
Halbdunkel.  —  Tägliche  Promenaden  auf  den  Tundern  der  Gesundheit 
halber;  in  diesen  Tagen  auf  dem  Wege  sich  zu  verirren.  —  Statisti- 
sches; Menschen  und  Thiere. 


Reiseberichte. 

■•*) 

Am  18.  (30.)  Mai  1846  nahm  ich  Abschied  von  der  gold-r 
reichen  Stadt  Jenisseisk,  stieg  lo  eio  kleines,  ofliänes  Boot  und 
steuerte  in  demselben  mit  meinem  Reisegefährten  den  Jenissei  ab- 
wärts nach  dem  Turuchanschen  Tundralande.  Zu  der  Zeit  war  der 
Fluss  selbst  bereits  Tollkommcn  vom  Eise  befreit,  an  seinen  Ufern 
lagen  aber  noch  kolossale  Eismassen  (Torosse),  welche  sich  bald 
in  Gestalt  von  spitzigen  Thürmen  erhoben,  bald  eine  steile  Wand 
gegen  die  schwankenden  Wogen  bildeten.  Die  Luft  war  feucht  und 
kalt,  der  Himmel  meist  bewölkt,  ein  scharfer  Nordostwind  blies 
mit  fortwährender  Hartnäckigkeit  und  brachte  von  Zeit  zu  Zeit 
Regen-,  Schnee-  und  Hagelschauer.  Die  Bäume  standen  nackt  da 
und  auf  den  grauen  Wiesen  sah  man  nur  hier  und  da  einsame 
Gruppen  von  gelben  Ranunkeln,  blauen  Veilchen,  blassen  Ane- 
monen und  Stellarien.  Auf  dem  Lande  und  auf  dem  Flusse  war 
alles  still  und  stumm  wie  in  einem  Grabe.  Wer  sehnt  sich  nicht, 
wenigstens  am  PGngstmorgen ,  das  Geläute  der  Glocken  zu  hören 
und  eine  ländliche  Scbaar  mit  andachtsvollen  Blicken  zum  Hause 
des  Herrn  ziehen  zu  sehen?  Hier  aber,  im  Herzen  Sibiriens  ist 
man  schon  froh  einen  Ostjakenkahn  aus  seinem  Versteck  zwischen 
den  Gebüschen  eines  rasch  verschwindenden  Busens  hervorkommen 
zu  sehen,  das  Rufen  des  Kuckucks,  das  nächtliche  Geschrei  der 
Kraniche,  das  Plätschern  der  Wellen  gegen  die  eisbedeckten  Ufer 


*)  Dieser  Bericht  über  die  Reise  nach  TurucbanslL  und  Dodinka  ward  aus  dem 
letzlen  Ort  den  10.  (22.)  Norember  1846  abgesandt;  s.  den  Brief  an  A.  J.  Sjögren 
Ton  diesem  Datum.  Der  H$rau$geber, 
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uod  das  in  verschiedenen  Brechungen  wiederhallende  Gekrach  n* 
samnienstQrzender  Torosse  zu  vernehmen. 

Es  heisst,  dass  der  Jenissei  in  seinem  obem  Laufe  die  maleriscli- 
sten  Gegenden  aufzuweisen  hat.  Auch  unterhalb  Jenisseisk  giebt 
es  Stellen  von  der  seltensten  Schönheit,  z.  B.  der  vielgeprieseoe 
Bergpass  an  der  Mundung  der  mittlem  (Podkamennaja)  Tnnguska; 
überhaupt  leidet  jedoch  die  Natur  an  der  gewöhnlichen  Monotonie 
der  Wildniss.  Es  sind  dieselben  Wälder,  dieselben  Landhöhen,  die- 
selben Felsen ,  dieselben  Ufer,  dieselben  Wasserflächen  und  diesel- 
ben Eismasseo,  welche  äberail  dem  Auge  des  Wanderers  begegnen. 
So  lange  die  Reise  noch  innerhalb  des  Jenisaeischen  Goldlandes*) 
fortgesetzt  wird,  kann  man  sich  wenigstens  hin  und  wieder  eines 
wohlhabenden  Dorfes  erfreuen;  weiterhin  werden  auch  .die  Dörfisr 
seltener  und  bestehen  meistens  aus  kleinen^  schmutzigen,  Terfal- 
lauen  Hotten^  in  welche  der  Reisende  nicht  ohne  Ekel  und  Wider- 
willen eintritt.  Uebrigens  leidet  man  in  dieser  Gegend  an.  einer 
ungewöhnlichen  Kahle  und  Frostigkeit  Ich  weiss  nicht,  ob  dieae 
Kühle  aus  dem  Wasser,  der  Luft  oder  dem  Herzen  der  Menschen 
herkommt,  sicher  ist  es  aber,  dass  man  noch  mitten  im  Juni  stets 
ein  Bedörfniss  f&hlt,  sich  besser  in  den  Pelz  zu  wickeln  und  nicht 
ungern  in  ein  Ostjakenzelt  zwischen  den  Stationen  kriecht,  um 
seine  Glieder  an  einer  flackernden  Flamme  zu  erwärmen« 

Das  Unbehagen,  welches  eine  Reise  unter  solchen  Verhältnissen 
nothwendiger  Weise  hervorruft,  wurde  einigermaassen  durch  den 
Umgang  mit. der  allerdings  schwachen,  jedoch  höchst  bunten  Be- 
völkerung, die.  sich  theils  freiwillig,,  theils  gegen  ihren  Willen  sn 
den  Ufern  des  Jenissei-FJusaes  niedergelassen  hat»  aasgeglichen. 
Nachdem  ich. in  Jenisseisk  an  einem  Tage  mich  in  Gesellschaft  wt 
Sibirischen.,  Petersburgschen ,  Moskauschen  und  MalorossiaMchen 
Russen,  mit  weltdurchschwärmenden  Deutschen,  mit  Tataren,  Juden 


*)  Bekanntlich  befinden  sich  die  reichsten  Goldwerke  Sibiriens  in  dem  Jenissei- 
schen Kreise  i wischen  der  obem  und  mittlem  Tunguska,  an  dem  Udereischen  und 
Pitschen  FInsssysleme,  Die  Aniahl  der  Wäschereien  inaerhalh  dieses  Gebiets  soll 
sich  bis  auf  120  erstrecken,  welche  mit  dem  Jenissei  in  einer  Richtung  fortlaufen 
und  ungefübr  in  gleicher  Entfernung  Ton  dem  genannten  Flusse  belegen 
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and  Kirgisen  befanden  hatte,  sass  ich  am  andern  im  Dorfe  Ansy- 
ferowa  und  unterhielt  mich  mit  aufgeklarten  Polen,  die  hier  ihr 
Hauptquartier  hatten.  Am  dritten  Tage  nach  der  Abreise  gelangte 
ich  in  ein  Ostjakisches  Borkzeh  und  brachte,  nachdem  ich  die  von 
Natur  schweigsamen  Bewohner  des  Zelts  durch  Branntwein ,  Thee 
und  Tabak  ermuntert  hatte,  Bfiehrere  angenehme  Stunden  im  ver- 
traulichen Gespräch  mit  diesem  frommoi  und  einfaltigen  Volke  zu« 
Den  darauf  folgenden  Morgen  wurde  ich  im  Boote  durch  lauten 
Kanonendonner  geweckt.  Ich  schlug  meine  Augen  auf  und  sah 
verwundert  nach  allen  Seiten,  erblickte  jedoch  nur  zwei  kleine 
Dorfer,  eins  ap  jeder  Seite  des  Flusses.  Die  Ruderer  erklärten,  dass 
das  eine  derselben  «Goldsuchern»  angehöre,  die  ihre  Wischereien 
am  Pit- Flusse  besissen,  die  aber  zur  Beförderung  der  Communi- 
cation  verschiedene  Comptoirs  am  Jenissei,  dem  Dorfe  Nasimowa 
gegenfiber,  eingerichtet  hätten.  Die  Veranlassung  des  Kanonendon- 
ners erklärte  aber  auf  genugende  Weise  der  Russische  Kalender, 
in  welchem  die  Namen  Cdnstantin  und  Helena  mit  Cursivschrift 
unterschieden  waren.  Ausserdem  bemerkte  einer  der  Ruderer,  dass 
«das  Goldsueherdorf»  Jermakowa  genannt  werde,  aus  dem  Grunde 
weil  Jermak/wie  es  hiess,  der  erste  GoMsuoher  Sibiriens  gewesen 
sei.  Ein  anderes  Goldsucherdörf,  Namens  Lopatinskoje  Selo,  war 
kurz  vorher  passirt  worden. 

Zwei  Tage  nach  dem  soeben  erwähnten  Ereigniss  landete  ich 
an  einem  M^hönen  Juni -Morgen  an  der  Mflndnng  des  Sym*  An 
dieser  Stelle  sah  man  weder  Goldsucher-Comptoirs  noch  Russische 
Bauerhfitten,  dennoch  gab  es  hier  eine  Art  Wohnungen,  die  un- 
geachtet ihrer  Dürftigkeit  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Rei- 
senden in  Anspruch  nehmen.  Bin  Tungusischer  und  eiv  Ostjaki« 
scher  FSrst  waren ,  jeder  an  der  Spitze  seines  Stammea,  den.  Sym- 
Fluss  «bwärts  gesegelt  und  hatten  an  seinem  Ausfluss  ihre  Lager 
aufgeschlagen«  wo  sie  sich  nach  altem  Brauch  jährlich  versammeln*)« 


*  «« 


*)  Solche  Sammel-  oder  BlarktpIMUe  (cyraasaufl  iitCTa)  sind  auch  am  Aaa0UM 
'der  Flüsse  Dobtsches  und  Podkamenoiya  Tuoguska,  in  dem  Dorfe  Imbatsk,  in  der 
Stadt  Toruchansk  u.  s.  w.  sanctionirt. 


220    Reise  v.  Jekisseisk  nach  Turdchaksk  c.  Tolstoi  Noss 

om  ihre  Abgaben  an  die  Krooe  xu  entricblen  and  ihr  Pelzwerk  an 
Jenisseische  Kauflcute  zu  veraussern.    Der  Jahrmarkt  hatte  noch 
nicht  angefangen,  die  Wohnungen  aber  d«  h.  die  Borkielte  waren 
bereits  aufgeführt  und  auf  gewöhnliche  Weise  eingerichtet.   Sie 
standen  in  zwei  Gruppen  vertheili,  von  denen  die  eine  naturlich 
den  Tongusen,  die  andere  den  Ostjaken  gehörte.    Die  genannten 
Gruppen  waren  in  bedenlendem  Abstände  von  einander,  vermuthlich 
in  Folge  der  Zwietracht,  welche  imnicr  noch  zwischen  diesen  an 
Sprache,  Sitten  und  Religion  verschiedenen  Stamnien  fortdauert. 
Bei  den  Ostjakischen  Zelten  bewegten  sich  Manner,  Weiber,  Uunde 
und  Kinder  durch  einander,  bei  den  Tungusischen  zeigten  sich  aber 
nur  männliche  Gesichter.   Als  Ursache  ward  angegeben,  dass  die 
Tungusen  kleine  Rennthierheerden  besitzen,  zu  deren  Bewachung 
sie  ihre  Hunde  und  Weiber  zurücklassen  mössen.  Der  Ostjake  da- 
gegen ist  ein  freier  Mann,  der  höchstens  Frau  und  Kinder,  einige 
Uunde,  ein  Boot  und  ein  Borkzelt  besitzt  —  lauter  solche  Sachen, 
die  er  ohne  Schwierigkeit  auf  den  Jahrmarkt  mitnehmen  kann. 
Ausser  diesen  Gegenstanden  sah  ich  am  Ufer  Jenisseiskische  Bar* 
ken,  Strusen  und  Boote  in  ansehnlicher  Menge.  Die  Fahrzeuge  der 
Eingebornen  lagen  umgestülpt  auf  dem  Trocknen  uiid  waren  theils 
aus  einem  einzigen  ausgehöhlten  Baumstamme,  theils  aus  zusam- 
mengesetzten Borkstucken  verfertigt,  die  erstem  gehörten  den  Os- 
tjaken, die  letztern  waren  von  Tungusischer  Fabrik.    Um  die  Zelte 
herum  erblickte  man,  ausser  Kleidern  und  Esswaaren,  einen  grossen 
Vorrath  an  Körben,  Kisten  und  Hausgerathschaften ,  welche  gröss- 
tentheils  aus  Birkenrinde   verfertigt  und   mit  vielen    kunstlichen 
Zierathen  geschmfickt  waren.  Bogen,  Pfeile,  Aexte  und  Messer  be- 
deckten die  Aussenseite  der  Zeltwand.    An  dem  Eingänge  in  die 
Tungusenzelte  stand  gewöhnlich  ein  entblösstes  Schwert  oder  die 
sogenannte  Paljmi,  deren  Schaft  zum  Theil  in  die  Erde  gesteckt  war. 
Während  ich  diese  mannigfaltigen  und  für  mein  Auge  seltsa- 
men Gegenstände  betrachtete,  umringte  mich  nach  und  nach  eine 
zahlreiche    Schaar   Tungusen.    Sie    sahen    mich    mit   neugierigen 
Blicken  an,  lächelten  sich  unter  einander  an  und  schienen  sich 
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sehr  über  meiDe  Augengläser  zu  wundern.  Ich  für  meinen  Theil 
betrachiete  niii  nicht  geringerer  Verwunderung  die  gelben  Tun- 
gusenphysiognomien  mit  ihren  tatlowirten  bogenförmigen  Verzie- 
rungen auf  den  hervorstehenden  Backenknochen,  ihre  langen,  mit 
Perlen  geschmückten  Zöpfe  hinten  an  dem  Scheitel  und  ihr  g«inzes 
cigenthümliches  Costflm.  Das  Bezeichnendste  in  der  Tungusischen 
Tracht  ist  ein  schmal  zugeschnittener,  aus  sämischem  oder  aus  rau- 
hem Reunthierfell  verfertigter  Frack.  Dieses  Kieidungsstöck  ist  ge- 
wöhnlich reich  mit  Glasperlen,  Tuchsireifen,  Pferdehaaren  u.  s.  w. 
geschmückt  und  so  eng,  dass  es  mit  Aluhc  zugeknöpft  werden 
kann,  denn  auch  die  Tungusenmode  erfordert,  dass  die  Brust  offen 
sei,  damit  die  perlengeschmuckte  Brustbedeckung  in  ihrem  vollen 
Glänze  erscheinen  könne.  Auf  dem  Scheitel  trugen  die  Symschen 
Tunguscn  kleine,  runde  Tatarenn^utzen,  die  von  lauter  Perlen  flim- 
merten. Ihre  kurzen  Kniehosen  waren  aus  feinem  Sämisch  ge- 
macht, so  auch  die  Schuhe,  welche  ausserdem  noch  mit  Perlen- 
stickereien geschmückt  waren.  Uebcr  der  einen  Schulter  trugen 
die  Tungusen  ein.  Perlengehänge,  an  welchem  ein  kleiner,  eben- 
falls aus  bunten  Glasperlen  gestickter  Beutel  für  Feuerzeug  be- 
festigt war. 

In  diesem  leichten  und  auf  seine  Weise  geschmackvollen  Co- 
stum  bewegten  sich  die  Tungusen  mit  einer  Gewandheit  und  einer 
Anmuth,  die  gegen  die  Schwerfälligkeit  der  Ostjaken  im  grellsten 
Gegensatz  stand,  um  nicht  von  der  Tracht  zu  reden,  welche  bei 
den  letztern  aus  einem  zerfetzten,  von  innen  rauhen,  von  aussen 
überzogenen  Reunthier-  oder  Hasenpelz  und  aus  einigen  andern 
ebenso  zerlumpten  Zieralhen  bestand.  Einen  offenbaren  Vorzug 
hatten  die  Ostjaken  durch  ihre  feinen  Gesichtszuge,  welche  ein 
mehr  Tatarisches  als  Mongolisches  Gepräge  hatten  und  ausserdem 
nicht  durch  Tättowirung  verunstaltet  waren.  Nach  der  blossen 
Physiognomie  zu  schliesseli,  ist  der  Tunguse  etwas  listig  und  be- 
rechnend, der  Osljake  dagegen  einfacher,  frommer  und  gutmfithiger. 
Diese  Charakterzfige  zeigen  sich  auch  in  ihrem  Benehmen  selbst. 
Doch  wir  kommen  bald  auf  diesen  Gegenstand  zurück  und  gehen 
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DQD ,  um  die  beiden  FfirsteD  la  erapfangeD ,  die  sich  auf  dem  FeUe 
draussen  leigeu. 

Ei  versteht  sich  voo  selbst «  dass  der  Tungusenfurst  nach  Art 
seines  Volkes  in  eine  au^eieichnet  gUnzende  Tracht  gekleidet  war« 
sein  Ostjakischer  Bruder  aber  hatte  einen  Pelx  an,  dessen  Rucken- 
Seite  fiist  verbrannt  war«  Der  erstere  trat  mir  mit  viel  Würde  ent- 
gegen ,  nahm  die  MStie  ab  und  reichte  mir  seine  Fingerspitien  rar 
Bewillkonramung;  der  letztere  begrfisste  mich  nur  mit  einem  oo- 
fachen  und  ehrlichen  Handschlag.  Hierauf  nahmen  mich  die  beiden 
Fürsten  in  ihren  huldreichen  Schutz ,  stellten  sich  mir  zur  Seite 
und  begleiteten  mich  auf  diese  Weise  bis  zum  Zelte  des  Tungusen- 
ßrsten.  Eine  zahlreiche  Ostjaken-  und  Tungusenschaar  folgte  uns 
unterwegs,  in  das  Zelt  aber  lud  der  Fürst,  ausser  uns  Reisenden» 
nur  seinen  Ostjakischen  Amtsbruder,  einige  Starschinen  (Aeltesle} 
und  seine  nächsten  Anverwandten  ein.  Die  fürstliche  Wohnung  be- 
stand aus  einem  gewöhnlichen  Rennthierfellzelt  mit  der  blossen 
Erde  als  Fussboden  und  einigen  Steinen  als  Feoerstelle.  Der  Fürst 
Mess  ein  Paar  Reonthierhinte  auf  dem  Boden  ausbreiten  und  die 
Anwesenden  setzten  sich  auf  dieselben  rings  um  das  glimmende 
Feuer.  Hier  hatte  ich  nun  Gelegenheit  nähere  Betrachtungen  über 
das  eigenthümliche  Wesen  und  den  Charakter  der  Tungusen  anzu- 
stellen. Alle  ihre  Reden  zeichneten  sich  durch  eine  bei  den  Ein- 
gebornen  seltene  Klugheit  und  Manierlichkeit  aus,  that  ich  aber 
zufälliger  Weise  eine  Frage  in  Betreif  des  Zobelfangs,  so  zog  man 
sogleich  die  Ohren  ein  und  rief  von  allen  Seiten:  «Batjuschka,  Ba- 
tjuschka,  Vasche  Lahorodjeli»  und  alle  versicherten  einstimmig, 
dass  seil  den  Zeiten  ihrer  Väter  kein  Zobel  zu  sehen  gewesen  sei, 
obwohl  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  dass  die  Symscben  Tun- 
gusen einen  recht  beträchtlichen  Zobelfang  treiben. 

Mit  Hülfe  des  Sibirischen  Talismans  —  des  Branntweins  — • 
glückte  es  mir  die  misstrauischen  Herzen  der  Tungusen  einiger- 
roaassen  zu  bewegen,  worauf  einige  mit  vieler  Offenherzigkeit  ihre 
Waldabenteoer  zu  erzählen  anfingen.  Einer  der  Anwesenden  enl- 
blosste  sogar,  seinen  Körper,  und  zeigte  an  demselben  di^.  Narben 
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von  dracehn  Wonden«  die  er  in*  eioetn  Kampfe  mit  dem  Herrn  des 
Waldes  —  dem  Bären  davongetragen  balle.  Von  dem  Gewaltigen 
Mgegriffeq»  wäre  dec  Mai^o  unfehlbar  verloren  geweseo,  wenn  die 
Bunde  nicht,  ihrem  Herrn  zu  Hülfe  gekommen  wären  und  den 
Bären  sq  lange  Zeit  beschäftigt  halten , .  als  der  Jäger  nöthig  hatte, 
um  sein  Leben  in  Sicherheit  zu  bringen.  Mit  solchen  Erzählungen 
waren  die.  Tungnsen  sehr  freigebig;  aber  in  allen  den  Dingen,  die 
ihre  Sitten,.  Gebräuche  und  heidnische  Götlerlehre  betrafen,  beob- 
achteten sie .  foriwährend  eine .  grosse  Verschwiegenheit.  Dagegen 
IBIurtc.  man  zuletzt  ejnep  Beihenlanz  aus,  der  von  einem  recht  höb- 
ScMn  und  melodisclien  Gesänge  begleitet  wurde.  Die  Tanzenden, 
die  aus  raschen  Junglingen  bestanden,  hielten  einander  an  den 
Armen  und  bildeten  einen  so  dicht  geschlossenen  Kreis,  dass  die 
einzelnen  Individuen  fast  vor  den  Blicken  des  Zuschauers  ver<* 
schwanden.  Ebenso  blieb  während  des  Tanzes,  der  auf  freiem  Felde 
ansgeluhn  wurdei,  die  einzelne  Anstrengung  unbemerkbar  und  es 
schien,  als  tiäUe  eine  unsichtbare  mechatiische  Kraft  der  massiven 
Gruppe  die  st^fe  taktmässige  Bewegung  «^rtheilt. 

Noch  eise  andere  Probe  ihr^r  Gesctiicklichkeit  in  ritterlichen 
Uebqngen  legten  die  Ttingusen  dur^h  folgendes  Spiel  ab.  Zwei 
Persooep  ergriflen  die  beiden  Enden  eines  Seils,  das  sie  mit  aller 
Kraft  in  der  iLuA  schwangen  ,^d  dabei  genau  Acht  gaben,  dass 
das  Seil  während  des  Schwingens  die  Erde  nicht  berührte.  Unter- 
dessen sprang  eine  dritte  Person  barfuss  über  das  Seil  und  hob 
dabei  ^inen  Bogen  und  Pfeile  vom  Boden  auf,  spannte  den  Bogen 
und  schoss  die  Pfeile  ab,  ohne  dass  das  Seil  auch  nur  ein  einziges 
Mal  seine  nackten  Beine  berührte.  Kubqe  Tungusen  sollen  afif 
dieselbe  Weise  ihre  Beine  der  Schneide  einer  Paljmd^  die  eine 
auf  dem  Boden  ausgestreckte  Person  mit  äusserster  Kraft  herum- 
schwingt,  aussetzen.  Indessen  werden  die  schwierigsten  oder 
wenigstens  die  bewnndertsten  Kunststucke  von  den  Schamanen 
bei  ihren  magischen ,  Verrichtungen  ausgeführt,  den  Bericht  über 
dieselben  wünsche  ich  aber  auf  eine  andere  Gelegenheit  aufzu- 
apven« 
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VoD  den  Tunguseozelten  begleitet  onä  nun  der  Ostjakenfurst  tu 
den  seinigen.  Hier  tritt  uns  sogleich  ein  Haach  der  frohen,  offeneD, 
unschaldsvoUen  Herzlichkeit  entgegen ,  welche  ihren  Sitz  vorzugs- 
weise in  niedern  Hotten «  unter  abgetragenen  Kleidern  hat.  Es  ist 
schon  der  MQhe  werth  zu  sehen  mit  welch  unverslellteni  Wohl- 
wollen diese  bejahrten  Greise  mit  demQthigen  Verbeugungen  und 
entblössten  Scheiteln  uns  in  ihren  ärmlichen  Zelten  willkoraoieB 
heissen.  Weiber  und  jSngere  Personen  geben  ihre  Theilnahme  da- 
durch zu  erkennen,  dass  sie  mit  grossem  Eifer  die  Hunde  anbin- 
den, das  Feld  reinigen,  das  Zelt  fegen  und  ihre  Toilette  machen. 
Dabei  besteht  die  Hauptsache  im  Kimmen ,  Scheiteln  und  Flechten 
des  Haars.  An  Werkeltagen  lassen  die  Ostjaken  ihr  Haar  in  wilder 
Verwirrung  Ober  die  Schultern,  Stirn  und  Schilfen  herabhängen; 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  aber  pflegt  man  das  Haar  aufzukäm- 
men und  zu  verstecken,  und  zwar  haben  die  Männer  dann  eineo 
Zopf,  die  Weiber  aber  zwei  fiber  die  beiden  Wangen  herabhän- 
gende Flechten.  Ausserdem  zeigen  sich  die  Männer  dann  in  ihren 
besten  Hasenpelzen,  Eva's  Töchter  aber  tragen  nur  ein  buntes,  her- 
abreicbendes  Hemd  mit  einem  kleinen  Kragen,  der  über  die  Brust 
zosammengeknöpft  ist.  Der  Fürst  macht  sich  keine  Sorge  um  die 
Toilette,  fuhrt  aber  doch  als  Entschuldigung  für  seinen  ruckenlosen 
Pelz  an,  dass  er  keinen  bessern  habe;  denn  während  des  letztvei^ 
flosscnen  Winters  hat  er  nur  150  Eichhörner,  4  Zobel,  einige 
Fuchse,  Wölfe  und  wilde  Bennthiere  gefangen.  In  der  That  ein 
geringer  Fang,  und  zieht  man  hierbei  in  Betracht,  dass  ein  Pud 
Mehl  im  Jenisseischen  Kreise  mit  5  Rubel  Banco  bezahlt  wird,  so 
mögen  einige  Löcher  im  Pelze  gern  entschuldigt  werden.  Mit  dem 
Ostjakenfursten  verhält  es  sich  äbrigens  so,  dass  sein  stattlicher 
Wuchs,  sein  schönes  Gesicht  und  vor  allen  Dingen  sein  edles« 
anspruchsloses  Herz  kleinere  Mängel  in  seiner  Bildung  vergessen 
lassen.  Lasset  uns  deshalb  unsere  Augen  für  die  vergängliche  Natur 
der  Dinge  scbliessen^und  ins  Zelt  des  Fürsten  treten,  um  eine  ver- 
traulichere Bekanntsckafl  mit  der  fürstlichen  Familie  anzuknöpfen. 
Unser  Auge  begegnet  hier  dem  Vater  des  Fürsten,  einem  gebrech* 
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licbeo  Greise,  der  hinter  dem  Herde  sitzt  und  dem  Anschein  nach 
beschäfUgt  ist  zweien  lebensfrohen  Knaben,  welche  offenbar  Söhne 
des  Fürsten  sind,  weisen  Rath  und  Lehren  %u  geben.  Die  Fürstin 
sitzt  in  einem  abgelegnen  Winkel  des  Zelts  und  jfängt  bei  unserer 
Ankunft  an  sich  mit  einem  kleinen  Kinde  zu  beschäftigen ,  um  da- 
durch ihre  Verlegenheit  zu  verbergen.  Auch  sie,  obwohl  Fürstin, 
hat  kein  anderes  Kleid  als  das  Hemd  an  und  besitzt  keinen  andern 
Schmuck  als  die  fromme  Unschuld  ihres  Herzens.  Ich  nahm  den 
mir  angewiesenen  Sitz  rechts  von  der  Fcuerstelle  neben  dem  For- 
sten ein,  welcher  in  aller  Stille  einer  Branntweinsflasche  zusprach, 
die  ich  seiner  Obhut  anvertraut  hatte. 

Als  der  Branntwein  das  dem  Ostjaken  angeborne  Phlegma  all- 
mählich gelöst  hatte,  fing  der  Fürst  an  seine  Schicksale  und  Leiden 
während  des  letztverflossenen  Winters  zu  erzählen.  Der  arme  Mann 
hatte  alle  seine  Kräfte  angestrengt,  aber  nur  mit  geringem  Erfolge. 
Weit  entfernt  davon  in  dem  Torfzelte  still  zu  liegen,  war  er  schon 
bei  dem  ersten  Schnee  in  den  Wald  hinausgegangen.  Durch  Feld 
und  Wald  irrend  hatte  er,  wie  er  sagte,  sogar  nur  im  äussersten 
Nothfall  sein  Borkzelt  aufgeschlagen  und  gewöhnlich  sogar  die 
Nacht  auf  dem  offenen  Schnee  zugebracht.  Man  stelle  sich  die  Ver- 
zweiflung des  redlichen  Mannes  vor,  als  er  nach  den  Muhen  des 
Tages  sich  an  dem  Feuer  lagert,  das  sein  Weib  in  Erwartung  des 
Wildprets  angeschOrt  hatte  und  er  der  lieben  Freundin  nicht  ein- 
mal ein  Schneehuhn  für  den  Kessel  hinreichen  kann.  Der  geringe 
Mehlvorrath  und  die  während  des  Sommers  aufgesparten  trockenen 
Fische  hatten  frühzeitig  ein  Ende  genommen  und  man  war  oft  ge- 
nöthigt  gewesen  das  Fleisch  von  Wölfen  und  andern  Raubthieren 
zu  verzehren.  Gewiss  ist  es,  dass  auch  solche  Schicksale  ihren 
Heldenmuth  erfordern. 

Als  der  Ffirst  seine  Jeremiaden  Qber  die  Gegenwart  beendigt 
hatte,  fing  sein  alter  Vater  an  sich  fiber  die  Vergangenheit  auszu- 
lassen, wo  Füchse  in  jedem  Busche  liefen  und  Zobel  in  jedem 
Baumstumpf  gefangen  wurden.  Die  Schilderungen  des  Greises 
zeigten  auf  das  Deutlichste,  dass  seine  eigne  Jugendzeit  für  ihn 
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selbst  schon  ein  mircbeDbalter  Traom  gewordeo  war«  denn  um 
oichi  von  seinem  wonderbarea  Zobd&nge«  der  fast  einem  grossen 
Fischfänge  ähnlich  sab,  la  reden«  enahlte  der  Alte  von  der  Wan- 
deruug  der  Götter  auf  Erden,  von  dem  Finge  der  Schamanen  durch 
die  Luft,  von  der  Offenbarung  der  Geister  und  dem  Streit  der  Zau- 
berer« als  wäre  er  selbst  Augenseuge  solcher  Begebenheiten  ge- 
wesen« Was  er  von  den  Ansichten  seiner  Väter  vorbrachte«  enl-* 
hielt  viel  Interessantes,  das  aber  hier  mitiutbeilen  zu  weitliuBg 
wäre.  Ich  will  auf  Grund  seiner  Angaben  nur  bemerken,  dass  die 
JenisseUOstjaken,  obgleich  Christen,  noch  drei  mächtige  Gottheiten 
verehren:  1.)  den  Gott  des  Himmels,  den  sie  Et  benennen,  2.)  eine 
unterirdische  weibliche  Gottheit«  die  Imlja  heisst,  3.)  den  Gott  der 
Erde«  den  Bären.  Von  dem  Bären  hat  der  Ostjake  die  Vorstellung, 
dass  er  kein  Thier  sei«  wie  alle  andern«  sondern  dass  das  ThierfeH 
bei  ihm  nur  eine  Verkleidung  ausmache,  unter  welcher  er  eine 
menschliche  Gestalt  nebst  einer  göttlichen  Kraft  und  Weisheit  ver- 
birgt. Dieselbe  Vorstellung  herrscht  auch  in  der  That  bei  den  Tun» 
gusen«  Samojeden  und  allen  Finnischen  Stämmen,  der  Jenissei-* 
Ostjake  macht  den  Bären  ausserdem  noch  zum  Wächter  der  ganaeo 
niedern  Geisterwelt.  Diese  Macht  theilt  der  Bär  mit  Imlja,  beide 
scheinen  aber  dem  Gölte  des  Himmels  untergeordnet  zu  sein. 

Nach  diesem  kurzen  Ausflug  in  die  Vorzeit  kehren  wir  wieder 
lur  Gegenwart  zurück  und  gehen  ein  Bogenschiessen  ansehen,  su 
welchem  uns  die  jungen  FQrstensöhne  freundlich  einladen.  Hier 
stehen  bereits  auf  dem  Felde  in  Reihe  und  Glied  aufgestellt  die  jun- 
gen Männer  des  Dorfes  und  prfifen  mit  sehnigem  Arm  die  Stärke 
ihrer  Bogensehnen.  Hinter  den  JQnglingen  steht  eine  Reihe  blü- 
hender Mädchen,  die  sich  versammelt  haben  um  das  Spiel  anzu- 
schauen. Es  ist  auch  wahrscheinlich«  dass  mancher  Jungling«  der 
mit  dem  eisernen  Pfeil  jene  Eistorosse  getroffen  hat,  einen  anderen« 
sanfteren  in  das  Herz  der  jungen  Mädchen  geschossen  hat.  Das 
letztgenannte  Ziel  scheint  in  der  That  das  einzige  wahre  zu  sein« 
denn  es  liegt  Einem  gerade  nicht  daran  mit  dem  eisernen  Pfeil  ein 
gegebenes  Ziel  zu  treffen,  sondern  er  wird  nur  abgeschossen  um 
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die  Kraft  der  Arme  der  JAngKoge  darzuthan.  Deshalb  sehen  wir 
denselben  oft  in  den  leeren  Luftraum  emporgerichtet,  wo  die  Pfeile 
einander  fliegenden  Falken  gleich  jagen.  Mit  entzfickten  Blicken 
schauen  die  Mädchen  jedem  gut  abgeschossenen  Pfeile  nach  und 
begrässen  den  glOcklieben  Schätzen  mit  einem  anhaltenden  hee/ 
Wie  lieblich  dieser  Beifallsruf  in  den  Ohren  des  Jänglings  töm, 
bezeugen  seine  erröthenden  Wangen  hinlänglich.  Ich  hatte  erwartet 
n^ch  dem  Schluss  des  Spiels  eine  Olympische  Siegesbelohnnng  zu 
sehen 9  diese  blieb  aber  aus  bis  auf  zwei  Pfeile,  welche  die  Söhne 
des  Forsten  mir,  ohne  dass  ich  es  verdient  hätte,  schenkten.  Viel- 
leicht lag  jedoch  dem  Reihentanz,  in  welchem  man  sich  zoletzt  auf 
dem  freien  Felde  herumscbwang,  etwas  Olympisches  zu  Grunde. 
Der  Tanz  wjjrde  auf  Tungusische  Weise  ausgeführt,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede«  dass  sowohl  Jfinglinge  als  Jungfrauen  an  dem 
Tanze  Theil  nehmen.  Jeder  der  beiden  Theile  bildete  aber  seine» 
besondern  Halbbogen,  denn  das  nordische  KeuschheitsgefBbl  verbofc 
es  einander  den  Arm  zu  bieten,  und  man  sah  deshalb  während  des 
ganzen  Tanzes  einen  kleinen  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Halbbogen. 

Mein  Aufenthalt  auf  dem  Marktplatz  dauerte  zwei  Tage,  worauf 
die  Reise  mit  wenigen  Unterbrechungen  bis  Turucbansk  fortging* 
Die  Ufer  des  Jenissei  waren  fortlaufend  mit  Russen  und  Ostjaken 
bevölkert,  von  welchen  die  erstem  Haus  und  Hof,  die  letztern  aber 
nur  ein  Boot  und  ein  Borkzelt  besassen.  Alles  deutete  darauf  hin^ 
dass  man  unterhalb  des  Sym  ausserhalb  der  Gränzen  des  geseg- 
neten Goldlandes  lebte.  Denn,  um  nicht  von  der  bedrängten  Lage 
der  Ostjaken  zu  sprechen,  waren  selbst  die  Russen  so  entbldast« 
dass  viele  derselben  ihre  Nacktheit  mit  bunt  zusammengeflickten 
Ostjakenlumpen  zu  bedecken  genötbigt  waren.  Fast  in  jedem  Dorf« 
sab  man  irgend  eine  Wohnung,  welche  der  Vergänglichkeit  an- 
heimgegeben war  und  von  den  bewohnten  bestanden  die  meisten 
aus  elenden  Hätten.  Sie  hatten  meist  ganz  kleine  mit  Marienglaa 
bedeckte  FensteröShungen ,  Scbomsteinröhren  aus  Holz,  niedrige, 
platte  Dächer,  die  mit  allerlei  Kryptogamen-Gewächsen  prangtM 
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uod  die  einzigen  Blumenglrten  des  Dorfes  ausmachten.  Inwendig 
beherbergten  diese  Hfitten  gewöhnlich  schwache  und  krinklicbe 
Personen,  denn  die  arbeitsfähigen  beirieben  nun  gerade  ihren 
Fischfang  Ungs  der  Ufer  des  Jenissei  *).  Die  letzteren  waren  theils 
in  einem  Borkzelt,  theils  in  einer  Strauchbätte,  theils  am  Ufer 
selbst  unter  offenem  Himmel  gelagert.  Während  sie  sich  in  dem 
Fischlager  aufhielten,  schien  ihre  Lebensweise  sich  wenig  von  der 
der  Eingebornen  zu  unterscheiden.  Wenigstens  sah  ich  sie  nach 
jedem  Netzzuge  einige  lebende  Fische  zerschneiden  und  sie  an  Ort 
und  Stelle  ohne  Salz,  Brot  und  anderes  Gewürz  ganz  nach  Möven- 
art  verzehren.  Es  heisst  zwar«  dass  ein  solcher  Genuss  der  Fische 
sie  gegen  den  hier  herrschenden  Scorbul  schätzen  soll,  ich  ver- 
mulbe  jedoch,  dass  der  Sibirische  Russe  auf  sein  heiliges  ChklnSolj 
(Brot  und  Salz)  nicht  aus  Gesundheits-,  sondern  aus  ganz  andern 
Rücksichten  verzichtet.  Die  einzige  wirkliche  Ursache  ist  die  Noth, 
denn  der  ganze  Jenisseische  Norden,  der  ehemals  durch  sein  reiches 
Pelzwerk  als  das  wahre  Goldland  Sibiriens  galt,  ist  durch  die  An- 
leguug  der  Goldwäschen  und  die  dadurch  veranlasste  Theuerung 
aller  Lebensbedurfnisse  in  das  tiefste  Elend  gesunken.  Das  Toru- 
chanskisehe  Land,  welches  durch  seine  Abgelegenheit  und  durch 
seine  Armuth  an  Producten  keinen  wesenllicheu  Ersatz  durch  die 
Waschen  erhalten  kann,  leidet  natürlicher  Weise  durch  deren  Eu- 
atenz  am  Ueisten.  Um  die  Bewohner  desselben  vor  einer  vollstän- 
digen Hungersnoth  zu  retten,  ist  die  Krone  genöthigt  gewesen  sich 


*)  Im  nördlichen  Tbeil  des  Jenineitchen  Kreises  macht  der  Fischftog  den 
Haoplerwerbszweig  ans.  Aclierbao  wird  mit  Ernst  nördlich  Ton  der  Stadt  Jenisseisk 
betrieben.  Innerhtlh  der  ganzen  Anzyferowschen  Wolost,  die  sich  Ton  der  Bländan; 
des  Kern  im  Süden  bis  zom  Inserowschen  Winterlager  im  Norden  erstreckt  und  nn- 
gefäbr  600  Werst  in  der  Länge  ausmacht,  werden  bloss  1000  Dessjatinen  Ackerland 
angegeben.  Roggen  wird  nicht  nördlich  Ton  Nasimowa  gesät  und  Worogowa  ist  das 
letzte  Dorr,  wo  man  Gerste  aussüt.  Der  Kartoffelbau  geht  bis  Imbatsk,  Rüben,  Ret- 
tiche und  Kohl  gedeihen  noch  in  Turuchansk.  Als  ein  wichtiges  Hindernijis  für  den 
Betrieb  des  Ackerbaus  wird  ausser  der  Strenge  des  Klimas  noch  die  sterile  Beschaf- 
fenheit des  Landes  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  und  die  niedrige,  den  Ueber- 
•chwemmungen  ausgesetzte  Lage  der  Ufer  auf  der  linken  Seite  angeführt  Ausserdem 
soll. die  linke  Seite  theils  aus  schwanken  Mooren,  theils  aus  unfruchtbaren  Heiden 
bestehen,  welche,  den  Landroaon  zwingen  seinen  Acker  oft  in  einem,  Abstand  tou 
40—60  Werst  vom  Flussufer  zu  besäen. 
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ihrer  aDzunebmen  oud  sie  im  Laufe  des  ganzen  Winters  mit  Nah- 
rung zu  versehen,  die  ihnen  zwar  in  Gestalt  eines  Darlehns  gege- 
ben wird,  aber  schwerlich  je  wiederbezahlt  werden  durfte. 

Diese  Armen  des  Reichs  bilden  übrigens  einen  besondem  Mi- 
krokosmus,  den  der  Beisende  nicht  ohne  ein  gewisses  Interesse 
betrachtet.  Er  trifft  hier  Russen,  Polen,  Tataren,  Ehsten,  Permier, 
Ostjaken,  Samojeden,  Tungusen  u.  a.  m.  In  religiöser  Hinsicht 
werden  die  Bewohner  der  Gegend  in  zwei  Classen  eingetheilt,  von 
denen  die  eine  die  orthodoxen  Griechen,  die  andere  dagegen  alle 
Duchoborzen,  Skopzen,  Baskolniken,  Katholiken,  Protestanten,  Ja- 
den, Muhanjmedaner  und  sämmlliche  Bekenner  der  Samojedischen, 
Ostjakischen  und  Tungusischen  Religionen  umfasst.  Die  Ortho- 
doxen sind  grösstentheils  Leute  der  Art,  die  in  Sibirien  mit  dem 
Namen  Unglückliche  bezeichnet  werden  und  früher  sich  als  Diebe« 
Schleichhändler,  Ausreisser  u.  s.  w.  bekannt  gemacht  haben.  Man 
trifft  unter  diesen  Leuten  bin  und  wieder  einen,  der  Herr  auf  eig- 
nem Boden  gewesen  zu  sein  vorgiebt,  der  grösste  Theil  der  Depor- 
tirten  im  Turuchanskischen  Kreise  besteht  jedoch  aus  Leibeignen. 
Ohne  Rucksicht  auf  ihren  frfihern  Stand  und  ihre  frühem  Verhält- 
nisse sind  sie  sich  jetzt  so  ziemlich  gleich,  denn  das  Uoglöck  hat 
die  Eigenschaft  äussere  Verhältnisse  auszugleichen.  In  geistiger 
Hinsicht  ist  sein  Eiufluss  jedoch  sehr  ungleich,  da  es  bei  einigen 
das  Herz  demuthigt,  bei  andern  aber  es  verhärtet.  Grobe  Ver« 
breoher  zeigen  gewöhnlich  Kälte,  Gleichgültigkeit  und  Verhärtung^ 
klagen  oft  über  ungerechtes  Urtbeil  und  statt  ein  reuiges  und  buss- 
fertiges Gcmütb  zu  haben,  beobachten  sie  ein  trotziges  und  hohni- 
sches Betragen.  Diejenigen,  die  sich  nicht  in  der  Schule  des  Ver- 
brechens verhärtet  haben,  zeigen  gewöhnlich  weichere  Gefühle  und 
sehnen  sich  beständig  nach  der  lieben  Sonne  Russlands.  Die  reli- 
giösen Verbrecher  tragen  ihr  Kreuz  natürlich  mit  Ergebung,  sie 
betrachten  sich  als  heilige  Märtyrer  ihres  Glaubens  und  erwarten 
den  Lohn  für  ihre  Leiden  in  dem  zukünftigen  Leben.  Unter  diesen 
erregen  besonders  die  Duchoborzen  die  Aufmerksamkeit  des  Rei* 
senden.   Dazu  trägt  einigermaassen  schon  das  schöne  Aeussere  bei, 
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das  4ie  Duchoborieo  aof  eine  vorlhettbafke  Weise  vor  dam  grös^sem 
Tbeil  4er  ftbrigeo  Bewokoer  der  Gegend  «usseichnet  Ihre  scbooea 
Gesichtszäge  werden  auch  nichl  durch  die  Furchen  und  Faliea 
veronslallet ,  weiche  gewöhnlich  das  Kaiosieichen  des  Verhrechers 
aosmachen.  Der  Dachoborie  zeigt  stets  eine  reine  nnd  offene  Stim, 
er  richtet  seinen  schwamieriscben  Blick  gern  gegen  das  Blau  des 
HioiBkels  und  man  sieht  ihn  oft  in  aller  Stille  seine  Andacht  in  den 
geräumigen  Tempel  der  Natur  verrichten,  in  dem  einiigen,  den  ar 
besitzt  und  als  Tempel  anerkennt.  In  seinem  iussem  Benehmen  ist 
der  Dochoborze  still,  anspruchslos  und  lurucfchaltend.    Einersäta 
macht  er  kein  Wesen  von  seiner  vornehmen  Bussländischen  Her- 
kunft, wie  es  mit  den  ährigen  Deportirten  der  Fall  zu  sein  pflegt 
und  andererseits  lisst  er  sich  nicht  herab  zu  den  krummen,  ge- 
schmeidigen Verbeugungen  und  den  ekelhaft  sösslichen  Beden  des 
eingebomen  Sibiijaken.    Kurz,  der  Duchoborse  hat  die  einfache 
Art  des  Russischen  Bauers  und  scheint  in  seinem  sonstigen  Wesen 
seinem  Stande  treu  geblieben  zu  sein.    Er  ist  über  alle  Haassen 
arbeitsam,  gastfrei  ohne  Berechnung,  dienstfertig  und  folgsam  in 
Allem,  was  nicht  seine  religiöse  Ueberseugung  betrifft.  Durch  seine 
Betriebsamkeit  und  seine  Umsiebt  vermag  er  es  sogar  in  dem  Turn* 
ehanskiscben  Lande  sich  einen  hiuslichen  Wohlstand  zu  schaffen, 
den  man  vergeblich  bei  den  übrigen  Colonisten  sucht,  die  in  der 
Hoffnung  auf  baldige  Befreiung  von  ihrem  Deportationsorte  sich 
dort  auf  Passagierfuss  aufhalten.    Die  letztem  haben  ausser  einer 
nothdärftigen  Wohnung  wenig  oder  nichts,  was  zum  Genuss  und 
zur  Bequemlichkeit  des  Lebens  gehört.    Bei  den  Duchoborzen  da* 
gegen  findet  man  manche  Dinge,  auf  welche  der  Reisende  in  dieser 
Gegend  sich  nicht  Rechnung  machen  würde.    Ich  will  nur  ihre 
Garten  mit  den  herrlichen  Wurzelfrücbteu  und  Mobnhlfithen,  Astern, 
Geranien  u.  s.  w.  erwähnen.  Zartere  Gewächse  werden  in  Töpfen 
gezogen  und  ich  habe  hier  manchmal  mit  Wehmuth  die  Zärtlich- 
keit betrachtet,  mit  der  eine  arme  deportirte  Jungfrau  ihre  Blum- 
lein  pflegt,  welche  wie  sie  selbst  dahinwelken  und  erbleichen^  nach- 
dem sie  unter  den  kalten  Himmel  de9  Nordens  versetzt  worden  sind. 
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In  der  Einöde«  in  der  wir  uns  nun  befinden ^  geratb  der  Rei- 
sende in  sehr  grosse  Verlegenheit  wegen  einer  friedlichen ,  zu  litte- 
rSriscben  Beschäfligungen  geeigneten  Wohnung.  Ungeachtet  ihrer 
Thätigkeit  bewohnen  sogar  die  Ducboborzen  nur  niedrige  Hätten; 
denn  die  ehrlichen  firwerbszweige  des  Landmanns  geben  in  dem  Tu- 
ruchanskischen  Lande  einen  Gewinn ,  der  nicht  einmal  zur  Bestrei«^ 
long  der  noth wendigsten  Lebensbedörfnisse «  geschweige  denn  zur 
Errichtung  ordentlicher  Häuser  ausreicht.  Er  giebt  hier  zwar  zwei 
oder  drei  handeltreibende  Bauern«  die  eine  äberflfissige,  mit  Spie- 
geln, Heiligenbildern  und  einem  glänzenden  Theeservice  angefüllte 
Stube  haben,  es  ist  mir  aber  vorgekommen,  als  wäre  es  diesen 
Magnaten  mehr  darum  zu  thun  ihre  Kostbarkeiten  zu  zeigen,  als 
einem  Reisenden  eine  Herberge  zu  schenken.  Als  die  vornehmste 
Notabilität  solcher  Art  will  ich  ein  Kleinrussisches  Weib  in  Ober^ 
Imbatsk  nennen,  welches  mir  selbst  die  aufrichtige  Versicherung 
gab,  dass  Gäste  eben  nicht  ihre  schwache  Seite  wären.  Mit  dieser 
Dame  verhält  es  sich  öbrigens  so,  dass  sie  ihre  südländischen  Ge- 
fühle mit  nordischem  Weine  zu  beleben  gewohnt  ist,  wodurch  ihr 
mehr  Tapferkeit  verliehen  wird  als  dem  Wohlbefinden  der  Bei« 
senden  zuträglich  ist^ 

Bei  dieser  Obftchslosigkeit  empfindet  der  Reisende  eine  unaus- 
spi-echliehe  Freude,  wenn  er  endlich  an  der  Mündung  der  untern 
Tunguska  die  Zinnen  eines  Gott  geweihten  Klosters  erblickt.  Na- 
lürticb  hofl't  er  hier  seinen  Wanderstab  niederlegen  und  nach  den 
Mfihsalen  ausruhen  zu  dürfen.  Leider  wird  er  auch  dieses  Mal  in 
seinen  Hoffnungen  getäuscht,  denn  in  dem  zusammenstürzenden 
Gebäude,  welches  das  Kloster  vorstellt,  kann  kaum  der  Prior  für 
sein  graues  Haupt  Schutz  finden.  Es  bleibt  dem  Reisenden  nun 
kein  anderer  Zufluchtsort  übrig  als  die  verrufene  Stadt  Turuchansk, 
welche  nur  ungefähr  dreissig  Werst  vom  Kloster  entfernt  ist.  lim 
die  Angst  zu  verscheuchen,  welche  die  Nabe  dieser  Stadt  einfidsatt 
wollen  wir  unterwegs  eine  Legende  betrachten,  durch  welche  das 
erwähnte  Kloster  zu  seinem  Rufe  gekommen  ist. 
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lo  seineo  AufteichuuDgen  Aber  das  Jeoisaeiache  GooverneoieoC 
beginnt  Postow  die  genannte  Legenda  mit  der  unzweifelhaft  fal- 
acben  Angabe,  dass  die  Stadt  Turuchansk  oder  die  früher  soge- 
nannte Stadt  Mangasea  um  das  Jahr  1 600  vierhundert  Werst  nörd- 
licher am  Jenissei-Ufer  oder  an  der  Stelle,  wo  sich  jetzt  das  Dorf 
Chantaika  befindet,  belegen  gewesen  sei*).  Die  Stadt  befand  Mcb 
zu  der  Zeit,  sagt  Pestow,  in  einer  blOhenden  Lage  und  war  durch 
eine  zahlreiche  Bfirgerscbafl  bevölkert.  Bei  einem  der  reichstea 
^  Kaufleute  der  Stadt  befiind  sich  der  Held  der  Legende  Wassilj 

I  mit  dem  Beinamen  Hangaseiskij  als  Handlungsdiener.   Da  er  eio 

frommer,  treuer  und  rechtschaffener  Diener  war,  hatte  der  Haus- 
herr sein  ganzes  Eigenthum  seiner  Obhut  anvertraut.  Als  Wassilij 
in  einer  Nacht  der  Frühmesse  in  dem  Hause  des  Herren  beiwohnte« 
traf  ihn  das  Unglück ,  dass  Diebe  einen  Einbruch  in  die  Uagazine 
verübten  und  einen  grossen  Theil  des  Eigenthums  davontrugen. 
Der  Kaufmann  hielt  Wassilij  der  Theilnahme  an  dem  Verbrecheo 
verdSchtig  und  übergab  ihn  den  Händen  des  machthabendea 
»  Wojewoden  um  ihn  zum  Gestandniss  zu  bringen.    Der  Jungling 

I  wurde  auf  die  Folterbank  gelegt,  da  er  sieh  aber  nicht  zu  einem 

I  falschen  Zeugniss  gegen  sich  selbst  vermögen  Hess,  so  versetzte 

^  ihm  der  erbitterte  Kaufmann  einen  so  slarken  Schlag  an  den  Kopf, 

dass  Wassilij  augenblicklich  hinsank.  Man  erklärte  ihn  für  einen 
verstockten  Sünder  und  sein  Leichnam  wurde  ohne  alle  Geremonie 
aufs  freie  Feld  hinausgeworfen  als  Raub  für  die  Hunde.  Hehr  als 
ein  halbes  Jahrhundert  nach  dieser  Begebenheit  ereignete  sich  in 
dem  heutigen  Dreifalligkeitskloster  bei  Turuchansk  folgendes  Wun* 
der.  Der  Vorsteher  und  Gründer  des  Klosters,  Namens  Tichoo, 
vernahm  während  seiner  nächtlichen  Gebete  eine  göttliche  Stimme, 
die  ihm  gebot  nach  dem  bereits  verlassenen  Uaogaseja  zu  gehen 
und  die  irdischen  Ueberreste  des  ungerechter  Weise  getödteteo 
Wassilij  in  das  Innere  des  Heiligthums  zu  bringen.  Stets  dem  Ge- 
bote des  Herrn  gehorsam,  begab  sich  Tichon  sogleich  auf  die  Reise 


*)  Nach  Fischer  (Sib.  Geschichte  I,  S.  305)  wurde  Mangasea  im  Jahre  ISOl  am 
Tas  in  einer  Entfernung  ron  etwa  600  Werst  ron  Tumchansk  angelegt 
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und  legte  als  wandernder  Pilgrim  den  langen  und  ganz  ungebahnten 
Weg  nach  Mangaseja  zurück.  An  Ort  und  Stelle  angekommen  er- 
blickte er  Okitten  im  kältesten  Winter  ein  grünendes  Blumenfeld« 
auf  dem  ein,  wie  es  ihm  vorkam,  soeben  eingescblafener  Jungling 
in  lieblich^  Träume  versenkt  lag.  Der  Greis  kniete  neben  dem 
JQngling  nieder,  sandte  ein  andächtiges  Gebet  nach  oben,  nahm 
dann  den  todten  Wassilij  in  seine  Arme  und  begab  sich  sofort  auf 
den  Buckweg.  Mit  der  Ibeuren  Bfirde  wanderte  er  in  strenger 
Winterkälte  durch  die  Schneefelder,  sah  jedoch  rings  um  sich 
herum  nur  grauendes  Gras  und  duftende  Blumen.  Ohne  irgend 
Nahrung  oder  Ruhe  zu  gemessen  ging  er  mehr  als  1000  Werst 
zu  Fuss  und  sparte  dennoch  weder  Hunger  noch  Müdigkeit.  Die 
Legende  berichtet,  dass  die  ganze  Wanderung  im  Laufe  weniger 
Tage  zurückgelegt  wurde,  was  alles  hinlänglich  darthut,  dass 
Wassili]  ein  heiliger  und  vor  Gott  gerechter  Mann  gewesen  sei. 
Auch  wird  er  noch 'heut  zu  Tage  von  den  Einwohnern  des  Orts 
als  ein  Heiliger  verehrt,  obwohl  er  noch  nicht  förmlich  canonisirt 
worden  ist. 

Ohne  uns  länger  bei  dieser  Legende  aufzuhalten,  wollen  wir 
nun  unsern  ersten  Eintritt  in  die  Stadt  Turuchansk  machen. 
Hierbei  kommt  es  uns  wohl  zu  Statten,  dass  der  Abend  hell 
und  klar  ist,  denn  in  Ermangelung  einer  genauen  Localkenntniss 
läuft  der  Wanderer  Gefahr  sich  an  einem  bewölkten  und  reg- 
nerischen Tage  auf  den  morschen  und  schlüpfrigen  Brettern, 
welche  die  Trottoirs  ersetaen  sollen,  ein  Bein  zu  brechen  oder 
wenigstens  von  demselben  Unglück  betroffen  zu  werden,  mit 
welchem  der  alte  Wäinämöinen  in  unserm  Finnischen  Epos  Jou- 
kahainen  bestraft,  indem  er  den  jungen  Mann  «bis  zum  Gurt  in 
Moorestiefe»  versenkt.  Jetzt  dagegen  können  wir  mit  Beobach- 
tung der  nothwendigen  Vorsicht  sogar  eine  Aufmerksamkeit  von 
einigen  Augenblicken  den  geneigten,  auf  die  Strasse  gehenden 
Giebeln,  den  platten,  rasenbedeckten  Dächern,  den  moosbewach- 
senen  Wänden  mit  ihren  zum  Trocknen  aufgehängten  Fischköpfen, 
den  mit  Papier,  Marienglas  und  Quappenhaut  bezogenen  Fenster« 
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ASnoDgeD  a.  $•  w.  widmen.   Da  weder  Zione  noch  MbrteD 
Hof  räume  vod  der  Gasse  treDoeo,  so  werden  wir  in  onsem  «oti- 
quarischen  Betrachtangen  hinfig  durch  eine  Scbaar  grosser  aod 
förchterlicher  Zughunde,  die  mit  einem  furchtbaren  Geheul  voa 
bei  jedem  Hause  entgegenst&nen,  gestört.    In  der  Absicht  uns  tod 
deren  Misshandlang  lu  befreien  erscheint  meist  ein  donnernder 
Kirope,  in  struppiges  Bennthierfell  gekleidet  und  mit  dem  Koa»- 
iLonieichen  an  der  Mutie.  Wer  wird  uns  aber  der  grasfreesendea 
Versammlung  vorbeihelfen,  welche  dort  die  Gasse  versperrt  hat? 
8ieh,  hier  trippelt  eine  Dame  in  rotbem  Kleide,  rothen  Scbohea 
und  einem  Schleier  a  la  Jenisseisk  einher;  —  es  ist  klar,  dass  sie 
zu  unserer  Rettung  und  Befreiung  herbeieilt.    Wandern  wir  nun 
unsern  Weg  in  derselben  Richtung  weiter  fort,  so  erreichen  wir 
alsbald  das  gras-  und  homviehreiche  Forum  der  Stadt.    Hier  erAff- 
nen  sich  uns  neue  Aussichten,  neue  Gegeostäode  der  Betrachtung. 
Ausser  der  Ufergasse  oder  «der  Fa^ade»  sehen  wir  nun  auch  eine 
Suinpfgasse  oder  den  sogenannten  Kokui.  Beide  Gassen  sind  durch- 
aus von  derselben  Bauart  und  von  demselben  Aussehen  und  nur 
insofern  von  einander  verschieden,  dass  die  Reichen  und  Vorneh- 
men die  Fa^de  in  Besiti  genomiuen  haben,  während  dagegen  die 
Sumpfgasse,  wenigstens  gegenwärtig,  von  lauter  Häuslern  bewohnt 
wird.    Obwohl  die  Herrlichkeit  der  Stadt  nun  vor  unsern  Blicken 
ausgebreitet  daliegt,  so  schweben  wir  dennoch  über  eine  Masse 
von  Gegenständen,  die  unserm  Auge  begegnen,  in  grosser  Unge- 
wissbeil, denn  es  ist  för  einen  Ankömmling  eine  sehr  schwere 
Sache  in  Turuchaiisk  die  Kirche  von  einem  Salzmagazin  und  die 
Hauptwache  von  einer  Schenke  zu  unterscheiden.   Wir  wollen  uns 
um  so  weniger  bei  den  einzelnen  Gegenständen  aufhalten,  als  die 
meisten  derselben  uns  in  gar  zu  ernste  Betrachtungen   über  die 
Vergänglichkeit  der  Dinge  fuhren  wurden;   erwähnen    wir  bloss 
die  alten  Kircbenruinen,  die  einsturzenden  Handelsmagazine,  den 
schiefgewordenen  Stundenzeiger  mit  Middendorff's  Zifferblatt 
u.  s.  w.  Unstreitig  den  freundlicbsten  Anblick  gewährten  uns  einige 
am  Ufer  aufgerichtete  Samojedenzelte. 
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Meine  Ankunft  in  Turachansk  fand  zur  Zeit  der  Jahrmarkts- 
feier  Statt.  Obwohl  an  und  für  sich  unbedeutend  ist  dieser  Jahr- 
markt dennoch  ffir  die  Bewohner  der  Stadt  von  Wichtigkeit; 
denn  derjenige,  der  nicht  jetzt  seinen  Zucker  von  Jeuisseiskischen 
Kaufleuten  für  2  Ruh.  50  Cop.  Banco  das  Pfund  kauft,  muss  im 
Winter  seinen  Freunden  für  dasselbe  Quantum  6  Rubel  zahlen. 
Seine  vorzfi^ichste  Bedeutung  hat  der  Jahrmarkt  indessen  dadurch, 
dass  die  Eingebornen  der  Gegend  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  Krons- 
abgaben entrichten.  Der  Fürst  jedes  Stammes  oder  Geschlechts  hat 
zwar  schon  zuvor  die  Einsammlung  bewerkstelligt,  so  dass  bloss 
seine  Anwesenheit  auf  dem  Jahrmarkt  nothwendig  wäre,  man  muss 
aber  wissen,  dass  eine  fürstliche  Person  nicht  einmal  unter  den 
Ostjaken  und  Samojeden  öffentlich  auftreten  kann,  ohne  von  einer 
zahlreichen  Trabantenscbaar  begleitet  zu  werden.  In  der  That  trifft 
mau  auf  dem  Turuchanskischen  Jahrmarkt  nichts  Merkwürdigeres 
als  gerade  diese  Processionen  von  Jenissei-Osljaken,  Bajichiu- 
sehen*),  Tasowscben ^^^j  und  Karassinschen '^**)  Samojeden,  welche 
in  seltsamen  Kostümen  durch  die  Gassen  a^iehen.  Keine  dieser 
Schaaren  unterlässt  es  uns  mit  ihrer  Aufwartung  zu.  beehren  und 
sich  Ober  den  Gesundheitszustand  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  zu 


*)  Die  Ditficliinscheo  Samojeden  hatten  sich  sowohl  am  Turucban  als  auch  tot* 
ziiglicb  an  seinen  NebeDfiltisaen,  der  obern  und  unlern  Bajicha,  auf. 

**)  Unter  Tasowscheu  Samojeden  verstehen  wir  hier  nicht  Juraken,  sondern  nur 
die  zwei  Geschlechter  oder  Stamme,  die  unter  dem  Namen  Limbel-gum  und  Kasel- 
gum  zar  Tymsko-Karakooschen  Uprawa  gezählt  werden.  Nur  die  erstem  besuchen 
den  Turuchanskischen  Jahrmarkt  und  bedienen  sich  hierbei  des  milderen  der  drei 
Commonicationswege,  welche  Im  Sommer  vom  Tas  zum  Jenissei  führen.  Sie  ziehen 
den  Kudasei  und  seinen  Nebenfluss  aufwärts  bis  zum  Landrücken,  schleppen  ihre 
Uoote  über  diesen  zum  Bajicha-See  und  steuern  sodann  die  obere  Bajicha  abwärts 
sum  Taru(  hau.  Dor  nördliche  Communicalionsweg  tou  Mangaseja  die  Wolotschanka 
aufwärts  zur  llalilicha  und  zum  Turuchan  ist  seil  der  Versetzung  der  Stadt  nicht 
gebraucht  worden.  Da^ej^eu  geschieht  es  bisweilen ,  dass  die  Samojeden  einen  Weg 
vom  Tas  zum  Jenissei  über  Nj^yrnje-Osero  baliuen. 

**^  Diese  werden  gewöhnlicii  Ostjaken  benannt  und  gehören  sammt  des  Bajichin- 
sehen  und  Tymsko-Karakonschen  Samojeden  zum  aüdlichen  Samejedeuiweige.  Sie 
halten  sich  in  der  Gegend  von  Kureika  auf  und  müssen  von  einem  andern  Karassin- 
sehen  Stamm  genau  unterschieden  werden,  der  zugleich  mit  den  Chantaiiehen  Samo* 
jeden  und  den  sogenannten  Podgorod^yje  sich  dem  nordöstlichen  Zweige  aaschlieisL 
Die  Jnrtkea  dagegen  gehören  xum  nordweatUchen  Zweige. 
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onterrichten.  Man  will  auch  wissen,  ob  die  Abgaben  vom  letzteo 
Jahre  Sr.  Majestät  richtig  zu  EUinden  gekommen  und  wie  Seine 
Majestät  mit  denselben  zufrieden  gewesen  sei.  Diejenigen  Fürsten, 
welchen  rothe  Kaflane  und  Medaillen  verliehen  worden  sind,  ver- 
beugen sich  unterthänigst  lur  die  Gaben  und  geloben  auch  in  Zu- 
kunft ihre  DienstverpOichlungen  treu  m  erfüllen.  «Sollte  aber  der 
Zaar-Gott  mit  mir  nicht  zufrieden  sein,  äusserte  ein  Ostjakenfurst« 
so  grosse  du  den  Zar  und  bitte  ihn  mich  nicht  abzusetzen,  sondern 
mir  nur  sein  MissvergnQgen  zu  erkennen  zu  geben,  worauf  ich 
mein  Amt  freiwillig  einem  Würdigem  abtreten  werde».  Diese  Rede 
war  in  der  That  nicht  die  ernstliche  Meinung  des  Forsten,  denn 
er  glaubte  bei  Seiner  Majestät  in  besonders  grosser  Gnade  zu 
stehen,  weil  er  alljährlich  dem  Zar-Gott  einen  schwarzen  Fuchs 
als  Gastgeschenk  (rocranea^)  übersandte.  Derselbe  Fürst  richtete 
manche  besondere  Fragen  wegen  meines  Amtes  an  mich  und  da 
ef*  aus  den  unbestimmten  Antworten  schtiessen  konnte,  dass  ich 
nicht  der  dritte,  ja  kaum  der  fünfte  Mann  nach  dem  Kaiser  wäre, 
so  fing  er  an  sich  selbst  fGir  den  bessern  zu  halten  und  forderte« 
dass  ich  ihm  die  Hand  küssen  sollte,  gab  sich  aber  endlich  damit  zu- 
frieden, dass  ich  seiner  fürstlichen  Person  zu  Ehren  ein  Glas  leerte. 
Mit  Ausnahme  einiger  Tungusenfamilien  sind  alle  die  Einger 
bornen ,  welche  während  des  Sommers  Turuchansk  und  andere  am 
Jenissei  be6ndlichen  Harktstädte  besuchen,  ihrem  eigentlichen  Ge- 
werbe nach  Fischer,  obwohl  sie  auch  als  Nebenbeschäftigungen 
Jagd  und  Viehzucht  treiben.  Sie  besteben  zum  Theil  aus  Ostjaken^ 
theils  aus  Samojeden^  werden  aber  gewöhnlich  unter  dem  ersten 
Namen  mitbegriflen.  Beide  Stämme  halten  sich  meist  westlich  vom 
Jenissei  auf,  da  diese  Seite  durch  ihre  ruhigen  und  fahrbaren  Flässe 
sich  besser  für  den  Fischfang  eignet,  als  die  rechte,  wo  die  Flusse 
reissend,  seicht  und  unfahrbar  sind'*').  Dagegen  ist  die  rechte  Seite 


*)  Rechts  Tom  Jenissei  trifft  man  Ostjak-Samojeden  nur  an  der  Koreika,  ontern 
Tonguska  und  einigen  kleinern  Flüssen.  Aur  der  linken  Seite  dagegen  leben  sie  zer> 
slrent  an  den  Flüssen  Turochan,  Bigicha,  Jelogui,  Dnbtsches,  Syni,  Tas  und  dessen 
Tielen  Nebenflüssen.  Die  Tasowscben  und  Bajicbinscben  aasgenommen,  betreiben  fast 
alle  die  übrigen  Os^aken-  nnd  SamoJedenstMmme  ihren  Fischfang  längs  des  linken 
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in  Folge  ihrer  bergigen  N&tur  reicher  an  Zobeln,  Füchsen,  wilden 
Renothieren  u.  s.  w.  und  deshalb  haben  auch  die  Tungusen,  welche 
die  Jagd  als  ihr  Hauptgeschäft  betreiben,  vornehmlich  diese  Seite 
in  Besitz  genommen.  Die  Samojedenstämme '*'),  welche  Rennthier- 
zucbt  zu  ihrem  Erwerbszweige  gewählt  habeu,  nomadisiren  mit 
einigen  Tungusen-  und  Jakutengeschlechtern  auf  den  moosreichen 
Tundern  an  der  Meeresküste. 

Von  den  drei  angeführten  Völkerstämmen  be6nden  sich,  was 
den  ökonomischen  Zustand  anbetrifft,  die  Rennthiere  besitzenden 
Samojeden  in  den  besten  Umständen.  Die  nächste  Stelle  nehmen  die 
jagdtreibenden  Tungusen  ein  und  am  schlimmsten  sind  unstreitig 
die  sogenannten  Ostjaken  daran.  Ihre  Armuth  rührt  wahrscheinlich 
von  der  nahen  Berührung  her,  in  der  sie  mit  den  Colonisten  gelebt, 
die  es  natürlich  nicht  unterlassen  haben  auf  die  Einfalt  und  Gut- 
müthigkeit  der  Eingebor  neu  ihre  Wechsel  zu  ziehen.  Diese  Be* 
rfihrung  hat  jedoch  das  Gute  gehabt,  dass  die  Ostjaken  dadurch 
einen  Schritt  in  der  Cultur  sowohl  vor  den  Tungusen  als  auch  zu- 
mal vor  der  Samojedischen  Tundrabevölkerung  voraus  sind.  Wie 
alle  Fischer  überhaupt  sind  auch  die  Jenisseischen  Ostjak -Samo- 
jeden im  höchsten  Grade  unsauber,  träge  und  faul,  zeichnen  sich 
jedoch  vor  den  übrigen  Eingebornen  der  Gegend  durch  mildere 
Sitten  aus  und  haben  darin  sicher  einen  Vorzug,  dass  sie  sich  we- 
nigstens mündlich  zur  christlichen  Religion  bekennen.  Von  den 
nördlichen  Samojeden  weiss  man,  dass  sie  noch  in  der  grössten 
Rohheit  und  Unwissenheit  fortleben.  Ein  gelehrter  Mönch  hat  mir 
ein  Manoscript  mitgetheilt,  in  welchem  er,  um  seine  Vermothung 
über  die  Herkunft  der  Samojeden  von  den  Israeliten  zu  unter- 
stützen, sich  auf  ihre  Kenntniss  der  heiligen  Gebote  beruft;  dass 
diese  Kenntniss  aber  keine  tieferen  Wurzel  geschlagen,  dafür  ist 
schon  das  folgende  Ereigniss  ein  hinlänglicher  Beweis.    Ein  noma- 


Ufers  des  JeDissei  Tom  Beginn  des  Sommers  bis  in  den  August  hinein,  wo  sie  sich 
die  genannten  Nebenflüsse  aufwärts  zu  ihren  Jagdstellen  begeben. 

*)  Hierher  gehören:  1.)  die  Juraken,  2.)  die  Jen issei -Samojeden,  die  unter  den 
Benennungen  Chantaiscbe,  Karassinsche  und  Podgorodnyje  begriffen  werden,  3.)  die 
Awamschen  and  Cbatanga-Samojeden. 
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disirender  Samojede  ist  tot  einiger  Zeit  verhaftet  and  nach  Turn* 
chansk  gebracht  worden,  weil  er  sein  Weib  getödtel  und,  wie  maa 
erzahlt,  aufgegessen  hatte  (?)•  Als  der  Richter  ihn  bei  dem  Verhör 
fiber  die  Ursache  des  begangenen  Verbrechens  befragte,  erwiederte 
dieser  mit  Kaltblfitigkeit:  «Ich  hatte  mein  Weib  gekauft  und  dir- 
lich  bezahlt,  und  mit  meinem  Eigenthum  kann  ich  nach  eignem 
Gutdünken  verfahren».  Fast  eben  solche  GrSuel  werden  auch  voo 
den  Tungusen  erzahlt,  was  aber  die  Ostjak -Samojeden  betriflk,  so 
weiss  man  von  denselben  nichts  anderes,  als  dass  sie  in  ihrer  Ar- 
ninlh  einen  stillen  und  christlichen  Lebenswandel  föhren.  So  viel 
ich  weiss  ist  bei  ihnen  in  der  letzten  Zeit  nur  eine  Mordtbat  vor-  1 

gefallen  und  auch  diese  scheint  durch  die  christliche  Religion  her- 
vorgerufen worden  zu  sein.  Wie  die  Begebenheit  mir  erzihh  wot^  J 
den  ist,  soll  ein  Bajichinscher  Samojede  von  einem  heftigen  Fieber 
befallen  worden  sein  und  während  des  Fiebers  Phantasien  gehabt 
haben,  welche  die  Verwandten  auf  den  Gedanken  brachten,  dass 
der  Kranke  von  dem  Teufel  besessen  wire.  Während  man  dber 
die  Mittel  den  bösen  Geist  auszutreiben  berathschlagte,  starb  zn 
seinem  eignen  GIflck  der  Kranke,  bald  darauf  erkrankte  aber  einer 
der  Söhne  des  Verstorbenen  an  demselben  Uebel  und  verhielt  sich 
dabei  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  sein  Vater.  Das  Geschlecht  ver- 
sammelte sich  zu  einer  neuen  Berathschlagung,  bei  der  die  Weise- 
sten die  Meinung  äusserten,  dass  der  Teufel  vom  Vater  auf  den 
Sohn  fibergegangen  sei  und  ohne  Zweifel  fortfahren  wurde  da« 
Geschlecht  bis  auf  den  letzten  Mann  zu  vertilgen,  wenn  man  ihn 
nicht  bei  Zeiten  ernstlich  zöchtigte.  Dem  bösen  Feind  beizukommeo 
war  keine  leichte  Sache,  da  er,  wie  man  glaubte,  seinen  Sitz  ia 
dem  Allerinnersten  des  Patienten  genommen  hatte.  Um  indessen 
das  Vorhaben  auszufuhren,  verfertigte  man  Stangen  aus  zähem 
Espenholz,  spitzte  dieselben  recht  scharf  zu  und  griff  mit  diesen 
Waffen  den  unglücklichen  Patienten  an,  der  durch  unzählige  Stiche 
durchbohrt  wurde.  Es  versteht  sieh,  dass  er  alsbald  verschied,  die 
Geschichte  aber  meldet,  dass  auch  der  Böse  seit  der  Zeit  nichts 
mehr  von  sich  habe  hören  lassen. 
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Lhterariscbe  Beachäftigungeii  mit  den  EiogeboroeD  hielten  mich 
in  Turuchansk  vom  Anfang  des  Juni  bis  zum  Ende  des  Juli  zurück 
—  d.  h.  zu  einer  Jahreszeit,  welche  anderswo  in  der  Welt  nur 
Freude  und  Segen  herbeizuführen  pflegt,  in  Turuchansk  aber  die 
Zeit  schwäler  Hitze,  unerträglicher  MGcken,  alltäglicher  Gewitter 
und  Regenschauer  ist.  Hit  dem  20.  Juli  (2.  August),  der  nach  der 
Russischen  Zeitrechnung  der  Elias-Tag  selbst  ist,  beginnt  nach  den 
meteorologischen  .  Reobachtungen  der  Rauern  ein  neuer  Zeitab- 
schnitt. Die  gewöhnlichen  Mucken  fangen  an  nach  und  nach  abzu- 
nehmen und  werden  durch  eine  kleinere,  noch  beschwerlichere  Art 
ähnlichen  Ungeziefers  abgelöst,  scharfe  Nordwinde  kühlen  die  Luft 
ab,  der  Himmel  nimmt  ein  erzürntes  Aussehen  an  und  lässt  seinen 
Zorn  in  heftigen  Schauem  auf  die  Erde  herabfahren.  Ein  sonniger 
Tag  gehört  zu  dieser  Zeit  schou  zu  den  Ausnahmen  und  bildet 
gewöhnlich  einen  Vorboten  von  Gewitier  und  Unwetter.  Das  Gras 
wird  gelb,  die  Räume  verlieren  ihr  Laub,  Enten  und  Gänse  be- 
ginnen nach  und  nach  ihren  Ruckzug.  Diejenigen  Eingebomeu, 
die  während  des  Sommers  Fischfang  im  Jenissei  getrieben  haben, 
ziehen  sich  in  die  Waldregion  oder  die  Tundern  zurück  und  alle 
Handelsfahrzenge  beeilen  sich  einen  sichern  Hafen  während  der 
geförchteten  Störme  aufeusuchen. 

In  diese  späte  Jahreszeit  fiel  auch  meine  Abreise  von  Turu- 
chansk nach  dem  567  Werst  unterhalb  belegenen  Dorfe  Dudinka. 
Obwohl  diese  Reise  in  einem  grössern  Root  mit  einem  Verdeck 
bewerkstelligt  wurde,  so  war  sie  doch  mit  Muhseligkeiten  und  Ge- 
fahren aller  Art  verknöpft.  Die  nördlichen  Winde  veranlassten  fast 
jeden  Tag  einen  längern  oder  kurzern  Aufenthalt  an  irgend  einem 
öden  Strande,  wo  das  Fahrzeug  oft  in  Gefahr  war  an  Klippen  und 
Sandbänken  zerschellt  zu  werden.  Häufig  brach  das  Steuerruder 
und  einmal  ging  sogar  der  Anker  verloren  -^  kleinere  Schäden, 
die  täglich  vorfielen,  nicht  zu  erwähnen.  Diese  durch  das  Unwetter 
veranlassten  Widerwärtigkeiten  wurden  durch  eine  siets  herr- 
schende Feuchtigkeit  vermehrt,  die  nicht  allein  den  Proviant  und 
verschiedene  Reisegerätbschaften  verdarb,  sondern  auch  einen  nach« 
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iheiligen  Einfluss  aaf  den  Gesoodheitszostand  am  Bord  ausoble.  Es 
köDDle  wohl  scheioen,  als  wfirde  eine  Reise  tod  einigen  hondert 
Wersten  stromabwärts  im  schlimmsten  Fall  auch  nur  ein  Unge- 
mach von  wenigen  Tagen  herbeifuhren«  so  verhält  es  sich  jedoch 
nicht.  Unterhalb  Turuchansk  hemmt  der  Jenissei  seinen  raschen 
Lauf  und  da  die  Kraft  des  Flusses  nun  dem  Reisenden  nicht  mehr 
forthilft,  ist  er  in  diesen  menschenleeren  Gegenden  genöthigt  sich 
durch  Hunde  weiter  zu  befördern.  Diese  werden  je  nach  den  Um- 
standen in  einer  Zahl  von  4  —  8  vor  ein  grosseres  Boot  gespannt. 
Man  bindet  sie  an  eine  Leine,  deren  Ende  an  dem  Mast  oder  dem 
Vordertheil  des  Fahrzeugs  befestigt  ist.  Ein  Fussganger  treibt  sie 
längs  des  Ufers  und  niuss  dabei  seine  ganze  Kraft  anwenden,  um  | 

die  extravaganten  Lastzieher  zu  regieren.  Diese  Art  zu  reisen  ist  so 
ausserordentlich  langsam,  dass  man  im  günstigsten  Fall  vielleicht 
nur  eine  Tagereise  von  20  Werst,  bei  ungunstigem  Winde  aber 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  eine  Reise  von  fünf  oder  zehn  Werst 
zuröcklegen  kann.  Dabei  hat  der  Reisende  natfirlich  Müsse  genug 
den  Weidengebuscben  auf  dem  linken  und  den  Tannen  auf  dem 
rechten  Ufer,  den  unvergänglichen  Eismassen,  welche  die  Frflh- 
jabrsßuth  hier  und  da  an  den  Ufern  zurückgelassen  hat,  den  zahl- 
losen Scbaaren  von  Schwänen,  Gänsen  und  Enten,  die  im  Vorge- 
fühl des  herannahenden  Unwetters  mit  ängstlichem  Wehgeschrei 
von  der  Tundra  fbrtfliehen,  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Hat  man  Lust  einen  Spaziergang  auf  den  Mooshugeln  am  Ufer  zu 
unternehmen,  so  entdeckt  man  überall  Spuren  von  Füchsen,  wilden 
Rennthieren,  Wölfen  und  Bären.  Menschenspuren  sind  etwas  sel- 
tener, ist  das  Wetter  aber  nicht  allzuungünstig,  so  kann  man  hotTen 
nach  einer  oder  zwei  Tagereisen  ein  sogenanntes  Winterlager  (sn- 
MOBbe)  zu  erreichen,  welches  gewöhnlich  von  irgend  einem  depor- 
tirten  Russen  bewohnt  wird,  jetzt  aber  leer  steht,  da  die  Colonisten 
während  dieser  Jahreszeit  ihren  Fischfang  auf  den  Sommerstationen 
U'kTOBbiH)  treiben,  welche  in  dieser  Gegend  theils  aus  Zelten,  theils 
aus  elenden  Rauchstuben  besteben.  Auch  trifft  man  zwischen  Tu- 
ruchansk und  Kureika  einige  Borkzelte,  die  entweder  von  einer 
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armen  TunguseDfamilie  oder  von  Imbatskischen  Ostjaken  oder 
Ober-Karassinscben  Samojeden  bewohnt  werden.  Ausserdem  hal- 
ten sich  in  dem  Schorocbinschen  Winterlager,  vierzig  Werst  unter- 
halb Turochansk,  einige  verrusste  Jakutenfamilien  auf,  welche  nach 
ihrer  eigenen  Aussage  vor  100  Jahren  vom  Lena-Flusse  dahin- 
gezogen sind. 

Ungefähr  365  Werst  unterhalb  Tunichansk  giebt  es  ein  Win- 
terlager, das  Plächina  beisst  und  aus  drei  erbärmlichen  Hütten  be- 
sieht, in  der  Nachbarschaft  dieses  Dorfes  hatte  der  Färst  der  Ta- 
spwschen  Juraken  und  ein  grosser  Theil  des  fürstlichen  Geschlechts 
seine  Sommerzelte  aufgeschlagen,  um  nach  alter  Sitte  im  Jenissei 
zu  Bschen.  In  der  Absicht  mich  einige  Zeit  mit  diesem  Volksstamm' 
zu  beschäftigen,  Hess  ich  für  mich  und  meinen  Reisegefährten  eine 
der  genannten  Hütten,  welche  kaum  eine  gewöhnliche  Ostjaken- 
jurte  übertraf,  ausräumen.  In  diese  Studierkammer  Bei  das  Tages- 
licht durch  eine  spannenhohe  Papierscheibe  so  spärlich ,  dass  man 
oft  mitten  am  Tage  bei  Kerzenlicht  arbeiten  musste.  Dabei  war  es 
kein  geringer  Uebelstand,  dass  die  Lichtflamme  unaufhörlich  vor 
dem  Winde  ^  der  durch  die  baufälligen  Wände  bliess,  bin  und  her 
flackerte.  Noch  störender  bei  der  Arbeit  war  der  fürchterliche 
Rauch,  mit  dem  das  Gemach  beim  Heizen  angefüllt  wurde,  welches 
zu  dieser  Jahreszeit  d.  h.  zu  Anfang  des  Augusts  unmöglich  unter- 
lassen werden  konnte.  Am  meisten  wurden  jedoch  die  Studien  in 
diesem  Gemache  durch  die  ewigen  Regenschauer  unterbrochen. 
Obwohl  ich  das  durchsichtige  Dach  hatte  repariren  lassen,  strömte 
das  Wasser  bei  jedem  heftigen  Regenwetter  in  solcher  Masse  herab, 
dass  man  jegliche  Arbeit  einstelle^,  seine  Papiere  einpacken  und 
seine  eigene  Person  ebenso  wie  unter  freiem  Himmel  schätzen 
musste.  Zu  allen  diesen  Verdriesslichkeiten  gesellte  sich  endlich 
noch  die  Sorge  um  die  Dinge,  welche  zum  Unterhalt  und  zur  Noth- 
durft  des  Lebens  isrforderlicb  sind. 

Nachdem  ich  mich  drei  Wochen  in  Piachina  aufgehalten  hatle, 
begab  ich  mich  nach  dem  40  Werst  von  dort  belegnem  Chantaischen 
Winterlager  und  setzte  meine  Studien  hier  noch  acht  tage  lang 

i6 
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fori,  Dämlich  bis  zam  Aufbruch  der  Joraken  Tom  Jenissei.  lo  Chaii- 
laika  wird  der  Reisende  durch  eine  Kammer  mit  einem  ordendicheo 
Ofen  und  grossen,  wenn  auch  etwas  schadhaften  Glasfenstem  an- 
genehm Gberrascht.  Statt  des  schwarzen  und  widerwärtigen  Fisch- 
öls (Varka),  mit  dem  er  in  Ermangelung  eines  eigenen  Speisevor- 
raths  in  Plachina,  Igarskoje  u.  s.  w.  vorlieb  nehmen  musste,  reicht 
ihm  das  Chantaika-lMQtterchen  einen  Oelkrug  mit  der  weissesten 
Milch.  Ausser  einer  guten  Herberge  hat  Chantaika  den  Vorrag 
einer  schönen  Natur,  besonders  an  dem  kleinen  Bache,  der  sich  | 

hier  in  den  Jenissei  ergiesst.  Den  Reisenden  wird  seine  Muhe  nicht 
verdriessen,  wenn  er  sich  einige  Werst  bacbaufwSrts  längs  denn 
unebnen  Ufer  einen  Weg  bahnt.  Er  mag  es  nur  nicht  vergessen 
hier  von  den  Hainen  und  Wiesen,  von  dem  grünenden  Grase  und 
den  Blumen  Abschied  zu  nehmen.  Seinen  nächsten  Spaziergang 
macht  er  vielleicht  auf  den  Tundem  bei  Dudinka  und  was  er  dort 
ausser  sumpfigen  Mooren,  Mooshügeln  und  Weidenbuschen  finden 
könnte,  habe  ich  während  eines  dreimonatlichen  Aufenthalts  an  Ort 
und  Stelle  noch  nicht  zu  entdecken  vermocht. 


) 


Den  16.  (28.)  November  fanden  sich  in  Dudinka  einige  Dol- 
ganen  ein,  um  mich  laut  Verabredung  mit  ihren  Renntbieren  nach 
Tolstoi  Noss  zu  bringen.  Einer  der  Dolganen  bekannte  sich  zum 
Christentbum  und  überraschte  mich  dadurch  auf  das  Höchste,  dass 
er  bei  der  Abreise  sich  vor  dem  Muttergottesbilde  auf  die  Knie  warf 
und  ein  langes  Gebet  für  mein  Wohlergehen  hielt.  Darauf  packte 
man  mich  in  einen  sogenannten  Balok,  d.  b.  einen  mit  Renntbier- 
häuten  überdeckten  Schlitten,  der  in  seiner  äussern  Gestalt  einem 


*)'  Dieser  kurze  Bericht  über  die  Reise  yod  Dudinka  nach  Tolstoi  Noss  ist  aus 
dem  letztem  Ort  den  2tt.  Not.  (7.  Dec.)  1846  datirt,  wurde  aber  erst  ans  Nasimowa 
den  22.  Februar  (6.  März)  1847  abgesandt;  s.  den  Brief  an  A.  J.  Sjögren  Ton  dem 
letztgeoaonten  Datdm  in  der  nächsten  Abtheilung.  Der  Herausgeber, 
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länglicben  Kasten  glich.  Um  zehn  Uhr  Morgens  fand  meine  Abreise 
von  Dudinka  Statt,  und  als  ich  nach  einer  Fahrt  von  60  Werst 
durch  eine  schmale  Seitenöffnung  aus  dem  Kasten  kroch,  krähte 
der  Hahn  zum  letzten  Male  in  Samylowa.  Dieses  Winterlager  he« 
stand,  wie  die  meisten  andern  unterhalb  Dudinka,  nur  aus  einem 
einzigen  kleinen  Hause,  welches  einem  Jenisseiskischen  Kaufmann 
gehören  soll,  jetzt  abei;  nur  von  einem  siebzigjährigen  Weibe  und 
einem  Manne  bewohnt  wurde,  der  bei  meinem  Eintritt  in  die  Stube 
mir  zu  Füssen  fiel  und  mit  den  demüthigsteu  Worten  um  Verzeihung 
bat,  dass  er,  obwohl  der  Herkunft  nach  ein  Russe,  jenseits  der 
Tundra  geboren  wäre.  Da  dies  in  meinen  Augen  eher  ein  Verdienst  , 
war,  bewirthete  ich  den  Mann  mit  einem  Schnaps  und  liess  ihn 
sodann  alles  erzählen,  was  er  von  den  Sitten  und  der  Lebensweise 
in  seinem  Geburtsorte  Cbatanga  wusste.  Während  seiner  Erzählung 
wurde  das  Gemach  durch  Karassinsche  Sampjeden  gefüllt,  welche 
durch  die  Dolganen  von  meiner  Reise  in  Kenntniss  gesetzt  waren 
und  schon  eine  Zeit  lang  meine  Ankunft  im  Winterlager  abgewartet 
hatten,  um  mir,  wie  der  anwesende  Fürst  sich  äusserte,  «ihre  Sor- 
gen» mitzutheilen.  Nachdem  sie  um  die  Erlaubniss  gebeten  hatten 
sich  auf  dem  Fussboden  setzen  und  ihre  Pfeifen  stopfen  zu  dürfen, 
fingen  die  Samojeden  an  sich  über  einen  Magazinverwalter  in  Tolstoi 
Noss  zu  beschweren,  der  gedroht  hatte,  alle  Jenissei -Samojeden 
nach  den  Goldwäschen  abzuschicken,  um  sie  ihre  vieljährigen  Mehl- 
schulden abdienen  zu  lassen.  Ueberzeugt,  dass  die  Knechtschaft  und 
die  schwere  Arbeit  in  den  Wäschen  ihren  Tod  beschleunigen  wur- 
den, hatten  die  genannten  Samojeden  nach  ihrer  eignen  Versicherung 
beschlossen,  alieber  einander  gegenseitig  zu  morden,  um  wenigstens 
in  dem  Lande  ihrer  Väter  ruhen  zu  dürfen d.  Diesen  grausamen 
Beschluss  behaupteten  diese  wilden  Männer  gleich  ausführen  zu 
wollen,  falls  sie  von  mir  völlige  Gewissheit  darüber  erhielten,  dass 
die  Drohungen  des  Kosaken  sich  auf  Verordnung  und  Befehle  der 
Obrigkeit  gründeten.  Zwar  konnte  ich  die  Wahrheit  der  Aussagen 
des  Magazinverwalters  nicht  vollkommen  bestreiten,  aber  durch 
gute  Worte  und  Branntwein  glückte  es  mir  doch  die  Gemfither  der 
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Samojeden  zu  beruhigen ,  so  dass  sie  sich  nicht  nar  die  beabsich- 
tigte Schlächterei  aus  dem  Sinn  schlugen,  sondern  mir  sogar  einige 
Steinfuchse  als  Beweis  ihrer  Zufriedenheit  mit  der  hohen  Obrigkeit 
verehrten. 

Froh  von  der  Samojedischen  Mordgeschicbte  glücklich  davon- 
gekommen zu  sein«  setzte  ich  meine  Reise  am  Morgen  fort«  ohne 
wahrend  der  ganzen  vorhergehenden  Nacht  irgend  Ruhe  genossen 
zu  haben.  Das  Unbehagen  wie  ein  Leichnam  in  dem  engen,  dun- 
keln Kasten  eiobergeschleppt  zu  werden,  vermochte  mich  nun  in 
einem  Fuhrmannsschlitten  Platz  zu  nehmen;  aber  diese  Verwegen- 
heit musste  ich  bald  mit  dem  Erfrieren  meiner  Fösse,  Finger  und 
einzelner  Tbeile  des  Gesichts  bussen.  Als  dieses  Ungläck  im  näch- 
sten Winterlager  entdeckt  wurde,  hielt  ich  es  fär  gerathener  in 
mein  Gefängniss  zurückzukehren  und  lag  in  demselben  den  ganzen 
übrigen  Theil  des  Tages  eingeschlossen.  Durchfroren  langte  ich 
spät  am  Abend  in  dem  Winterlager  Seijakina  an,  welches  aus  drei 
elenden  Hütten  bestand.  In  einer  derselben  wohnte  ein  junges 
Frauenzimmer,  welches  durch  ihre  feine,  obii  obl  etwas  abgetragene 
Kleidung  und  ihr  vornehmes  Benehmen  meine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zog.  Kaum  halte  ich  den  Hauswirth  über  ihren  Stand  befragt, 
als  sie  sich  vor  mir  auf  die  Knie  warf  und  mich  um  gnädige  Er- 
hörung bat.  Hierauf  folgte  ein  weitläuGges,  von  Seufzern  und  Thrä- 
nen  begleiletes  Sündenbekeuntniss,  das  eine  traurige  Widerlegung 
von  Sara  Widebeck*s  Philosophie  der  Ehe  enthielt.  Diese  Philo- 
sophie hatte  unsere  junge  Sünderin  zwar  anfangs  aus  einer  armen 
Sclavin  zu  einer  vornehmen  Dame  erhoben,  sie  dann  aber  in  ein 
so  tiefes  Elend  gestürzt,  dass  sie  nun  genöthigt  war  auf  ihren  Knien 
um  ein  Scherflein  zu  bitten,  um  ihr  junges  Leben  gegen  die  frostigen 
Winde  des  Meeres  zu  schützen.  Ich  opferte  der  Unglücklichen  was 
ich  vermochte  und  versprach  mein  Möglichstes  zu  thun,  um  eine 
Erleichterung  in  ihrem  beklagenswerthen  Schicksale  herbeizuführen. 

Von  Seijakina  reiste  ich  noch  denselben  Abend  ab  und  langte 
gegen  Motgen  in  dem  Winterlager  Kasatskoje  an.  Nachdem  ich 
Thee,  Frühslück  und  warmcnd.^s  Feuer  herbeizuschaflen  verordnet 
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hatte,  liess  ich  einige  Reonthierhäute  an  die  triefende  Wand  na- 
geln, in  der  Absicht  meinen  durch  Frost,  Hunger  und  Nachtwachen 
ermüdeten  Gliedern  einige  Stunden  lang  Ruhe  zu  verschaffen»  Aber 
kaum  hatte  ich  meine  Augen  geschlossen ,  als  zwei  vorlaute  Samo- 
jeden  in  das  Gemach  traten  und  meine  Ruhe  durch  einen  seltsamen 
Handel  störten.  Ein  jeder  von  ihnen  hatte  einen  Sohn  und  eine 
Tochter,  die  alle  beinahe  erwachsen  waren  mit  Ausnahme  eines 
Mädchens,  welches  vor  kurzem  fünf  Jahr  alt  geworden  war.  Nun 
wünschten  die  Väter  durch  einen  freundschaftlichen  Austausch 
ihrer  Töchter  ihre  Söhne  mit  Frauen  zu  versorgen;  als  aber  der 
Vater  des  erwachsenen  Mädchens  natürlich  auf  eine  Zugabe  von 
Seiten  des  Vaters  des  minderjährigen  Mädchens  Ansprüche  machte, 
so  entstand  in  Folge  dessen  ein  langwieriger  und  hartnäckiger  Streit 
zwischen  den  beiden  Parteien.  Nach  vielem  DingeD  und  Feilschen 
traf  man  endlich  das  Uebcreiu kommen,  dass  der  Vater  des  funf^ 
jährigen  Kindes  die  reiferen  Verdienste  des  älteren  Mädchens  mit 
zehn  Rennthieren  ersetzen  sollte. 

Nachdem  dieser  Tauschhandel  abgeschlossen  war,  reiste  ich  von 
Kasatskoje  ab  und  fand  im  nächsten  Winterlager  die  Stube  mit 
Jenissei-Samojeden  angefüllt.  <eWas  bedeutet  diese  SaiQojedische 
Völkerwanderung?»  fragte  ich  den  Mann  mit  der  rothschimmernden 
fürstlichen  Uniform,  und  er  entgegnete:  «Wir  haben  den  ganzen 
Sommer  draussen  auf  den  Tundern  gelegen,  gefischt,  wilde  Renn- 
thiere,  Fuchse  u.  s.  w.  gefangen.  Da  nun  der  Winter  eingetreten 
ist,  können  wir  die  scharfe  Kälte  an  der  Meeresküste  nicht  aus- 
halten, sondern  werden  in  den  Wald  fortgetriehen,  der  uns  wenig- 
stens einen  Schutz  gegen  die  Sturme  gewährt.  Unsere  Sommerzelte, 
fuhr  der  fürstliche  Mann  fort,  schlagen  wir  auf  den  Pjasinschen 
Tundern  am  Flusse  Tura*)  auf^  zur  Winterzeit  hallen  wir  uns  in 
der  Nähe  des  Winterlagers  Lusina  auf,  wo  wir  auch  unsere  Steuer 


*)  Ausser  den  Jenissei-Samojeden  häU  sich  an  demselben  Flusse,  der  in  die  Pja- 
sina  fänt,  noch  ein  Geschlecht  des  Tawgy- Stammes  auf.  Zwei  andere  Tawgy- Ge- 
schlechter sind  an  der  PJasina  selbst  wohnhaft  und  an  der  Taimura  halten  sich  nicht 
weniger  als  fünf  Geschlechter  desselben  Stammes  auf. 


• 


r 
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entrichten.  Uebrigens  zerfallen  wir  in  drei  Geschlechter  oder  soge- 
nannte Ordy:  die  Chantaische  (Samatu),  die  Karassinsche  (Hod- 
gandji  oder  Hogadji)  und  die  zur  Stadt  gehörige  oder  Podgorodnaja 
(Bai)*).  Von  diesen  Geschlechtern  besuchen  nur  die  Karassinschen 
Samojeden  die  Tundern  bei  Pjasina  in  grösserer  Menge.  Das  ganze 
Bai -Geschlecht  und  ein  grosser  Theil  der  Chantaischen  Saniojeden 
bestehen  aus  Fischern,  die  sich  sowohl  im  Winter  als  Sommer  am 
Jenissei  aufhallen».  Nach  diesem  Bericht  fing  der  Fürst  an  mir  die 
reichsten  und  bedeutendsten  Männer,  die  in  der  Stabe  anwesend 
waren,  vorzustellen  und  bat  endlich  um  einen  Schnaps  för  sich  und 
seine  Freunde.  Ich  liess  einen  Branntweinkrug  aus  dem  Schlitten 
holen,  allein  bei  der  scharfen  Kälte  war  der  Branntwein  in  Eis 
▼erwandelt  worden.    Man  that  den  Krug  in  den  Ofen,  dieser  war  { 

aber  schon  so  abgekühlt,  dass_  der  Branntwein  nicht  aufthauen 
konnte.  Mein  Vorschlag  das  Gefiiss  in  kaltes  Wasser  zu  seukeo 
wurde  aus  Furcht  einer  möglichen  Vermischung  verworfen;  da- 
gegen kam  einer  der  Samojeden  auf  den,  wie  es  ihm  schien,  klug* 
sten  Einfall  den  eiskalten  Thonkrug  auf  seinem  blossen,  blanken, 
von  Fett  glänzendem  Bauche  zu  rollen.  Diese  Maassregcl  hatte  wirk- 
lich zur  Folge,  dass  der  Branntwein  sich  ausleeren  liess,  worauf 
sämmtlicHe  Samojeden  in  Freudenrufe  ausbrachen  und  mich  baten 
meinen  Freunden  in  der  Heimath  zu  erzählen,  dass  der  Samojedi- 
sche  Ofen  dennoch  den  Russischen  überträfe  —  ein  Auftrag,  den 
ich  hiermit  glaube  erfüllt  zu  haben. 


*)  Wie  diese  BeoennangeD  schon  zu  erkennen  geben,  haben  sich  die  lenissei- 
Samojeden  froher  weit  südlicher  erstreckt,  als  Jetzt.  Noch  vor  einigen  Jahrzehenden 
überwinlerlen  sie  an  der  Chantaika  und  entrichlelen  ihre  Steuer  in  diesem  Winter- 
lager. Von  den  Karassinschen  Samojeden  weiss  man  es  mit  Beslimmtheit,  dass  sie 
früher  um  das  Winterlager  Karassina  nomadisirt  haben  und  was  das  Bai -Geschlecht 
betrifft,  so  hat  es  deutliche  Spuren  seines  AufenlhaUs  in  der  Nähe  von  Turuchansk 
in  dem  Fioss-  und  Dorfnanien  Bajicha  hinterlassen.  Bemerkenswerth  ist  übrigens  die 
historische  Notiz,  dass  das  Geschlecht  Mogadji  (nach  Fischer:  Mokase)  während  der 
Sibirischen  Erobernngszeit  am  Tas  angetroffen  wurde.  Dieses  Factum  im  Verein  mit 
dem  (Vühern  Aufenthalt  des  Bai-Geschlechts  an  der  Bijicha  lässt  Termuthen,  dass  der 
Tawgy- Stamm,  zu  dem  auch  die  Jenissei -Samojeden  gerechnet  werden  müssen,  in 
frühem  Zeiten  sich  mehr  nach  Westen  erstreckt  habe,  wie  es  sich  auch  mit  den  Jq- 
raken  und  den  am  Jenissei  Torkoromendeil  iLweigen  des  südliclien  Sanaojedenstanuns 
Terbalten  haben  wird. 


■^ 
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Nachdem  ich  die  SamojedeD  mit  Branntwein  bewirtbet  hatte^ 
setzte  ich  meine  Reise  weiter  fort  und  erreichte  noch  an  demselben 
Tage,  den  18«  (30.)  November,  das  berüchtigte  Winterlager  Tolstoi 
Noss,  das  zwischen  dem  71;  und  72.  Grade  nördlicher  Breite  be- 
legen zu  sein  SQheint.  Dieses  Winterlager  besteht  aus  vier  Häusern, 
das  eine  elender  als  das  andere  und  alle  gegenwärtig  fast  ganz  und 
gar  in  Schneehaufen  vergraben.  Die  Wohnzimmer  sind  so  schlecht 
bestellt,  dass  das  Wasser  bald  längs  den  Wänden  herabtrieft,  bald 
sich  in  eine  Art  Reif  verwandelt.  Ein  eisiger  Wind  blässt  durch 
die  Wandritzen  und  die  verfaulten  Dielen  des  Fussbodens.  Bei  der 
Heizung,  die  in  der  Nacht  stattfindet,  läuft  man  Gefahr  durch  den 
Rauch  und  die  kalten,  durch  die  oiTenstehende  Thur  hereinstrp- 
menden  Dunste  erstickt  zu  werden.  Die  sonst  so  kühlen  Eisfenster 
gereichen  mir  hier  zu  keiner  Beschwerde,  denn  da  es  auf  jeden 
Fall  nnmöglich  ist  bei  Tageslicht  zu  arbeiten,  so  habe  ich  alle 
Fenster  von  der  einen  Seite  mit  Holzladen  vermachen  lassen.  So 
lebe  ich  nun  in  meiner  engen  Stube,  von  ewiger  Finsterniss  um- 
geben und  bringe  nach  altfinnischer  Sitte  den  grössten  Theil  meines» 
Tages  an  dem  wärmenden  Ofenherd  zu. 

In  Bezug  aof  die  jetzt  herrschende  Finsterniss  muss  ich  hinzu- 
fügen, dass  die  Sonne  bereits  in  der  Mitte  des  Novembers  (a.  St.) 
verschwand  und  sich  seit  dieser  Zeit  nur  durch  eine  schwache 
Rölhe  am  Horizont  zu  erkennen  gegeben  hat.  Dagegen  konnte 
man  sogar  zur  |  Mittagszeit  den  Mond  mit  blassem  und  düsterm 
Antlitz  über  das  Himmelssewölbe  einherziehen  sehen.  Die  Tun-^ 
dern  sind  im  Laufe  des  Tages  meist  in  einen  gräulichen  Nebel 
gehüllt  gewesen,  bei  dem  Herannahen  des  Abends  habe  ich  jedoch 
bemerkt,  dass  die  Dünste  zu  verschwinden  pflegen,  worauf  der 
Mond,  die  Sterne  und  das  flackernde  Nordlicht  einen  Glanz  ver- 

breiten,  der  sich   mit  wunderbarer  Zauberkraft  über  die   weit- 

•    •  •  ^  • 

reichende^  Sdhneegefilde  ausgiesst.  In  der  That  ist  es  die  Nacht, 
welche  den  armen  Nordländern  Licht  gewährt,  denn  das  sogenannte 
Tageslicht  ist  wenigstens  bei  Tolstoi  Noss  von  einer  so  mystischen 


'" 


r 
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Beschaffenheit,  dass  ich  bei  der  Betracbtoiig  desselben  stets  an  die 
Prophezeiung  von  dem  jOngsten  Gericht  denken  muss. 

Hiermit  schliesse  ich  diesen  Bericht,  der  wegen  seines  magern 
Inhalts  darin  eine  Entschuldigung  finden  dOrfte,  dass  er  in  Tolstoi 
Noss  unfern  der  Ufer  des  Eismeers  abgefasst  worden  ist 


Briefe. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Taracbansk  den  28.  Jani  (10.  Juli)  ISM. 

Es  fallt  mir  als  Einleitung  zu  dieser  Epistel  ein  eine  kieioe 
Geschichte  von  dem  Syrjanischen  Bauer  Kyrill  Grigorjewitsch  Ro- 
ts cheff  zu  erzählen,  dessen  Bekanntschaft  ich  vor  einigen  Jahren 
in  dem  Dorfe  Ishma  machte.  Kyrill  Grigorjewitsch  war  einer  der 
Honoratioren  des  Dorfs,  ein  redlicher,  rechtschaffener  und  gottes- 
fiicbtiger  Mann,  zwar  nicht  sehr  reich,  aber  doch  Besitzer  einer 
kleinen  Lederfabrik.  Wegen  seiner  strengen  Recbtschaffenheit  be* 
kannt,  war  er  von  der  Wolost  zum  Golowi  oder  Aufseber  der  Land- 
polizei erwählt  worden.  Unter  ihm  diente  als  Starschina  oder  Aelter- 
mann  ein  alter  und  geprüfter  Freund,  von  derselben  Gesinnung 
und  demselben  Charakter  wie  Kyrill,  ihm  aber  bedeutend  an  Reich* 
thum  fiberlegen.  Es  hatte  sich  einst  getroffen,  dass  Kyrill  durch 
gewagte  Speculationen  in  eine  Krisis  gerathen  war,  aus  der  er  sich 
unmöglich  in  Ehren  hätte  heraushelfen  können,  wenn  nicht  der 
Starschina,  sein  Freund,  zu  seinem  Entsatz  herbeigeeilt  wäre  und 
ihm  in  der  Stunde  der  Gefahr  eine  bedeutende  Summe  Geldes  vor- 
gestreckt hätte.  Kyrill  hatte  vor  kurzem  das  Geld  erhalten  und 
beide  Freunde  wanderten  in  vertraulichem  Gespräche  nach  ihrem 
gemeinsamen  Amtszimmer.  Unterwegs  erblickte  Kyrill  einen  Holz- 
häufen,  der  an  einer  gesetzwidrigen,  feuergefährlichen  Stelle  auf- 
gestapelt war.   Er  gab  seinem  Aintsbruder  den  Auftrag  diese  An- 
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gelegenbeit  unverzüglich  in  Ordnung  zu  bringen,  verfugte  sich 
darauf  ins  Amtszimmer  und  bat  seinen  Kameraden  sich  noch  vor 
dem  Abende  mit  einem  Rapport  über  Wegräumung  des  Holzes 
einzufinden.  Aber  der  Tag  verstrich  und  man  hörte  nichts  vom 
Starschina.  Gegen  Abend  sandte  der  Golowa  seine  Handlanger  ab, 
um  den  Kameraden  mit  dienlichen  Mitteln  abzuholen,  und  als  es 
sich  bei  dem  gesetzmässig  angestellten  Verhör  ergab,  dass  der  Star- 
schina nur  aus  Vergesslichkeit  und  Saumseligkeit  unterlassen  hatte 
den  geforderten  Rapport  einzuliefern,  liess  ihn  der  Golowa  nach 
Vorschrift  des  Gesetzes  auf  drei  Tage  ins  Gefängniss  sperren.  Als 
der  Gefangene  wieder  auf  freien  Fuss  gesetzt  worden  war,  begab 
sich  der  Golowa  eiligst  zu  dem  redlichen  Freunde,  umarmte  ihn 
mit  Tbränen  in  den  Augen  und  sprach  dabei  die  Worte,  deretwegen 
diese  Einleitung  stattfindet,  nämlich:  Freundschaft  ist  Freundschaft, 
aber  Pflicht  ist  Pflicht,  d.  h.  die  Pflicht,  der  Dienst  geht  vor  Freund- 
schaft. Wohl  könnte  es  scheinen,  als  hätte  Kyrill  in  dem  vorlie- 
genden Fall  einen  Augenblick  seinen  Diensteifer  hintansetzen  und 
die  Freundschaft  siegen  lassen  müssen,  wenn  man  aber  ^eiss,  dass 
der  arme  Kyrill  nach  seiner  besten  Einsicht  und*  Ucberzeugung 
gehandelt  hat,  so  wird  hoffentlich  niemand  seine  Handlungsweise 
tadeln.  —  Und  so  hoffe  auch  ich  für  meine  Person,  dass  weder  Du 
noch  sonst  einer  meiner  Freunde  es  als  ein  Zeugniss  meines  ver- 
härteten Herzens  ansehen  wird,  wenn  ich,  von  Geschäften  sehr 
überhäuft,  genöthigt  bin  mich  des  kleinen  Freundschaftsdienstes  zu 
enthalten,  einen  Bericht  über  meine  unbedeutenden  Schicksale  wäh- 
rend der  Reise  von  Jenisseisk  nach  der  einsam  belegnen  Stadt  Tu- 
rucbansk  mitzutheilen.  Hier  liegen  nun  Samojeden  von  allen  Enden 
der  Welt  um  mich  herum,  welche  meine  ganze  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  und  mir  nicht  Ruhe  zu  irgend  einer  andern  Beschäftigung 
gönnen.  Sie  sind  von  weit  enlfefnten  Gegenden  hergekommen  nur 
um  ihre  Steuer  zu  bezahlen,  einige  kleine  Einkäufe  zu  machen  und 
sich  einen  Jahrmarktsrausch  anzulegen.  Es  ist  ein  arger  Strich  durch 
ihre  Rechnung  eingesperrt  zu  werden  um  mit  einem  nüchternen 
Menschen  zu  decliniren  und  zu  conjugiren  und  sie  protestiren  ge- 
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waltig  gegen  eine  solche  Gewaltthat,  iodeft  sie  ooter  anderm  aa- 
f&hren,  dass  sie  während  des  Winters  mit  Frau  ond  Kindern  Ter- 
hungern  worden,  wenn  sie  nicht  auf  das  EHigste  beurlaubt  worden. 
Dass  diese  Besorgniss  nicht  ungegröndet  sei,  wird  auf  das  Nach- 
drücklichste durch  die  jammerYoUe  Gestalt  und  das  Aussehen  der 
klagenden  Subjecte  dargelban.  Die  stinkenden,  halbmltigen,  in 
Fetzen  herabhängenden  Pelze,  die  gelbe  Gesichtsfarbe,  die  tiefen 
Augenhöhlen,  die  stark  hervorstehenden  Backenknochen  —  alles 
weist  darauf  hin,  dass  diese  armen  Geschöpfe  einen  schrecklichen 
Kampf  gegen  Hunger  und  Noth  zu  bestehen  haben;  Zieht  man  in 
Betracht,  dass  der  Sommer  ihre  eigentliche  Erntezeit  ausmacht,  so 
ist  es  im  höchsten  Grade  ungerecht  dieselben ,  zu  welchem  Zweck 
fs  auch  sein  mag,  von  ihren  Gewerben  und  Geschäften  zurOckza* 
halten.  Mein  Gewisseil  lässt  mich  weit  leichter  gegen  die  Freund- 
schaft sandigen,  als  das  Elend  dieser  Unglücklichen  noch  zu  häufen« 
und  dies  um  so  mehr,  als  ich  in  diesem  Wirrwarr  kaum  meinen 
vielfachen  wissenschaftlichen  Aufträgen  ordentlich  nachkommen 
kann.  —  — - 

Ausser  Russen  und  Deportirten  von  verschiedenen  Nationen 
trifft  man  auf  dem  Wege  von  Jenisseisk  nach  Turuchansk  Tun- 
gusen,  Samojeden  und  Jenissei-Oiljakten.  Die  Tungusen  sind  &n 
feines,  geputztes  und  elegantes  Volk;  man  könnte  sie  mit  ^echt 
Sibiriens  Adel  nennen.  Sie  sinnen  auf  alle  mögliche  Weise  darauf 
ihr  Aeusseres  zu  putzen  und  zu  poliren,  halten  sich  ziemlich  rein 
und  sauber,  scheiteln  und  glätten  ihr  ungeschornes  Haar,  tätt<K 
wiren  sich  im  Gesicht  und  schmucken  ihren  Körper  mit  phantasti- 
schen Kostömen.  Freunde  des  Tanzes  und  ritterlicher  Uebungen 
besitzen  sie  auch  eine  Behendigkeit  und  Elasticität,  welche  auf  das 
Vortheilhafteste  gegen  die  Schwerfälligkeit  der  Samojeden  und  Os- 
tjaken  absticht.  Von  dem  Samojedischen  Stamme  giebt  es  zwischen 
Jenisseisk  und  Turuchansk  nur  sehr  wenige  Individuen ,  der  ganze 
Stamm  aber,  der  unter  dem  Namen  der  Jenbsei  •'Os^aken  bekstont 
ist,  hat  sich  in  diesem  kleinen  Gebiet  Concentrin«  Die  Jenissei-Os- 
tjaken  müssen  sowohl  von  den  Samojeden  als  auch  von  den  Ob- 
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oder  Ugrischen  Ostjakeo,  mit  deneo  sie  hin  und  wieder  yerwechseU 
worden  sind,  genau  unterschieden  werden.  Sie  scheinen  die  letzten 
Ueberbleibsel  eines  früher  ausgebreiteten  und  mächtigen  Stammes 
auszumachep,  der  im  Kampf  gegen  die  Russische  und  Tatarische 
Uebermacht  auf  eine  Anzahl  von  wenigen  Hunderten  von  Seelen 
zusammengeschmolzen  ist.  Ihrem  Charakter  nach  kommen  sie  uns 
Finnen  sehr  nahe.  Sie  sind  ein  gutes,  stilles»  friedGches,  armes  und 
genügsames  Volk.  In  ihrem  Aussehen  ist  das  Mongolische  nicht  so 
auffallend,  wie  bei  den  Samojeden  oder  gar  den  Tungusen.  Sie 
ernShren  sich  durch  Jagd  und  Fischfang  und  führen  eine  noma- 
dische Lebensweise.  Der  Religion  nach  bekennen  sie  sich  zur 
Griechischen  Kirche*  huldigen  jedoch  dem  Schamanismus  und  ver- 
ehren drei  mächtige  Gölter:  1.)  den  Golt  des  Himmels,  den  sie  Ei 
benennen,  2.)  den  Gott  der  Unterwelt,  der  Imlja  heisst,  3.)  den 
Gott  der  Erde,  welcher  der  Bär  ist.  Hier  wäre  ich  nun  bei  dem 
Capitel  über  die  heidnische  Theologie,  a welches  Dich  in  so  hohem 
'Grade  in(eressirtx>;  es  ist  aber  schon  Zeit  einige  Worte  über  meinen 
jetzigen  Aufenthaltsort  Turuchansk  zu  sagen. 

Bei  Beschreibung  dieser  Stadt  habe  ich  den  Vortbeil  mich  hinter 
eine  hochgeehrte  Autorität  stecken  zu  können.  Stepanow,  ein 
früherer  Civilgooverneur  in  Krasnojafsk,  äussert  sich  über  die- 
selben auf  folgende  Weise:  «Turuchansk  ist  belegen  unterm  65° 
54'  56'' nördKcber  Breite  md  105''  12'  47"  östlicher  Länge.  Die 
Stadt  ward  1822  in  einen  Flecken  (Possad)  verwandelt.  Hier  giebt 
es  eine  schräge  Gasse  und  einige  ohne  Ordnung  zerstreute  Häuser. 
Die  Einwohner  bestehen  aus  Kosaken,  Bürgern  und  Gewerbtreiben- 
den.  Sie  betragen  zusammen  305  Personen.  £ioe  schlechte  Luft 
im  Sommer,  verdorbenes  Wasser,  niedrige  Lage,  verfallene  Ge- 
bäude, Abgelegenbeit  von  bewohnten  Gegenden  machen  Turuchansk 
zu  einer  der  unangenehmsten  Colonien».  Und  dennoch  befand  sich 
die  Stadt  zu  Stepanow's  Zeit  noch  in  ihrem  Wohlstande.  Jetzt 
giebt  es  hier  nur  vier  einigermaassen  bewohnbare  Häuser.  Von 
diesen  ist  naturlich  eins  mir  und  Bergstadi  zur  Disposition  gestellt 
worden,  und  wir  würden  uns  in  demselben  ganz  wohl  befinden. 
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wenn  es  uns  glucken  würde  einen  stinkenden  niger  pontus  aufge- 
stauten Sumpfwassers,  welches  sich  unter  den  Planken  des  Fuss- 
bodens  gesammelt  hat,  fortzuschaffen.  Das  Haus  ist  übrigens  gut 
und  sauber,  hat  reine  Wände  und  Glasfenster,  die  fe^ichte  Kuhle 
aber  ist  etwas,  was  meine  Lunge  nicht  verträgt.  Diese  Kuhle  ist 
aber  nicht  nur  der  Wohnung  eigenthumlich,  sie  herrscht  auch  in 
der  Luft  und  wird  durch  die  aufthauenden  Sümpfe  und  die  schnee- 
bedeckten Berge  genährt,  die  ich  bisweilen  aus  meinem  Zimmer- 
fenster betrachte,  um  durch  sie  allerhand  sanguinische  Mittsommer- 
wünsche  abzukühlen.  — '  Sonst  erwartet  man  hier  in  Turuchansk 
ein  grosses  Jubiläum  bei  Gelegenheit  der  nach  1 4  Tagen  vermuth- 
licb  eintreffenden  Post.  Dieses  Fest,  das  vielleicht  auch  noch  durch 
eine  elegante  Hochzeit  verherrlicht  werden  wird,  werde  ich  mit 
Bergstadi  abwarten;  bald  darauf  wird  es  aber  wohl  an  das 
äusserste  Ende  der  Welt  gehen,  welches  in  der  Gegend  von  Tolstoi 
Noss  belegen  sein  soll.  Läuft  diese  Thule-Fahrt  nach  Wunsch  ab, 
so  hoffe  ich  um  Weihnachten  mit  Hunden  nach  Turuchansk  zurück- 
zukehren. Zu  dieser  Reise  hat  der  Jenisseiscbe  Givilgouverneur  mir 
einen  Kosaken  zucommandirt,'der  so  rasch  und  muthig  ist,  dass 
sogar  die  Ostjaken-  und  Samojedenfursten  vor  ihm  mit  dem  Hute 
in  der  Hand  stehen  und  ihn  mit  dem  Titel  a  Barne  Ejaropo^ieB  be- 
ehren. Für  meine  äussere  Sicherheit  ist  also  nichts  zu  fürchten  und 
ich  hoffe,  dass  sich  auch  meine  Gesundheit  mit  Gottes  Hülfe  er- 
balten werde. 


2. 


An  denselben*). 


Turuchansk  den  13.  (25.)  Juli  1846. 

Obwohl  erst  wenige  Tage  verflossen  sind  seit  ich   Dir   eine 
Epistel  zusandte,  so  kann  ich  doch  nicht  unterlassen  Dir  bei  meiner 


*)  Beide  Briefe  an  Assessor  Rabbe  sind  hier  wegen  ihres  Zusammenhanges 
abgedruckt  worden,  obwohl  die  chronologische  Ordnung  dadurch  ein  wenig  unter- 
brochen ist  Der  Herausgeber. 
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Qun  bevorsteheodeu  Abreise  von  Tunichansk  für  die  UeberseDdung 
der  Kleidungsstücke  zu  daukeu. 

1d  der  vorigen  Woche  wurde  in  Turucbansk  die  früber  er- 
wähnte Hochzeit  gefeiert,  die  wahrscheinlich  ein  halbes  Jahr  lang 
die  Zungen  der  Menschen  in  Thätigkeit  erhalten  wird,  da  mau  in 
mehrfacher  Hinsicht  mit  deren  Ausrichtung  unzufrieden  ist.  Die 
Weiber  beklagen  sich  darüber,  dass  man  sie  nicht  zuvor  über  den 
Hochzeitstag  in  Kenntniss  gesetzt  hatte;  die  Kosaken  haben  sich 
um  einen  halben  Anker  Branntwein  verrechnet,  einige  der  Hono- 
ratioren der  Stadt  sind  bei  der  Einladung  vergessen  worden.  Ausser- 
dem hat  kein  Gockcngeläut  vor  der  Trauung  stattgefunden,  der 
Vater  der  Braut  ist  nicht  anwesend  gewesen;  der  Bräutigam  (ein 
Polizeimeistergehfilfe)  ist  ohne  Degen  gewesen  u.  s.  w.  Aus  allen 
diesen  Ursachen  wurde  die  Hochzeit  für  ungesetzlich  gehalten  und 
eine  Diebshochzeit  genannt.  —  Während  der  Hochze\^feier  Eaiod 
ein  anderes,  nicht  minder  merkwürdiges  Ereigniss  Statt,  welches 
durch  einen  Besuch  des  DistrictcheCs  veranlasst  wurde,  dessen  An- 
gesicht Turucbansk  im  Laufe  von  sieben  Jahren  nicht  geschaut  hat. 

Von  mir  selbst  habe  ich  nichts  schlimmeres  zu  erzählen,  als 
dass  Mücken,  Hitze  und  stockdumme  Samojeden  meine  Geduld  er- 
müden. Ich  bin,  Gott  sei  es  gedankt,  überhaupt  sehr  geduldig,  aber 
dennoch  geschieht  es  bisweilen,  dass  ich,  wenn  ein  ächter  Samo- 
jcdischer  TullpuU  mich  einen  ganzen  Vormittag  mit  lauter  Dumm- 
heiten gequält  hat,  in  der  Hitze  und  voll  Aerger  ihm  ein  Glas 
Wasser  ins  Gesiebt  werfe.  Solche  Uebereilungen  muss  man  jedoch 
um  Frieden  zu  haben  mit  einem  Schnaps,  ein  wenig  Tabak  und  ein 
freundliches  Wort  wieder  gut  machen.  In  diesen  Tagen  schenkte 
ich  einem  übel  abgekommeneu  Samojeden  ein  Beil.  Dies  war  eine 
so  seltene  und  kostbare  Gabe,  dass  der  Mann  bei  deren  Empfang 
in  die  grösste  Verlegenheit  gerieth  und  nicht  wusste,  wie  er  seine 
Dankbarkeit  ausdrücken  sollte.  Er  wollte  etwas  sagen,  konnte  aber 
kein  W'ort  hervorbringen.  Darauf  wollte  er  mir  zu  Füssen  fallen, 
an  diesem  Vorhaben  ab^  verhinderten  ihn  seine  engen  Hosen.  In 
seiner  Verzweiflung  kam  er  endlich  auf  den  sonderbaren  Einfall 
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sich  vor  mir  zu  bekreuzigen.  Er  bekreuzigte  sich  Dicht  wie  tot 
den  Heiligenbildern  drei«  sechs  oder  neunmal,  sondern  es  war  ein 
Bekreuzigen,  das  gar  kein  Ende  nehmen  wollte.  —  Derselbe  erhielt 
ein  anderes  Mal  von  mir  Hanf  zu  neun  Bogensehnen  und  erzähl!» 
mir  da  im  grössten  Vertrauen ,  wie  alle  andern  Samojeden  ihn  am 
sein  Glück  beneiden  wfirden.  «So  arm  ich  auch  bin,  fügte  der 
Samojede  hinzu,  so  werden  meine  Kameraden  nun  kommen  und 
Bogensehnen  von  mir  verlangen.  Soll  ich  ihnen  aber  welche  ge> 
ben?  Soll  ein  armer  Mann  seinem  Nächsten  geben  und  selbst  Noth 
Iriden?»  u.  s.  w.  Als  ich  diesen  Monolog  hörte,  beschloss  ich  in 
Zukunft  weniger  freigebig  zu  sein,  denn  es  heisst  im  Vaterunser: 
«Und  führe  uns  nicht  in  Versuchung». 

P.  S.  Von  Dudinka  wirst  Du  mehr  fiber  mich  hören,  aber 
wahrscheinlich  nicht  vor  dem  December.  —  Gestern  hatten  wir 
fast  30^  W^rme  und  heute  den  14.  (26.)  Juli  schneit  es:  «Kennst 
Du  das  Land,  wo  die  Citronen  blöhn?» 


I 


3. 

An  Docior  Elias  LönnroL 

Turuchantk  den  28.  Juni  (10.  JqII)  184«. 

Obwohl  es  mit  der  Zeit  schlimm  bestellt  ist,  kann  ich  dennoch 
nicht  unterlassen  Dein  herzlich  willkommenes  Schreiben  vom  14. 
(26.)  April,  das  mir  mit  der  letzten  Post  zukam,  mit  einigeu  Zeilen 
zu  beantworten.  Indem  ich  Dir  för  Deinen  ärztlichen  Rath  danke, 
darf  ich  sagen,  dass  meine  Gesundheit  während  dieses  Frfihjahrs 
weit  besser  als  im  vergangenen  Jahre  gewesen  ist.  Die  kalte  und 
feuchte  Luft  in  Turuchansk  fallt  zwar  etwas  schwer  auf  die  Brust 
und  reizt  bisweilen  zu  einem  heftigen  Husten,  wenn  man  sich  aber 
an  das  Uebel  nicht  kehrt,  so  geht  es  wiederum  davon.  In  Turu- 
chansk giebt  es  auch  einen  recht  guten  Arzt  von  Polnischer  Her- 
kunft, ich  bin  aber  noch  nicht  gezwungen^gewesen  seine  Hülfe  in 
Anspruch  zu  nehmen. 
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Volle  drei  Wocbeo  sind  bereits  seit  meiner  Ankunft  in  Turn- 
chansk  verflossen.  Ich  bin  während  dieser  Zeit  sehr  mit  Samojeden 
bescbäfligt  gewesen,  welche  sich  hier  ans  verschiedenen  Gegenden 
versammelt  hatten  um  ihre  Kronsabgaben  zu  bezahlen.  Da  ich  in 
Jenisseisk  eine  genaue  Angabe  über  ihre  Versammlungs-  oder  Jahr- 
marktszeiten erhielt,  richtete  ich  es  absichtlich  so  ein,  dass  ich 
sowohl  in  Turuchansk  selbst  als  auch  in  andern ,  am  Jenissei  be- 
legenen Dörfern  einen  grossem  Theil  der  weit  umher  zerstreuten 
Jenisscischen  Bevölkerung  antreffen  konnte*  Nun  hat  es  auch  das 
Gluck  so  gefugt,  dass  alle  an  abgelegenen  und  unzugänglichen 
Flössen  wohnenden  Samojeden  genau  denselben  Dialekt  haben  als 
die  Tomskischen.  Dies  gilt  besonders  von  der  Sprache  der  Tasow- 
sehen  (Ostjak-)  Samojeden.  Am  Tas  giebt  es  zwar  auch  einen  an- 
dern Dialekt.  Dieser  scheint  aber  mit  dem  Obdorschen  ganz  iden- 
tisch zu  sein  und  kann  zu  jeder  Jahreszeit  am  Jenissei  untersucht 
werden.  So  komme  ich  leichten  Kaufes  von  der  langen  und  aben- 
teuerlichen Reise  zum  Tas  los,  wenn  anders  die  Akademie  es  er- 
laubt. —  In  der  Voraussetzung,  dass  von  dieser  Seite  keine  Schwie- 
rigkeiten gemacht  werden,  gedenke  ich  nach  drei  Wochen  nach 
eingetroffener  Post  von  Turuchansk  aufzubrechen  und  meine  Reise 
den  Jenissei  abwärts  bis  zu  dem  Ort  fortzusetzen,  wo  ich  die  beste 
Gelegenheit  zum  Studium  des  letztgenannten  Tasowschen  Dialekts 
habe.  Ist  dieses  Studium  absolvirt,  so  schlage  ich  meinen  Weg 
7 — 800  Werst  unterhalb  Turuchansk  ein,  um  das  hier  eigentlich 
sogenannte  Samojedische,  das  eine  ganz  besondere  Sprache  sein  soll, 
kennen  zu  lernen.  Wurde  sich  nun  auch  diese  Sprache  am  Jenissei 
Studiren  lassen,  so  könnte  ich  vielleicht  schon  zur  Weihnachtszeit 
nach  Turuchansk  zurückkehren.  Das  Turuchanskische  Gebiet  selbst 
scheine  ich  jedoch  nicht  vor  dem  nächsten  Frühjahr  verlassen  zu 
dürfen,  da  auch  das  Jenissei -Ostjakische  in  Folge  der  Sjögren- 
schen  Instruction  von  mir  durchforscht  werden  muss.  Nun  wäre 
es  zwar  mein  Wunsch,  dass  Bergstadi  diese  Sprache  auf  seine 
Schultern  nähme,  auf  jeden  Fall  muss  aber  auch  ich,  da  ich  für 
die  kleine  Expedition  verantwortlich  bin,  einige  Kenntnisse  in  der 
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Sache  erlangen.  Mit  dem  Tungusischeii  und  Jakutischen  kann  ich 
mich  auf  dieser  Reise  nicht  beschäftigen  und  sowohl  die  mir  schrift- 
lich als  mündlich  gegebenen  Instructionen  verbieten  mir  diese  Sla- 
dien.  Wie  Du  wahrscheinlich  weisst,  hat  Middendorff  einiges 
itir  diese  Sprachen  gesammelt,  was  die  Akademie  Gabelentz  und 
Böhtlingk  zur  Bearbeitung  äbei^eben  hat. 

Deinem  mir  gegebenen  Auftrag  über  den  Begriff  der  Finnischeo 
Doppelcasus  nachzudenken  kann  ich  nicht  nachkommen,  da  diese 
Erscheinung  nicht  in  den  Sprachen  vorkommt,  mit  deneu  ich  hier 
zu  thun  habe.  Was  ich  früher  von  reinen  und  dunkeln  Vocalen  ge- 
sagt habe,  scheint  auf  das  Gesetz  reducirt  werden  zu  können,  dass 
die  Vocale  in  langen  Sylben  rein,  in  kurzen  dagegen  dunkel  sind. 
Dieses  Gesetz  gilt  zum  Tbeil  auch  im  Schwedischen,  wenigstens  in 
Betreff  des  e,  z.  B.  l^fva^  kben  und  lemna  oder  lämna^  lassen,  Existirt 
nicht  etwas  der  Art  im  Finnischen? 

—  Ueber  Turuchansk  ist  sonst  wenig  zu  sagen.  Hier  giebt  es 
keinen  Kaufmann,  (unf  Burger  und  einige  Kosaken.  Die  Beamten 
sind  der  Sasädatel,  der  Arzt  und  der  Kosakenoflicier.  Fast  alle 
Häuser  sind  jämmerlich  verfallen  und  Strasseoschmutz  giebt  es  hier 
bis  an  die  Ohren.  Kajana*)  ist  eine  Residenz  in  Vergleich  mit 
Turuchansk. 

Entschuldige  die  Magerkeit  meines  Briefes  und  bedenke,  dass 
ich  viel  Eisen  im  Feuer  habe. 


4. 

An  Slaalsrath  A,  J.  Sjögren, 

Turuchansk  den  17.  (29.)  JuH  1846. 

Selten  hat  mich  irgend  ein  Brief  in  eine  so  heitere  Stimmung 
versetzt,  als  Ihr  letzter  und  das  von  der  Akademie  erhaltene  Geld- 
päckchen, das  mir  mit  der  jüngst  angekommenen  Post  zu  Händen 


*}  Lönurot's  damaliger  AufenUialL 
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kam.  Ich  hatte  schon  meine  letzten  Rubel  in  der  Tasche,  als  ein  * 
Briefträger  eintrat  und  mir  ein  Paar  Privatbriefe  übergab.  Auf 
meine  Frage,  ob  nicht  Kronsbriefe  angekommen  wären,  antwortete 
er  verneinend,  und  denselben  Bescheid  erhielt  auch  mein  Kosak  auf 
dem  Postcomptoir  selbst.  Da  ich  davon  überzeugt  war,  dass  die 
Akademie  die  mir  zukommende  Summe  ordentlich  abgefertigt  hatte, 
konnte  ich  nichts  anderes  begreifen,  als  dass  das  Geld  auf  dem 
Wege  zwischen  Jenisseisk  und  Turuchansk  gestohlen  worden  sei, 
was  eben  nicht  selten  geschehen  soll.  Nachdem  ich  die  Sache  einen 
halben  Tag  lang  äberlegt  hatte,  beschloss  ich  die  hier  befindlichen 
Autoritäten  um  Rath  und  Beistand  in  meiner  grossen  Noth  anzu- 
gehen. Mit  solchen  (iedanken  begab  ich  mich  schon  von  Hause, 
begegnete  aber  bereits  im  Thorwege  einem  Postillion,  der  mir  ein 
Papier  überreichte,  und  dieses  Papier  enthielt  glucklicher  Weise 
eine  Nachricht  von  der  Ankunft  der  so  sehnlichst  erwarteten  Geld- 
sendung. Meine  Freude  darüber  war  so  übermässig  gross ,  dass  ich 
einen  ganzen  Tag  lang  weder  essen,  schlafen  noch  arbeiten  konnte. 
Meinen  Freunden,  den  Samojeden  kaufte  ich  sogleich  Branntwein 
und  Tabak,  gab  ihnen  Beile  und  Bogensehnen  und  machte  den  Tag 
so  zu  einem  dies  feslus^  obwohl  er  fBr  andere  Menschen  ein  ge- 
wöhnlicher Werkeltag  war.  —  Ausser  dem  Empfange  des  Geldes 
erfreute  mich  auch  der  Umstand,  dass  Sie  mir  weder  wegen  der 
ethnographischen  Zusendungen ,  noch  des  allzu  bunten  aus  Tomsk 
Ihnen  gesandten  Reiseberichts,  noch  wegen  der  unternommenen 
Reisetouren,  sowie  der  für  zukunftige  Reisen  entworfenen  Pläne 
Vorwurfe  machen.  In  letztgenannter  Hinsicht  glaube  ich  in  der  That 
nicht  besondere  Furcht  haben  zu  dürfen,  da  ich  nicht  als  litterari- 
scher Miethling  reise,  sondern  durch  das  Ihnen  und  der  Akademie  ge- 
meinsame Interesse  belebt  und  durchdrungen  ->  nämlich  eine  möglich 
genaue  Durchforschung  des  ganzen  weit  ausgedehnten  Samojeden- 
stammes  anzustellen.  Ich  bin  auch  dessen  gewiss,  dass  Sie  sicher 
volles  Vertrauen  zu  meinem  guten  Willen  und  meiner  Befähigung 
zu  den  mir  gewordenen  Aufträgen  haben.  Wie  dies  auch  sein  mag, 
so  wünsche  ich  jedoch  um  meiner  selbstwiilen  über  jeden  Schritt, 

17 
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den  ich  aof  dem  Bodeo  Sibirieiis  ioi  Dieaele  der  AlfAeatte  tbae, 
genaue  Rechenschaft  ahsnlegen«  Es  ist  naifirlich,  dass  eolchai 
Reckesschaflsberichten  kein  besonderes  Interesse  verliehen  werdea 
kann.  Ick  betrachte  die  Sache  bloss  als  einen  Rechnnngsausweift, 
der  statt  mit  Ziffern  in  Worten  geführt  wird,  «nd  bitte  ergebensl« 
dass  die  Akademie  und  Sie  auf  nichts  anderes,  als  die  Richligksil 
des  Caktils  sehen  mfichten.  Besonders  därfie  die  naehfolfende  Re-^ 
latiott  einer  gStigen  Nachsicht  hedOrfen,  da  ich  in  diesem  Angen- 
Uick  mit  mannigfachen  Reisegeschäflen  ftberhiuft  bin  und  ausser- 
dem von  Mficken ,  Hitze  and  Kopfweh  geplagt  werde. 

Bei  meiner  Abreise  von  Jenisseisk  war  ich  noch  ansclilias%^ 
ob  ich  ohne  Aufenthalt  nach  Tnruchansk  eilen  oder  vielleicht  ein^ 
Zeit  auf  dem  Wege  rasten  und  nach  und  nach  meine  Bekanntschaft 
mit  den  Jenissei-Ostjaken  beginnen  sollte.  Meine  NachlasMgkeil 
entstand  dnrch  die  in  Jenisseisk  erhaltene  Nachricht,  dass  alle  im 
Turuchanskiscken  District  nomadisirenden  Ostjaken  und  SameyedeB 
lu  jeder  andern  Jahresseit  ausser  den  ScNnmeraonaten  nnanginf-* 
Kch  wären.  Leicht  sah  ich  die  Unm&glichkeit  «n  wahrend  des 
kurzen  Sommers  meinen  Verpflichtungen  bei  diesen  beiden  Volts- 
stammen  ordentlich  nachzukommen^  es  kam  mir  aber  anfuigs  zwe^ 
felhaft  vor,  welchem  von  beiden  ich  zuerst  meine  Au&nerksanriml 
schenken  sollte.  Da  indessen  auf  der  Reise  selbst  die  Ueberzeugung 
immer  fester  wurde,  dass  das  Studium  des  Ostjakischen  auch  im 
Winter  betrieben  werden  könnte,  so  beschloss  ich  endlieh  ohne 
vieles  Rasten  und  Zögern  meine  Reise  nach  Turnehabsk  fortan* 
setzen,  wo  die  Samojeden,  wie  man  glaubtet  sebon  versaoEundC 
wiren.  —  Nur  um  ethnographische  Facta  zu  sammeln  Uelt  icli 
mich  dann  und  wann  einen  Tag  auf  den  Sanunelplitzen  der  Oe^ 
ken  oder  den  sogenannten  cyrjaHHbia  irkcxa  anf.  Von  der  Zakl 
der  Nomaden,  die  ihr  Lager  an  den  gewöhnliehen  Marktplätzen  am 
Auslaufe  des  Sym,  Dubtsches,  der  Podkamenni^  Tunguska  und 
des  Jelogui  aufgeschlagen  hatten,  bestand  der  bei  weitem  grössere 
Theil  aus  Ostjaken  und  Tungusen.  Die  ersten  Samojeden  traf  id» 
im  obern  Imbatsk  an  der  MOndung  des  Jelegni.   Sie  nannten  ihrea 
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SUumii  Ir-gmi  (a/le  Menidien)^  sagim^  dass  sie  samiDt  den  Tongosen 
den  Arm  des  Jelogui  inne  hatten,  den  sie  ia  ihrer  Sprache  KiHdn 
DaBBteOy  gaben  ferner  vor,  dass  sie  im  Winter  innerhalb  des  Ta- 
sowschen  Gebiets  jagten  nnd  versicherten  endlieht  dass  sie  in  Bezog 
auf  Sprache,  Sitten  und  Lebensweise  sehr  mit  ihren  Nachharen  am 
Tas  übereinstimmten,  was  ich  nachmals  alles  ordentlich  sich  be- 
aüligeii  gesehen  habe.  BäcksichtUch  des  dnmal  rar  Sprache  ge- 
kommenen Plans,  dass  ich  von  Imbatsk  den  Jelogui  aufwärts  gehen 
«nd  darauf  mir  auf  irgend  eine  Weise  den  Weg  zum  Tas  bahnen 
soUle,  erhielt  ich  von  den  Jelogoischen  Samojeden  den  Besefaeid)| 
dast  eine  solche  Beise  ganz  unthunlich  wäre,  wenigstens  zur  Som« 
merzeit,  leb  scUug  mir  deshalb  diese  SeitenexcnrsiQn  aus  dem 
Sinn  und  setzte  meine  Beise  den  Jenissei  entlang  bis  nach  Turu- 
cbansk  fort,  wo  ich  am  7.  (19.)  Juni  anlangte. 

Hier  lagen  die  Bajichinschen  oder  Turucbanschen  Samojeden 
schon  in  ihren  Zelten  «gelagert;  bald  nach  meiner  Ankunft  fanden 
sich  auch  die  Karas^inschen  und  Tasowschen  oder  Tymsko-Kara-* 
koDschen  Samojeden  ein.  Von  diesem  Volksgewimmel  umgeben 
habe  ick  natfirlieh  w&brend  meines  Aufenthalts  in  Turuchansk 
vollauf  zu  thun  gehabt  Bis  jetzt  habe  ich  mich  jedoch  baupt- 
sicUich  mit  den  Tasowschen  Samojeden  beschäftigt,  weil  diese  am 
Schwersten  zugänglich  sind  und  auch  eine  reinere  Sprache  als  die 
Bajichinschen  und  Karassinschen  Samojeden  haben,  obwohl  der 
Dialekt  im  Grunde  derselbe  ist  —  Klaproth  hat  aus  diesem  ein- 
zige» IMalekt  nicht  weniger  als  fttnf  besondere  Mundarten  fabricirt, 
welche  in  seinem  Spracheuatlas  unter  den  Bubriken:  Mangaseja^ 
TuruchaBsk,  Tas»  Karassen  und  Laak  zu  finden  »nd.  Bei  dieser 
Eintheilung  muss  man  zwei  wichtige  Berichtigungen  machen.  Vor 
allen  Dingen  sind  die  bei  Mangaseja  nomadisirenden  Samöjedea, 
ohne  Bickskht  auf  Klaproth's  Wörterverzeichniss,  reine  Juraken, 
denn  die  Gränze  zwischen  dem  Gebiet  der  Tymsko-Karakonacben 
und  Jurakisehen  Samojeden  bildet  der  Kudasei-Fluss  oder  die  Ta- 
sowscke  Kirche  selbst,,  von  wo  man  noch  drei  Tagereisen  bis  zttm 
alten  Mangaseja  oder  der  nun  sogenannten  Kapelle  (nacoBKa)  rech- 
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net.  Ferner  hat  Klaprolb  darin  einen  colossalen  Missgriff  gethao, 
dass  er  aus  den  Laak-  oder  (räiMe-Ostjaken  einen  eignen  Stamm 
gemacht  und  demselben  einen  Platz  in  der  Gegend  des  Ob-Busens 
angewiesen  hat.  Das  wirkliche  Verhallniss  ist  jedoch  der  Art,  daas 
alle  die  am  Tas,  Jelogui  und  den  Nebenflüssen  des  Wach:  Käralg 
(Korelka),  Knl-jögan  und  Sabun  wohnenden  Samojeden  von  dea 
Imbatskischen  Ostjaken  Laak  oder  Gänseleute  benannt  werden.  Zur 
Erklärung  dieses  Namens  muss  ich  bemerken,  dass  die  Tymsko- 
Karakonschen  Samojeden  nicht  weniger  als  die  Bajichinschen  und 
Karassinschen  in  zwei  grosse  Stamme  Limbel-gum  und  Käsel-gum 
serfallen,  von  welchen  der  erstere  zur  Karakonschen,  der  letztere 
zur  Tymschen  Uprawa  gehört,  insofern  Ton  dem  Tasowschen  Di- 
strict  die  Rede  ist.  Der  Name  Kisel-gum  (Barsch-- Mentchen)  bezieht 
sich  offenbar  auf  den  Tym-Fluss,  Samoj.  K3sel-ki  (Bonefc-FAm), 
von  welchem  der  Stamm,  der  Sage  nach,  zum  Tas  gewandert  ist. 
Die  Karakonschen  Samojeden  sind,  wie  schon  die  Russische  Be- 
nennung andeutet,-  vom  Käralg  oder  Karol-ki^  d.  h.  Krantch^Fbus 
(von  Kara,  Kranich)  ausgegangen  und  haben  ihren  ächten  Namen 
Karal-gum,  Kranich^ Menschen^  in  Limbel-gum,  Adler^Mentd^en^  ver- 
ändert. Es  war  wohl  dieser  Stamm ,  welchen  die  Jenissei-Os^ken 
froher  kennen  lernten  und  Gänse^ Memchen  benannten,  sei  es  auch 
nur  um  den  hochtrabenden  Namen  Adler^  Mensdien  zu  vermeiden 
oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde.  Von  dem  Stamme  Käsel-gum 
werden  die  in  Rede  stehenden  Adler-^  Kranich^  oder  Gänse^Mensdien 
auch  Auerhahn-Leute  (Seogel-gum)  benannt,  was  alles  Variationen 
derselben  weitläufigen  Vogelgeschichle  sind. 

Nach  Beseitigung  der  vermeintlichen  Mundarten  der  Laak-Os«- 
tjaken  und  der  Hangaseischen  Juraken  reduciren  sich  Klarproth's 
f&nf  Dialekte  auf  folgende  drei:  den  Tymsko- Karakonschen,  den 
Bajichinschen  oder  Turuchanschen  und  den  Ober- Karassinschen. 
Aber  nicht  einmal  diese  Einlheilung  kann  besteben,  denn  da  dia 
Bajichinschen  und  Karassinschen  Samojeden  vom  Tas  ausgewandert 
sind,  so  haben  sie  ganz  denselben  Dialekt  wie  die  Tasowschen, 
wenn  man  von  einigen  hier  und  da  eingeschlichenen  Russicismen 
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uod  kleineo  Lautverwandlungeo ,  wie  man  sie  fast  in  jedem  Zelt 
beobachten  kann,  absiebt.  Davon  batte  Klaproth  natürliGh  keine 
Abnung,  sondern  die  meisten  von  ihm  angegebenen  Verscbieden- 
heiten  beruben  tbeils  auf  Scbreibfeblern  (z.  B.  bese  statt  kuese^  boggo 
statt  korgo)  tbeils  auf  unricbtigen  Zusammenstellungen  von  Wörtern 
(z.  B.  Arm  und  Zeigefinger)  *) ,  tbeils  auf  einer  Verwechslung  von 
Wortformen  u.  s.  w. 

Was  icb  schon  vor  längerer  Zeit  vermutbungsweise  ober  einen 
möglichen  Zusammenbang  zwischen  den  Tasowschen  und  Tömski- 
sehen  Dialekten  ausgesprochen  habe,  wird  jetzt  in  weit  böherm 
Grade,  als  icb  es  zu  hoffen  wagte,  bestätigt.  Es  kann  Ihnen 
unglaublich  vorkommen,  ist  jedoch  vollkommen  sicher,  dass  der 
Tasowsche  Dialekt^sicb  wenigstens  ebenso  eng,  wenn  nicht  noch 
enger  an  den  Narymschen  anschliesst,  als  dieser  an  den  Tschulym- 
schen.  Kennt  man  sämmtlicbe  Dialekte  des  Tomskischen  Dialekts, 
so  findet  man  hier  wenig  Neues  und  Abweichendes.  Nichtsdesto- 
weniger habe  ich  es  für  gut  erachtet  ein  Paar  Monate  auf  das  Stu- 
dium des  nördlichen  oder  Tasowschen  Dialekts  zu  verwenden ,  um 
mich  immer  mehr  und  mehr  in  der  Sprache  zu  vervollkommnen. 
Mit  dem  letztgenannten  Dialekt  habe  ich  mich  bereits  sechs  Wochen 
lang  taglich  vom  Morgen  bis  zum  Abend  beschäftigt.  —  Nach 
einigen  Tagen  reisen  alle  hier  anwesenden  Samojeden  ab  und  zu- 
gleich will  auch  icb  aufbrechen.  Ohne  alles  Bedenken  lenke  ich 
meinen  Lauf  den  Jenissei  weiter  abwärts.  Ein  Ausflug  zum  Tas 
wäre  jetzt  ganz  zwecklos,  nachdem  ich  in  Turuchansk  mit  Samo- 
jeden nicht  nur  vom  Hauplflusse,  sondern  auch  von  seinen  ent- 
ferntesten Nebenflüssen:  Pokoly,  Karalg,  Schirta,  Ralta  u.  s.  w. 
Bekanntschaft  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe.  Juraken  habe 
ich  zwar  bisher  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen ,  aber  ihretwegen 


*)  Gegen  die  sogenanoten  Schreibfehler  moss  Klaproth  in  Schatz  geooipinea 
werden,  denn  sowohl  bese  {Eisen)  and  boggo  [Bär)  sind  dem  Jenissei-Saaiojediscben 
eigen,  das  dem  Ostjak-Samojedischen  auch  in  diesen  Wörtern  nicht  sehr  nahe  steht; 
dagegen  beruht  das  von  Klaproth  Hir  Arm  gebotene  Wort  kannamunne  (im  Ostjak- 
Samojedischen  kanai-mOn,  Hnndefinger  =  Zeigefinger)  auf  einem  handgreiflichen 
Irrthom.  Seh, 
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eine  Reise  xom  Tas  lu  michen ,  würde  nicht  recht  lohnen ,  de  dlin 
Jnrekische  Mundart  mit  der  Oiniorschcn,  die  ich  bereits  ontersndrt 
habe,  sehr  äberdnstimmt  und  ausserdem  mit  besserem  Erfolge 
am  Jenissei,  als  in  den  Jorakischen  Zelten  am  Tas  stndirt 
kann.  Abgesehen  von  den  unerhörten  Mfihseligkeiten  und  dem  Zeit- 
?erlust«  den  eine  solche  Reise  tum  Tas  kosten  wSrde,  habe  ich  mir 
dieselbe  aus  rein  wissenschaftlichen  Beweggränden,  die  ich  kteAig 
genauer  angeben  werde,  wenigstens  his  auf  Weiteres  aus  dem  Sinn 
schbgen  und  statt  dessen  meine  Reise  den  Jenissei  abwirls  fori- 
setzen  zu  mfissen  geglaubt,  um  1.)  meine  schon  hier  begonnene 
Bekanntschaft  mit  den  Karassinschen  Samojeden  in  d<»ien  eignen 
Wohnsitzen  in  der  Gegend  des  Karassinschen  Winterlagers  in  er- 
neuern, 2.)  den  Jnrakischen  Dialekt  beim  Winterlager  Piachina 
kennen  zu  lernen,  3.)  das  eigentlich  sogenannte  «Samojedische» 
bei  Dndinka  und  Tolstoi  Noss  zu  studiren.  Ob  das  Studium  des 
letztgenannten  Dialekts  am  Jenissei  absolTirt  werden  kann  oder 
Tielleicht  eine  Excursion  ostwärts  verursachen  wird,  ist  mir  jetst 
nicht  möglich  zu  entscheiden.  Davon  können  Sie  aber  fiberzeugt 
sein,  dass  ich  keine  Mfihe  ungespart  lassen  werde,  um  meinen 
Verpflichtungen  redlich  nachzukommen. 

Meine  Gesundheit  ist  während  des  Aufenthalts  in  Turuckansk 
recht  ertriglich  gewesen,  obwohl  ich  feuchte  Zimmer  bewohnt 
habe  und  meine  DiSt  nicht  die  beste  gewesen  ist.  Ich  habe  zu  vid 
gegessen  und  gearbeitet,  mich  aber  zu  wenig  bewegt.  Die  MOcken 
sind  hier  so  beschwerlich,  dass  man  sich  mit  dem  besten  Willen 
nicht  ins  Freie  hinausbegeben  kann,  ohne  sich  in  die  gewöhn- 
liche Haube  aus  Pferdehaaren  einzuhüllen,  die  ich  unmöglich 
vertragen  kann,  da  die  Luft  schon  ohnehin  gar  zu  schwul  und 
dröckend  ist.  Das  Thermometer  zeigt  hier  nicht  selten  26^30^  R., 
es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  nachdem  wir  am  13.  Juli  Csst 
30^  Wirme  gehabt  hatten,  den  1 4.  dagegen  Schneefall  eintrat  und 
die  Luft  so  kalt  war,  dass  man  öberall  seine  Zimmer  Imzie  und 
sich  in  Pelze  bullte.  — 
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Die  Samojediscben  Studieo  haben  meine  Zeit  so  in  Anspruch 
genommen  9  dass  ieh  bisher  noch  an  keinen  ausführlichen  Reise- 
bericht habe  denken  können.  Da  es  nicht  möglich  sein  dürfte  von 
Dttdinka  iif  end  elwns  wihrend  der  Herbstzeit  abzu&enden,  so  wer- 
den Sie  wohl  nun  eine  gute  Zeit  lang  vor  mir  Ruhe  haben. 


Mit  umgehender  Post  sende  ich  der  Akademie  unter  JW  18 
und  1 9  zwei  Kisten  mit  verschiedenen  Gegenständen  für  das  ethno- 
graphische Museum.  Die  erste  derselben  oder  J\l?  1 8  enthält  einen 
Tungusischen  Bogen  und  zwei  Pfeile,  den  einen  aus  Knochen»  den 
andern  aus  Eisen,  welche  ich  bei  den  Jenissei-Ostjaken  erhalten 
habe,  dieselben  sind  aber  sonst  den  Ostjaken,  Samojcden,  Tungusen 
und  mehreren  andern  Sibirischen  Völkerschaften  gemeinsam.  Die 
Kiste  J\/F  1 9  enthält  folgende  Gegenstände :  1 .)  einen  Tungusischen 
Wintorpelz  vom  Flusse  Sym;  2«)  einen  Jakutischen  Sommerrock 
aus  dem  Turuchanscben  Gebiete;  diese  Tracht  wird  auch  von  den 
Turuchanscben  Tungusen  getragen;  3.)  ein  Tungusisches  Brustlatz 
(iiarpy4BHRT>);  4.)Tungusenbandschuh;  5.)  eine  Tungusische  Pfeife; 
6.)  einen  Kamm«  den  ich  sowohl  bei  den  Ostjaken  als  auch  den 
Tungusen  angetroffen  habe;  7.)  eine  knöcherne  Scheibe,  welche 
der  Jäger  an  die  Handwurzel  bindet,  damit  die  Bogensehne  beim 
Abschiessen  des  Pfeils  die  Hand  nicht  beschädige;  dieser  Gegen- 
stand kommt  sowohl  bei  Ostjaken  als  Saroojeden  und  Tungusen 
vor;  8.)  Samojediscbe  Augengläser;  9.)  eine  Violine;  dieses  Instru- 
ment habe  ich  nur  bei  den  Bajicbinschen  und  Karassinschen  Samo- 
jeden  gefunden;  10.)  eine  Ostjakische  Schamanenmütze  aus  der 
Gegend  von  Imbatsk;  die  Vögel,  welche  man  oben  auf  der  Mutze 
sieht  ^  stellen  Taucher  vor,  welche  von  den  Ostjaken  mit  heiliger 
Seheu  verehrt  werden;  11.)  zwei  Ostjakische  Kästchen  aus  der 
J«ttiaseiscben  Gegend. 
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5. 

An  Lectar  Fabian  Collan, 

Tnrnchaiisk  dea  17.  (39.)  JoU  184«. 

— -  Morgeo  gedenke  ieh  meine  eigentliche  Polarreise  io  Geseli- 
Schaft  Bergstadi's  nod  eines  Kosaken  aniolreten.  Es  gehl  nach 
Dndinka,  einem  kleinen  Dorfe  am  Jenissei»  nngeßJir  500  Werst 
oDierhalb  Tunichansk.  Dort  werde  ich  den  ganien  Herbst  mit  dem 
Stadium  verschiedener  in  dieser  Gegend  vorkommender  Mondarten 
des  Samojedischen  zubringen.  Ob  ich  aus  diesem  Dorfe  hierher 
lurfickkebreu  kann  oder  vielleicht  einige  Tundra -Reisen  unterneh- 
men muss,  ist  mir  unmöglich  im  Voraus  lu  bestimmen.  Auf  jeden 
Fall  habe  ich  nun  ein  schweres  Wagestöck  vor  mir,  ohne  allen 
Vergleich  das  schwerste  auf  dieser  ganien  Reisetour«  Sollten  die 
Nachrichten  Ober  mich  während  meines  Aufenthalts  in  dem  Je- 
nisseischen Tundralande  etwas  seltener  werden ,  so  sieh  mich  den- 
noch  nicht  für  verloren  an,  sondern  glaube,  wie  ich,  dass  alles  aufs 
Beste  enden  wird. 

Die  ewigen  ReisegeschSfte  gönnen  mir  nicht  Zeit  zu  einem 
längern  Abschied;  es  ist  ja  aber  ebenso  gut  gemeint,  sagt  man  in 
Finnland.    Grusse  Snellman  und  andere  Freunde  von 

Deinem  durchfrornen  Bruder 

M0  A,  C'-^n. 


6. 

An  Staalsraüi  A.  J.  Sjögren. 

Dudinka  den  iO.  (22.)  NoTentber  1846. 

Bei  meiner  Abreise'  von  Turuchansk  kam  ich  nicht  dazu  so 
vollständig,  als  es  geziemte,  ober  die  Grande  Auskunft  zu  geben, 
welche  mich  vermochten  die  lange  besprochene  Reise  zum  Tas  mir 
aus  dem  Sinn  zu  schlagen  und  statt  ihrer  meine  Reise  den  Jenbsei 
abwärts  bis  Dudinka  und  Tolstoi  Noss  fortzusetzen.    Ich  glaube 
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jedoch  schon  erwahol  zu  haben,  dass  die  Tasowschen  Samojeden 
oder  die  gewöhnlich  sogenannten  Osljaken  in  recht  zahlreicher 
Menge  sich  auf  dem  Turucbanskischen  Sommerjahrmarkt  einfanden 
und  dass  ich  nach  einem  sechs  Wochen  lang  fortgesetzten  Studium 
ihrer  Mundart  in  derselben  sehr  wenig  Abweichendes  von  dem  Na- 
rymschen  und  noch  weit  weniger  von  dem  Turuchanschen  Dialekt 
entdeckte.  Ferner  durfte  ich  schon  angedeutet  haben ,  dass  die  Ju- 
raken  fast  ebensowohl  am  Jenissei  in  der  Gegend  von  Piachina 
und  Tolstoi  Noss  als  auch  am  Tas  selbst  sesshaft  sind  und  dass 
endlich  die  östlichen  Samojeden  (Klaproth's  Tawgy)  auch  am  Je- 
nissei leicht  zugänglich  sind.  Da  also  alle  im  Turucbanskischen 
Gebiete  herrschenden  Samojeden-Dialekte  mit  allen  möglichen  Vor- 
theilen  am  Jenissei  studirt  werden  können  9  so  glaubte  ich,  dass  ich 
von  meiner  mir  äusserst  knapp  zugemessenen  Zeit  nicht  mit  gutem 
Gewissen  irgend  einen  bedeutenden  Theil  auf  Seitenexcursionen 
verwenden  durfte,  von  denen  die  zum  Tas  in  Vorschlag  gebrachte 
allein  4  bis  6  Monate  in  Anspruch  genommen  haben  würde.  Nun 
hatte  ich  auch  in  Turuchansk  genaue  Nachrichten  daräber  erhalten, 
dass  die  Tawgy- Samojeden  sich  in  linguistischer  Hinsicht  bedeu- 
tend sowohl  von  ihren  westlichen  als  südlichen  Stammverwandten 
unterscheiden«  Die  Furcht  durch  eine  Reise  zum  Tas  allzu  wenig 
Zeit  zur  Durchforschung  der  Tawgy-Sprache  übrig  zu  behalten 
wirkte  besonders  auf  meinen  Beschluss  am  Jenissei  zu  bleiben  um 
die  besagte  Mundart  zu  studiren.  Nachdem  ich  mich  nun  drei  Mo- 
nate lang  mit  derselben  beschäftigt  habe,  sehe  ich  deutlich  ein, 
dass  meine  Furcht  nicht  ungegrundet  war;  denn  auch  nach  Be- 
seitigung der  Tasowschen  Reise  ist  mein  Aufenthalt  innerhalb  des 
untern  Jenissei -Gebiets  viel  zu  kurz,  falls  ich,  meiner  Instruction 
gemäss,  im  Laufe  des  nächsten  Sommers  antiquarische  Unter- 
suchungen im  Minussinskischen  Kreise  anstellen  soll.  Die  Tawgy- 
Sprache  sammt  dem  Jurakischen  und  andern  Dialekten  geben  mir 
vollauf  zu  thnn  bis  in  den  Januar  oder  Februar  hinein.  Darauf 
bleibt  noch  das  Jenissei -Ostjakische  nach,  welches  rücksichtlich 
seines  eigenthumlichen  Charakters  soviel  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
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wird,  das8  ich  fast  ttber  mein  Vermöge«  arbeiten  na»,  mm  wib*- 
read  de«  Frfthjahrs  nach  MiDOssiDsk  m  konmen,  was  aowolil  moa 
Erfolg  der  Untersuchongeo  als  aQck  aoai  Besten  meiaer  Ijomgtm 
oaamgiDglich  DOthwendig  zu  aeia  seheint.  Mit  Rficksicbt  anf  alle 
diese  Umstlnde  dSrften  sowohl  Sie  als  die  Akademie  der  Wiasen- 
achaftan  meine  Maassregelo  gotbeissen  und  die  Zuversieht  hegen, 
<iaas  ichy  so  weil  meine  Einsicht  reichte,  im  Interesse  der  Wissen* 
aehaft  gehandelt  habe. 

Nach  meiner  in  dem  Briefe  aus  Tornehansk  aosgesproehi 
Absieht  hielt  ich  mich  auf  der  Reise  nach  Dudinka  nngefthr 
Monat  lang  in  der  Gegend  von  Piachina  auf  und  arbeitete  an  dem 
Jnrakischen,  welcher  Dialekt  (ast  auf  ein  Haar  mit  dem  Obdonchen 
ibereinstimmt.  —  Den  23.  August  (4.  September)  langte  ich  in 
Dndinka  an  und  habe  mich  seitdem  unausgesetit  mit  dem  Awam> 
sehen  Samojetf  sehen  oder  der  Tawgy-^prache  beschilkigt.  Da  ich 
nun  meine  Untersuchungen  Sber  diesen  Dialekt  beinahe  abge- 
schlosseo  habe,  so  gedenke  ich  nach  einigen  Tagen  eine  Reise 
nach  Tolstoi  Noss  antutreten,  um  mit  den  nördlichsten  Zweigea 
des  Jurakenslammes  bekannt  eu  werden.  Darauf  habe  ich  noch  ein 
löchtiges  Stock  Arbeit  mit  den  Jenisseischeo ,  d.  h.  den  sur  Stadt 
gehöreoden  (noAropo^Hue),  den  nutem  Karassinschen  und  Chantai- 
sehen  Samojeden,  die  noch  nicht  von  ihren  gewöhnlichen  Sommer- 
reisen von  der  Tundra  zurückgekehrt  sind.  Ist  diese  Arbeit  endlich 
zu  Ende  gebracht,  so  gedenke  ich  zu  den  Jenissei-Ostjaken  zurück- 
zukehren. Vielleicht  werde  ich  noch  zuvor  eine  Reise  an  die  Pja- 
sina  machen;  am  Cbatooga-Busen  habe  ich  nichts  zu  Ihuo,  da 
die  neunzehn  steuerpflichtigen  Samojeden,  welche  zum  Chatangn- 
District  gehören,  nach  der  Versicherung  glaub wördiger  Personen 
ganz  dieselbe  Mundart  haben  als  die  A wamschen. 

Wahrend  meiner  BeschlfUgangen  mit  den  Samojeden  habe  ich 
Herrn  von  Koppe n's  Auftrag  hinsichtlich  der  Dolganen  nicht  ver- 
gessen. So  heissen  bei  den  Russen  drd  kleine  Jakutensttmme,  Welche 
sich  selbst  nennen:  1.)  DsigAn^  in  der  Chatanga-Gegend  wohnhaft, 
2.)  Adjia,  die  auch  die  Russische  Benennung  Skigteea  anerkennen 
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oad  Moimt  dem  3.  Stamme  Donföt  sich  in  einer  EntfernuDg  voo 
drei  Tagereisen  von  Dadinkc  an  den  Norylschen  Seen  aufhallen. 
Von  Gelehrten  und  Ungelehrten,  Ton  Russen  und  Samojedeo  werden 
diese  Stimme  mit  Tungusen  verwechselt,  obwohl  ihre  Spra<lie  ein 
reines  Jakutisch  sein  soll«  Sie  leiten  ihren  Ursprung  von  drei  Brä^ 
dem :  tialkingi,  Sakatin  und  Bijki  her,  welche  aus  der  Jakutischen 
Geg^id  her  eingewandert  sein  sollen  und  «war  vor  nicht  längerer 
Zeit,  als  dass  ein  Dolganenförst  «noch  aus  der  Pfeife  raucht,  die 
seinem  Staaimvater  Galkingi  gdiört  hat».  Mit  Rucksicht  auf  ihre 
späte  Einwanderung  weiden  sowohl  Dolganen  ab  Tungusen  von 
den  Samojeden  Aijä,  d.  h«  jüngere  Bruder  genannt.  Vietteicht  faetrift 
die  Benennung  zugleich  das  freundschafUicfae  Verhthniss,  welches 
die  erwähnten  Stämme  bei  ihrer  Einwanderung  gegen  die  Samo- 
jeden beobachteten,  die  sich  ftir  die  ältesten  Einwohner  des  Landes, 
ja  sogar  fdr  älter  als  die  Juraken  IiaUen,  von  denen  die  Tradition 
meldet,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  den  Dolganen  und  Tunfusen  das 
Land  der  Samojeden  verheerend  fiberzogen  hätten. 

Auf  diesen  Gegenstand  komme  ich  vielleicht  bei  einer  andern 
passenderen  Gelegenheit  zurück,  denn  nun  wird  meine  Zeit  von 
andern,  für  den  Augenblick  dringenderen  Geschäften  in  Anspruch 
genommen.  Dazu  rechne  ich  unter  anderem  eine  schon  begonnene 
Revision  meiner  neulich  herausgekommenen  TscheVemissischen 
Grammatik.  Diese  Arbeil  war  von  Anfang  an  ein  Werk  der  Eile 
und  von  geringer  Bedeutung.  Nun  hat  es  sich  aber  so  unglücklich 
getroffen,  dass  man  die  Arbeit  in  Finnland  herausgab,  bevor  sie 
von  mir  durchgesehen  und  verbessert  werden  konnte.  Aus  dieser 
Ursache  haben  sich  in  dieselbe  verschiedene  sehr  schwere  und  irre- 
leitende Druckfehler  eingeschlichen'^). 

Nach  diesem  Raiaonnement  über  verschiedene  Gegenstände 
dürfte  ich  wohl  zum  Schluss  einige  Worte  über  meine  eigne  Person 
sagen,  um  aber  nicht  wiederholen  zu  müssen,  was  ich  bereits  in 


*)  Hienrnf  werden  eine  Menge  too  Bericbtigangen  so  den  letzten  Bogen  der 
oftfenenntea  Griminatik  angemiirt  ikt  ü^oNtgeter. 
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Terscbiedenen  Pri?atbriefeii  hericblet  habe,  sehe  ich  es  für  das 
Beste  an  Ihnen  beifolgenden  Aosing  aus  einem  Briefe  an  Assessor 
Rabbe  miUatheilen.  Zugleich  folgt  ein  ziemlich  oberflächlicher 
Reisebericht,  von  dem  ich  an  den  genannten  Herrn  eine  Abschrift 
senden  will.  —  Obwohl  ich  davon  überzeugt  bin,  dass  dieser  Brief 
mit  dem  dazu  gehörigen  Anhang  nicht  vor  meiner  Rfickkonft  tob 
Tolstoi  Noss  abgehen  kann,  so  will  ich  doch  zur  Beruhigung  mmies 
Gewissens  alles  in  Dudinka  zurOcklassen,  damit  es  von  Bergstadi, 
falls  sich  eine  unvermuthete  Gelegenheit  darbieten  sollte,  expedirt 
werden  kann.  Bergstadi  ist  mehrere  Monate  lang  krank  gewesen 
und  leidet,  wie  ich  furchte,  an  dem  Sibirischen  Skorbut.  Die  Krank- 
heit scheint  immer  mehr  und  mehr  festen  Fuss  zu  fassen,  so  dass 
mein  Kamerad  es  nicht  wagt  sich  in  die  frische  Lull  hinaus  zu  be- 
geben. Gott  gebe  ihm  Gesundheit  in  diesen  ungastlichen  Gegenden, 
wo  keine  arztliche  HGlfe  zu  6nden  ist. 


7. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Dadioka  den  10.  (82.)  Noveinber  184S. 

Dass  ich  Dir  nicht  früher  auf  Deine  vier  Briefe  geantwortet, 
auch  mich  nicht  für  die  acht  Packete ,  welche  mir  alle  auf  einmal 
zukamen,  bedankt  habe,  erklärt  sich  daraus,  dass  mein  jetziger 
Aufenthaltsort  Dudinka  ohne  alle  Communication  mit  Turuchansk 
ist,  welches  für  die  Post  das  Ende  der  Welt  ist.  Auch  jetzt  weiss 
ich  von  keiner  Aussicht  meinen  Brief  abzusenden ,  da  mir  aber  in 
diesen  Tagen  eine  längere  Tundra-Reise  bevorsteht,  will  ich  einige 
Zeilen  iur  Dich  hier  zurücklassen,  in  der  Hoflhung;  dass  sie  wah- 
rend meiner  Abwesenheit  nach  der  obengenannten  Stadt  werden 
abgehen  können. 

Das  Sprichwort  sagt,  dass  drei  Dinge  gut  sind,  woraus  zu  fol- 
gen scheint,  dass  das  vierte  ein  böses  Ding  ist.  Indessen  habe  ich 
keine  Ursache  zu  klagen,  obwohl  ich  mich  nun  zum  vierten  Mal 
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in  dem  Tundragebiete  befinde.  Dadinka,  mein  gegenwärtiger  Auf- 
enthaltsort ist  unterm  69^  40'  nördlicher  Breite  oder  567  Werst 
nördlich  von  Turuchansk  belegen.  Das  Dorf  besteht  aus  vier  klei<- 
nen  Hütten ,  die  am  Flusse  Dudinka,  fünf  Werst  oberhalb  seines 
Ausflusses  in  den  Jenissei  stehen.  Von  der  Zahl  der  Hätten  muss 
ich  jedoch  eine  der  Dorfschaft  angehörige  steinerne  Kirche  aus- 
nehmen,  die  am  Jenissei  selbst  liegt,  jetzt  aber  unbenutzt  dasteHl, 
da  die  Gemeinde  keioen  bleibenden  Priester  hat.  Ich  und  Berg- 
stadi  mässen  jetzt  mit  einem  alten  Speicher  vorlieb  nehmen,  der 
mit  Hölfe  eines  Ofens,  etwas  Lehm  und  neunzehn  Bildern  zum 
Range  eines  Wohnhauses  erhoben  worden  ist.  Es  ist  aber  eine 
traurige  Sache,  dass  weder  der  Ofen  noch  der  Lehm  uns  in  dieser 
Wohnung  vor  den  grausen  Polarwinden  schätzen,  welche  durch 
den  Fussboden  und  die  Wände  blasen.  Oft  angestellte  Thermo- 
meter-Beobachtungen haben  das  Resultat  gegeben,  dass  die  Fuss- 
bodentemperatur  zwischen  -4-  2^  und  -i-  4^  wechselt  und  nie  -4-  5^ 
übersteigt,  obwohl  es  bisweilen  geschehen  ist,  dass  das  Thermo- 
meter, auf  meinen  hohen  Arbeitstisch  gestellt,  bis  -4-26^  gezeigt 
hat.  Ohne  Arzt  zu  sein,  kann  ich  es  wohl  einsehen,  dass  der 
Aufenthalt  in  einem  solcfien  Klima  rheumatische  und  andere  Be- 
seh  werden  hervorrufen  muss,  allen  Theorien  zum  Trotz  habe  ich 
mich  aber  in  Dudinka  ebenso  wohl  wie  anderswo  befunden.  Wäh- 
rend meines  Aufenthalts  in  diesem  Dorfe,  der  bereits  drei  Monate 
gedauert  hat,  ist  mein  Wohlbefinden  nur  einmal  durch  Ursachen 
gestört  worden,  die  Du  als  Arzt  auf  Grundlage  nachfolgender 
Krankheitsgeschichte  zu  ermitteln  suchen  musst. 

Während  der  zwei  letztverflossenen  Jahre,  die  ich  in  einem 
milderen  Klima  zugebracht  habet  hatte  ich  es  bereits  vergessen, 
dass  der  Winter  innerhalb  des  Polarzirkels  schon  gegen  Ende  des 
Septembers  beginnt  und  dieses  Vergessen  veranlasste  es,  dass  ich 
in  diesem  Jahr  nicht  zu  rechter  Zeit  meine  Anstalten  mit  der  sogar 
im  Zimmer  unentbehrlichen,  aber  durch  ihre  Zottigkeit  etwas  wi- 
derlichen Sainojedischen  Pelzbekleidung  traf.  Indessen  konnte  es 
nach  der  Ordnung  der  Natur  sich  nicht  anders  verhalten,  als  dass 
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ieb  iD  iet  leichteii  EoropiisclieB  BebleMang  besliadig  an  de« 
Fteseo  fror  und  bisweilen  aveb  dureb  rbemnalische  Sebatnen  in 
meinen  erfrornMi  Knieen  geplagt  wnrde«  An  einem  kalten  October- 
tag  gescbab  es,  dass  icb  nacb  ttnem  starken  FrosI  in  den  FSsaea 
ptötiKiA  von  Scb windelt  Kopfweb  and  Uebelkeiten  befallen  wnrda. 
In  der  Ebinong,  das«  das  Uebd  voröbergebeo  wurde,  bat  ieb  den 
$ftno|eden9  meinen  Lebrmeister,  sieb  eine  Pfeife  lu  stoplen  nnd  m 
warten  bis  icb  micb  erbok  bitte.  Die  PGeife  war  längst  ansgeraucbt, 
mein  Zustand  aber  wurde  statt  besser  lu  werden  mit  jedem  Aogen^ 
bück  immer  bedenküeber.  Im  Laufe  dner  Stunde  halle  die  Krank-» 
keit  nneb  so  öberwiltigt,  dass  icb  bewusstlos  auf  den  Fnssboden 
lunsanb  nnd  erst  nacb  vier  Stunden  zu  vollkommenem  Bewusrtsein 
erwachte«  Es  ist  mir  unmöglich  die  Schmerzen  au  schildeni»  die 
ieb  darauf  auszustehen  hatte ,  wibreod  daa  Kopfweh  zunahm  und 
sich  ein  heftiges  Erbrechen  einstellte ,  wobei  die  Respiration  bei 
jedem  Athemznge  gehemmt  zu  werden  drohte«  SowoU  kk  stSkat 
als  auch  alle  diejenigen ,  die  Zengen  meines  Elends  waren »  bieltm 
es  f&r  ausgemacht,  diss  meine  letzte  Stunde  geschlagen  habe.  Ala 
aber  das  Erbrechen  endlich  ein  Ende  genoamien  hatte,  konnte  ich 
einige  Stunden  ausruhen  und  fohlte  mich  darauf  ein  wenig  erquickt. 
Den  ganzen  nächsten  Tag  musste  ich  jedoch  das  Bett  bfilen,  dien 
darauf  folgenden  aber  war  ich  wieder  ganz  hergestellt  Ab  einen 
Beitrag  au  dieser  Krankheitsgescbichte  kann  icb  vielleicbt  binan- 
Mgen,  dasa  der  genannte  Samejede  das  Rennthierfleiscb,  von  wet* 
chem  icb  kurz  vor  meinem  Erkranken  einige  tüchtige  Portionen 
verzehrt  hatte,  von  der  Rennthierpesi  inficirl  glaubte. 

Ausser  diesem  KrankbeitsanfaH  habe  ich  bisweilen  eine  gewisse 
Schwäche  in  mmen  Augen  empfunden.  Daran  ist,  wie  icb  ohne 
alle  mediciniscbe  Weisheit  leicht  einsehen  kann,  das  Halbdunkel 
schuld,  in  welchem  ich  schon  während  vier  Monate  bei  kleinen« 
bald  mit  Qnappenbaut,  bald  mit  Blarienglas  oder  Papier  äber^ 
spannten  Fensteröffnungen  habe  arbeiten  mdssen.  Hieff  in  Dudinkn 
achrieb  ieb  Anfiings  bei  einem  nnt  emgefliekten  kleinen  Gtasscb«^ 
ben  versehenen  Spangitter,  bei  der  Ankunft  dea  Winters  lies  ich 


aber  uch  Laadesskte  Eisfensler  «iofleUen«  da  diese  sowohl  heller  äU 
aaeh  sugloser  sind  als  alle  andera  hier  gebraucblicheB  Fenslerap-- 
parale.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  die  Augen  den  kalten  Dunst  niehi 
vertragen  t  der  stets  von  dem  Eiastoeke  aosgdrt,  dies  ist  jedoch 
eine  unbedeutende  Unbequemlichkeit  in  der  gegenwärtigen  Jahres« 
aeit,  wo  man  faat  den  (^nzen  Tag  hindurch  bei  Kerzenlicht  arbeiten 
mass  und  dabei  die  Fensteröffnungen  bedeckt  halten  kann. 

Wie  es  Dir  wahrscheinlich  bekannt  aetn  wird,  wuthet  der 
Skorbut  ghmh  einer  Senche  im  ganaen  Sibirischen  Norden.  So-« 
wohl  Bossen  als  Eingebome  schallen  sich  durch  rohe  Nahrung  Midi 
namentlich  durch  rohe  Fische  vor  dieser  Krankheit.  Da  ieh  wenig 
auf  die  Wirkung  dieser  Medicin  gebe  und  mich  ausserdem  noch 
nicht  an  die  rohe  Nahrung  gewöhnt  habe,  welche  einen  Lecker-* 
bisaen  des  Sibirjaken  ausmacht,  so  habe  ich  der  scfareckliehent 
Krankheit  durch  Bewegimg  in  frischer  Luft  vorzubeugen  gesocbl« 
Vermuthücb  haben  gerade  die  täglichen  Excursionen  meine  Ge-^ 
sundbeit  aofrecht  erhalten,  ich  furchte  jedoch,  dass  dieselben  in 
Dudinka  ähnlichen  Verdacht  erregt  haben  wie  früher  in  Ustiylma. 
Das  träge  Polarvolk  kann  gar  nicht  begreifen»  dass  sich  ein  Herr 
ohne  besonders  dringende  Geschäfte  zu  Fuss  auf  die  pfodlosen  Ton-- 
dern  hinausbegiebt,  wo  er  bei  eintretendem  starken  Unweiter  ohno 
alle  Rettung  verloren  ist.  Mehr  als  einmal  bat  man  mich  vor  sokhen 
Promenaden  gewarnt  und  nicht  allein  wegen  des  Unwetters,  son- 
dern auch  aos  der  Ursache,  dass  sich  hier  in  der  Gegend  von  Du- 
dioka  furchtbare  Zauberer  und  Ungeheuer  aufhalten  sollen.  Ab 
ieh  einmal  mit  Bergsladi  einen  aussergewöhnlich  langen  Ansflog 
machte,  hatte  man  bereits  mehrere  Personen  aosgeschiekt,  om 
«ns  mil  Hunden  aofimspAren ,  da  wir  aber  nicht  zu  finden  waren, 
glaubten  die  Leute  im  Dorfe,  dass  uns  der  Teofel  gehok  habe« 
Diemal  war  jedoch  keine  Gefahr  zu  befiht;hten ;  vor  einigen  Tagen 
aber  wollten  die  Zauberer  der  Tundra  mich  wirklieh  umstricken 
nnd  entführen.  -—  Ich  hatte  mich  unter  allerhand  Gedanken  und 
Zerstreuungen  ein  gutea  Stuck  vom  Hause  eniCBrot,  ohne  mich  im 

*)  8.  RelteeriMieniBg»»  S.  34S. 
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Geringstell  um  die  Richtong  zu  bekümmeni.  Da  der  Tag  rubig 
und  still  war.  Gel  es  mir  nicht  einmal  ein,  dass  ich  mich  verirren 
könnte.  Plötzlich  bewölkt  sich  aber  der  Himmel,  der  Wind  längt 
an  meine  Ohren  zu  umsausen  und  der  Treibschnee  jagt  längs  der 
Tundra  einher.  Bestürzt  blicke  ich  um  mich,  kann  aber  nichts 
anderes  als  die  nackten  Schneefelder  unterscheiden.  Nun  endlich 
erwachte  in  mir  der  Gedanke  einer  möglichen  Verirrung  und  ich 
beschloss  mich  unverzüglich  zum  Dudinkafluss  zu  begeben,  dessen 
Lauf  mich  unfehlbar  nach  Hause  geleiten  musste.  Den  Fluss  zu 
finden  schien  mir  eine  leichte  Sache  zu  sein,  bald  überzeugte  ich 
mich  jedoch  vom  Gegentheil  und  war  nun  gezwungen  zu  dem  ge- 
föhrlichen  Versuch  zu  schreiten  den  Weg  zum  Dorfe  nur  vermittelst 
meiner  Spuren  aufzusuchen.  Naturlich  waren  die  meisten  derselben 
bereits  vom  Treibschnee  bedeckt  und  alle  leichteren  FussstapTen 
waren  durch  die  einbrechende  Finsterniss  schwer  zu  erkennen. 
So  oft  ich  aber  auf  eine  tiefere  Spur  stiess,  machte  ich  bei  derselben 
ein  Zeichen  und  fing  darauf  an  mir  einen  Weg  nach  verschiedenen 
Richtungen  zu  bahnen,  bis  wiederum  eine  andere  Spur  aufgefunden 
wurde.  Durch  solche  Bemühungen  glückte  es  mir  endlich  wieder 
nach  Hause  zu  kommen,  woran  ich  schon  im  höchsten  Grade  ver- 
zweifelt hatte. 

Aeusserst  dringende  Geschäfte  verhindern  mich  in  statistische 
und  ethnographische  Berichte  über  den  Ort,  wo  ich  mich  jetzt  be- 
finde, einzugehen.  Vielleicht  muss  ich  aber  doch  erwähnen,  dass 
es  hier  weniger  Christen  als  Heiden  giebt  und  dass  die  erstem 
grösstentheils  aus  Russen,  die  letzteren  aus  Samojeden,  Juraken, 
Tungusen,  Jakuten  und  Dolganen  bestehen.  Von  deu  Eingebornen 
haben  nur  die  Jakuten  Wohnhäuser,  die  übrigen  irren  obdachlos  auf 
den  Tundern  umher,  wo  schon  während  dieses  Herbstes  drei  arme 
Samojeden  erfroren  sein  sollen.  Sowohl  die  Russen  als  die  Einge- 
bornen  treiben  Jagd,  Fischfang  und  Rennthierzucht,  ausserdem 
Handel,  der  naturlich 'das  Monopol  des  Russen  ausmacht.  Gerade 
heute  begab  sich  mein  Wirth  auf  eine  Handelsreise.  Zu  diesem 
Zweck  halte  er  ein  colossales  Zelt  gebaut,  das  er  auf  einem  gleich 
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colossaleo  SchliUen  aufstapeln  lioss  und  nachdem  er  das  Zelt  und 
eine  unzahlbare  Menge  von  Schlitten  mit  allerlei  Kramwaaren  an- 
gefüllt hatte,  zog  er  auf  die  Tundra  hinaus,  in  der  Absicht  erst  im 
Frühjahr  nach  Hause  zurfickzukehren.  Solche  Reisen  können  na- 
turlich nicht  anders  als  mit  Rennthieren  unternommen  werden. 
Kürzere  Fahrten  macht  man  mit  Hunden,  welche  Thiere  von  den 
hier  befindlichen  Russen  auch  zum  Holzschleppen  und  zur  Ver- 
richtung anderer  häuslicher  Geschäfte  gebraucht  werden.  Pferde 
gieht  es  nördlich  von  Turuchansk  nicht;  Kühe  habe  ich  ebenso 
wenig  seit  mehreren  Monaten  gesehen,  um  der  Schaafe  zu  ge- 
schweigen,  die  sich  nirgends  mit  Zughunden  vertragen.  In  Betreff 
der  Hausthiere  muss  ich  noch  hinzufugen,  dass  der  Hahn  recht 
fleissig  in  Dudinka  kräht,  ob  es  aber  auch  Hühner  giebt  weiss  ich 
nicht.    Hiermit  sind  meine  Statistica  für  dieses  Mal  zu  Ende.  — 

Entschuldige  mich  bei  Akiander,  dass  ich  dieses  Mal  seiaen 
Brief  nicht  beantworten  und  ihm  nicht  für  die  treffliche  Abhand- 
lung über  die  Lautlehre  der  Finnischen  Sprache  danken  kann.  Ich 
wollte  ihm  einige  Bemerkungen  über  verschiedene  Puncte  «ait- 
theilen,  kann  aber  nicht  bestimmt  sagen,  ob  und  wann  ich  dazu 
kommen  werde.    Grüsse  auch  andere  dortige  Freunde  von 
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RÜGKREISE  VON  TOLSTOI  NOSS  NACH  JENISSEISK. 


INHALT. 

Reisebericht«  Tolstoi  Noss  der  Wendepiinct  für  die  Reise 
nach  Norden;  dort  wenig  auszurichten,  die  Eingebomen  Juraken.  — 
Zu  Anfang  des  Decembers  (n.  St.)  Rückkunft  in  das  Hauptquartier  in 
Dudinka,  Awamsche  Samojeden;  die  Reise  zur  Pjasina  wird  aufo^e- 
geben.  —  Wiederum  im  Winterlager  Chantaika ;  drei  Wochen  ununter- 
brochen mit  den  Mundarten  des  Jenissei'Samojedischen  beschäftigt,  in 
einer  äusserst  feuchten  und  rauchigen  Wohnung.  —  Nach  beendigter 
Untersuchung  der  Samojeden -Ditilekte  wird  die  Rückreise  nach  Tum- 
chansk  wieder  angetreten,  eine  höchst  abenteuerliche  und  unbequeme 
Fahrt;  in  der  Mitte  des  Januars  Einzug  in  Turuchansk  in  einem  von 
16  Hunden  gezogenen  Schlitten ;  dreitägiger  Aufenthalt  daselbst.  *^  Auf 
der  Reise  von  Turuchansk  nach  Jenisseisk  werden  zwei  Dialekte  des 
Jenissei- Ostjakischen  untersucht:  der  Imbatskische  und  der  Symsche; 
diese  eigenthümliche  Sprache  nur  entfernt  mit  den  Finnisch -Samoje- 
dischen  Sprachen  verwandt.  —  Traditionen  und  Hypothesen  über  die 
Herkunft,  die  Colonisation  u.  s.  w.  der  Jenissei -Ostjaken;  dieser  ganze 
Volksstamm  besieht  jetzt  nur  aus  etwa  900  Individuen. 

Brief  an  A.  J.  SJöirreii.  Juruchansk  den  11.  (23.)  Ja- 
nuar 1847.  Ankunft  daselbst,  reisemüde  und  voll  Schmerzen.  —  Einige 
Worte  über  die  Rückreise  von  Tolstoi  Noss  und  Studien  während  der- 
selben. —  Absicht  sich  jetzt  mit  dem  Jenissei -Ostjakischen  abzugeben. — 
Ethnographische  Sendungen.  —  P.  S.  den  12.  (24.)  Januar.  Ebendaher. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe«  Turuchansk  den  11.  (23.)  Januar. 
Nur  einige  Zeilen  und  Notizen.  —  Die  Lunge  angegrilTen. 

Brief  an  A»  J.  Sjög^ren«  Nasimowa  den  22.  Februar 
(6.  März).  Der  Bericht  über  die  Reise  von  Dudinka  nach  Tolstoi  Noss 
jetzt  erst  abgesandt.  ^  Seit  einigen  Wochen  von  einem  katarrhalischen 
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Fieber  übel  miliKenommen ;  dabei  dennocb  be«cb2ftigt  mit  Jenmei-Os- 
tjaken  in  den  Dörfern  Ober-ImbaUk  und  Bachta  und  nun  endlidi  in 
Nasiniowa,  ungeachtet  der  «cbarfen  Kihe  in  der  Wohnung.  —  Von  den 
Koibalen  und  Sojoten,  zukünftige  Arbeiten  und  Reisen. 

Brief  an  M.  EMnuroU  Naaimowa  d.  22.  Februar  (6.  Harz). 
Rückkehr  au«  dem  Polarlande.  —  Von  den  Jeniaaei-0«t|aken;  ihre 
Sprache  und  deren  Eigenthümlichkeiten  etc.  —  Bergatadi  und  «eine 
Krankheit  —  Noch  über  die  Koibalen« 

Brief  au  F.  J*  Rabbe«  Naainiowa  den  22.  Februar 
(6.  März).  Krank  und  miasTeignügt  —  Blicke  in  die  Zukunft.  —  Gmaa 
an  Runeberg. 

Brief  an  A.  J.  SjÖvrem  Jeniaaeiak  d.22*lillrz  (1  April). 
Seit  zehn  Tagen  wieder  in  Jeniaaeiak;  an  der  Bruat  fortdauernd  leidend, 
indeaaen  geaonnen  noch  mit  der  Winterbahn  nach  Minusainak  zu 
aen.  —  Der  Wunach  nun  daa  Jenisaet-Ostjakiache  aufzugeben  und 
dem  Studium  der  mit  dem  Samojediachen  verwandten  Sprachen  zu 
widmen.  — »  Bergatadi  in  Kraanojarak,  um  Hülfe  zu  aeiner  Wieder- 
herstellung zu  auchen.  *—  Der  Bericht  über  die  Rückreise  Ton  Tolstoi 
Noaa  wird  abgesandt ;  aeine  Mangelhaftigkeit. 

Brief  an  F.  Collan«  Jeniaseisk  den  22.  März  (3.  April). 
Allea  in  Ordnung  zur  Abreiae  nach  Minuaainak;  Zweck  dieaer  Reise 
und  Absicht  die  Chinesische  Grenze  zu  besuchen,  sowie  Reiae-  und 
StttdienpUne  für  die  Zukunft. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Jeniaseisk  d.  22.  März  (3.  April). 
Froh  in  dem  Gedanken  an  die  boTorstehende  Reise  nach  den  Süden 
und  in  die  Tatarenateppen.  -—  (Jeher  die  Rückkunft  nach  Finnland; 
Aussichten  für  die  Zukunft. 


Reiseberlehl  % 

Tolstoi  Noss  war  der  Wendepunct  meiDer  Reise  oach  Norden 
längs  der  Ufer  des  Jenissei- Flusses.  Unterhalb  dieses  Ortes  hatte 
ich  nichts  mehr  zu  thun,  da  man  dort  zur  Winterzeit  keine  Ein- 
geborne,  sondern  nur  einige  spärlich  zerstreute  Colonisten  antrifft« 
Bei  Tolstoi  Noss  selbst  bestehen  die  Eingebornen  oder  die  hier  so- 
genannten Asiaten  nur  aus  einem  einzigen  Jurakengeschlechte,  das 
sich  Lambai  nennt  und  bei  den  Russen  den  Namen  Ufer-Juraken  **) 
trägt.  Dieses  Geschlecht  ist,  wie  die  Sage  berichtet,  aus  der  Ob- 
dorschen  Gegend,  wo  es  ohne  Zweifel  in  naher  Berührung  mit  den 
Tasowschen  Samojeden  gelebt  hat,  zum  Jenissei  gewandert.  Dies 
scbliesse  ich  aus  der  Sprache,  welche  bei  den  Ufer- Juraken  bis  in 
das  kleinste  Detail  hinein  mit  dem  Tasowschen  Dialekt  überein- 
stimmt, aber  eiuigermaassen  von  dem  Obdorscben  abweicht.  Bereits 
früher  in  die  Mysterien  des  Tasowschen  Dialekts  so  ziemlich  ein- 
weiht hatte  ich  demnach  in  linguistischer  Beziehung  wenig  in  Tol- 
stoi Noss  zu  gewinnen,  aber  für  meine  ethnographischen  Zwecke 
war  diese  Thulefahrt  sehr  erspriesslicb,  da  ich  bei  den  Ufer-Juraken 
ausführliche  Nachrichten  über  die  Samojedenstämme  erhielt,  die  an 
der  Mündung  des  Tas  nomadisiren  und  sowohl  zum  Jenisseischen 
als  Tobolskischen  Gouvernement  gehören. 

Von  Tolstoi  Noss  kehrte  ich  noch  gegen  Ende  des  Novembers 
(n.  St.)  in  mein  Hauptquartier  in  Dudinka  zurück.  Hier  hatte  sich 
während  meiner  Abwesenheit  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Samo- 


*)  Dieser  kleine  Reisebericht  wurde  von  Jenisseisk  am  22.  März  (3.  April)  1817 
abgesandt;  s.  den  Brief  von  demselben  Datum  an  A.  J.  Sjögren.  Der  Herausgeber. 
**)  Die  Russische,  auch  in  der  Wissenschaft  herkömmliche  Benennung  hat  ihren 
Grund  dariu ,  dass  die  genannten  Juraken  im  Laufe  des  Sommers  Fischfang  an  den 
Vfem  des  Jenissei  treiben.  Im  Horbst  irren  sie  nach  der  allgemeinen  Sitte  der  Samo- 
jeden auf  den  Tundern  umher  und  stellen  Schlingen  gegen  Fuchse,  namentlich  Eis- 
füchse, wilde  Rennthiere  n.  s.  w.  aus;  im  Winter  halten  sie  sich  an  der  Cbeta  und 
Soljena  im  Schutze  des  schwachen  Larchenwaldes  auf,  der  noch  an  den  genannten 
Flüssen  gedeiht. 
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jedeo  sowohl  in  eignen  als  in  Kronsaogelegenheileo    TersamoielL 
Dies  war  fnr  mich  ein  höchst  gfinsliger  Umstand,  weil  ich  dadorch 
von  der  Nothwendigkeit  die  längst  beabsichtigte  Reise  zur  Pjasina 
zu  anternehroen  befreit  warde.  Mit  Hülfe  der  genannten  Samojeden 
nahm  ich  meine  früher  in   Dudinka  gemachten  AofzeichnoDgen 
durch  und  überzeugte  mich  hierbei,  dass  bei  den  acht  an  der  Pja- 
sina  und  noch  weiter   ostwärts  an  der  Taimura  nomadisireodeo 
Samojedengeschlechtern  sich  keine  wesentliche  Verschiedenheit  in 
linguistischer  Hinsicht  kundgäbe.    In  Folge  dieser  Einsicht  glaubte 
ich  mir  mit  gutem  Gewissen  die  Pjasina-Reise  aus  dem  Sinn  schla- 
gen und  endlich  zur  Untersuchung  der  Sprache  und  der  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  der  Jeoissei- Samojeden  schreiten  zu  dorfen. 
In  dieser  Absicht  reiste  ich  zu  Anfang  des  Decembers  von  Dudinka 
nach  Lusina  und  nahm  aus  diesem  Winterlager  einige  brauchbare 
Dolmetscher  nach  Chantaika  mit. 

Ich  hatte  in  Chantaika  eine  wärmere,  freundlichere  und  gesun- 
dere  Wohnung  zu  finden  gehofll,  als  mir  das  elende  Winterlager 
in  Lusina  hatte  bieten  können;  in  dieser  Hoffnung  tauschte  ieb 
mich  aber  leider  auf  die  allerniederschlagendste  Weise.  Die  wäh- 
rend des  Sommers  so  lichte  und  treffliche  Stube  in  Chantaika  war 
jetzt  ungeachtet  ihres  tüchtigen  Ofens  und  ihrer  vier  Eisfenster  fast 
ebenso  kalt  und  finster  wie  ein  Samojedisches  Borkzelt.  Die  Feuch- 
tigkeit in  der  Stube  war  so  stark«  dass  das  Wasser  an  den  Wänden 
berabrann,  obwohl  Rennthierhäute  auf  die  Aussenseite  des  Gemachs 
genagelt  worden  waren.  Im  Innern  liess  ich  vor  meiner  Schlafstelle 
einige  Bastmatten  ausbreiten,  welche  so  stark  an  die  Wand  an- 
froren, dass  sie  später  nur  stuckweise  losgerissen  werden  konnten. 
Ein  ungefähr  ebenso  beklagenswerthes  Schicksal  traf  einige  ans 
Unvorsichtigkeit  an  der  Wand  aufgehängte  Kleidungsstucke.  Es 
ist  natürlich,  dass  eine  so  starke  Feuchtigkeit  sowohl  Dünste  als 
auch  eine  sonst  ungesunde  Atmosphäre  in  dem  Zimmer  hervor- 
bringen musstc,  am  meisten  litt  ich  jedoch  durch  den  furchtbaren 
Rauch,  der  das  Zimmer  bei  der  Heizung  anfüllte  und  mich  sogar 
in  der  Neujahrsnacht  aus  dem  Bett  in  den  Wald  hinaustrieb. 
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In  eiuer  so  beschafieoen  Wohnung  sass  ich  drei  volle  Wochen 
bei  einer  Talgkerze,  die  ununterbrochen  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
brannte  und  beschäftigte  mich  mit  den  beiden  Dialekten  des  Jenissei- 
Samojedischen ,  von  welchen  einer  den  Ghantaischeo  und  Karassin«- 
sehen,  der  andere  den  der  Stadt  gehörenden  Samojeden  oder  dem 
Bai -Geschlecht  eigen  ist.  Beide  Mundarten  schliessen  sich  der 
Tawgy -Sprache  oder  dem  A wamseben  Samojedischen  an  und  wei- 
chen nur  in  einigen  unwesentlichen  Puncten  von  einander  ab. 
Natärlich  erinnern  beide  Dialekte  häufig  an  die  Nachbarschaft  der 
Juraken  und  der  Turuchanschen  Samojeden.  Ausserdem  scheint  die 
Bai-Sprache  einiges  dem  Jenissei- Ostjakischen  entlehnt  zu  haben. 

Mit  der  Untersuchung  der  Jenissei-Samojedischen  Dialekte  war 
mein  Auftrag  in  der  Turuchanschen  Polarregion  ausgerichtet  und 
nun  ging  es  wiederum  nach  der  berühmten  Stadt  Turuchansk  zu- 
rück. Welch  lieblichen  Klang  hat  nicht  dieser  Name,  wenn  mau 
ein  halbes  Jahr  auf  der  Tundra  gelebt  hat  und  zwei  Monate  lang 
des  Sonnenlichts  beraubt  gewesen  ist.  In  Turuchansk  scheint  die 
Sonne  alle  Tage;  hier  kann  man  sich  sogar  in  seinem  Zimmer  des 
Tageslichts  erfreuen,  da  Turuchansk  wenigstens  vier  Häuser  mit 
Glasfenstern  hat.  Aus  Sehnsucht  und  Ungeduld  bald  die  sonnen- 
helle Stadt  zu  erreichen  halte  ich  gegen  meine  Gewohnheit  be- 
schlossen Tag  und  Nacht  die  Reise  fortzusetzen,  aber  schon  in  der 
ersten  Nacht  stiess  mir  ein  Abenteuer  zu,  das  meinen  Reiseplan 
ganz  und  gar  störte.  Der  Samojede,  mein  Fuhrmann,  hatte  in  der 
Dunkelheit  der  Nacht  nicht  bemerkt,  wie  der  Jenissei  weit  und 
breit  durch  Aufwasser,  das  durch  das  stellenweise  geborstene  Eis 
hervorgequollen  war,  überschwemmt  war.  Er  fuhr  also  in  das  Fluth- 
wasser  hinein,  die  Rennthiere  vermochten  es  nicht  den  SchlitteD 
ans  Land  zu  ziehen  und  wir  sassen  buchstäblich  auf  dem  Flusse 
festgefroren  da  —  ohne  Rath,  ohne  Hülfe,  in  Gefahr  in  der  scharfen 
Kälte  unsere  Glieder  zu  erfrieren.  Aus  dieser  Notb  rettete  uns  ein 
glücklicher  Zufall.  Man  hatte  aus  Respect  vor  einigen  akademischen 
Briefpacketen  eine  Post  aus  Turuchansk  zu  mir  abgefertigt;  der 
Postknecbt  musste  uns  gerade  mitten   während   des  gefahrlicbea 
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Abeoteoers  treffeo  aod  er  half  uos  Dicht  allein  ans  Land,  aoodem 
geleitete  uos  auch  za  einem  Samojedischen  Borkzelt,  in  welchem 
ich  die  ganze  Nacht  zubrachte  und  mein  erstarrtes  Blut  durch  Thee 
und  den  Inhalt  der  erhaltenen  Briefe  erwärmte.  Bei  der  geuaonteo 
Affaire  erfror  ein  Samojede  seine  Füsse  und  ein  anderer,  der  auf 
Recogooscirung  ausgeschickt  worden  war,  ging  zu  meinem  grossen 
Leidwesen  verloren. 

Ueberhaupt  war  die  Reise  von  Chantaika  nach  Turuchansk 
mit  Abenteuern  und  Unbehaglichkeiten  aller  Art  yerknOpft  Diese 
verzögerten  meine  Reise,  so  dass  ich  selten  mehr  als  20  bis  30 
Werst  in  24  Stunden  zurScklegen  konnte.  Bald  riss  ein  Riemen, 
bald  brach  ein  Schlitten,  man  verlor  den  Weg,  die  Rennthiere  wur- 
den mSde  und  man  war  oft  genöthigt  sich  zu  Fuss  den  Weg  zu 
den  Stationen  zu  bahnen,  die  aus  verfallenen  Winterlagern  be- 
standen, in  welchen  der  Reisende  kaum  die  nöthige  Wärme,  ge- 
schweige denn  irgend  eine  Erfrischung  findet*).  Man  stelle  sich 
meine  Freude  vor,  als  ich  nach  solchen  Widerwärtigkeiten  endlich 
gegen  die  Mitte  des  Januars  meinen  Einzug  in  einem  kleinen,  von 
sechzehn  Hunden  gezogenen  Schlitten  hielt. 

In  Turuchansk  blieb  ich  nur  drei  Tage  und  habe  mich  seitdem 
während  einer  beständig  fortdauernden  Unpässlicbkeit  bis  zur  Stadt 
Jenisseisk  fortgeschleppt.  Meine  Beschäftigung  auf  der  Reise  ist  die 
Untersuchung  der  beiden  Dialekte  des  Jenissei-Ostjakischen:  des 
Imbatskischen  und  Symschen  gewesen.  Während  dieses  Studiums 
habe  ich  mich  vollkommen  von  der  Wahrheit  der  Behauptung  der 
Schriftsteller  überzeugt,  welche  das  Jenissei-Ostjakische  für  eine 
von  dem  Finnisch-Samojedischen  Stamm  sehr  abweichende  Sprache 
halten.  Zwar  trifft  man  manche  Berfihrungspuncte  sowohl  mit  dem 
Samojedischen  als  auch  mit  dem  Ugrisch-Ostjakischen;  dessen  un- 
geachtet kann  ich  diese  Sprache  nicht  anders  betrachten  als  wie 


*)  Im  Tanichaoskischeo  ist  das  Elend  im  Laufe  dieses  Jahres  bis  zu  einer  uner- 
hörten Höhe  gestiegen,  da  man  den  Einwohnern  des  Landes  mit  minder  freigebiger 
Hand  Almosen  spenden  Itonnte.  Inz  zwischen  ist  der  Mehlpreis  so  hoch  gestiegen,  dass 
mau  in  Jenisseisk  selbst  Jetzt  7  R.  äO  Cop.  Itanco  für  das  Pud  zahlL 
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eio  Fragment  eioer  eigenihuinlicheD,  mit  den  Finnisch-Samojedi- 
schen  Sprachen  entfernt  verwandten  Familie.  Das  Jenissei-Ostja* 
kische  ist  eine  Art  Chinesisch,  das  keine  vollständige  Flexion  hat; 
es  stellt  die  Wurzelsilbe  gern  ans  Ende  und  lässt  die  Flexion  im 
Nothfall  im  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Worts  vor  sich  gehen, 
z.  B.  dagafuot^  kagafuot^  dagafuot,  ich  tcarte,  du  vcarlesU  er  wartet  (die 
Wurzel  Tuot;  Finn.  ootao).  Obgleich  in  seinem  Formbau  einfach  ist 
das  Jenissei- Ostjakische  durch  seine  unerschöpflichen  Buchstaben* 
Veränderungen  die  capriciöseste  Sprache,  die  ich  je  studirt  habe. 

Stepanow  erwähnt  einer  Tradition,  der  zufolge  die  Ostjaken 
vom  Tas,  vielleicht  auch  vom  Irtysch  an  den  Jenissei  gezogen  sein 
sollen.  Diese  Tradition  gründet  sich  vielleicht  darauf«  dass  Tasow- 
sehe  Samojeden  vom  Geschlechte  Limbel-gum  sich  am  Jenissei  nie- 
dergelassen haben  und  nach  und  nach  mit  den  Jenissei-Ostjaken 
verschmolzen  sind.  Zwei  andere  Geschlechter  unter  den  Symschen 
Ostjaken  sollen  durch  eine  ähnliche  Vermischung  entstanden  sein. 
Wenn  man  auf  Grundlage  der  gangbaren  Traditionen  der  Ostjaki- 
schen Colonisation  nachgeht,  so  giebt  es  unter  den  Symschen  Os- 
tjaken drei  und  unter  den  Imbatskischen  nur  zwei  ächte  Ostjaken- 
geschlecbter *).  Auch  diese  werden  nach  glaubwürdigen,  obwohl 
weniger  verbreiteten  Traditionen  auf  zwei  reducirt ,  von  denen  das 
eine  Kaoasket^  Plur.  Kaa-djeaag^  Kan-Leute  und  das  andere  UlJ-get, 
Plur.  Ulj-djeang,  ülj-Leute  eig.  fVasserleute  heisst.  Man  sieht  leicht 
ein ,  dass  unter  den  Namen  Kan  und  IJlj  die  beiden  Flusse  Kan  und 
Ulu-kem  gemeint  sind,  welche  der  Jenissei  in  seinem  obern  Lauf 
aufnimmt.  Wie  diese  Benennungen,  so  giebt  auch  die  Tradition  an, 
dass  die  Ostjaken  von  den  Quellen  des  Jenissei -Flusses  ausgewan- 
dert sind.  Mau  spricht  sogar  von  einem  hoben,  unubersteiglichen 
Landrücken  (Altai),  der  geborsten  sei,  worauf  die  Ostjaken  durch 
die  so  gebildete  Kluft  sich  einen  Weg  nach  Sibirien  gebahnt  haben. 

Von  solchem  Inhalt  sind  die  Traditionen,  die  ich  erhalten  habe; 
sie  erklären  aber  nicht  den  Ursprung  des  Ugrischen  Elements,  ^s 

*)  Nach  den  Tabellen  der  Geistlichen  beträgt  der  ganze  Osyakische  Stamm  am 
Jenissei  an  904  Seeleo,  Weiber  und  Kinder  mitgezählt. 
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sich  im  Jeoissei-Ostjakiscben  vorBndet.  Am  leichtesten  esUirt  sick 
die  Sache,  wean  man  annimmt,  dass  Ugrisebe  Colooien  ¥od  dem 
Ob-Systeme  ansgewandert  ond  mit  den  Jenissei-Ostjaken  lusamtDeo- 
gescbmolzen  sind.  Zu  dieseser  Vermathung  berechtigt  eioe  TradilioD, 
nach  welcher  das  Geschlecht  Cbaibang  frfiber  an  einem  «grossen 
Flasse»  (Ob  oder  Wach)  auf  «der  Surgotscben  Seite»  gewohnt  ha* 
ben  solK  Zwar  ist  die  Tradition  insofern  mit  sich  im  Widersprecii, 
als  das  genannte  Geschlecht  als  Samojedisch  bezeichnet  ond  ans- 
drficklich  Limbel-gup*)  benannt  wird;  dieser  Widersprach  grfindet 
sich  aber  rielleicbt  aof  irgend  dne  Verwechslung  ron  Chaibaog 
mit  dem  vom  Tas  ausgegangenen  Imljak-Gescblecbt. 

Wie  es  sich  hiermit  auch  verhalten  mag,  so  bat  die  sehr  her- 
vortretende, zum  Theil  ursprüngliche,  zum  grossem   Theil  aber 
durch  Juxtaposition  entstandene  Verwandtschaft  mit  den  Ugriscbeo 
Osljaken  mich  gezwungen  mich  genauer  mit  dem  Jenissei-Os^a- 
kischen  bekannt  zu  machen,  als  es  ursprünglich  meine  Absicht  ge^ 
wesen  ist.    Bisher  mit  Sammeln  beschäftigt,  habe  ich  ineiae  Au^ 
Zeichnungen  noch  nicht  ordnen  und  systematisiren  können,  es  soll 
aber  meine  erste  Beschäftigung  nach  meiner  Ankunft  in  Minussinsk 
sein,  wohin  ich  mich  in  diesen  Tagen  zu  begeben  gedenke,  nachdem 
ich  ein  ganzes  Jahr  in  dem  Jenisseiskischen  Kreise  zugebracht  habe* 

*)  DekanDtlich  gehört  Limbel-gup  zum  Tas'schen  Flasssyst^m. 


Briefe, 
i. 

An  StaaUraih  A.  J.  Sjögren. 

tarocIiaBsk  des  11.  (2a.)  JanuMr  1847« 

Vor  einigen  Stunden  in  Turucbansk  angelangt  bin  ich  so  reise- 
mSde,  so  von  Rheumatismen ,  Zahnweh,  Ohrenscbmerzen  uad 
manchen  andern  Beschwerden  geplagt,  dass  es  mir  unmöglich  ist 
mich  auf  irgend  welche  Raseberichte  einzulassen.    Die  Post  gebt 
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morgeo  ab,  und  es  is(  gut,  wenn  ich  bis  dabin  Zeit  Gnde  die  elbno- 
grapbische  Seodung  in  Ordnung  za  bringen.  Mit  der  nächsten  Post, 
die  nach  einem  Monat  ungefähr  abgeht,  werde  ich  suchen  fiber 
meine  letzten  Wanderungen  einen  Bericht  abzustatten.  Im  Vorfiber« 
gehen  will  ich  nur  bemerken,  dass  ich  nach  meiner  Rfickkunft  von 
Tolstoi  Noss  mich  noch  einige  Zeit  in  Dudinka  aufhielt  und  darauf 
nach  Cbantaika  zog,  wo  ich  mich  einige  Wochen  lang  mit  den 
Dialektnuancen  des  Ost*Samojedischen  abgab,  welche  am  Jenissei 
bei  den  Karassinschen  und  andern  SamojedengesGhlechtern  vorkom- 
men. Bficksichllicb  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  dem  Awam* 
schen  Dialekt,  den  ich  sorgfältig  untersucht  und  Ober  den  ich  Mate« 
rialien  zu  einer  ausführlichem  Etymologie  gesammelt  habe,  Hessen 
sich  die  Jenissei- Dialekte  schneller  absolviren,  als  ich  es  je  ver- 
mulhet  hätte.  —  In  diesen  Tagen  will  ich«  mich  von  Turuchansk 
nach  einem  Ort  begeben,  wo  es  mir  möglich  wird  mich  an  das 
Jenissei-Ostjakische  zu  machen.  Diese  Sprache  macht  mir  viel  Sor- 
gen, da  sie  meinen  Samojedischen  Studien  fern  zu  liegen  scheint. 
Um  grundlich  untersucht  zu  werden  nähme  sie  mehr  Zeit  in  An- 
spruch als  ich  auf  sie  verwenden  darf*  Ausserdem  wäre  es  für 
meine  Gesundheit  sehr  nöthig  wenigstens  zum  Frühjahr  aus  diesen 
ungastlichen  Gegenden  fortzukommen.  Es  ist  deshalb  meine  unter- 
thänige  Bitte,  dass  Sie  mich  nicht  zu  streng  beurtbeilen,  wenn  ich 
bereits  im  April  mich  aus  dem  Jenissei-Gebiet  fortbegebe.  Etwas 
werde  ich  auf  jeden  Fall  über  diese  Sprache  leisten. 

Es  folgt  nachstehend  ein  Verzeichniss  der  für  die  Akademie 
bestimmten  Gegenstande. 

Die  Kiste  J\/F  1  enthält:  1.)  zwei  Samojediscfae  Fetische  (Sam. 
Hähä  oder  Hähe)  nach  der  bei  den  Tasowschen  Juraken  ablieben 
Art  verfertigt;  2.)  eine  Violine  von  den  Turucbinskischen  Ostjak- 
Sa  mojeden;  im  vorigen  Sommer  sandte  ich  der  Akademie  ein  an- 
deres Exemplar  desselben  Instruments;  3.)  eine  Samojedische  Pfeife 
aus  Mammuthknochen ;  4.)  zwei  Netzoadeln,  wie  sie  von  den  Sa« 
mojeden  und  besonders  von  den  Jakuten  verfertigt  werden;  5.)  eine 
Samojedische  Bennthierschlinge,  aus  der  Haut  eines  wilden  Benn- 


284  Rückreise  von  Tolstoi  Noss  nach  Jbnisbeisk 

thiers;  6.)  ein  Samojedisches  Seil«  aas  den  Fosssehnen  eioes  Reoo- 
thiers  geflocbteD;  7.)  ein  Samojedischer  Köcher,  der  abrigeos  alleo 
DomadisireodeD  Völkern  gemeinsam  ist;  8.)  ein  Modell  zu  eineai 
östlich  vom  Jenissei  gebräuchlichen  weiblichen  Coslöme;  es  stimmt 
vollkommen  mit  der  West-Samojedischen  oder  Jurakischen  weib- 
lichen Kleidung  fiberein.    Anm.  Zu  diesem  Costöm  geboren  ausser 
den  Stiefeln,  welche  sowohl  Minnern  als  Weibern  gemeinsam  sind« 
Beinkleider  aus  Sämischleder«  welche  unter  den  behaarten  getragen 
werden  und  wie  diese  verfertigt  sind;  9.)  eine  Jakutische  Staats- 
mOtxe,  die  unter  ihrem  Kaipak  getragen  wird  und  besonders  dazu 
dient  ihr  Kinn  zu  schützen ;  von  den  Jakuten  wird  sie  sengjakai  *), 
von  den  Russen  Ha6opo4HBfrB  genannt;  10.)  Zwei  Jakutische  Löffel 
aus  Mammuthsknochen.  —  Das  Päckchen  ^  2  enthalt:  1«)  zwei 
JakutenmQtzen  (Kaipaks),  wie  sie  auch  die  Dolganen  tragen;  2.)  ein 
Oberkleid  (ogdoko)  und  ein  Unterkleid  (son)  der  Jakuten  und  Dol- 
ganen. Anm.  Auf  der  Brust  tragen  die  Jakuten  und  Dolganen  eine 
eben  solche  Bedeckung  wie  die  Tungusen,  wovon  ein  Exemplar 
schon  im  Sommer  an  die  Akademie  gesandt  worden  ist;  die  Be- 
schuhung  und  die  Beinkleider  der  Jakuten  stimmen  mit  denen  der 
Samojeden  uberein.  —  Im  Päckchen  «/ff  3  sind  zu  flndeo:  1.)  ein 
Oberkleid  der  östlichen  Samojeden  ^  welches  sich  durch  die  horn- 
artige  Spitze  über  der  Stirn  auszeichnet;  2.)  ein  anderes  Exemplar 
desselben  Kleidungsstücks«  welches  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
getragen  wird  und  mit  dem  West-Samojedischen  oder  Jurakischen 
Pelz  übereinstimmt;  auch  diese  Kleidungsstficke  sind  mit  unbedeu- 
tenden Abweichungen  dieselben  sowohl  bei  den  östlichen  als  west- 
lichen Samojeden.  —  Das  Päckchen  Jlf  4  enthält  ein  vollständiges 
Jurakencostüm,  bestehend  aus:  1.)  einem  Sank«  d.  h.  einem  Ober- 
kleide;  2.)  zweien  Maliza's,  die  dem  Körper   zunächst  gelragen 
werden;  3.)  Gurt  und  Messer  nebst  Scheide;  4.)  Schuhen;  5.)  Bein- 
kleidern aus  Sämischleder.  —  Im  Päckchen  Jtf  5  befindet  sich 
ein  West- Samojedisches  Weibercostum  mit  Ausnahme  der  Fuss- 
bekleidung  und  der  Beinkleider. 

*)  BÖhilin^kim  Jakut.  Wörterbuch  S.  139:  cäfiä  xiia,  EinnfuitereU*    Sek 
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P.  S.   Deo  12.  (24.)  Januar. 

Kaum  hatte  ich  meine  Akademische  Sendung  auf  der  Post 
abgeliefert,  als  ein  hier  anwesender  Beamter  (der  Sasädatel)  den 
Wunsch  aussprach  der  Akademie  ein  Tungusisches  Gostum  und 
einige  Tungusische  Fetische:  einen  eisernen  Schwan,  den  die  Tun- 
gusen  als  Gottheit  verehren ,  zwei  Gottheiten  aus  Kupfer  und  zwei 
aus  Holz  darbringen  zu  dürfen.  Ich  hoffe  alles  noch  mit  dlsr  heu- 
tigen Post  absenden  zu  können.  —  Noch  muss  ich  hinzuRigen,  dass 
derselbe  Mann  für  die  Akademie  ein  Tungusisches  Zauberercostum 
requirirt  hat.  Um  sich  aber  auf  jegliche  Weise  den  Dank  der  Aka- 
demie zu  verdienen,  hat  er  auch  eine  weitläufige  Beschreibung 
seiner  Reise  zu  den  Tungusen  aufgesetzt,  welche  jedoch  noch  nicht 
fertig  ist,  aber  nach  den  Stacken  zu  urtheilen,  die  er  mir  gezeigt 
hat,  manche  interessante  Aufschlüsse  über  die  Turuchanskischen 
Tungusen  enthalten  wird. 


2. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Tarachansk  den  11.  (23.)  Januar  1847. 

Mit  1 6  Hunden  vor  meinem  Schlitten  hielt  ich  vor  einem  Paar 
Stunden  meinen  Einzug  in  Turuchansk.  Da  die  Post  schon  morgen 
abgeht,  muss  ich,  obschon  durch  eine  langwierige  und  mühsame 
Tnndrareise  ermüdet  und  erschöpft,  mich  sofort  hinsetzen  um  ausser 
verschiedenen  Privatbriefen  ungefähr  ein  halbes  Dutzend  Nummern 
an  die  Akademie  zu  eiipediren.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann 
ich  naturlich  nur  wenige  Zeilen  schreiben,  obwohl  ich  Dir  dieses 
Mal  gern  viele,  viele  Bogen  schreiben  würde.  Nach  einem  Monat, 
wenn  die  Post  wieder  abgeht,  werde  ich  mich  bemühen  das  Meinige  zu 
thun.  Nun  magst  Du  indessen  mit  folgenden  Notizen  vorlieb  nehmen: 

Deine  sieben  Briefe  vom  14.  August  bis  zum  6.  November 
habe  ich  ordentlich  erhalten*  Ferner:  Zeitungen,  drei  Schriften 
über  die  Casus,  Becker,  Almqvist,  den  ewigen  Juden  u.  s.  w.  so- 
wie den  Don  Quixote ,  den  ich  schon  zweimal  durchgelesen  habe. 
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Mit  meineD  LoDgeo  bt  es  jetzt  nicht  gut  bestellt;  vielleicht  hilft 
aber  Gott.  Uebrigens  bangt  mir  nicht  dem  Tod  in«  Angesicht  zu 
sehen.  —  Nach  einigen  Tagen  gedenke  ich  yon  Turucbaosk  abio- 
reisen  und  werde  mich  bis  in  den  März  hinein  zwischen  den  Slidteii 
Tarnchansk  und  Jenisseisk  aufhalten.  Uebrigens  habe  ich  nicbis 
Dringendes  hinzozofQgen ,  ausser  vielen  Grüssen. 


3. 

An  SlaaUraA  A»  J.  Sjögr$n. 

Natimowa  den  22.  Februar  (6.  Man)  1S47^ 

Beifolgender  kurzer  Bericht  (über  die  Reise  von  Dudioka  nach 
Tolstoi  Noss)  befand  sich  schon  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalf 
während  meines  Aufenthalts  in  Tolstoi  Noss,  aber  in  der  Absicht 
denselben  ins  Reine  zu  schreiben  und  etwas  umzuarbeiten,  Hess 
ich  ihn  nicht  mit  der  letzten  Post  aus  Turuchansk  abgehen.    Dass 
indessen  keine  Reinschrift  oder  Umarbeitung  stattßnden    konnte, 
rührt  leider  von  einem  Unwohlsein  her,  das  mich  schon  seif  drei 
Wochen  geplagt  hat.    Sibirien  ist  das  Land  der  Pestilenzen  und  als 
eine  Art  Pestilenz  betrachtet  auch  das  Volk  das  katarrhalische  Con- 
tagium ,  welches  jetzt  am  Jenissei  sowohl  Menschen  als  Thiere  ao- 
ficht.    Als  Katarrh  ist  diese  Krankheit  sehr  bösartig,  geht  leicht  in 
andere  Krankheitsformen  über  und  endigt  endlich  mit  dem  Tode. 
Vor  ganz  kurzer  Zeit  endete  ein  von  diesem  Contagium  befallener 
Ostjake  seine  Tage  durch  einen  Blutsturz,  was  für  mich  ein  sehr 
böses  Omen  ist,  da  gerade  meine  Brust  die  am  schlimmsten  besteilte 
Partie  ist.    Gott  hilft  freilich  auch  von  dieser  Widerwärtigkeit,  eit^ 
grosses  Hinderniss  zu  meiner  Genesung  ist  jedoch  die  Kälte  und 
die  zugvolle  BeschalTenheit  meiner  Wohnung.  Während  der  Jiachi 


*)  Bs  roass  beachtet  werden,  dass  mehrere  Briefe  wahrscheinlich  nicht  an  dem 
Tage  der  Ahsenduag,  soadeni  ao  Terschiedenen  Tagen  feschrieben  worden  9\ni, 
woraus  sich  manche  Widersprüche  leicht  beseitigen  lassen. 

JDer  thrautgeber. 
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friert  das  Wasser  in  roeiDeni  Triokgeschirr  zu  Eis  ood  das  Ther- 
mometer zeigt  am  Morgen  gewöhnliGh  5 — 7°  unter  dem  Gefrier-* 
pnnet.  Eine  so  schlechte  Behausung  hatte  ich  kaum  in  Tolstoi  Noss. 
Es  giebt  zwar  hier  im  Dorfe  auch  hessere  Wohnungen,  diese  sind 
aber  alle  mit  Goldsuchern  besetzt  und  ffir  Beamte  hat  man  nur  das 
elende  Nest,  das  ich  jetzt  bewohne,  nachgelassen.  Macht  der  Him- 
mel der  jetzt  herrschenden  strengen  Kalte  nicht  bald  ein  Ende,  so 
muss  ich  mir  wohl  eine  bessere  Berberge  in  irgend  einem  andern 
nahbelegnen  Dorfe  suchen. 

Während  meiner  Unpässlichkeit  habe  ich  mich  nach  Möglich- 
keit mit  dem  Ostjakischen  abgegeben  im  obem  Imbatsk  und  Bachta, 
zweien  innerhalb  des  Turuchanskischen  Gebiets  belegnen  Dörfern 
oder  sogenannten  Winterlagern.  Im  Dorfe  Worogowa,  oberhalb 
der  Podkamennaja  Tunguska  wollte  ich  auf  einige  Wochen  Halt 
machen,  wurde  aber  aus  Mangel  an  Ostjaken  gezwungen  meine 
Reise  nach  Nasimowa  fortzusetzen,  wohin  ich  erst  vor  einigen  Ta- 
gen gelangte.  Hier  wurde  ich  ohne  Zweifel  sowohl  mit  Symschen 
als  Dubtschesschen  oder  Worogowschen  Ostjaken  arbeiten  können« 
wenn  sich  nur  mein  Gesundheitszustand  bessern  wollte.  Uebrigens 
ist  das  Ostjakische  eine  arme  und  leicht  zu  erlernende  Sprache,  die 
am  Bemerkens werthesten  dadurch  ist,  dass  die  Personalendungen 
beim  Yerbum  nie  ans  Ende,  sondern  an  den  Anfang  oder  in  die 
Mitte  des  Worts  gefügt  werden.  Auch  der  Tempus-  und  Modus- 
cbarakter  wechselt  seine  Stelle  in  verschieden  beschaffenen  Wör* 
tern,  doch  darüber  ein  anderes  Mal.  —  Mein  Reisegefährte  hat 
während  unserer  langwierigen  Polarreise  an  manchen  Krankheiten 
gelitten.  Vor  einiger  Zeit  reiste  er  nach  Jenisseisk,  sowohl  seiner 
Gesundheit  wegen  als  auch  in  andern  Angelegenheiten.  Auch  mein 
Wunsch  wäre  es  wenigstens  mit  der  letzten  Winterbahn,  d.  h.  im 
April  nach  Jenisseisk  zu  gelangen,  doch  der  Dienst  geht  allem  andern 
vor  und  ausserdem  bat  das  Jenissei-Ostjakisehe  angefangen  mich 
wegen  geahnter  Verwandtschaft  mit  dem  Ugrisch-Ostjakischea  im 
Besondern  und  den  Fiunisch-Samojedischen  Sprachen  im  Allge- 
meinen zu  interessir^n. 


r 
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Noch  mo8s  ich  erwähneo,  dass  ich  im  Turuchaoskischeo  Ge- 
biete einige  deportirte  Koibalen  angetroffen  aod  Stepanows  Ver- 
sicherung in  Betreff  ihrer  Tatarisirung  vollkommen  richtig  gefboden 
hahe.  Indessen  zweifle  ich  nicht  daran  auf  irgend  eine  Weise  ihren 
eigentlichen  Ursprung  zu  ermitteln.  «-  Durch  die  obengeDaoDten 
Koibalen  habe  ich  auch  manche  interessante  Nachrichleo  aber  die 
Chinesischen  Sojoten  erhalten  und  hoffe  deren  noch  mehr  im  MiDus- 
sinskischen  Kreise  selbst  zu  erhalten.  Vielleicht  giebl  es  dort  irgeod 
einen  Tataren,  der  ihre  Sprache  kennt.  Einen  achten  Sejoten  unter 
den  Chinesen  in  seine  Hände  zu  bekommen,  scheint  unmoglicli  zo 
sein ,  wenn  man  nicht  auf  Abenteuer  ausgehen  und  ein  Tatarischer 
Jäger  werden  will.    Ich  wäre  wohl  im  Stande  mit  dem  Schiessge- 
wehr umzugehen,  zum  Reiter  tauge  ich  aber  eben  so  wenig  als  der 
edle  Ritter  Don  Quixote  von  La  Mancha.   Deshalb  scheint  es  wohl 
am  Besten  zu  sein  sich  die  Reise  aus  dem  Sinn  zu  schlagen,  wenig- 
stens so  lange  man  noch  Hoffnung  hat  Sojoten  in   Tnnkinsk  zo 
treffen ,  wo  mich  mein  oTEpuTbitt  jhctb  (offener  Befehl)  noch  ge- 
gen die  Chinesen  schützt. 

Zum  Studium  des  Koibalischen  wurde  ich  Kasembek's  TSr- 
kische  Grammatik  nöthig  haben  —  auch  wurden   archäologische 
Abhandlungen  mir  wohl  sehr  willkommen  sein  im  Minussioskischeo 
Kreise,  wo  ich  meine  Aufmerksamkeit  natfirlich  auf  antiquarische 
Gegenstände  richten  muss.  Besonders  möchte  ich  wissen,  wie  Grab- 
hügel mit  der  grösstmöglichen  Genauigkeit  untersucht  und  beschrie- 
ben werden  mtissen.    Ich  interessire  mich  fSr  diese  Sache  sehr, 
da  ich  auch  schon  fräher  mich  sowohl  in  Finn-  ab  Russland  mit 
gleichartigen  Untersuchungen  beschäftigt  habe,  aber  bisher  mehr 
als  Dilettant  und  nicht  als  wissenschaftlicher  Forscher.  —  Da  die 
nächste  Post  nach  einem  Monat  von  hier  abgeht,  hoffe  ich  so  weil 
wiederhergestellt  zu  sein,  dass  ich  einen  kurzen  Bericht  Ober  mein^ 
Beschäftigungen  auf  meiner  Reise  von  Tolstoi  Noss  bis  Anzyferowa 
werde  abfassen  können. 
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An  Doclor  Elias  Lönnrot. 

Nasimowa  den  22.  Februar  (6.  März)  1847. 

Mit  einer  weitläuGgeo  Postsendung  beschäftigt  finde  ich  freilich 
nicht  Zeit  Dir  viele  Worte  als  Antwort  auf  Deinen  Brief  vom  vori- 
gen Jahre  zu  sagen,  der  mir  in  einer  kalten  Januarnacht,  während 
ich  im  Fluthwasser  auf  dem  Jenissei  eingefroren  dasass,  zu  Händen 
kam.  Mit  Uebergehung  dieser  unangenehmen  Geschichte  wünsche 
ich  Dich  prttno  loco  von  meiner  glficklichen  Errettung  aus  der 
Heimath  der  Eisbären  zu  benachrichtigen.  Ich  befinde  mich  jetzt 
wiederum  innerhalb  des  Jenisseiskischen  Kreises,  nur  200  Werst 
nördlich  von  der  berühmten  Kreisstadt.  Ein  hartnäckiger  Katarrh, 
mit  Husten  und  andern  Beschwerden  begleitet,  hat  mich  nun  eine 
Zeitlang  angefochten.  Doch  bin  ich  bei  ziemlich  gutem  Mutbe  und 
arbeite  täglich  am  Jenissei-Ostjakischen  —  einem  Sprachidiom, 
welches  zwischen  den  Städten  Jenisseisk  und  Turuchansk  vor- 
kommt. Jetzt  giebt  es  von  den  sogenannten  Jenissei -Ostjaken  nur 
tausend  Individuen,  aber  noch  lange  nach  der  Eroberung  Sibiriens 
werden  als  Zweige  dieses  Stammes  Arinen,  Kotten,  Assanen,  Ma- 
toren  u.  a.  Völkerschaften  genannt. 

Als  die  merkwürdigste  Eigenthümlicbkeit  des  Jenissei-Ostja- 
kischen muss  ich  erwähnen,  dass  die  Personalcndungen  beim  Ver- 
bum  fast  nie  an  den  Schluss,  sondern  entweder  an  den  Anfang  oder 
in  die  Mitte  des  Wortes  gefugt  werden.  Auch  beim  Nomen  nehmen 
die  Suffixe  den  Charakter  von  Präfixen  an,  aber  sowohl  Nomina 
als  Verba  unterlassen  die  Personalbestimmung,  wenn  das  Wort  mit^ 
einem  Consonanten  beginnt.  Die  fraglich  gewordenen  Laute  i  und  8 
giebt  es  auch  hier  und  sie  sind,  soviel  ich  weiss,  nirgends  in  ihrer 
Aussprache  so  bestimmt  als  gerade  in  dieser  Sprache.  Uebrigens 
bin  ich  durch  das  Studium  des  östlichen  Samojedenzweiges  dahinter 
gekommen,  dass  die  ungewöhnliche  Breite  sowohl  bei  e  und  i  als 
auch  bei  andern  Vocalen  im  Grunde  von  der  Beschaffenheit  des 
nächstvorhergeheuden  Consonanten  abhängt.  —  Die  Untersuchung 
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des  Jenissei-Ostjakucheo  bitte  ichgero  Bergsladi  fiberlasaeSt  iikr 
abgesehen  davoo,  dass  ihm  die  Sache  nicht  recht  xasagte,  ist  seise 
Gesundheit  während  unserer  ganzen  Polarreise  sehr  angegriffeB  f^ 
Wesen.  In  Dudinka  war  er  sogar  bettlägerige  während  ich  auf  lier 
Reise  nach  Tolstoi  Noss  begriffen  war.  Nun  hftlt  er  sich  seit  dum 
Anfiing  des  Februars  in  Jenisseisk  auf  und  ddrfte  dort  woU  Rstk 
f&r  seine  Gesendheit  finden. 

Um  aber  Ton  dem  Philologischen  wieder  auf  das  Hiatoris^ 
m  kommen,  so  giebt  es  im  Minussinscheo  Kreise  des  Jeoiaaeischci 
Gouirernements  einen  Volksstamm «  Namens  Koibaleo,  welche  fos 
einigen  iitem  Schriftstellern  fBr  Jenissei-Ostjaken«  roa  andem  liir 
Samojeden  gehalten  werden.  Der  Stamm  ist  nun  gaoa  tatarisirtf 
aber  mein  Bemflhen  wird  dennoch  darauf  gerichtet  aein  aeiaea  IJr- 
aprung  lu  ermitteln.  In  dieser  Absicht  gedenke  ich  mit  der  letztes 
liVinterbahn  mich  von  hier  nach  Minnssinsk  lu  wert&gea^  welrherOH 
im  Laufe  des  ganien  n&chsten  Sommers  meine  Addresae  sein  winL 

"—  Nach  einem  Jahre  ist  meine  Reise  lu  Rnde«  woraof  ich  wah^ 
seheinlich  auf  einige  Zeit  nach  Finnland  Eurtickkehrea  and  meiae 
Sammlungen  ausarbeiten  werde»  was  wohl  manches  Jahr  ia  As«* 
Spruch  nehmen  dürfte. 


An  Ai$e$$ar  J.  F*  Rabbe, 

Nssimow«  tat  n.  Febnur  (6.  IDin)  tS47. 

Vor  einigen  Wochen  erwachte  ich  eines  Morgens  mit  Stiebc«t 
Husten  und  andern  Brustbeschwerden»  musste  aber  nichtadestair^ 
niger  eine  beschwerliche  Reise  antreten.  Ich  reiste  Tag  und  Nacht 
bei  kaltem  und  windigem  Wetter»  erkiltete  mich  und  bin  seit  dsr 
Zeit  schwach»  verstimmt  und  ohne  rechte  Arbeitslust  gewesea. 
Dies  ist  die  Ursache»  weshalb  die  versprochene  Reisebesehreibaog 
nicht  hat  su  Stande  kommen  können.  Eine  andere  Ursache  ist  die 
hier  herrschende  K&lte»  welche  sowohl  Dinte  als  Gedanken  ia  Eis 
verwandelt.  Was  meinst  Du  dazu »  dass  das  Thermometer  in  mei" 
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joem  jetzigen  Arbeitsziinmer  am  Morgen  —  5^  bis  —  7^  R.  zeigt? 
In  einem  solchen  Neste  mag  der  Gottseibeiuns  seine  Reisememoiren 
verfassen.  Hätte  man  doch  nur  einen  Tropfen  Kaffee  zur  Erwär- 
mung seiner  erstarrten  Glieder»  aber  proh  dolor/  auf  der  Reise 
durch  das  Tnruchanskische  Land  wurde  mir  mein  ganzer  Vorrath 
▼on  Kaffee,  Zucker  o.  s.  w.  gestohlen.  -^  Ip  Folge  Deines  irztr 
liehen  Ralbs  habe  ichi  während  meiner  Krankheit  «die  Sagen  der 
Todten»  gelesen,  aber  aufrichtig  gesagt:  Don  Quixote  sagt  mir 
weit  mehr  zu.  Der  Mensch  hat  es  doch  am  besten  auf  dieser  Erde, 
wie  elend  sie  auch  sein  mag. 

Ich  bleibe  fär  die  Gegenwart  in  dem  Dorfe  Nasimowa  unterr 
halb  Jenisseisk  und  arbeite  nach  Kräften  am  Ostjakischen.  -^^  ^^  -^ 
Die  Jenissei-Ostjaken  haben  meine  philologische  Schatzkammer  mit 
der  Weisheit  bereichert,  dass  man  bei  Conjugalion  der  Wörter  die 
Personalendungen  auch  an  den  Anfang  des  Wortes  setzen  kann; 
dies  ist  aber  eine  Sache,  die  Dich  naturlich  nichts  angeht.  -^  Vor 
dem  nächsten  November  kann  ich  unmöglich  nach  Irkutsk  kommen. 

Du  fragst,  wann  ich  nach  Finnland  zurfickkehre?  Hierauf  kann 
ieh  nichts  anderes  antworten,  als  dass  meine  akademische  Dienstr 
zeit  den  1 0.  März  1 848  zu  Ende  ist.  M^n  hat  natärlich  allen  Grund 
zu  yermuthen,  dass  ich  zu  der  Zeit  mich  in  Petersburg  einBndep 
werde  um  vor  meiner  Obrigkeit  Rechenschaft  abzulegen.  Aber  wie 
Du  weisst,  bin  ich  ein  verteufelter  Kerl,  der  in  einem  Nu  nach 
China  oder  irgend  einem  andern  Lande  abziehen  kann,  wo  ich  vor 
allen  Nachspärungen  Ruhe  habe.  Zwar  sage  ich  Dir:  Wenn  mich 
nicht  ein  gewisses  Heimweh  plagte,  so  wäre  ieh  bereit  mein  fflin^i^ 
Leben  Im  Orient  zuzubringen.  «— 

GrOsse  Runeberg  und  bitte  ihn  an  Kutschum-Chan  und  seip 
Reich  ^^  das  einzige  Finnische,  das  existirt  hat,  zu  denken.  Zwar 
ist  Kutschum  ein  Tärke,  aber  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  er  seinß 
Herrschaft  gegen  Jermak's  Eroberungen  vertheidigte ,  und  die  per- 
sönlichen Verhältnisse  der  beiden  Helden  worden  in  der  Tbat  eio^r 
poetischen  Behandlung  werth  sein.    Quantum  satüt 
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6. 

An  StaaUrath  A.  J.  Sjögren. 

Jeniiieifk  deo  28.  Mars  (3.  April)  1847. 

Endlich  athme  ich  wieder  in  Jeoisseisk,  dass  ich  aber  schwerer 
alhme  ist  eine  onläugbare  Wahrheit.    Die  unter  dem  Tarochanski- 
schen  Himmel  gepflanzten  Brust-  und  Halsbeschwerdeu  gedeibei 
unter  dem  Jenisseiskiscben  vortrefi'lich  —  vielleicht  in  Folge  ihrer 
eignen  Natur,  vielleicht  auch  durch  die  Strenge   des  Klimas,  die 
Mangelhaftigkeit  des  Wohnzimmers  und  die  aogestreogle  Arbeil 
begünstigt.    Ich  hege  die  feste  UoiTnung,  dass  die  Mioussinskische 
Sonne  meine  Gesundheit  verbessern  und  meine  angegrifleoen  Kräfte 
wieder  beleben  werde;  sich  in  der  jetzigen  Jahreszeit  aber  einen 
Weg  nach  Minussinsk  zu  bahnen ,  ist  ein  höchst  bedenklicher  Um- 
stand.   Die  schlechte  Bahn  hat  auch  hier  schon  ihren  Anfang  ge- 
nommen, wie  mag  dieselbe  erst  im  Minussinskiscben  Kreise  aus- 
sehen!  Indessen  glaube  ich  mich  verpflichtet  noch  mit  der  Winter- 
bahn Jenisseisk  zu  verlassen,  da  es  mir  sonst  ganz  unmöglich  wird 
meinen  Auftrag  innerhalb  der  vorgeschriebenen  Zeit  zu  Ende  zu 
bringen.  —  Das  Jenissei-Ostjakische  gehört  ohnehin  nicht  zu  mei- 
nen Studien,  da  es  eine  eigne,  von  den  Finnisch -Samojedisebeo 
Sprachen  sehr  abweichende  Familie  ausmacht.    Um    seine  Naior 
und  Verwandtschafts-Verhältnisse  genau  zu  ermitteln,  wären  nicht 
Monate  sondern  ganze  Jahre  erforderlich.    Die  Materialien,  die  ich 
für  das  Jenissei-Ostjakische  eingesammelt  habe,  sind  zu  einer  ety- 
mologischen Uebersicht  der  Sprache  hinreichend  und  etwas  mehr 
dürfte  von  mir  nicht  verlangt  werden ,  da  es  sich  gegen  alle  Ver- 
muthung  ergiebt,  dass  das  Jenissei-Ostjakische  nicht  von  Samo- 
jedischer  Herkunft  ist.    Dies  ist  zu  meiner  wissenschaftlichen  Be- 
ruhigung eine  sehr  nothwendige  Bedingung,  um  die  Seitenpfade 
des  Jenissei- Ostjakischen   zu   verlassen  und  meine  Thätigkeit  so 
ungetheilt  als   möglich   den   Samojedischen   Sprachen  widmeo  20 
können.  Aus  dieser  Ursache  denke  ich  auch  mit  dem  Koibaiiäcbeo« 
das  jetzt  ein  Dialekt  des  Tatarischen  ist,  früher  aber  vielleicht  einen 
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Zweig  des  JeDissei-Ostjakischeo  ausgemachl  hat,  einen  kurzen  Pro- 
cess  zu  machen.  Dagegen  wQnsche  ich  das  Karagassische,  Kalma- 
shenilische  und  Sojotische,  wenn  alle  diese  Sprachen  noch  fortbe- 
stehen, so  genau  als  möglich  kennen  zu  lernen.  Mit  dem  Kara- 
gassischen  werde  ich  wahrscheinlich  nicht  ohne  Kenntniss  des 
Mongolischen  zurecht  kommen;  da  aber  zum  Studium  aller  dieser 
Sprachen  die  mir  übrigbleibenden  Monate  vielleicht  zu  kurz  sind, 
so  nehme  ich  mir  die  Freiheit  zu  fragen,  welches  Schicksal  mich 
erwarten  sollte,  falls  ich  bis  zur  anberaumten  Frist  mit  meiner  Ar- 
beit nicht  fertig  werde. 

Vor  einiger  Zeit  sandte  ich  Ihnen  aus  dem  Dorfe  Nasimowa 
unter  der  Addresse  der  Akademie  einen  Brief  nebst  einem  kurzen 
Reisebericht.  Mein  Leben  ist  seit  der  Zeit  sehr  einförmig  gewesen. 
Nachdem  ich  drei  Wochen  in  Nasimowa  gefroren  hatte,  setzte  ich 
meine  Reise  nach  Anzyferowa  fort,  fand  dort  eine  gute  Wohnung 
aber  keine  Ostjaken ;  diese  hatten  sich  nach  Jenisseisk  begeben,  ich 
folgte  ihnen  auf  den  Spuren  und  habe  nun  zehn  Tage  lang  mit 
einem  Ostjaken  in  einem  Zimmer  allein  gesessen,  ohne  die  ge- 
ringste Freude  am  Champagner  gehabt  zu  haben,  der  in  dieser 
Stadt  über  alle  Maassen  reichlich  Qiesst. 

Ueber  meinen  Reisegefährten  kann  ich  nur  höchst  betrübende 
Nachrichten  miltheilen.  Er  hat  seit  dem  vorigen  Sommer  an  ver- 
schiedenen liebeln  gelitten  und  reiste  vor  längerer  Zeit  nach  Je- 
nisseisk, in  der  Absicht  sich  hier  einer  medicinischen  Behandlung 
zu  unterwerfen  und  meine  Ankunft  abzuwarten.  Der  Mangel  an 
Aerzten  und  Heilmitteln  scheint  ihn  vermocht  zu  haben  seine  Reise 
bis  nach  Krasnojarsk  fortzusetzen.  Aus  dieser  Stadt  hat  er  mir 
neulich  einen  Brief  geschrieben,  in  welchem  er  sich  fiber  immer 
mehr  zunehmende  Kränklichkeit  beklagt  und  auch  diesen  Ort  zu 
verlassen  droht.  Er  giebt  keine  Addresse  an,  verspricht  aber  bald 
von  sich  hören  zu  lassen  und  scheint  sonst  gutes  Muths  zu  sein. 
Indessen  giebt  sein  Gesundheitszustand  sowie  seine  zusammenge- 
schmolzene Barschaft  Grund  zu  Besorgnissen.  Vielleicht  ist  er  in 
Atschinsk  geblieben  um  meine   Ankunft  abzuwarten.    In  diesem 
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Fall  hat  er  lehr  klag  gehandelt«  denn  ich  wäl  des  langM  Danrcg 
über  Krasoojarsk  nicht  machen,  Mmdem  gerade  iber  AtschiBsk 
nach  Minoflftinsk  reisen  -^  wodurch  ich  ea  vermeide  dnen  nad 
dentelben  Weg  hin  und  lurück  lo  reisen. 

Es  thot  mir  sehr  leid«  dass  ich  in  dem  gegen wirtigen  Aogen- 
blick  nichts  besseres  als  beifolgenden«  höchst  anbedeuteDdea  Reiae* 
bericht  absenden  kann*  Unendlich  viel  bitte  ich  anf  der  Zonge« 
am  aber  alles  dies  aoCs  Papier  tu  bringen ,  daia  ist  eine  Gemätlia- 
ruhe  erforderlich«  die  mir  jetit  abgeht  Spater  werde  ich  Ihoea 
vielleicht  einige  Bemerkungen  über  den  Jenissei  zusenden,  aaf  etli- 
nographische  Details  kann  ich  aber  nicht  eingehen,  da  mdne  Heise 
nach  Tolstoi  Noss  eine  so  reiche  Ernte  an  Materialien  ergeben  hal, 
dass  dieselben  sich  unmöglich  innerhalb  der  engen  Grinseo  einen 
Reiseberichts  bebandeln  lassen. 


An  Lector  Fabian  Collan. 

leoitteisk  deo  22.  Min  (3.  AprU)  1847. 

Seit  einer  Woche  beßnde  ich  mich  wiederum  in  Jenisseisk  und 
habe  alles  eingepackt  um  vielleicht  noch  heute  die  Reise  nach  Mi- 
nussinsk  anzutreten.  Du  weisst  aus  der  Instruction«  dass  ich  im 
Minussinskischen  Kreise  das  Koibalische«  das  nun  ein  Türkischer 
Dialekt  ist«  studiren,  Inschriften  von  den  Felsen  copiren«  alte 
Tschudengräber  öffnen  und  Alterthümer  sammeln  muss.  Diese  man- 
nigfachen Beschäftigungen  dürften  den  grössten  Theil  des  Sommers 
in  Anspruch  nehmen«  zumal  wenn  ich  meinem  Wunsche  gemäss 
dazu  komme  die  Chinesische  Gränze  zu  besuchen.  Von  Minussinsk 
kehre  ich  nach  Krasnojarsk  zurück,  setze  meine  Reise  nach  dem 
Irkutskischen  Gouvermement  fort  und  gedenke  mir  auch  dort  einen 
Weg  nach  China  zu  bahnen«  Auf  dieser  Reise  werde  ich  nSich  mh 
dem  Kalmashenilischen,  Karagassischen ,  Sojotischen  und  Mongolin 
sehen  beschäftigen.  Wann  alle  diese  Studien  beendigt  sein  werden. 
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kann  ich  naturlicb  aicht  vorhersageD*  —  Es  siebt  mir  frei  am 
10«  Min  1848  nach  Petersburg  zorückzukehren »  ich  habe  jedoch 
mit  der  heatigen  Post  angefragt,  ob  die  Uoterstötzung  nicht  über 
die  genannte  Zeit  hinaus  verlängert  werden  kann.  Ich  habe  keinen 
Zweifel  daran,  insofern  mein  Reiseslipendium  nicht  die  Gage  einea 
Adjuncten  übersteigt,  die  man  mir  geben  wollte,  falls  ich  bei  der 
Akademie  zu  bleiben  wünschte«  Es  scheint  der  Akademie  vortheil- 
hafter  sowie  mir  angenehmer  zu  sein,  wenn  ich  die  Petersburger 
Einöde  gegen  die  Sibirische  vertausche.  Dennoch  wäre  ich  bereit 
beide  Wüsten  zu  verlassen,  falls  die  Akademie  mir  eine  Unter- 
stützung zur  Verarbeitung  meiner  Materialien  bewilligen  und  mich 
nach  Gutdunken  einen  Aufenthaltsort  wihlen  lassen  würde«  *-« 

Wenn  es  Dir  nicht  zu  beschwerlich  istf  so  sende  mir  bei  Ge- 
legenheit einige  Zeilen;  Du  kannst  überzeugt  sein,  dass  Du  dadurch 
eine  gute  That  ausübst,  zumal  unter  den  jetzigen  Verbältnissen,  wo 
ich  wegen  Bergs tadi*s  Kränklichkeit  genöthigt  bin  allein  zu  reisen. 
Gegen  diese  Uebel  sind  erfreuliche  Nachrichten  aus  der  Heimath 
das  beste  Heilmittel.  —  Grüsse  Snellman,  an  den  ich  fast  taglich 
denke,  und  andere  Freunde  in  Kuopio. 


8. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Jeoisieiik  den  22.  Harz  (3.  April)  1847« 

Nun  geht  es  in  fliegendem  Galopp  nach  Miouasinsk  *—  zu  den 
schönen  Thalern,  den  colossalen  Bergen,  den  brausenden  Flüssen* 
dem  Tummelplatz  unzähliger  Nationen,  welche  ihre  Handaeichen 
in  steile  Felsen  geritzt  und  thurmbohe  Grabbügel  aufgeworfen 
babeut  Was  werde  ich  dann  Dich  und  andere  arme  Leute  be- 
dauern, welche  in  dem  kalten  Helsingfors  sitzen  müssen,  während 
ich  selbst  unter  dem  Schatten  einer  Ceder  Platz  nehme  oder  mich 
in  den  Wogen  des  Abakan  bade.  Auf  einem  Tatarischen  Renner 
durch  die  endlosen  Steppen  reitend  werde  ich  nicht  vergessen,  wie 
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Do  Dich  von  alteo  Kleppern,  die  betrübten  AngesichU  aaf  die 
Pflastersteine  herabschauen,  durch  die  Gassen  von  Belsingfors 
ziehen  lässt,  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  ich  auf  dem  uralten 
Boden  unserer  Vorfahren  einherstolnre.  —  Du  siehst»  dass  ich  froh 
wie  ein  Kind  bin  und  stolz  wie  ein  Löwe.  Zwar  habe  ich  auch 
bisweilen  meine  kleinen  Sorgen,  darüber  aber  ein  anderes  Hai. 

Du  fragst  immer,  wann  ich  nach  Finnland  zurückkehre?  Aof 
diese  Frage  habe  ich  schon  geantwortet,  dass  meine  akademische 
Dienstzeit  den  10.  März  1848  zu  Ende  ist.  —  Was  meine  äbrigea 
Pläne  für  die  Zukunft  betrifllt,  so  muss  ich  ehrlich  gestehen»  dass 
das  Plänemachen  mir  unerträglich  ist.    Am  Liebsten  wurde  ich  ab 
Privatmann  in  einem  hfibscben  Landstädtchen  leben,  beirathen  uod 
arbeiten;  aber  —  das  ist  ja  ein  Galimathias.   Vielleicht  werde  icb 
eine  neue  Auflage  des  aewigen  Juden»  und  bringe   mein  ganzes 
Leben  auf  der  Wanderung  zu.    Sicher  ist  es  wenigstens,  dass  das 
Leben  mir  schwer  wird,  wenn  ich  auf  einem  und  demselben  Ponct 
angenagelt  sitzen  soll,  ohne  eine  andere  Freude  als  die  Ton  der 
Wissenschaft  zu  haben. 

Hast  Du  etwas  über  Bergstadi  gehört?  —  Vielleicht  hat  er 
sich  nach  Finnland  begeben  oder  vielleicht  erwartet  er  micb 
irgendwo  unterwegs.    Meine  Marschroute  kennt  er. 

Deine  Briefe  vom  18.  Januar  und  1.  Februar  dieses  Jahres 
habe  ich  ordentlich  erhalten  sammt  den  Zeitungen.  Den  Brief  von 
Felix  und  Europaeus  kann  ich  jetzt  nicht  beantworten,  da  die 
Poststunde  da  ist.  Ausserdem  reise  ich  nach  einigen  Stunden;  aof 
der  Reise  werde  ich,  wie  gewöhnlich,  von  einem  Kosaken  begleitet. 
Die  Goldsucher  wollen  mich  zwar  auf  Ostern  zuräckhalten ,  die 
schlechte  Bahn  ist  jedoch  vor  der  Thfir  und  ausserdem  ist  mir  das 
viele  Küssen  zuwider.  —  An  die  Akademie  geht  wiederum  ein 
kleiner,  vielleicht  allzu  gelehrter  und  pedantischer  Rapport  ab,  deo 
Sjögren  Dir  wahrscheinlich  zu  seiner  Zeit  zustellen  wird. 
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BIS  ZUR  CHINESISCHEN  GRÄNZE. 
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Reisebericiit*  Minussinfik  eine  kleine  and  arme  Stadt,  ihr 
Name;  einige  Werst  unterhalb  an  der  Mündung  des  Abakan  da«  Ka- 
tfichinsche  Steppengericht  oder  Kanzellei;  daselbst  drei  Wochen  lang 
Tatarische  Studien.  ^  Den  zweiten  Pfingsttag,  den  12.  (2k.)  Mai  1847, 
Abreise  von  dort  in  einem  Karren  in  die  Katschinsche  und  Sagaische 
Tatarensteppe  längs  des  linken  Ufers  des  Abakan.  —  Eine  Koibalische 
Beerdigung;  Beerdigungsart  der  Tataren  im  Allgemeinen.  —  Das  gleiche 
Aussehen  der  Steppe;  hier  und  da  Grabhügel,  Tatarendörfer  oder  soge- 
nannte Ulusse  aus  Borkzelten,  Viehheerden  und  Pferdetabunen,  Hirten 
und  Hirtinnen.  —  Besuch  bei  einem  reichen  Katschinschen  Tataren, 
seine  hübsche  Frau  und  ihre  Ausstattung;  grosses  Gastgebot  und  Be- 
rathschlagung;  das  Getränk  Air4n.  —  Wieder  auf  die  Steppe  hinaus, 
Hitze  und  Schwüle,  Iris-Pflanze;  reitende  Tataren,  das  Pferd,  ein  Lieb- 
lingsthier.  —  Am  Flusse  Uibat  Jagd  nach  alten  Inschriften;  Nachther- 
berge in  einem  Uluss  bei  drei  verheiratheten  Brüdern  u.  s.  w.  —  Am 
Berge  Yy-tag  ein  Tatarisches  Winterlager,  der  Wirth,  ein  Sänger.  — 
Heldengesänge  der  Tataren,  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Finnischen 
und  Samojedischen;  Macht  der  Weisheit  und  des  Gesanges.  —  Mytho- 
logische Vorstellungen:  Kudai^  der  höchste  Gott  und  das  gute  Princip, 
und  seine  Chane;  Aind,  das  böse  Wesen,  und  Irle-Chan;  auch  Felsen, 
Steinbilder,  Bäume  und  verschiedene  Thiere  werden  verehrt  —  Die 
Reise  wird  in  fliegender  Hast  bis  zum  Flusse  Askys  fortgesetzt;  an 
seinem  Ausfluss  das  Sagaische  Gericht  —  Eintheilung  des  Minussinski- 
schen  Kreises  in  drei  solche  Gerichte:  das  Katschinsche,  Sagaische  und 
Koibaltsche;  Beamtenpersonal  bei  denselben.  —  Von  den  verschiedenen 
Tataren- Geschlechtern y  welche  zu  jedem  Gerichte  gehören  und  deren 
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Herkanfk  theib  tob  Türken  nnd  Kicfifen,  theiU  yon  SaniojedeB,  Je- 
niMei-Ostjaken,  Arinen  und  Matoren:  Tradition  in  Betreff  der  Ariaen. 
Eine  Woche  lang  beim  Sagaiachen   Gerichte   mit  Oeffnnng  too 
Grabhügeln  beachäftigt;  darauf  neue  Reiaen  auf  der  Koibaliachen  Steppe 
Mnga  dea  rechten  Ufera  dea  Abakan.  — *  CngeÜhr  drei  Wochen  bog 
im  Dorfe  Ct  und  den  umliegenden  Uluaaen  unter  den  armen  und  ver- 
achteten Koibalen;  traurige  Erinnerung  an  die  Expedition  von  PalUf; 
Ruaaiaehe  Coloniaten.  —  Eine  Nacht  in  einem  elenden   Koibalenzeh; 
hübachea  Lied  von  Tjenar-Kna  und  seinem  trauernden  Weibe.  —  Inter- 
eaaante  Fluaafabrt  den  Jeniaaei  abwärta  yom  Dorfe   OanatachenDija, 
und  40  bia  50  Werat  i^on  dem  Sajaniachen  Gebirge;  der  Floaa  reiifead, 
▼on  coloaaalen  Felaen  umgeben;  zahlreiche  Figuren  in  die  Felaenwande 
eingehauen,  ihr  Kirgiaiacher  Uraprung.  —   Reiae  oatwärta  länga  dei 
Ufera  dea  Tuba-Flusaea,  durch  ein  achönea  und  fruchtbarea  Land  mit 
Höben,  Thälem  und  Wäldern,  früher  von  Samojeden   und  Oatjaken, 
jetzt  von  einigen  Tatarengeachlechtem  und  Ruaaen  bewohnt  ^  Def 
Schadazkicbe  Koaaken-Vorpoaten,  die  oberste  Colonie  am  Fluaae  Amji; 
von  dort  wird  den  5.  (17.)  Juli  auf  einem  achmalen  Reitweg  die  Reise 
über  die  Sajaniachen  Berge  in  Geaellachafl  mit  Goldauchem,  Geiitltcbea 
u«  a,  w.  angetreten.  —  Gefiifaren  und  Abenteuer  auf  diesem  Waldwege, 
bald  in  dem  tiefaten  Schlamm»  bald  «teile  Berge  auf-  und  abwärta;  Nacht- 
lager und  £röhlichea  Gaatgebot;  Ritt  durch  den  tchwarz^n  Wald.  —  Dtf 
Berg  Tacbökur  und  der  Amjl-Fluaa  werden  paaairt,  heftiger  Regen  «ad 
Wind,  am  fünften  Tage  Ankunft  aur  GoMwäacherei  Nikolajewak.  — 
Weiterreiae  mit  einem  Tatariachen  Wegweiaer  die  Ufer  dea  Amjl  uad 
Irzuk  aufwärta  durch  die  einaamaten  Gegenden,  keine  Wegapuren;  nack 
zwei  Tagen  wird  jedoch  glücklich  die  Spitze  der  Sajaniachen  Berge 
oder  der  aogenannte  Ural  erreicht  -^  Wolkenhohe,  achnaebedeckfe 
Beigapitzen  oder  Taakyle;  Sagen  über  dieaelben,  Toroa-taakyl»  Donaer- 
knall,  Ritt  in  geatrecktem  Galopp  den  Ural  hinab  auf  daa  Chioeaiaeba 
Gebiet 

Brief  an  A.  J.  Sjöffven.  Minuaainak  den  20.  April 
(2.  Mai)  1847.  Bericht  über  die  Reiae  von  Jeniaaeiak  nach  Minva^iB^k. 
Abreiae  am  Oaterabend  den  SS.  März  (3.  April)  nach  der  Stadt  AtachiMk 
und  von  dort  auf  der  groaaen  Straaae  nach  Uahur;  Regen«  und  Seblack- 
wetter,  Ende  der  Winterbahn.  -*•  Vierzehn  Tage  lang  werden  nun  <i|^ 
Kiailaohen  und  Katachinachen  Tatarenateppen  durchirrt»  den  BimvB^' 
achen  Seen  vorüber»  den  weiaaen  Ijua  aufwärts  u.  a.  w.  — <  Traditionen 
über  die  Tachuden  und  die  alten  Grabhügel  oder  Kuigane;  zweiWhaiUr 
Uraprung  dieaer  Denkmäler;  Kirgiaen,  Finniaehe  und  8aaM>j6dis6b0 
Vülker  fiüber  auf  dieaen  Steppen.  •*<-  Antwort  auf  H[erm  v.  Küpp**^ 
Fragen  in  Betreff  der  veraohiedenen  Tatarenatämne.  «**-  UngMohtet 
menchea  Ungemacha  Bntacbluaa  geaund  zu  ^ein  und  weiter  zu  ttii^^ 
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Sprachiladien  lu  betreiben  ^  Kurgane  aufzugraben  u.  c  w»;  Theuerung 
in  diecer  Gegend. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Minuasinsk  d.  32.  April  (4.  Mai). 
Nun  in  dem  Sibirischen  Italien,  krank  durch  Erkältung.  —  Der  Hau«- 
wirth;  ein  Türke  oder  Tatar  und  «eine  herzröhrenden  Geaitnge.  -*  Reiae- 
plane  während  dea  Sommers. 

Brief  an  A»  J»  8f öftren«  Schuscha  den  15.  (27.)  Juni. 
Grund,  weshalb  die  Jenissei-Ostjaken  so  plötzlich  yerlassen  wurden. 
—  Nachdem  die  Tatarensteppe  westlich  yom  Jenissei  durchstreift  wor- 
den, nun  seit  einer  Woche  in  den  Dörfern  Osnatschennaja  und  Schu- 
scha am  obersten  Lauf  des  Jenissei  und  Absicht  die  Reise  auf  der 
rechten  Seite  des  Jenissei  und  auf  dem  Flussgebiet  der  Tuba  fortzu- 
setzen. —  lieber  die  Sprache  der  Koibalen,  Matoren  und  Tubinzen, 
früher  Samojedenstämme.  —  Von  den  alten  Kurganen  und  deren  In- 
halt, Gerippe  u.  s.  w.  —  Von  den  in  Stein  gehauenen  Figuren  und 
Buchstaben  und  deren  Abzeichnung.  —  Die  Gesundheit  angegriffen, 
ein  hartnäckiger  Katarrh.  —  P.  S.  Den  17.  (29.)  Juni. 

Brief  an  F.  J.  llabbe.  Dorf  Schuscha  den  17.  (29.)  Juni. 
Lange  durch  die  Steppen  geirrt  und  in  guter  Eintracht  mit  Türken  und 
Heiden  gelebt;  Scherz.  —  Lönnrot  und  die  Finnische  Professur.  — 
Gruss  an  Europaeus.  — *  P.  S.  Minussinsk  den  18.  (30.)  JunL  Wieder 
hinaus  auf  die  Steppe. 

Brief  an  A.  J.  Sjög^ren«  Vorposten  Schadazk  d.  5.  (17.)  Juli. 
Unabänderlicher  Beschluss  ins  Chinesische  Kaiserreich  zu  reisen«  wegen 
der  Sojoten.  —  Die  Reise  wird  noch  heute  angetreten,  ungeachtet  aller 
Schwierigkeiten  und  Gefahren,  die  bevorstehen;  über  einen  Monat 
zurück. 

Brief  an  denselben.  Dorf  Tes  an  der  Tuba  den  5.  (17.)  Au- 
gust In  diesen  Tagen  von  der  abenteuerlichen  Reise  über  die  Sajani- 
sehen  Berge  zurückgekehrt  und  zwar  übel  zugerichtet.  —  Besuch  des 
Himmlischen  Reichs;  ein  Sojotischer  Darga  oder  Fürst  »  Die  Sojoten 
zum  grossen  Theil  ächte  Tataren,  theils  Samojedischer  Herkunft  — 
Sowohl  die  Samojeden,  als  Jenissei-Ostjaken  sind  von  dem  Sajanischen 
Bergsystem  hervorgegangen.  —  Wichtige  antiquarische  Aufschlüsse. 

Brief  an  V.  J.  Rabbe.  Das  Dorf  Tes  den  5.  (17.)  August 
Jetzt  ungefähr  7000  Werst  von  Helsingfors.  —  Beschluss  im  nächsten 
Frühjahr  nach  Finnland  zurückzukehren,  wegen  Kränklichkeit 

Brief  an  A.  J«  Sjöfl^en.  Minussinsk  den  5.  (17.)  Sep- 
tember. Absicht  heute  nach  Abakansk  zu  reisen,  um  die  Inschriften  zu 
copiren.  —  Es  werden  7  Kisten  mit  ausgegrabenen  Schädeln,  Alter« 
thümem  u.  s.  w.  an  die  Akademie  gesandt. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe«  Minussinsk  den  5.  (17.)  September. 
Seit  der  Rückkehr  aus  China  ein  ängstliches  Studierzimmer- Leben  ge- 
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fuhrt;  nur  eine  Eicur«ion  auf  die  Steppe;  noch  einmal  im  Dorfe  Scha- 
acha.  —  Wieder  in  Minuaainak,  yon  hier  geht  es  den  Jeniasei  hinab 
hia  nach  Kraanojarak.  —  Scherz  und  Emat 

Brief  an  E«  liönnrot«  Kraanojarak  den  23.  September 
(5.  October).  Heute  hier  angelangt  —  Daa  letzte  Halbjahr  im  kfinnaata- 
achen  Kreiae;  hauptaächlich  ao  lange  daa  Koibaliache  atudirt  —  Voo 
hier  wird  die  Reiae  nach  einigen  Tagen  in  den  Kanachen  Kreia  und 
dann  weiter  nach  Irkntak  gehen.  —  lieber  die  Rückkehr  nach  Finn- 
land; die  Finniache  Profeaaur»  die  Akademie  der  Wiaaenachaften.  ^ 
Zuaatz;  die  Gebrüder  Latldn. 


Reisebericht  *). 

In  eioem  saodigen  Steppenthal  und  rings  von  nacicten  Berg- 
kuppen  umgeben  liegt  Minussinsk  an  einem  Arme  des  Jenissei,  der 
den  kleinen  Fluss  Minussa '*''*')  in  sich  aufnimmt.  Die  Stadt  ist  noch 
jetzt  was  sie  zu  Stepanow's  Zeit  war,  eine  ville  champäre^  und 
ihren  vorzüglichsten  Schmuck  machen  vielleicht  die  reichen  Blu- 
men aus,  welche  auf  dem  Markt,  auf  den  Gassen  und  sogar  auf 
vielen  Dächern  prunken.  Fast  ganz  und  gar  ohne  offen tliche  Ge- 
bäude besteht  die  Stadt  zum  grössten  Theil  aus  kleinen,  elenden 
Häusern,  die  in  balbtatarischem  Stil  mit  hohen  Dächern  und  nie- 
drigen Wänden  erbaut  sind.  Diese  Hütten  beherbergen  ausser  einem 
unbedeutenden  Beamtenpersonal  und 'einigen  Kaufleuten  nur  arme 
Bärger,  welche  ihrer  Lebensweise  und  ihrer  Bildung  nach  lauter 
Bauern  sind.  Seine  grösste  Merkwürdigkeit  hat  Minussinsk  viel- 
leicht dadurch,  dass  man  hier  an  einem  hellen,  schönen  Tage  mit 
blossen  Augen  die  Schneekuppen  der  Sajanischen  Berge  unter- 
scheiden kann. 

Einige  Werst  unterhalb  der  Stadt  ergiesst  sich  von  der  linken 
Seile  ein  bedeutender  Nebenfluss  Namens  Abakan  in  den  Jenissei. 
Zu  beiden  Seiten  dieses  Flusses  nomadisiren  zahlreiche  Tataren- 


*)  Dieser  Bericht,  der  nor  die  Reise  Ton  Hinuftsinsk  dorch  die  Tatarensteppen 
and  über  die  Sajanischen  Berge  umfasst,  wurde  ron  Agulsk  den  1.  (13.)  Dec.  1847 
abgesandt  Ueber  die  Reise  von  Jenisseisk  nach  Minussinsk  oyid  die  Rückreise  ron 
der  Chinesischen  Gränze  bis  Bfinussinsk  u.  s.  w.  findet  man  nur  in  Briefen  berichtet. 

Der  Herauigeber» 

**)  Ueber  die  Herkunft  des  Namens  Minussa  erzählen  die  Tataren,  dass  zwei 
Brüder  Ton  dem  «alten  Volk»  (den  Tschuden)  über  einige  Landstöcke  am  Fluss  mit 
einander  in  Streit  gerathen  wären  und  dabei  ausgerufen  hätten:  min  usa,  min  usal 
Dies  sollte  in  der  Tschudensprache  «mein  Antheil»  heissen  und  wäre  somit  mit  dem 
Finnischen  minun  osa  identisch. 


302  Reise  im  Mincssinskischen  Kreise 

geschlechter  und  an  der  Hündung  selbst  steht  ein  Ulass,  in  dem 
mau  mitten  unter  verschiedenen  Borkzelten  ein  anstandiges  Haus 
wahrnimmt,  welches  die  Kanzellei  (4yiia)  des  Katschinscken  Ta- 
tarenhauptlings  ist.  Derjenige,  der  eine  schone  Natur  liebt,  dfirfte 
mit  mir  gern  die  Stadt  Minussinsk  gegen  diesen  Uluss  vertauschen, 
zumal  wenn  er  hier  in  der  kleinen  Kanzellei  auch  eine  stille,  fried- 
liche, für  wissenschaftliche  Studien  geeignete  Wohnung  finden  kann. 
In  diesem  (Jluss  brachte  ich  im  verflossenen  Frühling  drei  Wochen 
zu  und  beschäftigte  mich  während  der  Zeit  mit  Untersuchungen  der 
Sprache,  Sitten,  religiösen  Vorstellungen  der  Tataren  und  anderer 
Dinge,  die  zu  meinen  wissenschaftlichen  Reisezwecken  gehörten. 
Zugleich  suchte  ich  hier  unter  dem  Einflüsse  der  Strahlen  der 
Frühlingssonne  meine  durch  Krankheit  und  Anstrengung  ange- 
griffenen Kräfte  zu  erholen. 

Mit  ein  wenig  gestärkter  Gesundheit  reiste  ich  am  zweiten 
Pfingsttage,  den  12.  (24.)  Mai  1847,  aus  diesem  Uluss  auf  einem 
Wege,  der  längs  des  linken  Ufers  des  Abakan  durch  die  Katschin- 
sche  und  Sagaische  Tatarensteppe  fährte.  Bei  der  Abreise  gewahrte 
ich  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Abakan  eine  zahlreiche  Versamm- 
lung von  Tataren,  welche  sich  um  ein  Feuer,  das  auf  dem  Gipfel 
eines  hoben  Hügels  angezöndet  war,  bin-  und  herbewegten.  Diese 
Tataren  waren,  wie  mein  Fuhrmann  mir  sagte,  von  dem  bekannten 
Koibalenstamme  und  hatten  sich  auf  dem  Hügel  versammelt  um 
ein  Gedächtnissfest  eines  verstorbenen  Verwandten  zu  feiern.  Hier- 
von benacbricbligt  unterbrach  ich  sofort  meine  Reise,  liess  mich 
über  den  Fluss  rudern  und  begab  mich  in  Gesellschaft  einiger  Ta- 
taren zu  dem  Koibalischen  Begräbnissfeste.  Unterwegs  liess  ich 
meine  Begleiter  eine  kurze  Schilderung  über  die  B^slattungsweise 
sowohl  der  Koibalen  als  der  fibrigen  Tataren  geben.  Sie  erzählten, 
dass  bei  dem  Gerücht  von  einem  Todesfall  die  Tataren  sich  in  f^bl- 
reicber  Menge  einfinden  um  dem  Verstorbenen  ein  Grab  zu  graben. 
Jeder  Tatar  siebt  es  für  seine  beiligste  Pflicht  an  den  Dabingeschie^ 
denen,  dessen  eigne  Verwandte  jedoch  nie  an  dieser  Arbeit  theil- 
nehmen  dörfen,  mit  diesem  Dienste  zu  beehren.    Die  jetzigen  Tar 
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taren  begraben  ihre  Todten  immer  auf  hohen  Stellen  nnd  lassen  es 
rieh  sehr  angelegen  sein ,  dass  sämmtliche  Grabhügel  auf  den  ge- 
meinsamen BegrabnisspiStzen  in  einer  Linie  fortlaufen ,  sowie  dass 
jedes  Grab  eine  Richtung  von  Ost  nach  West  habe.  Was  die  Grösse 
betrifft,  so  sind  die  jetzigen  Tatarengräber  nur  2  bis  4  Arschin  lang 
nod  selten  mehr  als  eine  Arschin  tief.  Für  ältere  Personen  wird  in 
dem  Grabe  selbst  eine  Art  von  Holzkaslen  gezimmert,  die  Scha- 
manen werden  gewöhnlieh  in  die  blosse  Erde  gelegt  und  Kinder 
nur  in  Birkenrinde  gewickelt'*').  Der  Verstorbene  wird  meist  in 
Seide  oder  ein  anderes  feines  Zeug  gehfillt  und  mit  den  besten 
Kleidern  bekleidet.  Nach  dem  jetzt  gangbaren  Brauch  muss  der 
Todte  eine  liegende  Stellung  im  Grabe  haben  mit  emporgewandtem 
Gesichte  und  ostwärts  gerichteten  Augen.  Für  jede  Leiche  wird 
mit  wenigen  Ausnahmen  ein  besonderes  Grab  gegraben.  Zu  den 
Füssen  der  Leiche  legt  man  einen  Sattel  sammt  einem  Vorrath  von 
Braontweiut  Käse«  Fleisch«  Butter  u.  s.  w.  als  Wegkost.  Das  Grab 
wird  wie  gewöhnlich  mit  Erde  geflillt  und  mit  einem  l'^-S  Fuss 
hoben  Hagel  versehen,  der  oben  mit  Steinen  bedeckt  wird  und 
dieselbe  längliche  Gestalt  wie  das  Grab  hat. 

Ist  der  Verstorbene  auf  die  angefahrte  Weise  bestattet  worden, 
so  stellen  die  Anwesenden,  die  grösstentbeils  aus  seinen  Verwandten 
besteben,  am  Grabe  selbst  ein  Gastgebot  an,  wobei  weder  der  Airän 
noch  andere  Beköstigung  gespart  wird.  Dieses  Gastgebot  wird  ge- 
wöhnlich drei  Tage  nach  dem  Tode  des  Dahingeschiedenen  ge- 
feiert» Am  zwanzigsten  Tage  versammeln  sich  die  Anverwandten 
zum  zweiten  Male  um  das  Grab,  um  das  Gedäcbtniss  des  Verstor- 
benen durch  ein  ähnliches  Gastgebot  zu  begehen.  Dieselbe  Cere- 
mooie  wird  am  vierzigsten  Tage  wiederholt  und  bei  dieser  Gele- 
genheit wird  auch  das  Lieblingsross  des  Verstorbenen,  welches  am 
Todestage  seines  Herren  seine  Freiheit  erhalten  hat,  jetzt  alfer  aus 


*)  Hehrere  Tatarische,  Samojedische  und  Finnische  Yölicer  hängen  ihre  Todten, 
aamenüich  Kinder  in  die  Krone  schattiger  Bänme.  Zu  diesem  Zwecke  dient  Tonüg^ 
iich  der  Larchenbanm,  der  auch  Yon  den  genannten  YöllLern  mit  Opfern  und  aller- 
luind  Ehrfurchtsbezeugungen  beehrt  wird. 
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eiDer  der  Tabuneo  des  Ulosses  eingefangen  wird,  getodteC.  Das 
Pferd  wird  am  Grabe  verspeist  und  seio  Kopf  auf  die  Spitse  einer 
Stange  gesteckt,  die  an  dem  Eode  des  Grabhügels  angerichtet  wird. 
Hierauf  wird  noch  ein  Gedächtuissfest  hundert  Tage  nach  dem  Tode 
des  Verstorbenen  gefeiert,  und  es  war  gerade  ein  solches  Fest,  das 
die  Koibalen  an  dem  Grabe  begingen,  zu  welchem  ich  jetit  nmne 
Schritte  lenkte. 

Hier  waren  ungefähr  vierzig  Gäste  versammelt,  von  denen  ein 
jeder  Airin,  gekochtes  und  gebratenes  Fleisch,  Käse,  Milch,  Batler 
und  andere  Speisewaaren  zum  Feste  mitgebracht  hatte.  Diese  Ge- 
genstande waren  jedoch  bereits  bei  meiner  Ankunft  zum  grössfen 
Theil  verzehrt  udd  viele  der  Gäste  lagen  schon  berauscht  auf  dem 
Felde.  Diejenigen,  die  noch  auf  den  Beinen  standen,  rauchten  mit 
aller  Gemächlichkeit  ihre  Pfeifen  und  schüttelten  mit  betrübtem 
Gesicht  ihre  leeren  AirÄnflaschen.  An  einem  der  Gräber  —  dem 
letzten  in  der  Reihe  —  sassen  rechts  vom  Hügel  einige  Weiber, 
welche  abwechselnd  assen,  tranken,  rauchten,  weinten  und  Trauer- 
lieder sangen.  Eine  derselben  war  offenbar  die  Wittwe  des  Verstor- 
benen, denn  zum  Andenken  an  ihre  frühem  Pflichten  breitete  sie 
fette  Fettscheiben  auf  dem  Grabhügel  ihres  Gemachs  aus  und  goss 
aus  grossen  Schaaleu  Airin  darauf.  Ihr  gegenüber  sass  links  vom 
Grabe  ganz  allein  ein  bejahrtes  Weib  mit  magern  Händen,  trüben 
Augen,  eingesunkenen  Wangen  und  zitternden  Gliedern.  Die  Alte 
hielt  einen  Stab  in  der  Hand  und  war  in  einen  groben,  kohl- 
schwarzen, zerfetzten  Mantel  gehüllt.  Dies  war  die  Mutter  des  Ver- 
storbenen, eine  siebzigjährige  Mutter,  welche  die  Stütze  ihres  Alters, 
ihren  einzigen  dreissigjäbrigen  Sohn  in  die  Erde  gesenkt  hatte. 
Kein  Wunder,  dass  sie  jetzt  einsam  am  Grabe  sass  und  mit  den 
Uebrigen  weder  ass  noch  trank.  Sie  weinte,  wehklagte,  schlug 
ihren. Stab  gegen  den  Hügel  und  fragte  den  Verstorbenen,  wie  er 
das  Herz  gehabt  hätte  seine  alte  Mutter  so  schutzlos  im  Leben 
zurückzulassen.  Häufig  streckte  sie  ihre  magern  Arme  aus,  um- 
armte die  leere  Lufl  und  brach  in  ein  wildes  Heulen  aus.  Einmal 
fiel  sie  sogar  bewusstlos  zu  Boden  und  ich  freute  mich  sogar  in  der 


April  —  September  1847.  305 

HolTnuDg,  dass  die  Arme  nao  ihren  letzten  Kornmer  ausgeatbmet 
habe,  als  sie  wiederum  anfstand,  sich  mit  ihren  Armen  auf  den 
Grabhügel  warf,  die  Grabsteine  anfriss  und  den  geliebten  Sohn  mit 
Gewalt  dem  Schoosse  der  Erde  entreissen  zu  wollen  schien.  So 
rasete  die  verlassene  Mutter  in  wilder  Verzweiflung,  bis  endlich 
ein  junger  Tatar  sie  aus  Mitleid  in  seinen  Karren  hob  und  sie  von 
dem  Platze  der  Trauer  fortbrachte.  Aber  noch  lange  Zeit  darauf 
hörte  man  die  Steppe  von  den  Klagelauten  der  betrübten  Mutter 
wieder  hallen. 

Als  die  Bestattungsgäste  sich  nach  und  nach  verloren  hatten, 
zog  auch  ich  mich  vom  Fest  zurück  und  kehrte  zu  meinem  Fuhr- 
werk zurück.  Dies  bestand  aus  einem  Tatarischen  Karren,  der  so 
übel  eingerichtet  war,  dass  ich  aus  demselben  nicht  zu  beiden  Seiten 
des  Weges,  sondern  nur  geradeaus  in  einer  und  derselben  Richtung 
sehen  konnte.  So  betrachtet  zeigte  die  Steppe  auf  eine  lange  Strecke 
nicht  die  geringste  Unebenheit  in  ihrer  grünenden  Oberfläche.  Hier 
erhob  sich  kein  Hügel,  kein  Busch,  kein  Stein  über  der  Erde; 
kaum  hatte  ein  Grashalm  Kühnheit  genug  seinen  Nachbar  zu  über- 
flügeln. Die  Steppe  an  und  für  sich  glich  einem  ebenen,  sorgfaltig 
gepflegten  Hofraume,  auf  ihrer  ebenen  Oberfläche  konnte  man  je- 
doch einige  leicht  in  die  Augen  fallende  Gegenstände  unterscheiden. 
Hier  stand  eine  Gruppe  alter  Grabhügel,  welche  voq  allen  Seiten 
mit  hohen  Steinzäunen  umgeben  waren.  Dort  schimmerte  im  Sonnen- 
schein ein  Tatarendorf  oder  ein  sogenannter  Uluss,  der  aus  einigen 
Borkzelten  bestand.  Rings  um  die  Zelte  weideten  zahlreiche  Heerdeo 
von  wilden  und  zahmen  Pferden,  Kühen,  Schaafen  und  Ziegen. 
Jede  Gattung  von  Thieren  bewegte  sich  in  besondern  Gruppen  und 
die  Pferde  waren  ausserdem  in  verschiedene  Tabunen*)  getheilt. 
Die  Hirten  uud  Uirtiunen  ritten  auf  der  Steppe  umher,  indem  sie 
ein  jedes  in  seinem  Bezirk  die  Ordnung  aufrecht  zu  halten  suchten. 

Alles  dies  konnte  ich  ohne  Mühe  aus  meinem  breiten  Wagen- 
korb sehen  und  so  oft  ich  aus  demselben  auf  die  Steppe  herabstieg, 

*)  Eine  Tabune  besteht  aas  30^70  Stuten,  welche  Ton  einem  einiigen  Hengst 
begleitet  werden. 
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aeigten  sieb  reehts  und  lioks  vom  Wege  zahlreiche  Höhen  und 
Hflgel.  Diese  waren  ebenso  nackt  und  waldlos  wie  die  Sieppe 
selbst,  auf  diim  linken,  niedrighelegnen  Ufer  des  Abakan  ond  anf 
den  zahlreichen  lOseln,  welche  der  FIuss  in  seinem  Laufe  bildet, 
erhob  sich  hier  und  da  ein  Wäldchen  von  Pappeln,  Birken,  Wei- 
den, Lircfaen  u«  s.  W«  Ackerfelder  waren  nirgends  zu  sehen,  denn 
in  Folge  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  haben  sich  keine  Russische 
Colonisten  am  Abakan  niedergelassen  und  die  Katschinschen  Ta- 
taren sind  fast  ohne  Ausnahme  Hirten.  Sie  bilden  fibrigens  von  der 
Zahl  der  Minussinschen  Talaren  den  allerreichsten  Stamm.  «Bei 
ihnen,  sagte  ein  amer  Koibale,  giebt  es  das  ganze  Jahr  hindurch 
Air4n  und  Kumys  und  das  Vieh  wimmelt  gleich  Ameisen  um  ihre 
Zelte.»  Die  Wahrheit  dieser  Aeusserung  konnte  ich  schon  am  ersten 
Tage  meiner  Reise  bestätigen,  da  ith  zu  einem  Tataren  gerieth, 
der  sogar  nach  seiner  eignen  Aussage  Besitzer  von  6000  Pferdai, 
2000  Rindern,  1 000  Ziegen  und  Schaafen  war  und  ausserdem  noch 
einige  hunderttausend  Rubel  baar  liegen  halte. 

Obwohl  Millionär  unterschied  sich  der  besagte  Tatar  in  seitier 
Lebensweise  durchaus  tiidt  von  seinen  Stammverwandten,  ja  sein 
Sattel  war  sogar  weniger  blank  und  stattlich,  als  er  bei  den  Tataren 
gewöhnlich  ist.  Als  Christ  isst  er  kein  Pferdefleisch  und  trinkt  kein 
Kumys,  der  Airän  aber  war  sein  LiebUngsgetränfc  und  sein  einziges 
Heüouttel  gegen  alle  Krankheiten.  Bei  meiner  Ankunft  zog  der 
Mann  ein  seidenes  Hemd  und  einen  Sammetkaftan  mit  Zobelver- 
brämung  an,  als  wir  aber  näher  bekannt  geworden  waren,  ward 
der  seltene  Kafkan  gegen  einen  alten  Ziegenpelz  vertauscht.  Das 
Zllll,  weHn  der  Tatar  wohnte,  war  von  der  vornehmem  Art,  die 
siöh  durch  eine  rtmde  Unterlage  und  ein  kuppeiförmiges  Dach 
auszeichnet.  Die  Minussinschen  Tataren  haben  auch  kegelförmige 
Zelte,  ganz  so  wiä  die  Befg- Lappen  und  die  Samojeden,  diese 
wetzen  aber  nur  von  armen  Familien  benutzt  und  sind  vermuthlich 
ein  firbe  von  den  frfiherii  Bewolitiem  des  Landes.  In  baden  Arten 
von  Zelten  ist  die  Einrichtung  ganz  dieselbe.  Der  Fussboden  be- 
sieht aus  der  nackten  Erde,  der  Rauchfang  aus  einem  Loche  im 
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Dach,  die  Febersteile  aas  eiDigen,  in  einen  Kreis  mitten  ins  Zelt 
gelegten  Steinen.  Die  Thfir  ist  stets  nach  Osten  gerichtet  nod  dieser 
gerade  gegenüber  giebt  es  in  jedem  Zelt  einen  Divan  aus  weichen 
Filimatten,  welcher  das  Lager  des  Wirths  und  der  Wirthin  aus* 
macht.  Beim  Eintritt  ins  Zelt  sieht  man  rechts  die  weibliche  und 
links  die  männliche  Abtheilung*  Ringsum  im  Zelt  sind  Fächer  an- 
gebracht und  auf  der  männlichen  Seite  mit  Kasten,  auf  der  weib- 
lichen mit  Kesseln,  Pfannen,  TheemaschineB  und  anderem  Haus- 
gerilh  aBgef&Ut 

Um  aber  auf  den  Tatarischen  Millionär  zuröckzukommen ,  so 
ddrfen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  er  in  der  Wahl  seiner 
Frau  ausgezeichnet  glücklich  gewesen  ist,  da  sie  jung,  schön,  ihrem 
Mann  «rgeben  und  eine  Meisterm  in  der  Airänbereilung  war*  Als 
ich  den  Tataren  fragte,  wo  er  dieses  Ideal  aller  Vollkommenheiten 
gefunden  habe,  antwortete  er  mit  einem  Tatarischen  Sprichwort: 
«Siehst  du  ein  gutes  Wildpret,  so  schiessest  du  es;  begegnet  dir  ein 
höbsches  Mädchen,  so  nimmst  du  es.»  Dieses  Sprichwort  stammt 
augenscheinlich  aus  den  Zeiten  her,  als  die  Tataren  sowohl  bei  der 
Jagd  als  der  Freierei  ungefähr  dasselbe  Gesetz  beobachteten  und 
keine  andere  Autorität  als  die  Stärke  ihres  Arms  um  Rath  fragten. 
Dieses  Gesetz  wird  noch  jetzt  von  armen  Tataren  in  Ehren  ge- 
halten, überhaupt  wird  aber  eine  so  beschaffene  Freierei  jetzt  einem 
Diebstahl  gleich  erächtet  und  man  sieht  wohl  leicht  ein,  dass  der 
Tatarische  Millionär  dem  Sprich  werte,  das  er  jetzt  mit  sichtbarer 
Selbstgenügsamkeit  anführte,  nicht  so  buchstäblich  nachgekommen 
war.  Er  behauptete  vielmehr  volle  zwei  Jahr  um  seine  junge  Gattin 
gefreit  und  dreimal  im  Jahr  ihre  nächsten  Anverwandten  besucht 
zu  haben,  indem  er  Airän,  Butter,  Fleisch,  Käse,  schone  Pferde, 
feine  Zeuge,  mit  einem  Wort:  die  gangbare  Brautgabe  mit  sich 
führte.  Diese  Brautgabe  bildet  nach  den  jetzt  herrschenden  Be- 
griffen einen  wichtigen  Paragraph  in  dem  Tatarischen  Ebegesetz, 
kommt  aber  nicht  in  Anwendung,  wenn  das  Weib  Wittwe  ist,  so- 
wie wenn  sie  entweder  ihrem  Manne  davongelaufen  oder  von  dem- 
selben Verstössen  worden  ist.    Bei  den  Heirathen  der  Tataren  wird 
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auch  das  Gesetz  beobachtet ,  däss  der  Mann  keio  Weib  ans  seinem 
eignen  Geschlecht  beiratben  darf,  wäre  die  Verwandtschaft  anch 
noch  so  entfernt.  Dagegen  sind  in  verschiedenen  Geschlechter  Ehen 
zwischen  den  allernächsleu  Angehörigen  erlaubt.  So  hatte  anch 
unser  jetziger  Wirtb  seine  eigne  Schwestertochter  geheirafhet,  in- 
dem er  lieber  nicht  seinem  Griechisch-Christlichen,  sondern  seinem 
Tatarischen  Gewissen  folgte. 

Die  Uebertretung  des  Mosaischen  Gesetzes  hatte  im  vorliegenden 
Fall  die  Folge  gehabt,  dass  ein  neulich  gewählter  Stammhänptling 
▼on  unserm  Tataren  hundert  gute  Ochsen  als  Sühne  zu  fordern 
anfing.  Augenscheinlich  halte  gerade  diese  Forderung  den  Tataren 
vermocht  sich  an  die  Spitze  einer  Intrigue  zu  stellen,  durch  die  der 
neue  Häuptling  seines  Amtes  entsetzt  werden  sollte.  In  der  Hoflf- 
nung  bei  mir  Rath  und  Hülfe  in  seinem  Vorhaben  zu  finden  lies« 
der  Tatar  von  nah  und  fern  alle  Ffirsten  und  andere  einflussreiche 
Personen  zusammenrufen.  Dies  wurde  ohne  mein  Wissen  im  Laufe 
der  Nacht,  während  ich  im  tiefsten  Schlafe  lag,  bewerkstelligt.  Bei 
meinem  Erwachen  am  Morgen  konnte  ich  deutlich  merken,  dass 
ein  Gastgebot  im  Herannaben  war.  Man  schlachtete  Schaafe,  kochte 
Eier,  röstete  Brot,  bereitete  Käse  und  goss  Milch  in  geräumige 
Gefasse.  Ein  ausserordentlich  grosser  eiserner  Grapen  wurde  mit 
gesäuerter  Milch  angefüllt  und  aufs  Feuer  gehoben.  Er  wurde  mit 
einem  hölzernen  Deckel  bedeckt,  der  aus  zwei  Abtheilungen  bestand 
und  an  der  Seite  mit  einem  Loche  versehen  war.  Durch  dieses  Loch 
wurde  eine  bogenförmige  Holzröhre  in  den  Grapen  geleitet  und  das 
andere  Ende  derselben  in  ^ine  eiserne  Kanne  gesetzt,  die  ihrerseits 
in  einem  mit  warmem  Wasser  angefüllten  Zuber  lag.  Alle  Löcher 
und  Ritzen  am  Deckel  des  Grapens,  in  der  Röhre  und  im  eisernen 
KrUge  wurden  dicht  mit  Lehm  verschmiert.  Und  sobald  die  Milch 
im  Grapen  in  Kochen  gerieth,  rann  der  necktarliebliche  Airän  durch 
die  Holzröhre  in  den  eisernen  Krug"*).   Alles  was  von  der  sauren 

Milch  im  Grapen  nachblieb,  wurde  später  in  Kise  verwandelt. 

■      ■         / 

*)  AiW^  wird  aus  Kuhmilch  bereitet  und  ganz  auf  dieselbe  Weise  bereitet  man 
andb  Kumys  aus  Stutenmilch. 


J 


ApBiL  —  September  1847.  309 

Milteo  anter  diesen  Zubereitungen  zum  Gastgebol  versammelten 
sich  die  Auserlesenen  bis  zu  einer  Zahl  von  etwa  zwanzig  Personen. 
Sobald  sie  ins  Zelt  getreten  waren,  setzten  sie  sich  rund  um  die 
Feuerstelle  nieder,  sassen  so  mit 'Ober  das  Kreuz  geschlagenen  Ar- 
men und  Beinen  und  rauchten  ihre  Pfeifen  mit  dem  geheimniss- 
volbten  Schweigen.    Ein  an  diesen  Anblick  nicht  gewohnter  Zu- 
schauer wfirde  sicher  vor  den  Blicken  der  Tataren  ein  Grausen 
empfunden  haben,  da  diese  ebenso  finster  waren  als  die  Farbe  ihrer 
Haut,  ihres  Haars,  und  ihrer  Bekleidung.    Ich  für  meinen  Theil 
hegte  keine  Furcht,  sondern  wartete  nur  mit  Ungeduld  die  Kunde 
^von  ah,  was  diese  Rathsherren  endlich  vornehmen  wurden.  Wäh- 
rend dieses  Wartens  stieg  die  Sonne  bereits  so  hoch  am  Horizont, 
dass  ihre  Strahlten  sich  einen  Weg  durch  das  Rauchloch  ins  Zelt 
bahnten  und  einen  Lichtstreifen  über  das  bewölkte  Angesicht  der 
Tataren  warfen.    Bald  darauf  ward  auch  der  Airän-Grapen  vom 
Feuer  gehoben,  der  Wein  in  Flaschen  gezapft  und  der  Wirth  holte 
aus  seinem  Kasten  einen  etwas  altmodischen,  aber  recht  geräu- 
migen Silberbecher  hervor.    Hierbei  gaben  sich  endlich  einige  be- 
deutungsvolle Bewegungen  in  der  steifen  Ratbsversammlung  kund. 
Man  klopfte  die  Tabaksasche  aus  seinen  Pfeifen,  hustete,  rührte  das 
Feuer  um  und  ein  jeder  suchte  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
seine  Anwesenheit  zu  erkennen  zu  geben.    Der  Silberbecher  fing 
endlich  an  seine  Runde  im  Gelage  zu  machen ,  eine  Flasche  wurde 
nach  der  andern  geleert,  fette  Schaafschenkel ,  gewallige  Käse  und 
steinharte  Eier  folgten  dem  Weine  unmittelbar  nach.   Nun  konnte 
man  auch  merken,  dass  es  einen  Laut  in  diesen  stillen  Räumen 
gab,  aber  da  die  Anwesenden  zum  grössten  Theil  fürstliche  Personen 
waren  beobachteten  sie  in  ihrem  Benehmen  eine  gewisse  Wärde 
und  genossen  bloss  soviel  Airän,  als  ihre  Natur  vertragen  konnte. 
Nachdem  die  Mahlzeit,  welche  immer  den  ersten  Act  in  den 
Unternehmungen  der  Tataren  ausmacht,  in  aller  Ordnung  einge- 
nommen war,  versammelten  sich  die  Anwesenden  zu  einer  vor- 
läufigen Berathung  vor  dem  Zelte,  indem  sie  mich  an  einem  mit 
Käse,  Eiern  und  andern  Gerichten  bedeckten  Tische  sitzen  liessen« 
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Nach  Verlauf  einiger  Zeit  bndeo  sieh  i^oige  4ft€  Vartehwomen  iiD 
2ehe  ein  nnd  bnchlen  Klagen  ölMr  verMliiedene  Beeiatrachtigmi- 
gen  Tor,  welche  4er  StammUiuplIittg  eowobl  ihnen  idbst  als  aock 
vielen  andern  ans  dem  Volke  sngef&gt  hatte.  Auf  diese  Beeintrtehli- 
gnngcfd  gedachten  die  Tataren  ihr  Gesuch  nm  Ahsetnag  des  Staann- 
Unptlings  sn  gründen«  Man  wünschte  mich  zum  Anwrit  zn  hahen 
md  die  Deputirten  gaben  mir  zu  verstehen«  dass  nieine  MUifB 
keineswegs  nnbelohnt  bleiben  wurde.  Wenn  ich  eine  I^e  An« 
deutung  nicht  missverstanden  habe,  so  gedachte  man  mir  ein  Paar 
Pferde  als  Advocaten-Honorar  zu  geben.  Seiner  Seits  hatte  andi 
der  Stammhioptling,  der  unglflckliche  Gegenstand  dieser  Rinke, 
mich  einige  Tage  zuvor  um  meinen  Beistand  in  derselben  Sache 
gebeten  und  mir  als  Vergeltung  einen  Kasanschen  Reisewagen  an- 
geboten. So  bitte  ich  nun  billigen  Kaufs  sowohl  zu  Pferden  als  zo 
einer  Equipage  kommen  ktonen ,  aber  db  ich  mit  der  Jarispmdenx 
nicht  recht  vertraut  bin,  entsagte  ich  dem  doppdten  Anerhieiett  und 
setzte  meine  Reise  mit  geliehenen  Pferden  und  einem  geliehenen 
Wagen  weiter  fort. 

Es  war  schon  Hittag,  als  ich  mich  von  den  Tatarischen  Aristo- 
kraten verabschiedete  und  mich  wieder  auf  die  Steppe  begab.  Die 
Sonne  brannte  so  beiss  wie  in  den  Hundstagen  und  das  Thermo- 
meter zeigte  H-  27^,  obwohl  noch  grosse  Schneemassen  In  den 
Sajanischen  Bergen  lagen.  Die  Atmosphire  war  in  einen  schwälen 
Nebel  geballt,  der  ohne  Zweifel  mit  den  Schneemassen  im  Gebilde 
in  Zusammenhang  stand,  obwohl  die  Tataren  versicherten,  dass  die 
schwere  Luft  nur  von  dem  Rufen  des  Kuckucks  hiHnrQhrte.  Die 
Steppe,  obwohl  dem  Anschein  nach  eben,  war  hier  und  «da  mit 
einer  Art  Iris  (mRyjbmiK'B)  bewachsen,  die  Im  der  Fsbit  aof 
dem  weglosen  Felde  ein  unbehagliches  Schfitteln  durch  die  dicken 
Stengel  verursachte.  Wie  gewöhnlich  sah  man  auf  der  Steppe  zahl- 
reiche Zelte,  weidende  Vieiiheerden ,  Hirten  und  Hirtinnen.  Oft 
gewahrte  ich  von  Airin  berauschte  Tataren,  welche  unter  der  Last 
ihrer  Schaafpelze  schwitaten  und  junge  Midchen,  die  im  grfinenden 
Grase  sassen  und  nahten. 
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Mit  dieseo  Betriehtuogeo  beschäftigt  wurde  ich  bald  von  vier 
TatarenfQrsteD  eivgehoU^  die  auf  ihren  blitiscbnelleo  BennerA  sitten« 
^ie  vier  Mauuer  rauoteo  au  mir  vorüber  ohne  eio  Wort  w  ^preobeui; 
mein  Fubrmanu  folgte  ihrer  Spur  und  da  das  Schuttelp  jetxt  weif 
weniger  beschwerlich  war,  so  konnte  ich  daraus  deutlich  aboehiMD^ 
dass  die  Fürsten  gekommen  waren  mir  d^n  Weg  zu  zeigen  9  da 
sie  vermuthlich  aus  ihrem  Zelte  gesehen  blatten,  4ass  mein  Fuhr* 
mann  es  nicht  verstand  den  Iris-Stengeln  auszuweichen.  Wähnend 
des  Rittes  der  Fürsten  hatte  ich  Gelegenheit  die  von  mir  oft  ge* 
machte  Bemerkung  zu  bestätigen,  dass  der  Tatar  weit  hwuiseher 
auf  dem  Pferderdeken  als  auf  seinen  eignen  Beinen  ist.   Schwer 
und  wackelnd  in  seinem  Gange  sitzt  er  so  behaglich  im  Sattel,  alt 
wäre  diese  Stellung  die  einzige  ihm  natiirJtiche.  Nfichtem  und  trunr 
ken,  schlafend  und  wachend  ist  der  Tatar  stets  m,  SteigbQgel  sicher 
oder  wenigstens  ausser  Gefahr.  Dies  rfihrt  zum  Theil  von  Gewohur 
heit,  theils  aber  auch  von  dem  zarten  Freundsch4fUverbä|tniase  her, 
wekhes  zwischen  dem  Reiter  und  sein^pi  Pferde  ,herrs<^t.   Fast 
jeder  bemittelte  Tatar  hat  ein  Lieblingspferd,  das,  ihm  lieber  ist  ^ds 
sein  Weib  und  sein  Gott  und  das  er,  statt  eina^ureiten  und  m  tyraui 
nisiren,  täglich  streichelt  und  wie  seinen  Augapfel  hOte^    Seiner- 
seits trägt  auch  das  Pferd  alle  mögliche  Vorsorge  in  Betreff  Sjf^ine« 
Herren,  namentlich  in  seinen  schwachen  Stunden.  So  habe  ich  Ten 
taren  wie  aus  einem  Munde  versichern  hören,  dass  ein, gutes  Reit-i 
pferd  nie  von  der  Seite  seines  Reiters  weiche ,  wenn  ea  ausnabfus- 
weise  geschieht,  dass  der  Reiter  im  Schlaf  oder  Rausch  aus  dem 
Sattel  fällt  und  auf  dem  Felde  liegen  bleibt.   Mancher  Tatar  isü 
sogar  davon  überzeugt,  dass  das  Reitpferd  eiq  Bewosstseiu  von  Jen 
Gedanken,   Plänen   und   Unternehmungen  seines  Reiters  hat  und 
seine  Freude,  sein  Leid  und  seinen  Kummer  tbeilt.  In  alten  Felden- 
gesängen  sieht  man  das  Ross  oft  auftreten,  um  seinen  Reiter  in  der 
Stunde  der  Gefahr  beizustehen  und  wenn  der  Reiter  stürzt,  so,  folgt 
ihm  das  Ross  ebenso  treu  in  den  Tod.    Demnach  ist  das  Pferd  bei 
den  Tataren  kein  Lastthier,  «sondern  dea  Reiters  bester  Freund  und 
Begleiter  bei  allen  Mähsalen. 
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Die  vier  Reiter,  welche  die  obensteheode  BemerkuDg  veranlassl 
babeo,  begleiteten  noich  ongefabr  1 0  Werst  bis  zam  kleineo  Flusse 
Uibit.  Statt  ober  diesen  Fluss  zu  fahren  und  meine  Reiae  eiuf  dem 
gewöhnlichen  Fahril^ege  fortzusetzen,  bog  ich  rechts  ab  and  begab 
mich  auf  die  Aufsuchung  alter  Inschriften,  die  sich  aach  einer  An- 
deutung Spasskij's  auf  einigen,  ungefähr  15  Werst  oberhalb  der 
Mündung  des  UibÄt  belegenen  Grabsteinen  befinden  sollten,  ich 
reiste  von  Uluss  zu  Uluss  und  stellte  bei  Alt  und  Jung  Nachfrageo 
an,  es  konnte  mir  jedoch  niemand  den  geringsten  Aufschiuss  über 
die  gedachten  Inschriften  geben*  Wahrend  dieser  Buchslabenjagd 
fing  die  Sonne  an  hinter  den  Bergen  zu  verschwinden  uod  ich 
fand  mich  veranlasst  in  einem  von  drei  reichen  Brüdern  und  einer 
Menge  armer  Familien  bewohnten  Uluss  eine  Nachtherberge  zu 
suchen*  Die  drei  Brfider  waren  verheirathet  und  wohnten  deshalb 
jeder  in  seinem  Zelte,  denn  es  ist  bei  den  Tataren  allgemeine  Sitte, 
dass  jede  Familie  ihre  eigne  besondere  Wohnung  haben  muss.  So- 
bald sich  einer  der  Söhne  verheirathet,  so  tritt  er  zur  selbigen 
Stunde  aus  dem  Zelte  seines  Vaters.  Nicht  einmal  verheiratbete 
Bruder  dürfen  innerhalb  derselben  Winde  wohnen,  und  zu  den 
Zeiten  der  Vielweiberei  halte  sogar  jede  Frau  ihr  eignes  Zeh. 
Dessen  ungeachtet  leben  doch  die  Mitglieder  der  Familie  gewöhn- 
lich in  Frieden  und  Eintracht,  lassen  das  Eigenlbum  ungetheill, 
essen  an  demselben  Tisch  und  fahren  fort  nur  eine  einzige  Wirlh- 
schaft  auszumachen.  Die  Angelegenheiten  der  Familie  werden  ge- 
wöhnlich vom  Vater  besorgt,  nach  seinem  Tode  tritt  aber  immer 
der  älteste  Sohn  an  die  Stelle  des  Vaters.  So  war  auch  in  dem  vor- 
liegenden Uluss  der  Erstgeborene  der  drei  Bruder  mit  der  väter- 
lichen Gewalt  bekleidet  worden  und  obwohl  erst  22  Jahr  alt  wurde 
er  von  der  ganzen  Familie,  zumal  von  dem  weiblichen  Personale 
wie  ein  Patriarch  verehrt.  In  seiner  Gegenwart  wagten  es  nicht 
einmal  die  Frauen  der  beiden  Brfider  einen  Schritt  aus  dem  Kuchen- 
Departement  hervorzutreten,  und  auf  seinen  leisesten  Wink  liefen 
alle  Weiber  aus  dem  Zelte,  Ein  freimfitfaigeres  Benehmen  hatte  nur 
die  Wirthin,  ein  sechzehnjähriges  Kind,  das  hinter  dem  Vorhang 


April  —  September  1847.  313 

auf  ^em  Di  van  lag,  kindische  Grimassen  schniü  und  schalkhafte 
Blicke  auf  mich  warf.  An  der  Feuerstelle  ausgestreckt  liegend  gab 
ich  auf  diese  seltsame  Mimik  lange  Acht,  bis  der  letzte  Holzscheit 
ausgebrannt  und  der  junge  Wildfang  an  der  Seite  des  bereits 
schuarcfaeuden  Gatten  eingeschlummert  war. 

Bald  darauf  waren  auch  meine  Augen  im  Begriff  sich  zu 
schliessen,  als  unvermuthct  Trommelschlag  meine  Ohren  traf.  In 
demselben  Augenblick  wurde  die  Zeltthur  geöffnet  und  man  hörte 
eine  Stimme  sagen,  dass  es  im  Ulusse  ein  sterbendes  Kind  gäbe, 
das  man  mit  Hälfe  eines  Schamans  wieder  ins  Leben  zurückrufen 
wolle.  Mein  Wunsch  der  Zauberceremonie  beizuwohnen  wurde 
nicht  genehmigt,  von  dem  Boten  erfuhr  ich  aber,  dass  der  Scbaman 
in  seinem  gewöhnlichen  Zaubercosläm  um  die  Wiege  des  Kindes 
hin-  und  herspränge'*'),  dabei  seine  Trommel  rührte  und  seine 
dienstbaren  Geister  anriefe.  Oft  hörte  man  ihn  aus  dem  Zelt  treten 
und  auf  der  Steppe  umherlaufen,  wo  er  in  der  Finsterniss  der 
Nacht  wie  ein  Wahnsinniger  trommelte,  pfiff,  schrie  und  heulte. 
Durch  diesen  Lärm  aufgeschreckt  fingen  auch  die  Hunde  an  zu 
bellen,  das  Vieh  zu  brüllen  und  blöken  und  die  wilden  Tabunen 
liefen  mit  einer  solchen  Heftigkeit  durch  die  Steppe ,  dass  der 
Boden  unter  ihren  Hufschlägen  einem  Donner  gleich  ertönte.  Diese 
widerwärtige  Serenade  nahm  ihren  Anfang  nach  dem  Einbruch  der 
Finsterniss  und  dauerte  bis  um  Mitternacht  forf^*). 

Zeitig  am  Morgen  begab  ich  mich  wiederum  auf  die  Steppe 
hinaus  in  der  Absiebt  die  Nachforschung  nach  den  obengenannten 
Inschriften  fortzusetzen.  Auf  dieser  Fahrt  entdeckte  ich  endlich  auf 
einem  Grabstein  einige  eingeritzte  Figuren,  jedoch  nicht  die  bei 
Spasskij  vorkommenden.  Diese  konnten  unmöglich  wieder  auf- 
gefunden werden,  weil  vennuthlich  die  Grabhügel  aufgegraben  und 


*)  Zu  diesem  Costüm  gehört  eine  spitze  Mütze,  welche  die  Augen  and  einen 
grossen  Theil  des  Gesichts  bedeckt  und  ein  weiter,  bis  an  die  Knöchel  herabreichen- 
der Mantel  mit  herabhängenden  Tuch-  oder  Kattunlappen,  welche  die  dienstbaren 
Geister  des  Schaoianen,  die  sogenannten  Aina's  YorsteUen. 

**)  Eine  solche  Zanberverrichtung  wird  bei  den  Tataren  nie  bei  Tage  Torge- 
nommen. 
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lue  Steiae  dabei  mit  Erde  ▼ertcbSttel  wordea  waren.  Un  diesalbeB 
wieder  ans  TageaUcbt  m  befftrdero  *  wire  mehr  Zeit  «od  eio  gr§8- 
serer  Kosteaaofwand  erforderlich,  ab  ich  für  diesen  Zwe<:fc  opfern 
n  dfirfen  giaobte.  Ich  begab  mich  demnach  auf  den  gewohnüehen 
Fahrweg  surfick  und  seilte  meine  Reise  dber  den  Uihat  fnrC 

Nachdem  dieser  kleine  Floss  dorchwalet  war,  bennarba  ich, 
dass  die  Steppe  sich  allmfthlich  fiber  dem  Spiegel  des  Abnkan  a 
erheben  anGng.   Bald  befimd  ich  mich  auf  einem  kleinen  Berge 
Yy-tag  and  hatte  von  hieraus  eine  weitreichende  Aussicht  auf  etae 
neue  Steppe.    Unter  den  xahlreichen  Gegenstanden,  die  sich  hier 
meinen  Augen  darsf eilten,  yerdient  besonders  ein  Uloss  bemerkt 
zu  werden,  der  sich  bedeutend  von  allen  den  Ulusseo  unterschied, 
die  ich  bis  dabin  gesehen  hatte.    Statt  des  gewöhnlichen  Borkiells 
sah  ich  hier  ein  Füzxelt  und  einige  kleine,  auf  Russische  Weise 
gebaute  Stuben.   Ausserdem  gab  es  hier  zahlreiche  Gehege  für  das 
Vieh,  kleine  Vorralhskammern ,  grosse  Vorräthe  von  geernlelem 
Heu  u*  s.  w.    Durch  all  diesen  Luxus  in  Staunen  gesetzt,  knfipAe 
ich  mit  meinem  Fuhrmann  ein  Gespräch  an  und  erhielt  von  ihm 
den  Bescheid,  dass  dieser  Uluss  ein  Tatarisches  Winterlager  wire. 
Im  Zusammenhang  hiermit  erzihlte  er,  dass  die  Katschiuschen  Ts:- 
taren  ihre  Wohnplitse  gewöhnlich  dreimal  im  Laufe  des  Jahres: 
im  Frühling,  Sommer  und  Herbst  yer&ndern.  Diejenigen,  die  reiche 
Viehheerden  besitzen,  mfissen  ihren  Aufenthaltsort  mehrmals  wah- 
rend des  Sommers  verändern,  arme  Familien  halten  sich  aber  den 
ganzen  Sommer  an  einer  und  derselben  Stelle  auf.    Manche  baheo 
auch  keine  besonderen  Frählingsstationen,  die  übrigens  ganz  so 
beschaffen  sind  wie  die  Sommerstationen.  Sowohl  die  Sommer-  als 
Frählingsstationen  sind  an  solchen  Stellen   belegen,  wdche   den 
Vortheil  guter  Weide  haben,  sein  Winterlager  errichtet  der  Tatar 
aber  immer  in  einer  waldigen  Gegend  an  einem  Flosse  oder  einem 
See.    Die  Winterstation  ist  die  eigentliche  Heimath  des  Tataren; 
hier  bewohnt  er  eine  Stube  oder  wenigstens  ein  Filzzelt;  hier  hat 
er  seine  Wiesen  und  bisweilen  seine  Aecker;  hier  zimmert  er  auch, 
wie  schon  erwähnt  worden,  nicht  nur  Vorralhskammern  sondern 
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aoch  Viehgehege.  In  diesen  Gehegen  futterl  er  sein  Vieh,  nicht  den 
ganzen  Winter,  sondern  nur  bei  Unwetter  und  wenn  zufälliger 
Weise  ein  ailzutiefer  Schnee  auf  die  Steppe  fällt.  Die  wilden  Pferde 
werden  nie  in  Gehege  getrieben,  sondern  es  werden  in  denselben 
nur  zahme  Pferde,  Kühe,  Schaafe  und  Ziegen  gefQlierL  Aus  Furchl 
vor  Baobthieren  pflegt  man  das  Hornvieh  stets  während  der  Nacht 
in  den  Gehegen  einzusperren. 

Bei  meiner  Ankunft  in  dem  von  dem  Berggipfel  sichtbaren 
Winterlager  war  der  Abend  scbon  so  weit  vorgeruckt,  dass  die 
Hirten  das  Vieh  schon  in  die  Gehege  trieben.  Ein  alter  Tatar  gab 
mir  Herberge  für  die  Nacht,  an  eine  Buhe  war  aber  nicht  zu 
denken,  denn  wo  mehrere  hundert  Kühe,  Schaafe  und  Ziegen  ver- 
sammelt sind,  da  giebt  es  in  Hölle  und  Fölle  solche  Musik,  welche, 
wie  Wäinämöinen  sagt:  «alle  Ohrenhäute  sprenget,  wochenlang 
den  Schlaf  verscheuchet.»  Glucklicher  Weise  war  mein  Wirth  vom 
Säugergeschlecht  und  er  unterhielt  mich  fast  die  ganze  Nacht  hin- 
durch mit  alten  Heldensagen.  Diese  müssen  eigentlich  abgesungen 
werden  unter  Begleitung  einer  zweisaitigen  Harfe,  da  aber  der 
Sänger  bei  einem  so  bescbafTeneo  Vortrag  einen  Heldengesang  nie 
im  Laufe  einer  Nacht  zu  Ende  bringen  kann""),  so  Hess  ich  deu 
alten  Mann  seinem  eignen  Wunsche  gemäss  mir  nur  in  Kfirze  den 
Inhalt  einiger  seiner  besten  Gesänge  mittheilen. 

Die  Tatarischen  Heldengesänge  schildern  in  kühnen  Zügen  die 
Thaten  eines  ausgezeichneten  Helden,  lassen  ihn  sowohl  Menschen 
als  Götter  besiegen  und  schliessen  gewöhnlich  damit,  dass  der  un- 
überwindliche Held  sich  eine  Gattin  erkämpft,  an  deren  Seite  er 
fortan  in  ungestörter  Buh  bis  in  sein  hohes  Alter  lebt.  Bei  Ver- 
gleichung  der  Tatarischen  Heldengesänge  mit  den  Finnischen  und 
Samojedischen  trifft  man  sehr  bemerkenswertbe  Uebereinstimmun- 
gen,  sowohl  im  Ganzen  als  auch  in  vielen  einzelnen  Partien.  Vor 
allen  Dingen  ist  das  Golossale  in  der  Vorstellung  ein  ihnen  gemein- 


*)  Der  Säoger  tbeilt,  wie  der  Schaman,  nur  während  der  Naehl  feine  Weif- 
beltmit 
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samer  cbarakteristiscber  Zug,  denn  was  man  in  deo  Finnischeo 
GesäDgen  von  dem  Reichthum  der  Natur  an  Silber  und  Gold ,  too 
hiffimelhohen  Bäumen,  von  Thieren,  die  mit  ihrem  Körper  ganxe 
Lander  und  Meere  eiunehmen,  von  Helden  und  Männern,  bei  dereo 
Ruf  das  Meer  aufbraust«  die  Erde  erbebt  und  die  Berge  wankea, 
liest,  alles  dies  und  noeb  weit  mebr  findet  man  fast  bochstäblicb 
in  den  Heldengesängen  der  Tataren  und  in  etwas  gröberer  Form 
auch  bei  den  Samojeden  wieder.  Eine  grosse  Verwandtschaft  leigt 
sich  ferner  io  dem  innern  Leben,  das  die  Gedichte •  dieser  Völker 
allen  Gegenständen  der  Natur  einzuflössen  verstehen,  indem  sie 
jedem  Fisch  und  Vogel,  jedem  Busch,  jedem  Stein  und  jeder  Zaun- 
stange ein  Herz  zuertbeilen,  das  Freude  und  Leid  sowie  Wehmoib 
empfindet.  Viele  Berfihrungspuncte  bieten  auch  die  Dichtungen  der 
drei  Volksstämme  in  Betreff  der  magischen  Vorstellungsweise  dar« 
In  dieser  Hinsicht  wollen  wir  bemerken,  dass  auch  bei  den  Tataren 
die  Macht  der  Magie ^  d.  h.  die  Weisheit  höher  geachtet  wird,  als 
die  Macht  des  Schwertes.  Man  reist  oft  durch  mehrere  Länder,  um 
weisen  Rath  zu  suchen  und  mancher  unüberwindliche  Held  wird 
von  einem  schwachen  Weibe  blos  durch  die  Kraft  der  Weisheit 
besiegt.  Hierzu  können  wir  noch  die  Bemerkung  hinzufügen ,  dass 
auch  nach  der  Vorstellung  der  Tataren  der  Gesang  der  höchste 
Ausdruck  der  Weisheit  ist.  Es  giebt  kein  Wesen  in  der  Natur, 
welches  der  Macht  des  Gesanges  zu  widerstehen  vermöchte.  Ich 
habe  Tataren  mit  andachtsvollen  Gefühlen  erzählen  hören ,  wie  die 
sieben  Kudai  auf  einer  Wolkenspitze  sitzen  und  schönen,  von  den 
Tönen  der  Harfe  begleiteten  Gesängen  lauschen.  Selbst  Aioa  soll 
sich  bis  zur  Brust  aus  der  Erde  erheben  um  die  Töne  der  Harfe 
und  des  Gesanges  anzuhören,  welche  auch  die  Vögel  der  Luft,  die 
Fische  des  Wassers  und  die  Thiere  des  Feldes,  ja  sogar  Feken  und 
Berge  hinreissen.  Wer  denkt  hierbei  nicht  an  den  Gesang  Wäinä- 
möinens,  als  er  zum  ersten  Mal  die  Saiten  auf  seiner  neuen  Harfe 
aus  den  Gräten  des  Hechts  röhrte*). 

*)  YergL  KaleTala,  Rone  40,  Vers  221  folg.  aod  Rooe  41  (der  neoen  A^utgabe}« 

Seh. 
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Die  TatarischeD  HeldeDgesSoge  scheinen  in  historischer  Hinsicht 
manche  wichtige  Aufschlüsse*)  geben  zu  können,  ihren  grössten 
Werth  haben  sie  jedoch  durch  den  Schatz  mythologischer  Weisheit, 
der  in  ihnen  enthalten  ist.  Unter  anderm  weisen  sie  nach,  dass  die 
Tataren  von  alten  Zeiten  her  ihren  höchsten  Gott  unter  den  Namen 
Kadai^  auch  Djiite  Kudai  [sieben  Kudai)^  Toogos  Kudai  {neun  Kudai) 
and  Toogos  Tjejän  {neun  Tjejän)  angebetet  haben.  Man  hegt  von 
Kudai  die  Vorstellung,  dass  er  aber  den  Wolken  wohnt  und  in 
einem  Märchen  wird  er  hinter  dem  Vorhange  eines  Zeltes  sitzend 
vorgestellt,  damit  beschäftigt  die  Gehörnen  und  Verstorbenen  in  ein 
grosses  Buch  einzutragen.  Kudai  hat  viel  mit  der  Erde  zu  thun, 
deren  Leitung  er  tapfern  Helden-Chanen  anvertraut  hat.  Ueber  die- 
selben hat  er  einen  sogenannten  Ulu-chan  {Gross-Chan)**)  gesetzt, 
der  Kudai's  Willen  auf  Erden  aus  einem  geschriebenen  Buche  kund 
thut.  In  einer  Sage  wird  von  einem  solchen  Ulu-chan  erzahlt,  dass 
er  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Licht  geboren  war,  dass  weder  Krank- 
heit noch  Tod  irgend  eine  Macht  über  ihn  hatte*und  dass  sein  Alter 
wie  die  Mondphasen  wechselte.  Die  Sage  nennt  viele  andere  Hel- 
den, welche  von  Kudai  mit  einer  unsterblichen  Natur  begabt  worden 
sind,  die  Tradition  aber  meldet,  dass  solche  Helden  mit  der  Zeit 
dem  Kudai  selbst  zu  trotzen  anfingen  und  zur  Strafe  für  ihren 
Uebermuth  in  Steine  verwandelt  wurden.  Alle  die  Steinbilder,  die 
man  in  grosser  Menge  auf  den  Sajanischen  Steppen  triflt,  sollen  zu 
ihrer  Zeit  berühmte  Helden  und  Heldinnen  gewesen  sein. 

Kudai  repräsentirt  in  der  Mythologie  der  Tataren  das  gute 
Princip,  wogegen  alle  bösen,  dem  Kudai  feindlichen  Wesen  Ainä 
benannt  werden.  Diese  führen  ihr  Regiment  unter  der  Erde  und 
werden  von  einem  Oberhaupt  beherrscht,  das  den*Namen  Irle-Chan 
trägt.   Wie  die  Helden  den  Schutz  Kudai's  geniessen,  so  stehen, 


*)  Hier  mag  bloi  im  Yorbeiipehen  erwähnt  werden,  dus  es  Dut  in  Jedem  TaUi- 
riflchen  Heidengesange  heiist:  die  Menschen,  d.  h.  die  TaUren  bitten  nnprönglich 
«in  einer  Ecke  der  Erde,  an  ßinem  weissen  Heere,  unter  einem  hoben  Berge» 
gewohnt 

**)  So  nennen  die  Tataren  den  Chinesischen  Kaiser,  der  Kaiser  ron  Russiand 
aber  heisst  Ak-kan  (tMitter  Chan). 
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wie  msn  glaubt «  die  Sehamanen  io  einem  goleo  Eiaversttadoiss 
nil  Irle-Chan  aod  iiaben  eine  Anzahl  von  Aina's,  die  bei  den  Be- 
«chwörangeo  der  Schamanen  gegenwliiig  sind  und  ihnen  beistehen« 
in  ihrem  Solde.  Ihrem  eigentlichen  Wesen  naeh  <dnd  £e  Aina's 
misichtbare  Geister,  sie  nehmen  aber  oft  die  Gestalt  von  Meoschen« 
Schlangen,  Hunden,  Ffichsen,  Vögeln  u.  s.  w/ an.  Me  Geilong 
eines  Aina  haben  auch,  wie  schon  erwihnt  worden  nl,  alle  an  das 
Schamanencostöm  angenthten  Tochlappen,  alle  dam  gehihreaden 
Glocken,  Schellen  und  sonstige  EisenstGcke. 

Einen  Gegenstand  der  Verehrung  bildeten  vor  Zeiten  auch  hohe 
Felsen,  welche  zum  Zeichen  ihrer  Heiligkeit  mit  gewissen,  entweder 
gemalten  oder  eingebauenen  Figuren  versehen  wurden,  ausserdem 
auch  noch  Grabhögel  und  die  schon  obenerwähnten  Steinbilder*). 
Von  der  Zahl  der  Bäume  geniesst,  wie  schon  erwähnt  wurde,  der 
Larcbenbaum  bei  den  Tataren  dieselbe  heilige  Verehrung  als  bei 
den  Finnen  der  Sperberbaum.  Diesen  und  vielen  andern  Volks- 
stämmeo  gemeinsam  ist  die  Verehrung  der  Schlange  und  des  Baren. 
Auch  verschiedene  Vögel  werden  von  den  Tataren  für  heilig  ge- 
halten, in  dem  höchsten  Ansehen  steht  aber  der  Schwan.  Ihre  Ver- 
ehrung vor  diesem  Thier  legen  die  Tataren  durch  folgende  allge- 
mein verbreitete  Sitte  an  den  Tag.  Hat  ein  Tatar  einen  Schwan 
geschossen ,  so  geht  er  mit  demselben  zu  seinem  Nachbar,  der  ihn 
mit  Airin  bewirthet  und  dem  er  den  Schwan  schenkt,  worauf  der 
Nachbar  verpflichtet  ist  ihm  dagegen  sein  bestes  Pferd  abzutreten. 
Der  neue  Besitzer  des  Schwans  verfügt  sich  wiederum  zu  seinem 
nächsten  Nachbar  und  macht  einen  gleich  vortheilhafken  Tausch. 
So  geht  der  Sciiwan  von  Zelt  zu  Zelt,  es  versteht  sich  aber  von 
selbst,  dass  er  endlich  bei  einem  verbleiben  muss,  der  zu  seinem 
Leidwesen  sein  bestes  Pferd  für  einen  verwesten  Vogel  fort- 
geben muss. 


*)  Hao  enMhlt,  dais  noch  heat  la  Tsge  tich  viele  TaUreofesohleehter  aa  dem 
Faiae  einet  «beschriebenen  Feltenf»  oder  nm  ein  Steinbild  TerMinmeln,  «b  Ihre 
Feste  in  feiern.  Von  der  Yerehrons  des  Feuers,  Wassers  nnd  der  Some  soD  nnteo 
gesprochen  werden. 
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Ohne  tiefer  in  die  ReligioDsmysterien  der  TaCaren  einzodringen 
wollen  wir  uns  dho  wieder  auf  die  Steppe  hinaasbegebeD  vod 
unsere  Reise  in  der  Morgenkuhle  fortsetzen.  Die  Tataren  haben  vor 
unsern  Tarantas  vier  wilde  Pferde  gespannt,  welche  im  gestreckten 
Galopp  auf  dem  Felde  durchgehen.  Zwei  Reiter  sitzen  im  Sattel 
und  strengen  ihre  letzten  KrSfte  an  um  die  wilden  Rosse  zu  bän- 
digen; wie  sehr  sie  aber  auch  am  Halfterriemen*)  rficken  und 
ziehen  mögen,  so  geht  es  dennoch  mit  derselben  jähen,  unge* 
hemmten,  schwindelnden  Hast  vorwärts«  Die  Steppe  ist  zwar  eben 
und  flach,  wie  leicht  wurde  jedoch  bei  diesem  wilden  Galopp  da 
Rad  oder  eine  Achse  brechen?  Schon  eine  plötzliche  Windung  des* 
Weges  kann  einen  Burzelbaum  veranlassen,  der  nach  aller  Berech- 
nung mit  Jammer  enden  muss.  Und  sollten  wir  auf  einen  Kurgan 
slossen,  so  wäre  wahrscheinlich  kein  anderes  Grab  für  unsere  irdi- 
schen Ueberreste  nothwendig*  Bei  diesen  Gedanken  schloss  ich 
meine  Augen,  hielt  mich  fest  am  Tarantas,  und  wartete  mit  Angst 
den  Ausgang  dieses  Abenteuers  ab.  )Vie  besessen  rannten  die  Pferde 
die  ganze  Strecke  in  gleich  stürmischem  Laufe,  ohne  auf  die  Er- 
mahnungen ihrer  Reiter  noch  auf  die  kriegerischen  FlOche  und 
Beschwörungen  meines  Kosaken  zu  achten«  Endlich  machten  sie 
von  selbst  tialt,  und  als  ich  meine  Augen  aufschlugt  befand  ich 
mich  am  Flusse  Askys^  der  die  Gränze  der  Kalschinschen  und  Sa- 
gaischen Steppe  bildet. 

An  der  Mundung  des  genannten  Flusses  standen  einige  bau- 
fällige Häuser,  von  denen  eins  die  Kanzellei  des  Sagaischen  Ge- 
richts war«  Solcher  Kanzelleien  oder  Rathhäuser  giebt  es  im  Mi- 
nussinskischen  Kreise  drei:  die  Katschinsche ,  Sagaische  und  Koi- 
balische.  Jedes  Rathhaus  hat  zu  seinem  Vorstand  einen  Stamm- 
häuptling, der  die  Ordnung  aufrecht  erhält,  kleinere  Verbrechen 
richtet  und  bestraft  und  dem  Golowa  einer  Russischen  Wolost  ent- 
spricht. Dem  Stammhäuptling  zur  Seite  stehen  zwei  Beamten,  die 
Sasädatel  (Beisitzer)  heissen  und  ein  Schreiber  oder  Secretär,  der 

*)  Zög^el  gehören  xn  deo  Laxas-Artikeln  bei  den  Tataren. 
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▼erpflichtet  bt  sich  stets  bei  der  Kaozellei  aubohalteD.  Zoin  Tatari- 
schen Beamtenpersonal  gehöreo  ausserdem  1.)  die  Fürsten^  welche 
den  Russischen  Starschina's  (Aeltesten)  entsprechen,  die  Eintreibaog 
der  Abgaben  besorgen  und  die  Aufsicht  über  die  Ordnung  in  den 
einzelnen  Ulussen  haben;  2.)  ein  Sehatxmeisier ;  3.)  ein  Vaccituuor 
und  4.)  eine  unbestimmte  Anzahl  von  Sekrtibtm  in  den  Ulasseo. 
Alle  diese  Beamten  mässen  eingeborne  Tataren  sein  nut  Ausnahme 
des  Schreibers  und  Vaccinators«  die  gewöhnlich  Bussen  sind  und 
zugleich  die  einzigen,  die  einen  Gehalt  beziehen.  Sammtliche  Beamten 
werden  vom  Volke  auf  unbestimmte  Zeit  gewählt.  Nur  das  Amt 
des  Stammhauptlings  ist  erblich,  kann  aber  auch  verwirkt  werden 
und  in  einem  solcbeu  Fall  haben  die  Talaren  das  Recht  sich  selbst 
ein  neues  Oberhaupt  zu  wählen. 

Zu  jedem  Gericht  gehört  eine  Anzahl  Doifschaften,  welche  aus 
verschiedenen  zum  Theil  verwandten,  zum  Theil  ganz  fremden  Ge- 
schlechtern bestehen.  Die  Vornehmsten  von  den  Geschlechtern,  die 
zum  Sagaiseben  Gericht  gehören,  sind  Sagai  und  BeUxr.  Diese 
halten  sich  für  die  Ureinwohner  des  Landes  und  behaupten  frOber 
an  den  Flüssen  Abakan  und  Ijus  gewohnt  zu  haben.  Alle  die  ubrigeo 
Geschlechter  Tom,  Sor,  Kei,  Kisil-Kaja,  Karga,  Kobi  und  Tajas 
sind  in  neuester  Zeit  aus  dem  Kusnezkiscben  Kreise  des  Tomski- 
schen  Gouvernements  hierher  gezogen.  Sammtliche  Sagaische  Ta- 
taren behaupten  unvermischte  Türken,  zu  sein  —  was  aus  vielen 
Gründen  bezweifelt  werden  kann. 

Die  zum  Katschioschen  Gericht  gehörenden  Tataren  wohnten 
zuvor  am  Flusse  Katscha  bei  Krasnojarsk,  wo  es  noch  schwache 
Ueberreste  dieses  Stammes  giebt  (s.  S.  202).  Bei  der  Eroberung 
Sibiriens  machten  die  Katschinschen  Tataren  gemeinsame  Sache  mit 
den  Kosaken,  halfen  diesen  ihre  Stammverwandten,  die  Kirgisen*), 
vertreiben  und  wurden  darauf  Herren  über  die  nun  sogenannte 
Katschinsche  Steppe.  Diese  Tataren  hatten  schon  während  ihres 
Aufenthalts  an  der  Katscha  die  Arxnen**)  —  einen  mit  den  Jenissei- 


*)  Diese  heifsen  io  einem  Zareobriefe  KiiUschinsche  TaUreo. 
^)  Vor  ihrer  Uebersiedelang  in  das  M inussinskische  Land  pfle^n  die  Ariaen  ihr 
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Ostjaken  verwandten  Volksstamm ,  der  sich  noch  jetzt  Ära  nennt, 
in  officiellen  Urkunden  aber  den  Namen  Tateschewskij  Ulass  trägt, 
bei  sich  aufgenommen  und  sich  assimilirt.  Nach  der  Niederlassung 
im  Minussinskischen  Lande  ist  der  Katschinsche  Stamm  ferner 
durch  das  Hinzukommen  einiger  Kirgisenfamilien  und  anderer  he- 
terogener Geschlechter,  als:  Tin,  Djastek,  Djaren,  Djiltag,  Sukarlar 
und  Tubalar  oder  dieTubinzen  vermehrt  worden.  Diese  Geschlechter 
behaupten  Ureinwohner  des  Landes  gewesen  zu  sein  und  von  ihnen 
sollen  bis  auf  die  neueste  Zeit  Tin,  Djapen  und  Djiltag  zum  Koibali- 
schen  Gericht  gehört  haben.  Was  die  Herkunft  dieser  Geschlechter 
betrifft,  so  wollen  die  Tin  und  Djastek  (Ostjak?)  mit  den  Arinen 
und  den  Koibalen-Geschlechtern,  die  anerkanntermaassen  von  den 
Ostjaken  herstammen,  verwandt  sein.  Alle  übrigen  sind  ohne  Zweifel 
Samojedischen  Ursprungs.  In  Betreff  der  sogenannten  Tubalar  kann 
jedoch  die  Bemerkung  gemacht  werden,  dass  dieser  Name  jetzt  kein 
bestimmtes  Geschlecht  bezeichnet,  sondern  alle  früher  am  Tuba- 


Lager  im  Sommer  auf  einer  Jenissei- Insel,  Namens  Tateschewskij  Ostrow  aufzu- 
schlagen, im  Winter  wohnten  sie  aber  mit  den  Katschinschen  Tataren  um  den  Berg 
Kumtigei  am  Katscha-Flusse.  Ihr  Stamm  soll  früher  sehr  zahlreich  gewesen,  spater 
aber  durch  einen  nnglücklichen  Kampf  mit  den  Eroberern  des  Landes  fast  ganz  ver- 
nichtet worden  sein.  Ueber  diesen  Kampf  hat  sich  noch  folgende  Tradition  erhalten. 
Ein  junger  Arine  hatte  eine  Schlange  auf  dem  Felde  erblickt  und  dieselbe  in  zwei 
Stücke  zerschnitten.  Noch  nicht  getödtet  begab  sich  die  Schlange  zu  ihrem  König 
und  klagte  über  den  Arinen.  Erzürnt  rief  der  Schlangenkönig  alle  ihm  untergebenen 
kleinen  Schlangen  zusammen  und  zog  aus  um  die  ihnen  zugefügte  Unbill  zu  rächen. 
Es  war  Sommer  und  die  Arinen  wohnten  wie  gewöhnlich  auf  ihrer  Insel.  Als  die 
Schlangen  das  der  Insel  gegenüberliegende  Jenissei-Ufer  erreicht  hatten,  fingen  sie 
an  nach  Booten  zu  rufen.  Ein  alter  Arine  hörte  den  Ruf  und  da  er  nicht  anders 
glauben  konnte,  als  dass  die  Rufenden  Menschen  w&ren,  eilte  er  mit  einem  Boot  zu 
ihnen.  Wie  gross  war  aber  sein  Staunen,  als  er  über  den  Fluss  gekommen  das  ganze 
Ufer  von  Schlaugen  wimmeln  sahl  Sie  waren  sehr  gereizt  und  ergrimmt,  besonders 
die  kleinen  Schlangen.  Jede  von  ihnen  wollte  das  Wort  führen,  der  Schlangenkönig 
aber  hiess  sie  schweigen,  setzte  sie,  so  viele  Platz  halten,  ins  Boot  und  zwang  den 
Greis  die  Schlangen  in  verschiedenen  Ladungen  zur  Insel  zu  rudern.  Als  alle  kleineu 
Schlangen  übergesetzt  waren,  stieg  auch  der  Schlangenkönig  seihst  ins  Boot  und  liess 
sich  zur  Insel  rudern.  Auf  der  Fahrt  sagte  er  dem  Alten:  «Wenn  du  nach  Hause 
kommst,  so  vergiss  es  nicht  Asche  um  dein  Zelt  zu  streuen  und  ein  buntes,  aus 
schwarzen  und  weissen  Rosshaaren  geflochtenes  Seil  um  dasselbe  zu  ziehen.»  Diese 
Worte  nahm  der  Alle  zu  Herzen  und  als  er  nach  Hause  gekommen  war,  that  er 
wie  ihm  der  Schlangenkönig  befohlen  hatte.  Darauf  begab  er  sich  zur  Ruhe,  als  er 
aber  am  folgenden  Morgen  erwachte,  war  der  ganze  UIuss  zerstört  und  alle  Ein- 
wohner getödtet.  Nur  die  Familie  des  Greises  war  verschont  geblieben  und  von 
dieser  stammen  alle  nun  lebenden  Arinen  ab. 

21 
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Flosse  als  Nomaden  beBodlich  gewesenen  Volksstammen,  die  iheils 
von  Saniojediscber,  Ibeils  von  Ostjakischer  Herkonft  sind«  beigelegt 
wird.  Giebt  man  diesem  Worte  eine  so  umfassende  Bedeatong,  so 
ist  es  in  der  Tbat  schwer  zu  ermitteln,  in  wiefern  die  Katschinscben 
Tubinzen  entweder  von  den  Ostjaken  oder  von  den  Samojeden  her- 
stammen. In  der  Tbat  ist  jedoch  Tubalar  nach  seinem  gewöhnlicheo 
und  arsprünglichen  Begriff  eine  allgemeine  Benennung  der 
jeden,  in  deren  Sprache  auch  das  Wort  toba  oder  gewöhnlicher 
als  Appellativum  vorkommt;  das  1.)  einen  Mann  und  2.)  einen  Sa- 
mojeden  bezeichnet.  Zieht  man  hierbei  auch  in  Betracht «  dass  die 
Jfa/of«n«  welche  sich  auf  dem  Chinesischen  Gebiet  noch  heut  m 
Tage  Tubalar  nennen,  seit  Alters  das  Flussgebiet  der  Tuba  ione 
gehabt  haben,  so  dörfte  man  wohl  ohne  Gefahr  eines  Missgrifls  an- 
nehmen können«  dass  das  Katschinsche  Tubinzen-Geschlechl  eio 
Matorenzweig  ist.  Zu  dieser  Annahme  findet  man  sich  auch  durch 
den  Umstand  veranlasst,  dass  die  400  Matoren*),  die  einstmals  an 
der  rechten  Seite  des  Jenissei  noroadisirten,  gegenwärtig  auf  acht 
steuerpflichtige  Seelen  zusammengeschmolzen  sind. 

Was  nun  endlich  die  vielbestrilteiieu  Koibalen  betrifft,  so  halten 
sie  sich  nächst  dem  alten  in  mythisches  Dunkel  gehüllten  Tschuden* 
Volk  für  die  ältesten  Bewohner  des  Landes.  Sie  bestehen  aus  fol- 
genden acht  Geschlechtern:  gross  und  klein  Baigado  (Bai),  Kang« 
Taradjak,  Tjoda,  Mador,  Köl,  Ingara«  Bögödji,  Yrgen,  Artji,  Köjäk 
und  Kaideng.  Böcksichtlich  ihrer  Herkunft  zerfallen  diese  Ge- 
schlechter, die  jetzt  vollkommen  tatarisirt  sind,  in  Samojeden  and 
Jenissei-Ostjaken.  Ostjakischen  Ursprungs  sind  nur  gross  und  klein 
Baigado  sowie  das  Kaideog-Geschlecht;  alle  übrigen  gehören  zn  den 
Samojeden.  Hit  grosser  Zuversicht  und  unter  dem  Schein  grosser 
Sachkenntniss  giebt  Stepanow  alle  diese  Koibalen-Geschlechter 
für  genuine  Tataren  aus,  nichtsdestoweniger  bezeugt  aber  jeder 
Koibale,  dass  seine  Voreltern  von  einem  ganz  andern  Stemm  ge- 
gewesen  sind  und  eine  eigne  Sprache  gesprochen  haben.  Noch  giebt 

*;  Von  dieseu  sind  der  Tradition  infolg^e  200  nach  China  geiogen,  wo  sie  nocb 
unier  dem  Namen  Mattar  leben. 
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es  einige  hochbejahrte  Koibaleo,  welche  sich  einiger  Wörter  ihrer 
allen  Sprache  erinnern  und  gerade  auf  diese  Wörter  hahe  ich  so- 
wohl in  diesem  als  in  vielen  andern  Fällen  meine  Behauptung  iiber 
die  Herkunft  der  Koibalen  gegründet. 


Beim  Sagaischen  Gericht  verwandte  ich  eine  Woche  auf  die 
Aufgrabung  alter  Grabhügel,  deren  es  hier  eine  grosse  Menge  giebt. 
Als  diese  Arbeit  zu  Ende  war,  Hess  ich  mich  über  den  Fluss  Aha- 
kan  setzen  und  fing  eine  neue  Serie  von  Reisen  durch  die  Koibali- 
sehe  Steppe  an.  Diese  Steppe  breitet  sich  längs  des  rechten  Ufers 
des  Abakan  zwischen  dem  Jenissei  und  dem  in  den  Abakan  fallenden 
Tabat- Fluss  aus.  Als  ein  armer  und  unterdrückter  Stamm  haben 
die  Koibalen  auf  ihrer  fruchtbaren  Steppe  eine  grosse  Anzahl  Ka- 
tschinscber'  und  Sagaischer  Tataren  aufnehmen  müssen.  Täglich 
wird  auch  diese  Steppe  von  Russischen  Coionisten  bevölkert,  welche 
schon  an  verschiedenen  kleinern  die  Steppe  durchfliessenden  Flüssen 
grosse  Dörfer  angelegt  haben.  Durch  ihren  Vorgang  ermuntert  ha- 
ben auch  einige  arme  Koibalen familien  sich  kleine  Hätten  an  dem 
kleinen  Bache  Ut  gezimmert,  von  welchem  spater  das  Koibalendorf 
selbst  seinen  Namen  erhalten  hat. 

In  diesem  Dorfe  lebte  ich  fast  drei  Wochen  lang  and  pflegte 
einen  täglichen  Umgang  mit  den  Koibalen ,  welche  mir  mit  einenf 
ausgezeichneten  Wohlwollen  begegneten.  Sie  rechneten  es  sich  zu 
einer  besondem  Ehre  an ,  dass  ich  mich  um  ihre  Sprache  bemuhte 
Qod  sie  über  die  vergangenen  Zeiten  befragte.  Ein  alter  Koibale 
hatte  die  Bemerkung  gemacht,  dass  alle  Reisenden,  die  aus  der 
Residenz  selbst  kommen,  sich  viel  um  die  Koibalen  kümmerten, 
weshalb  der  Alte  meinte:  «es  dSrfte  sich  so  verhalten,  dass  der 
weisse  Chan  uns  höher  als  alle  öbrigen  Tataren  schätzt.»  Viele 
ältere  Personen  erinnerten  sich  noch  der  Pallas'scben  Expedition, 
welche  übrigens  eine  traurige  Epoche  in  den  Annalen  der  Koibalen 
bildet.  «Sie  hat  uns  nichts  als  Kummer  gebracht,»  Hess  sich  ein 
armer  Mann  aus,  «denn  bald  darauf  drangen  die  Coionisten  ein  und 
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die  Seuche  zerstörte  unsere  ViehheerdeD. »  Auf  meine  Erklämng« 
dass  weder  Pallas  noch  seine  Begleiter  irgend  eine  Schuld  ao  diesen 
Unglücksfällen  hätten,  entgegnete  der  Koibale:  «Sollten  sie  deoo  nur 
zum  Vergnfigeu  Wochen  lang  in  tiefen  Wäldern  von  den  Menschen 
entfernt  gelebt  haben?»  Was  zumal  die  verheerende  Seuche  anbe- 
trifft, so  waren  manche  Koibalen  der  Meinung,  dass  Pallas  die- 
selbe nicht  durch  Zauberkünste,  sondern  durch  die  Durchgrabvng 
der  alten  Grabhügel  hervorgerufen  habe.  Diese  Vermuthung  wanie 
auch  von  manchen  Bussischen  Colonisten  unterstfitzt,  dessenun- 
geachtet liess  man  mich  in  aller  Buhe  mein  Todtengräberamt  be- 
treiben, worfiber  sich  sonst  verschiedene  streitige  Meinungen  bei 
den  Koibalen  hören  liessen.  Sehr  verbreitet  war  besonders  das 
Gerücht t  als  verstände  ich  aus  den  alten  Tschudenschädeln  einen 
Decocl  zu  bereiten,  der  wirksamer  wäre  als  Sassaparilla  und  jeg- 
liche andere  Arzenei  in  der  Welt. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Ut  stellte  ich  von  Zeit  zu  Zeil 
kleinere  Streifzuge  nach  den  umliegenden  Ulussen  an.  Ueberall 
herrschte  Armuth  und  Elend,  die  armen  Menschen  aber  schienen 
mir  weil  besser  zu  sein  als  ihr  Buf.  Man  beschuldigt  die  Koibalen 
verschiedener  Unarten  und  zumal  des  Diebstahls,  aber  bei  dem  all- 
gemeinen Zustand  der  Bechtslosigkeit,  der  auf  der  Steppe  herrscht« 
ist  die  letztgenannte  Schwachheit  bei  dem  der  Noth  preisgegebenen 
Volke  beinahe  unvermeidlich.  Hierbei  kann  ich  nicht  unterlassen 
eine  Begebenheit  zu  erzählen,  die  in  diesem  Puncte  einigen  Auf- 
schluss  geben  dörfte.  Ein  armer  Koibale  hatte  als  väterliches  Erb- 
theil  einen  Hammel  erhallen,  den  er  mit  solcher  Sorgfalt  zu  hüten 
suchte,  dass  er  die  Nächte  draussen  auf  dem  Felde  schlief  und  dabei 
den  Strick,  dessen  Ende  an  dem  Halse  des  Hammels  befestigt  war^ 
um  seinen  Arm  geschlungen  hielt.  So  glaubte  sich  der  Koibale  im 
Besitz  seines  Hammels  sicher;  aber  siehe  da,  es  lauerte  schon  seit 
der  Dämmerung  in  dem  Gebüsch  ein  deportirter  Schurke,  der  ein 
Auge  auf  das  Thier  geworfen  hatte.  Sobald  die  Nacht  ihre  Finster- 
niss  über  die  Erde  ausgebreitet  hatte,  kriecht  der  arglistige  Schurke 
aus  seinem  Versteck  hervor,  verfugt  sich  zu  dem  bereits  schnar- 
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chendea  Koibalen,  schneidet  den  Strick  ab  und  läuft  eiligst  mit  dem 
Hammel  davon.  Man  stelle  sich  das  Erstaunen  und  den  Schreck 
des  armen  Koibalen  vor,  als  er  bei  seinem  Erwachen  am  Morgen 
seine  Augen  reibt,  um  sich  blickt  und  sein  Erbtheil  verloren,  sein 
ganzes  zeitliches  Wohlergehen  verscherzt  sieht.  Indessen  hat  er  nun 
die  Kunst  gelernt  billigen  Kaufs  fremdes  Gut  an  sich  zu  bringen 
und  wer  wundert  sich  wohl  darüber,  wenn  auch  er  nun  die  Däm- 
merung zu  seinem  Vortheil  benutzt. 

Auf  der  Koibalensteppe  umherirrend  gelangte  ich  spät  an  einem 
Sonntagabend  in  einen  elenden  Uluss,  wo  mich  die  Finsterniss  und 
ein  herannahendes  Regenwetter  die  Nacht  in  einem  der  Zelte  zuzu- 
bringen zwangen.    Obwohl  das  beste  im  Uluss,  war  auch  dieses 
Zelt  im  höchsten  Grade  unsauber  und  so  zerfetzt,  dass  Wind  und 
Regen  durch  die  Birkenrinde  freien  Durchgang  hatten.    Bei  meiner 
Ankunft  lagen  die  Bewohner  des  ZelU  auf  dem  Fussboden  zerstreut 
und  waren  sämmtlich,  mit  Ausnahme  der  Wirthin,  von  Airän  be- 
rauscht. Rings  um  das  Feuer  wälzten  sich  im  Staube  einige  nackte 
Kinder,  welche  vor  Hunger  weinend  ihre  Arme  und  Zungen  nach 
einem  über  dem  Feuer  hängenden  Grapen  ausstreckten,  Vermuthlich 
in  der  Hoffnung  bei  der  Theilung  auch  etwas  zu  erhalten  schlichen 
die  Hunde  um  das  Feuer  herum,  indem  sie  geschäftig  mit  ihren 
Schwänzen  wedelten.    Durch  das  Unwetter  aufgeschreckt  steckten 
auch  die  Kälber  und  Schaafe  öfters  ihre  Schnauzen  durch  die  Zeltr 
thfir  und  gaben  in  einer  höchst  kläglichen  Tonart  ihren  Wunsch 
eingelassen  zu  werden  zu  erkennen.   Obwohl  man  offenbar  die  Ab- 
sicht hatte  mich  von  dieser  Gesellschaft  zu  befreien ,  so  waren  die 
Bittenden  doch  so  zudringlich,  dass  die  Wirthin  sich  genölhigt  sah 
einen  Winkel  des  Zelts  ihnen  zur  Disposition  abzutreten. 

Endlich  wurde  der  Grapen  vom  Feuer  gehoben  und  die  Wir- 
thin setzte  nun  einen  Fleischtrog  vor  die  Airänerfällten ,  nachdem 
sie  dieselben  zuvor  auf  eine  nicht  sehr  sanfte  Weise  zur  Besinnung 
gebracht  hatte.  Bevor  die  Mahlzeit  begann,  bemerkte  ich,  dass  die 
Wirthin  ein  Stück  Fleisch  ins  Feuer  warf,  und  auf  meine  Anfrage, 
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was  dies  zu  bedeatea  habe,  antwortete  sie:  «Auch  das  Feuer  ist 
eio  Gott.»  Dasselbe  behauptete  sie  Tom  Wasser  und  erzählte  dabei« 
dass  die  Tatareu  die  Erstlinge  von  gewissen  Gerichten  in  eines 
FIttss  oder  See  zu  werfen  pflegten«  Endlieh  bemerkte  sie^  dass  man 
von  jeder  Art  Zuspeise  die  erste  Portion  dem  Osten  oder  der  anf- 
gehenden  Sonne  darbringen  mflsste,  obwohl  diese  Ceremooie  jetaft 
seltener  beobachtet  wurde«  Alle  diese  Opfer  waren  nach  ihrer  Aus- 
sage eine  Obliegenheit  der  Wirthin,  und  sie  glaubte,  dass  die  Wir-* 
thinnen,  die  in  der  Erföllung  dieser  Pflicht  sich  eine  Versäonuiiss 
zu  Schulden  kommen  liessen,  sich  der  Gefahr  aussetzten  ins  Reich 
des  Irle-Chan  zu  kommen  und  gleiche  Strafe  mit  denen  zu  leiden, 
welche  nach  Sonnenuntergang  gearbeitet,  ihren  Gästen  mit  Wasser 
vermischte  Milch  gereicht  hätten  o.  s.  w. 

Während  ich  mit  der  Wirthin  in  dem  soeben  berichteten  Ge- 
spräch begriflen  war,  fand  sich  ein  zerlumpter  Koibale  im  Zelt  ein, 
der  sogleich  bei  seinem  Eintritt  zu  erkennen  gab,  dass  er  Sabakin 
(von  co6aKa,  Hund)  hiesse  und  auch  seinem  Namen  Ehre  machte« 
Darauffing  er  an  seine  Thaten  zu  erzählen,  sprach  mit  Frechheit 
von  seiner  Völlerei  und  seinen  Schlägereien,  zeigte  seine  Wunden 
und  war  so  stolz  auf  dieselben,  wie  kaum  ein  Krieger.  Er  ver- 
schwieg auch  seine  Diebstähle  nicht  und  äusserte  zumal  eine  grosse 
Freude  ober  das  Böse,  das  er  durch  seine  Processe  gestiftet  hatte. 
Auf  drei  im  Zelle  anwesende  Weiber  weisend  äusserte  er  mit  Selbst- 
zufriedenheit: «Alle  diese  Geschöpfe  sind  vor  Zeiten  meine  Weiber 
gewesen,  ich  habe  sie  aber  die  eine  nach  der  andern  zur  Thur  hin- 
ausgetrieben*).» Nachdem  er  ein  wenig  zur  Besinnung  gekommen 
war,  hörte  man  ihn  folgende  Worte  leise  vor  sich  hermurmeln: 
«die  Breitschultrige  hätte  ich  doch  wohl  bebalten  können.»  Darauf 
ging  er  und  setzte  sich  zu  dem  breitschultrigen  Weibe,  liess  sich 
eine  zweisaitige  Harfe  geben  und  sang  ein  Lied,  dessen  Inhalt  iu 
wenigen  Worten  folgender  war: 


*)  Dass  die  Hänner  ihre  Frauen  daTOojagen  ist  bei  den  Tataren  eine  ebenso  ge- 
wöbolictae  Saefae,  aU  daaa  die  Weiber  sclbit  ihren  Männern  diTonlanren. 
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c(Tjeiiar-Kus  hiess  ein  Tatar,  der  viele  Zelte,  viel  Volk  und  viel 
Vieb  besass.  Er  war  schon  bei  Jahren,  ab  er  sich  ein  Weib  nahm« 
das  jong  und  schön  war.  Tjenar-Kus  liebte  sie  zärtlich,  es  schien 
ihm  aber,  als  erführe  er  keine  Gegenliebe  von  seiner  Gattin,  und 
er  beschloss  daher  sie  auf  die  Probe  zu  stellen.  Eines  Tages  stellte 
er  sich  als  fähre  er  auf  die  Steppe  um  sein  Vieh  zu  besichtigen, 
nachdem  er  aber  eine  Strecke  vom  Hause  geritten  war,  fiel  er  ab* 
sichtlich  aus  dem  Sattel  und  blieb  auf  dem  Felde  liegen,  als  wäre 
er  todt.  Da  die  Hirten  ihren  Herrn  regungslos  auf  der  Erde  liegen 
sahen,  liefen  sie  zum  Zelt  und  erzählten  den  in  demselben  Befind- 
liehen  was  sich  zugetragen  habe.  Bei  dieser  Nachricht  schwang 
sich  die  Gattin  sogleich  auf  ein  Pferd,  ritt  zu  dem  Gefallenen  und 
fing  an  seiner  Seite  an  zu  weinen.  Tjenar«-Kus  traute  den  Thränen 
seiner  Frau  nicht,  sondern  blieb  auf  dem  Felde  liegen.  In  der  Ver- 
zweiflung riss  die  Frau  ihren  Dolch  aus  der  Scheide  und  sprach: 
«Stehst  du  nicht  auf,  1  jenar-Kus,  so  will  ich  nicht  länger  auf  Erden 
leben.  Nimmer  sollen  die  Leute  sagen,  dass  diejenige,  die  Gattin 
des  Tjenar-Kus  gewesen,  als  Wittwe  umhergelaufen  sei  um  sich  • 
einen  andern  Mann  zu  suchen.  Nein,  von  dir  scheide  ich  nicht, 
mein  Herr  und  mein  Gemahl!»  Da  Tjenar-Kus  noch  immer  nicht 
aufstand,  so  stach  sie  den  Dolch  in  ihre  Brust  und  fiel  todt  an  seiner 
Seite  nieder.  Nun  ging  es  dem  Tjenar-Kus  zu  Herzen,  dass  er  sein 
Weib  wegen  Kaltsinn  in  Verdacht  gehabt  hatte,  und  sein  ganzes 
Leben  hindurch  beweinte  er  seine  treue  Gattin.» 

Mit  diesem  Liede  wollen  wir  von  den  verachteten  Koibalen 
Abschied  nehmen  und  uns  eiligst  über  ihre  Steppe  nach  Osna- 
tschennaja  verfugen,  das  auf  Russischem  Gebiet  das  oberste  Dorf 
am  Jenissei  ist.  Man  rechnet  von  hier  nur  40  bis  50  Werst  zu 
den  Sajanischen  Taskylen,  dieser  Weg  soll  aber  im  Sommer  un- 
fahrbar sein,  da  der  Fluss  zu  brausend  und  seine  Ufer  sowie  die 
ganze  umliegende  Gegend  bergig  sind.  Somit  ausser  Stand  den 
Fluss  höher  hinauf  zu  kommen  war  ich  gezwungen  gegen  mein 
Vorhaben  Strom  abwärts  zu  fahren.  Heine  Flussreise  betrug  nur 
ungefähr  1 00  Werst  und  wurde  im  Laufe  weniger  Stunden  zurück- 
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gelegt.   Wie  sehr  hätte  ich  diese  Stooden  lo  eben  so  yiden  Tageo 
BU  verläDgero  gewünscht,  aber  der  Fluss  ist  in  seineni  Laafe  so 
reissend«  dass  der  Reiseade  kaum  eioen  Schatten  der  lacbeodea 
Inseln  so  sehen  bekommt,  welche  sich  gleich  Biomengarten  ans 
den  Wogen  erheben.    £ben  so  eilig  stönen  die  jähen  Fdseo  vor 
seinen  Augen  in  den  Fluss  und  werfen  dunkle  Schatten  auf  den 
glatten  Wasserspiegel.    Es  gab  eine  Zeit,  wo  Völker  verschiedener 
Zungen  sich  hier  versammelten  um  ihr  Frählingsfest  zu  feiern  und 
reiche  Opfer  an  dem  Fusse  der  colossalen  Felsen  anzündeten.  Diese 
Zeit  ist  zwar  schon  hingeschwunden,  aber  noch  jetzt  werden  diese 
Felsen  von  jedermann  mit  Staunen  und  Bewunderung  betrachtet 
Sind  sie  schon  an  und  für  sich  ehrfurchtgebietend,  so  erregen  m 
die  Theiloahme  der  Voroberfahrenden  noch  mehr  durch  die  zahl- 
reichen Figuren ,  welche  auf  ihren  Wänden  gezeichnet  sind.  Leicht 
erkennt  man  in  diesen  Figuren  Spuren  von  verschiedenen  Nationen, 
welche  sich  jetzt  wenigstens  nicht  mehr  unter  ihrem  eignen  Namen 
in  diesen  Gegenden  vorfinden.   £ine  dieser  Nationen  waren  ohne 
Widerrede  die  Kirgüetif  und  für  das  Werk  ihrer  Hände  halten 
wir  alle  die  Zeichen ,  die  in  die  Felswände  eingehauen  sind.   Diese 
Zeichen  sind  zum  grossem  Theil  Bilder,  die  verschiedene  Thiere 
und   Naturgegenstände  sowie  auch    allerlei    Geräthschaflen    vor- 
stellen. In  sehr  grosser  Menge  kommen  Menschen  vor,  die  wie  alle 
flbrigen  Gegenstände  in  sehr  veijungtem  Maassstabe  abgebildet  sind. 
Menschliche  Figuren  sieht  man  auf  den  Felsenwänden  bald  einzeln 
bald  paarweise,  bald  in  grössern  Gruppen;  sie  scheinen  sowohl  zu 
geben  als  zu  stehen,  zu  reiten,  entfliehendes  Wildpret  mit  gespann- 
tem Bogen  zu  verfolgen  u.  s.  w.    Unter  den  vierfussigen  Tbieren 
erkennt  man  ausser  dem  Pferde  Kühe,  Scbaafe,  wilde  und  zahme 
Ziegen,  Elenthiere,  Rennthiere,  Hasen,  Fuchse,  Wölfe,  Bären,  Ka- 
mele u.  s.  w.   Hier  und  da  kommen  auch  Schlangen,  verschiedene 
Arten  von  Vögeln  und  Bäumen  vor  u.  s,  w.  Von  Werkzeugen  habe 
ich  nur  Bogen  und  Pfeile,  Schwert  und  Peitsche  wahrgenommen. 
Eingebauene  Zeichen  und  Figuren,  die  wie  Buchstaben  aussehen, 
sind  an  den  Felsenwänden  sehr  selten.    Solche  siebt  man  öfter  auf 
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Grabsteioen *)  und  zwar  theils  auf  dem  Stein  zerstreut,  theils  in 
einem  natürlichen  Zusammenhange  fortlaufend.  In  vielen  derselben 
erkennen  die  Tataren  alte  Handzeichen  und  möglich  ist  es,  dass 
diese  Steinschrift  keine  andere  Bedeutung  hat.  Ohne  hier  genauer 
die  einzelnen  Stellen  anzugeben,  wo  Kirgisische  Inschriften  vor* 
kommen ,  will  ich  nur  erwähnen  dass  alle  eingehauenen  Figuren, 
von  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  von  Osnatschennaja  bis  in 
die  Gegend  von  Abakansk  fortlaufen  und  sowohl  am  Jenissei  selbst 
als  auch  besonders  links  von  demselben  auf  Felsen  und  Kurgan- 
steinen angetroffen  werden  "*"*).  Eine  Strecke  unterhalb  Abakansk 
.beginnen  an  den  Jenisseischen  Felsen  Figuren,  die  mit  rother  Farbe 
gemalt  sind.  Ihre  Anzahl  ist  sehr  gering,  sie  sind  plump  ausgeführt 
und  stellen  ausser  Pferden,  Ziegen  und  verschiedenen  andern  Fi- 
guren auf  Bennlbieren  reitende  Menschen  vor.  Da  die  obenge- 
nannte Art  zu  reisen  noch  jetzt  bei  den  Sojoten,  Kamassinzen, 
Karagassen  und  deren  Stammverwandten  üblich  ist,  und  da  diese 
Stamme  sich  gerade  auch  in  den  Gegenden  aufgehalten  haben,  wo 
die  genannten  Bilder  gemalt  sind,  so  kann  über  ihren  Ursprung 
wohl  kein  Zweifel  stattfinden.  Weit  schwerer  ist  es  die  BeschaiTen- 
beit  einiger  Inschriften  zu  ermitteln,  die  mit  schwarzer  Farbe  auf 
einem  Felsen  unfern  des  Dorfes  Abakansk  gezeichnet  sind.  Diese 
machen  wahrscheinlich  eine  wirkliche  Buchstabenschrift  aus,  leider 
sind  aber  jetzt  nur  unbedeutende  Bruchstöcke  von  derselben  übrig. 
Das  meiste  ist  durch  die  Zeit  zerstört  und  an  zwei  Stellen  hat  auch 
der  Gouverneur  Stepanow  Felsstücke  losbrechen  lassen,  die  er 
sammt  den  Inschriften  fortgeführt  hat.  Die  Vermuthung,  die  in 
mir  bei  Betrachtung  der  wenigen  übriggebliebenen  Bruchstücke 
aufgekommen  ist,  will  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  aus- 
sprechen. 


*)  Gerade  durch  diesen  umstand  ist  man  berechtiget  die  eing^ehanenen  Zeichen 
für  Kirgifische  zu  hallen,  denn  dafür,  dass  die  Grabhügel  selbst  Kirgisischer  Herkunft 
sind,  giebt  es  viele  wichtige  Gründe,  obwohl  dieselben  hier  nicht  mit  wenig  Worten 
geltend  gemacht  werden  können. 

**)  Innerhalb  desselben  Bezirks  beflnden  sich  auch  die  meisten  Grabhügel,  und 
es  war  gerade  hier,  wo  die  Kirgisen  sich  ror  Zeiten  aufliielten. 
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Hiermit  veriassea  wir  nuo  die  Ufer  des  Jeoissei  and  begebeo 
uns  ostwärts  auf  den  Weg,  der  von  Minussiusk  den  Tuba-Floss 
aufwärts  fSfart.  Hier  begegoeo  uns  Gegenden  und  Landschaften,  die 
den  zuTorgesehenen  innerhalb  des  Flussgebiels  des  Abakan  sehr 
unähnlich  sind.  Die  ebenen,  waldlosen  Steppen  sind  wenigstens  auf 
der  rechten  Seite  der  Tuba  sehr  selten  und  Ton  geringem  Umfang. 
Das  Land  wird  von  Höhen  durchzogen,  die  durch  engere  oder 
weitere  Thäler  von  einander  getrennt  sind.  Sowohl  auf  den  Bergen 
als  in  den  Thälem  begegnen  unseren  Augen  kleine,  liebliche  Haine 
▼on  Birken,  Pappeln,  Espen,  Weiden  und  hier  und  da  von  Lärchen- 
bäumen.  Schöne,  grasreiche  Wiesen,  welche  innerhalb  des  Abakan- 
sehen  Flussgebiets  seltener  vorkommen ,  ziehen  sich  von  der  Tuba 
Cast  ununterbrochen  fort.  Der  Graswuchs  ist  hier  sehr  Gppig*  zumal 
auf  den  Bergen,  welche  überall  in  dem  Minussinskischen  Lande 
fruchtbarer  sind  als  die  Ebenen,    Die  gewöhnlich   während  der 
Sommermonate  herrschende  Dorre  verursacht,  dass  die  Vegetation 
in  allen  Niederungen,  zumal  auf  den  Steppen,  verwelkt,  verdorrt 
und  verbrennt,  während  in  den  Berggegenden   sowohl  Gras  als 
Bäume  ein  frischeres  Aussehen  haben.   Ausserdem  sind  die  Minus- 
sinskischen Ebenen  sehr  empfiodlich   gegen   Nachtfröste,  welche 
sich  schon  im  August  einzufinden  pflegen.    Aus  diesem  doppelten 
Grunde  pflügen  die  Golooisten  ihre  Aecker  meist  auf  den  Bergen, 
welche  so  ausserordentlich  fruchtbar  sind,  dass  ein  und  dasselbe 
Ackerfeld  mehr  als  zwanzig  Jahr  nach  einander  besäet  wird  und 
reichliche  Ernte  liefert,  ohne  dass  man  seine  Fruchtbarkeit  durch 
irgend  welche  äussere  Mittel  beförderte.    Nicht  minder  fruchtbar 
sind  die  unzähligen  Inseln,  welche  von  der  Tuba,  dem  Jenissei  und 
dem  Ahakao  gebildet  werden;  zum  Ackerbau  sind  sie  aber  nicht 
sehr  geeignet,  da  sie  oft  überschwemmt  und  im  Laufe  von  wenigen 
Jahren  ganz  und  gar  von  der  Frühiingsfluth  weggespult  werden. 

Das  schöne  und  fruchtbare  Land,  das  der  Tuba-Fluss  durch- 
schneidet, ward  vormals  von  wilden  Jägerstämmen  besessen,  die 
mit  ihren  Rennthierheerden  durch  die  Wälder  irrten.  Dass  das 
Kirgisen  Volk  sich  in  sehr  geringer  Menge  rechts  vom  Jenissei  aus- 


April  —  Sbptbubkb  1 847.  33  t 

gebreilet  hat,  wird  nicbl  nur  durch  die  Geschichte  und  Tradition, 
sondern  auch  durch  die  höchst  geringe  Zahl  der  Grabhügel  darge- 
than.  Es  ist  natürlich,  dass  die  Kirgisen  als  ein  Hirtenvolk  lieber 
die  linke  Seite  vom  Jenissei  in  Besitz  nahmen,  da  sie  ihre  zahl« 
reichen  Viehheerden  auf  den  nackten  Steppen  leichter  als  in  den 
Tubinschen  Wäldern  beaufsichtigen  konnten.  Die  Völkerschaften, 
von  welchen  diese  Wälder  durchstreift  wurden ,  waren  wie  in  dem 
Vorhergehenden  schon  bemerkt  worden  ist,  theils  Sampjeden,  theils 
Ostjaken.  Von  beiden  Völkerslammen  sind  in  neuern  Zeiten  zahl- 
reiche Colonien  theils  nach  China,  theils  in  die  Katschinsche  und 
Koibalische  Steppe  gezogen.  Diejenigen,  die  im  Lande  zurück- 
geblieben sind,  haben  Sitte  und  Sprache  der  Tataren  und  dann  der 
Russen  angenommen.  Als  Tataren  besteben  noch  ausser  den  oben- 
erwähnten acht  Matoren  zwei  kleine  Osljakengeschlechter  fort,  von 
denen  das  eine  (klein  Baigado)  an  der  Salba  und  das  andere  (Kai- 
deng)  an  der  Tuba  selbst  sich  aufhält.  Uebrigens  besteht  die  ganze 
Bevölkerung  an  der  Tuba  aus  Eingebornen,  Deportirten  un4  assi- 
milirten  Russen.  Wegen  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  ist  die  Colo- 
nisation  an  der  Tuba  sehr  stark,  aber  die  Ufer  ihrer  mächtigen 
Nebenflusse  Amyl,  Kisir,  Sisim  sind  fast  ganz  unbebaut.  Die  oberste 
Colonie  innerhalb  dieses  ganzen  Flusssystems  bildet  der  Kosaken- 
Vorposten  Schadazk,  der  an  dem  kleinen  in  den  Amyl  fallenden 
Flusse  Karatus  belegen  ist.  Einige  Werst  oberhalb  dieses  Vorpostens 
hört  auch  der  Fahrweg  auf  und  nur  ein  kleiner  Reitweg  fuhrt  den 
Reisenden  an  dem  Am  vi  aufwärts  in  das  Sajanische  Gebirge. 

Auf  diesem  Wege  trat  ich  am  5.  Juli  meine  Reise  zu  den  So- 
joten  an  in  Gesellschaft  von  Goldsuchern,  Geistlichen,  Beamten  und 
Kosaken,  von  denen  jeder  sich  in  seinem  besondern  Berufe  zu  den 
Amylschen  Goldwäschen  verfugte.  Obwohl  die  Reisenden  sowohl 
ihrem  Stande  als  ihren  Verhältnissen  nach  sehr  verschieden  waren, 
so  konnte  man  doch  kaum  den  Herrn  vom  Diener,  den  Priester 
vom  Küster,  den  Russen  vom  Tataren  unterscheiden.  Der  Priester 
hatte  sein  Gewand,  der  Beamte  seinen  Frack,  der  Goldsucher  seinen 
Paletot  abgelegt  und  alle  waren  in  die  gewöhnliche  Walduniform 
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gekleidet,  die  hier  in  eiDem  Kirgisenmaatel  von  Kamelhaar,  einer 
Haube  von  Pferdehaaren,  die  man  zum  Schutz  gegen  die  Macken 
auf  dem  Kopfe  trägt,  einer  runden  Talarenmutze  mit  weitea  Kram- 
pen u.  8.  w.  bestand.  Sämmtliche  Kosaken  und  einige  Goldsucher 
waren  ausserdem  mit  Flinten  und  Pistolen  versehen,  die  von  Zeit 
lu  Zeit  abgefeuert  wurden,  um  Wölfe  und  Baren  fem  zu  halten. 

Während  der  Reise  bewegte  sich  die  Gesellschaft  in  langer  Pro- 
cession  vorwärts,  denn  der  Weg  war  so  schmal,  dass  zwei  Personen 
nicht  neben  einander  reiten  konnten,  sondern  eine  der  andern  auf 
den  Spuren  folgen  musste.   Die  Reiter  beoliachteten  das  feierlichste 
Schweigen  und  schienen  alle  von  der  Sorge  für  ihre  Wohlfahrt  sehr 
in  Anspruch  genommen  zu  sein.    Auch  war  diese  Sorge  durchaus 
nicht  fiberflussig,  denn  in  den  Sajanischen  Bergen  stosst  der  Rei- 
sende fiist  bei  jedem  Schritt  auf  Gefahren  und  Abenteuer.  Man  reist 
hier  auf  einem  Wege,  der  mitten  im  Sommer  so  weich  ist,  dass 
das  Pferd  bis  an  den  Bauch  im  Schlamm  waten  muss.    Gut  ist  es, 
wenn  die  Fasse  des  Thieres  unter  diesem  Schlamm  etnen  festen 
Boden  finden,  denn  dann  ist  der  Reiter  ausser  aller  Gefahr  und  nur 
der  Unbequemlichkeit  ausgesetzt  durch  den  von  den  Pferdefiissen 
aufgeworfenen  Koth  bedeckt  zu  werden.    Oft  geschieht  es  jedoch, 
dass  das  Thier  mit  einem  Vorderfusse  im  Lehm  stecken  bleibt  und 
sich  trotz  aller  Anstrengung  nicht  wieder  emporhelfen  kann.    Ein 
minder  lebhaftes  Pferd  macht  hierbei  nicht  einmal  den  Versuch 
sich  aufzurichten,  sondern  wirft  sich  alsbald  auf  die  Seite  und  bei 
solcher  Gelegenheit  bin  ich  mehr  als  einmal  in  Gefahr  gewesen 
mein  Bein  im  Steigbügel  zu  brechen.    Ist  das  Pferd  dagegen  von 
einer  ungeduldigen  Natur,  so  sucht  es  sich  mit  aller  Macht  aus 
dem  Schlamme  hervorzuarbeiten,  macht  mit  seinen  beiden  freien 
Hinterfussen  einen  Ansatz  nach  dem  andern,  wirft  sich  auf  beide 
Seiten,  und  wenn  der  Reiter  nicht  auf  seiner  Hut  ist,  so  kann  er 
hierbei  leicht  seine  Arme  und  Beine  gegen  einen  nahestehenden 
Baum  zerschmettern,  ja  sogar  von  den  herabhängenden  Zweigen 
und  Aesten  ein  Loch  in  den  Kopf  bekommen.  Aus  solcher  Drangsal 
kann  sich  jedoch  ein  bedächtiger  Reiter  immer  helfen,  es  giebt  aber 
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auch  auf  dem  Amylscben  Wege  viele  Stellen,  an  denen  man  Steile 
Felsen  und  Berge  hinauf-  und  herabsteigen  muss.  Hier  hängt  das 
Wohl  des  Reiters  ganz  und  gar  vom  Pferde  ab,  denn  ist  dieses 
nicht  ganz  fest  auf  seinen  Beinen ,  so  ist  ein  Burzelbaum  nicht  zu 
vermeiden.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  solche  Bürzel- 
bäume  nur  sehr  selten  vorkommen,  denn  das  Leben  ist  auch  dem 
Pferde  lieb,  und  es  wendet  eine  fast  unglaubliche  Klugheit  an,  um 
der  drohenden  Gefahr  vorzubeugen.  Gilt  es  einen  steilen  Berg  hinab 
zu  reiten,  so  habe  ich  oft  bemerkt,  dass  das  Pferd,  wenn  es  sich 
auf  seine  Hufe  nicht  verlässt,  sich  auf  den  Bauch  niederlegt  und 
sich  und  seinen  Reiter  allmählich  mit  den  Vorderfussen  den  Berg 
hinabzieht.  Ist  es  in  solchen  Fällen  am  Klügsten  das  Pferd  seiner 
eignen  Lenkung  zu  überlassen,  so  giebt  es  dagegen  viele  ebenso 
grosse  Gefahren,  denen  der  Reiter  nur  durch  seine  eigne  Bedacht- 
samkeit entgehen  kann.  Von  den  unzähligen  Abenteuern,  in  die 
ich  durch  meine  Unerfahrenheit  im  Reiten  und  Mangel  an  Vorsicht 
auf  der  Chinesischen  Reise  gerieth,  will  ich  hier  nur  eins  der  ge- 
fährlichsten erwähnen.  Auf  dem  Ritt  durch  einen  dichten  Wald 
kamen  wir  an  einen  durch  den  Sturm  niedergeworfenen  Baum,  der 
quer  über  den  Weg  lag,  aber  so  hoch  von  der  Erde,  dass  mein 
Vordermann  sich  nur  ein  wenig  im  Sattel  zu  bücken  brauchte,  um 
unter  dem  Baume  durchzukommen.  Durch  sein  Beispiel  veranlasst 
machte  auch  ich  eine  Verbeugung,  aber  eine  so  liefe,  dass  meine 
Brust  auf  den  Sattelknopf  zu  ruhen  kam.  Unglücklicher  Weise  war 
mein  Pferd  bedeutend  höher  als  das  meines  Vordermanns,  und  da 
ich  diesen  Umstand  nicht  in  Betracht  gezogen  hatte,  geschah  es, 
dass  mein  Rucken  am  Baum  anstreifte,  wobei  die  Brust  natürlich 
gegen  den  Sattelknopf  geklemmt  wurde.  Ich  kam  zwar  glücklich 
davon,  das  Leben  hing  aber  doch  von  weniger  als  einem  Zolle  ab 
und  auf  jeden  Fall  lief  meine  Brustquetschung  nicht  ohne  nach- 
theilige Folgen  ab. 

Obwohl  eine  solche  Waldreise  ängstlich,  abenteuerlich  und 
mühsam  ist ,  so  hat  sie  doch  auch  ihre  Lichtseiten.  Lasst  uns  z.  B. 
sehen,  wie  unsere  Reitgesellschaft  sich  benimmt,  wenn  sie  sich  bei 
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Einbruch  der  Finslerniss  gezwuogen  siebt  ibr  Lager  io  einem  öden 
Walde  au&uscblagen.    Sind  die  Pferde  abgesattelt,  Feuer  ange- 
macbt,  Grapen  und  Tbeekessel  aufgebangt«  so  werden  alle  Sattel- 
decken, welcbe  die  Gesellscbafl  besitzt  auf  der  Erde  ausgebreitet 
und  rings  um  diese  die  Sättel  selbst  gelegt,  die  hier  die  Stelle  Ton 
Stöhlen  vertreten.    Auf  den  gedeckten  Tisch  trägt  nun  jeder  seine 
Vorräthe  auf,  unter  denen  natfirlicb  die  des  Priesters  und  des  Gold* 
Suchers  die  besten,  die  des  Gelehrten  aber  die  schlechtesten  sind. 
Hierauf  setzen  sich  die  Waldmänner  neben  einander  auf  die  ^ttel 
und  nun  beginnt  ein  Gastmahl  auf  ächte  Waldweise.  Käse,  Brannt- 
wein und  Pirogen,  Thee,  Bouillon  und  Madeira,  Fisch,  Fleisch, 
Champagner  und  Caviar,  alles  wird  durcheinander  verzehrt  und  mit 
gleich  gutem  Appetit,  denn  die  Mahlzeit,  die  man  jetzt  einnimmt, 
ist  zugleich  Frühstück,  Mittag  und  Abendbrot.    Ist  der  Hunger  ge- 
stillt, so  bleiben  die  Alten  am  Tische  sitzen  und  trinken,  nicht  wie 
Männer  der  Gegenwart,  sondern  wie  zu  den  Zeiten  der  alten  Käm- 
pen getrunken  wurde.    Und  während  des  Trinkens  erheitern  sich 
nach  und  nach  ihre  gefurchten  Stirnen  und  ihre  Wangen  schimmern 
rosenroth  beim  Scheine  der  hoch  in   die  Luft  emporflackernden 
Flamme.    Indessen  haben  sich   einige  schwärmerische  Jünglinge 
von  dem  geräuschvollen  Trinktische  entfernt  nnd  singen  in  aller 
Einsamkeit  wehmuthsvolle  Lieder.    Durch  das  Beispiel  der  Jfing- 
linge  angefeuert  stimmen  auch  die  Alten  einen  Chorgesang  an  und 
die  Freude  steigt  nun  bis  an  die  Wolken.    Noch  einige  Gläser  und 
wir  sehen  den  einen  nach  dem  Andern  an  einen  Baumstamm  oder 
einen  ErdhQgel  hinsinken.    So  liegen  nun  des  Waldes  Männer  auf 
dem  feuchten  Boden  zerstreut  und  so  stark  ist  die  Macht  des  Weins, 
dass  keiner  von  ihnen  die  geringste  Empfindung  von  dem  herab- 
strömenden Platzregen  bat,  der  die  Nacht  hindurch  ihre  Glieder 
bespdit. 

Ein  solches  Abenteuer  trug  sich,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
zwei  Tage  nach  unserer  Abreise  von  dem  Scbadazkischen  Vorposten 
zu.  Am  dritten  wurde  die  Reise  bei  Regen  und  Wind  durch  eine 
Gegend  fortgesetzt,  die  vorzugsweise  der  schwarze  Wald  genannt 
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wurde.  Üeberhaupt  theilen  die  Eingebornen  Sibiriens  alle  Wälder 
in  schwarze  und  weisse  ein,  welche  Eintheilung  auch  auf  das  Land, 
das  Wasser,  die  Vögel  in  der  Lufl,  die  Fische  des  Meeres  und,  mit 
einem  Worte,  auf  alle  Gegenstände  der  Natur  angewandt  wird.  Bei 
dieser  Benennung  kommt  es  nicht  nur  auf  die  Farbe  und  das  Aus- 
sehen der  Gegenstände,  sondern  auch  auf  ihre  innere  Beschaffenheit 
an,  und  daher  werden  auch  Götter  und  Menschen  in  schwarze  und 
weisse  eingetheilt.  Auf  den  Wald  angewandt  bezeichnet  die  Be- 
nennung schwarz  alle  Arten  Nadelholz,  wogegen  mit  dem  Namen 
weüser  Wald  sowohl  die  Birke  als  anderes  Laubholz  bezeichnet 
wird^  Das  Wort  sckuoarz  klingt  zwar  sonderbar  genug  als  Epithet 
des  grünen  Waldes,  nichtsdestoweniger  führte  aber  der  Wald,  in 
dem  wir  uns  nun  befanden,  seinen  Namen  mit  Recht,  obwohl  er 
aus  einer  Baumart  bestand,  welche  die  weisse  oder  Silbertanne 
(Russ.  uHXTa)  heisst.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  die  Dunkelheit 
des  Waldes  jetzt  zum  Theil  auch  von  den  dichten  Nebeln  herrührte, 
welche  gleich  Rauchwolken  von  den  Bergen  aufstiegen  und  die 
ganze  Atmosphäre  verfinsterten.  Dieses  Dunkel  wurde  noch  da- 
durch vermehrt,  dass  es  in  dem  schwarzen  W^alde  keinen  ausge- 
hanenen  Weg  gab,  sondern  nur  einige  schmale,  in  die  Kreuz  und 
die  Quer  laufende  Stege,  welche  durch  buschige  Bäume  beschattet 
würden.  Zwischen  diesen  Bäumen  war  die  Passage  so  eng,  dass 
die  Karavane  sich  nur  mit  der  grössten  Muhe  durchwinden  konnte. 
Einige  der  Herren,  die  gar  zu  colossale  Dimensionen  hatten,  waren 
sogar  wegen  des  engen  Raumes  genöthigt  von  ihren  Pferden  herab- 
zusteigen und  ihre  Reise  keuchend  zu  Fnss  fortzusetzen.  Durch  den 
beschwerlichen  Ritt  ermiidel  machte  auch  ich  einen  Versuch  der 
Abwechslung  wegen  eine  Fusswanderung  vorzunehmen,  fand  aber 
dabei  meine  Knie  so  angegriffen,  dass  ich  mich  kaum  von  der 
Stelle  rubren  k<mnte.  Es  war  somit  nothwendig  wieder  in  den 
Sattel  zu  steigen,  dieses  Einsteigen  ging  aber  so  langsam  vor  sich« 
dass  ich  die  Karavane  unterdessen  aus  dem  Gesichte  verlor.  Nun 
fugte  es  auch  das  Missgeschick,  dass  der  schmale  Steg,  auf  welchem 
ich  ritt,  in  einem  Nu  wie  durch  eine  Zauberei  verschwunden  war. 
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Hierfiber  warde  meine  Roeinante  so  bestürzt,  dass  sie  wie  von 
Sinneo  io  den  tiefen  Wald  zu  rennen  begann.  Es  ging  in  ge-> 
streckCem  Galopp  vorwärts  und  hatten  meine  Knie  schon  früher 
oft  die  Stärke  der  Sajaniscben  Tannen  prüfen  müssen,  so  war  ich 
jetzt  in  Gefahr  mir  alle  Glieder  und  Gelenke  zu  zerquetschen.  Um 
wenigstens  meine  Augen  zu  retten  bedeckte  ich  dieselben  mit  mei- 
ner rechten  Hand  und  suchte  soviel  wie  möglich  das  Pferd  mit 
der  linken  aufzuhalten.  Wahrscheinlich  wäre  jedoch  meine  Mähe 
fruchtlos  gewesen,  wenn  das  Geschick  mir  nicht  eine  Pfütze  in  den 
Weg  gefährt  hätte,  vor  welcher  das  Pferd  so  plötzlich  Halt  machte, 
dass  ich  Kopf  ober  in  den  Schlamm  slörzte.  Kaum  wieder  in  den 
Sattel  gestiegen,  hörte  ich  mein  Pferd  in  ein  gellendes  Gewieber 
ausbrechen,  und  nun  ging  es  wieder  in  einer  andern  Richtung  fort, 
aber  immer  mit  derselben  Eile  und  unter  einer  ununterbrochenen 
Bastonade.  Glucklicher  Weise  dauerte  es  jedoch  nicht  lange  bis 
das  Pferd  wiederum  seinen  Lauf  hemmte,  und  als  ich  endlich  Zeit 
gewann  mich  umzusehen,  erblickte  ich  dicht  vor  mir  einen  Theil 
der  Karavane  und  in  geringer  Entfernung  zwei  kleine  Goid- 
wäschereien. 

Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  alle  die  Geist- 
lichen und  viele  weltliche  Herren  in  den  Wäschereien  zuröckblieben 
um  ihre  Wunden  zu  pflegen.  Da  die  meinigen  bei  angestellter 
Besichtigung  von  keiner  zu  gefahrlichen  Beschaffenheit  befunden 
wurden,  so  liess  ich  nur  meine  Kleider  während  der  Nacht  trocknen 
und  setzte  meine  Reise  am  folg<snden  Tage  in  Gesellschaft  einiger 
Kosaken  und  Goldsucher  fort.  Unser  Weg  ging  nun  Anfangs  ober 
den  Berg  Txchökur^  der  durch  seine  fQrchterlichen  Abgrunde  weit 
und  breit  berüchtigt  ist.  Nachdem  wir  jene  Abgründe  ohne  beson- 
dere Unglucksralle  passirt  waren ,  erreichten  wir  gegen  Abend  den 
Am)l-Fluss  und  setzten  unsere  Reise  längs  seines  Ufers  aufwärts 
fort.  Hier  stellten  uns  weder  Tannen  noch  Berge  irgend  ein  Hin- 
derniss  in  den  Weg,  die  Goldsucher  hielten  aber  dennoch  diesen 
Theil  des  Weges  für  den  schwierigsten,  da  man  sich  hier  über 
einen  unebnen  Steinhaufen  fortarbeiten  musste  und  unanfhörlich 
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in  Gefahr  schwebte  von  den  scharfen  Felsrändero  in  den  Fluss 
hinabzustfirzen.  So  steril  das  Ufer  auch  war,  so  glaubte  ich  doch 
an  manchen  Stelkn  Spuren  eines  alten  Weges  z^  entdecken,  der 
vermuthlich  von  den  Matoren  gebahnt  worden  war.  Dasn  nach 
der  Tradition  hielten  sich  vor  Zeiten  am  Amyl  zahlreiche  Matoren- 
familien  auf,  welche  bald  im  Gebirge  jagten,  bald  in  den  Flüssen 
fisehten.  Nun  ist  dieses  Geschlecht  bereits  versehwunden  und  der 
Reisende  trifft  am  Amyl  jetzt  nur  einige  elende  Balagane  aus  Heu 
oder  Birkenrindo,  welche  zur  Herbstzeit  von  Russischen  Fischern 
bewohnt  werben,  im  Sommer  aber  leer  stehen  und  im  Frähjahr 
grösstentbeils  von:  der  Fluth  weggeschwemmt  werden.  Ausophrns- 
weise  fand  ich  jedoch  drei  der  genannten  Balagane  von  Kosaken 
eingenommen,  die  am  Amyl  postirt  worden  sind,  um  ein  wach- 
sames Auge  auf  die  zahlreichen  Ausreisser  zu  haben,  welcbe  sich 
fast  täglich  von  den  Goldwäschen  entfernen. 

lieber  den  Berg  Tschokur  gekommen  erreichten  wir  bald  einen 
der  gedachten  Kosakenbatagane.  Hier  wurde,  wie  gewöhnlich,  am 
Abende  eine  Serenade  veranstaltet,  bei  Tagesanbruch  aber  wurden 
die  Pferde  wiederum  gesattelt  und  die  Karavane  setzte  sich  in  Be- 
wegung. Aus  den  vielen  Kreuzeszeichen,  die  meine  Reisegefährten 
bei  der  Abreise  machten,  konnte  ich  leicht  schliessen,  dass  sie  einen 
schweren  Tag  erwarteten ,  vielleicht  in  Folge  des  Platzregens,  viel- 
leicht aber  auch  wegen  des  schlechten  Weges  und  wahrscheinlich 
am  meisten  aus  dem  Grunde,  weil  die  Karavane  im  La^fe  des  Tagßs 
zweimal  über  den  Amyl  setzen  musste,  welcher  Fluss  sowohl  wegen 
seines  reissenden  Laufs  als  auch  wegen  seines  tiefen  Wassers  f&r 
sehr  gefahrlich  gehalten  wurde.  Die  Furcht  hatte  sich  einiger  Gold- 
sucher dermaassen  bemeistert,  dass  sie  sich  bei  der  ersten  Furt 
gar  nicht  ins  Wasser  wagten,  sondern  es  vorzogen  einen  kleinen 
Umweg  zu  machen,  um  sich  mit  einem  Boot  über  den  Fluss  rudern 
zu  lassen.  Indessen  lenkte  einer  meiner  Begleiter  sein  Pferd  mit 
raschem  Muth  in  den  Fluss  hinab,  ich  folgte  ihm  auf  den  Spuren 
und  gelangte  glucklich  ans  jenseitige  Ufer.  Durch  diese  That  wurde 
ich  von  der  Goldsucher-Karavane  getrennt  und  setzte  nun  meine 

22 
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Reise  ia  Geselleehaft  zweier  Koeeken  fort,  die  voa  Anfang  an  zu 
meiiieB  TrabaoteD  beetimnl  waren,  i  Die  beideo  Koeaken  waren 
nM£he  und  mul^e  Uftnwer,  die  mit  einer  solchen  Leichtigkeit 
Aber  schneffe  Felsen  jetzteiTt  als  litten  sie  auf  offener  LaoostFasse. 
Freilich  slärsten  sie  ebenso  ofiL  wie  ich,  bei  diesen  Buradbänm» 
nahmen  jedoch  die  Pferde  grossem  Schaden  als  ihre  Reiter.  Die 
Schrammen  t  d  e  nir  zo  Theil  worden ,  trog  ich  mit  weit  grosselnr 
Gemüthsrobe  als  den  ikilten  Nordbiriod  und  den  starken  Regen«  1d 
der  That  war  es  auch  die  rauhe  Witterung,  woj^he  die  Kosaken 
zur  Eile  antrieb,  denn  es  lag  ihnen  sehr  daran  wenigsgMia  vor 
EinbflKh  der  Nacht  ein  Obdach  zu  finden.  Mes  gelang  ihnen  auch 
nach  Wunsch,  denn  noch  vor  Einbruch  der  Finsterniss  erreiehlen 
wir  Nikolajewsk,  eine  der  vornehmsten  Gold  waschereien  im  Fluis- 
gebiet  des  Amyl. 

Es  war  meine  Absiebt  gewesen  meine  Reise  ohne  Anfenlhak 
von  Nikolajewsk  fortzusetzen,  allein  hier  begegnete  mir  die  Unan- 
nehmlichkeit, das«  die  Goldsucher  mir  Pferde  veoweigerten  und 
zwar  unter  dem  Vor  wände,  dass  sie  mit  gelehrten  Reisenden  nichts 
zo  schaffen  hätten.  Somit  ausser  Stand  gesetzt  vom  Fleck  zu  kom- 
men, musste  ich  in  der  Gold  wascherei  bleiben  und  die  von  mir 
verlassene  Karavane  abwarten,  in  welcher  sich  einige  eis^ussr^icke 
Peasonen  befanden  und  darunter  auch  der  Minussinskische  Krei^ 
hauptmaan.  Durch  seine  Vermittelung  gelang  es  mir  ondpch  nach 
dreitigigem  Warten  die  nöthige  Anzahl  von  Pferden  und  einen 
Tatarischen  Wegweiser  zu  erhalten,  der  nach  seiner  eignen  Ver- 
aieherung  den  grossem  Theil  seines  Lebens  bei  den  Sojoten  zuge- 
bracht hatte.  Ich  vertraute  mich  ganz  und  gar  der  Lotung  dieses 
Mannes  und  sehlug  meinen  Weg  den  Amyl-Fluss  aufwärts  durah 
unwegsame,  unwirthlicbe  und  unbewohnte  Gegenden  ein.  Nach 
einer  Tagereise  gelangte  ich  zur  Mfindung  des  Flusses  /üsufc,  der 
nur  drei  Tagereisen  vom  sdiwarzen  See  (Kara  kol)  belegen  ist  und 
aus  welchem  der  Amyl  hervorgeht.  Diesen  Fluss  rechts  lassend 
setzte  ich  nun  meine  Reise  auf  dem  Ufer  des  Irlsuk  aufwirts  fönt, 
was  mir  und  meiner  kleinen  Karavane  ein  schweres  Tageswerk 
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war.  Hier  gab  es  kein  Wegzeichen,  der  Grund  war  voll  bodenloser 
Quelladern  und  so  stark  bewaldet «  dass  man  sieh  bald  mit  der  Axt 
einen  Weg  vorwärts  bahnen,  bald  den  reissenden  und  steinigem 
Fluss  aufwärts  waten  mnsste.  Manche  gefährliche  Abenteuer  stiessen 
uns  im  Laufe  dieses  Tages  zu,  bei  Einbruch  des  Abends  aber  be- 
fimden  wir  uns  alle  wohlbehalten  auf  der  Spitze  des  Sajanischen 
Gebirges  oder  des  sogenannten  Urals. 

Werfen  wir  von  hier  einen  Blick  um  uns,  so  sehem«^ir  naeb 
aUftt  S^ten.iBine  wilde  Waldgegend,  durchschnitten  von  zahlreichen 
Flössen,  die  von  bedeutenden,  von  der  Sajanisehen  Kette  anslau* 
fenden  Gebirgszweigen  begleitet  werden.  Diese  Kette  theilt  sich 
selbst  am  scbwaiMn  See  in  zwei  Arme  oder'*Hrale.  0er  eine  und 
wie  es  seheint  grossere  Arm  läuft  in  östlicher  und  westlicher  Rich- 
tung fort,  der  andere  aber  macht  am  schwarzen  See  eine  HWm- 
mung  nach  Norden  und  wendet  sich  darauf  auch  ostwärts.  Auf 
diesem  Arme  haben  wir  nun  uosern  Standpunct  und  dicht  an 
unserer  Seite  erhebt  sich  die  wolkenhohe,  schneebedeckte  Berg- 
kuppe Kdder^TaskyL  In  einiger  Entfernung  gewahren  wir  andere 
ebenso  jiohe  und  mit  grossen  Schneemassen  bedeckte  Bergkuppen 
oder  JosAyb,  als  Korom^^  Kyrky^f  Kodur-^  Ala^Taskyl  u.  a.  m. 
Von  fast  aUen  diesen  Taskylen  kann  unser  Tatarischer  Begleiter 
irgend  eine  alte  Sage  erzählen,  hier  wollen  wir  aber  nur  seine 
Erzählung  vom  Toros-Taskyl  anfuhren,  die  ohne  Zweifel  einen 
historischen  Grund  hat. 

c<Toros  hiess  ein  Sojotischer  Mann,  der  vor  200  Jahren  lebte 
und  dem  Chinesischen  Kaiser  tributpflichtig  war.  In  der  Absicht 
sich  diesem  Tribut  zu  entziehen  beschloss  Toros  mit  seinem  ganzen 
Geschlecht,  das  aus  35  Personen  bestand,  nach  Sibirien  zu  flächten* 
Hierfiber  aufgebracht  machten  sich  die  Sojoten  auf  den  Weg  ihren 
entfliehenden  Landsmann  zu  verfolgen.  Als  Toros  merkte,  dass  der^ 
Feind  ihm  auf  den  Fersen  .nachfolgte,  so  erstieg  er  den  nach  ihm 
benannten  Toros-Taskyl  und  bahnte  sich  in  grösster  Eile  eiden 
Weg  den  Berg  hinan.  Dieser  Weg  soll  noch  jetzt  zu  sehen  sein 
und  wird  von  den  Tataren  der  Weg  des  Toros  benannt.  Als  Toros 
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aof  die  jaheste  Felsenspitie  gekommeD  war,  reihte  er  einige  Baimi- 
slimine  ao  dem  Felsrande  aoeioander,  band  sie  mit  starken  Stricken 
iQsammen  und  häufte  gegen  die  Baomstamme  eine  grosse  Masse 
von  Steinen.  Sobald  die  Verfolgenden  unter  den  Felsen  gekommen 
waren,  zerschnitt  Toros  alle  die  Stricke,  welche  die  Baumstämme 
und  den  Steinhaufen  zusammenhielten.  Bei  dem  dadurch  erfolgenden 
Steinregen  kamen  die  Feinde  bis  auf  den  letzten  Mann  um,  Toros 
aber  und  -iein  Geschlecht  setzten  ihren  Weg  glucklich  bis  zum  Amyl 
fort,  wo  sie  fortan  in  Friede  und  Eintracht  mit  den  Matoren  tebtao.» 
Während  ich  auf  die  Brzahlung  des  Tataren  Acht  gab,  hatte 
sich  unbemerkt  eine  dicke  Gewitterwolke  über  uns  zusammenge- 
zogen. Plötzlich  erkrachte  in  der  Luft  ein  so  stirker  Schlag,  dasa 
der  colossale  Berg  unter  unsem  Füssen  zu  schwanken  schien.  Er- 
schrocken stürzten  alle  auf  ihre  Pferde  und  nun  ging  es  in  vollenn 
Galopp  den  Uni  hinab  auf  das  Chinesische  Gebiet  *)• 


Briefe. 


I.**) 

An  StaaUraih  A.  J.  Sjögren. 

Minutsinsk  den  20.  April  (2.  Mai)  1847. 

Soeben  nach  Minussinsk  gekommen  beeile  ich  mich  Ihnen  einen 
kurzen  Bericht  über  den  Verlauf  meiner  letzten  Reise  milzutheilen, 
so  gut  sich  dies  bei  meinem  gegenwärtigen  kränklichen  Zustande 
thun  lässt.  Von  Jenisseisk  reiste  ich  am  Osterabend  ab  und  erreichte 
nach  vier  Tagereisen  auf  einem  schmalen  und  unebnen  Waldwege 
die  kleine  Stadt  Atschiosk,  die  auf  der  Moskauschen  Heerstrasse 

*)  Im  Hanoicript  heiut  es:  «die  Fortsetiang  aichstens»,  wober  man  berechtigt 
ist  dieaen  Reisebericht  ab  nicht  abgeachloisen  anzusehen.  Der  Htrauigeber. 

**)  Dieser  and  der  nächstfolgende  Brief  mössten  eigentlich  tot  dem  Reisebericht 
stehen,  da  sie  die  Reise  nach  Minussinsk  und  den  Aufenthalt  daselbst  behandeln. 

Der  Berausgeber* 
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zwischen  den  Gouvernementssiädten  Tomsk  und  Krasnojarsk  be- 
legen ist.  Meine  Hoffnung  auf  diesem  Wege  vielleicht  einige  für 
die  Ethnographie  wichtige  Aufschlösse  zu  gewinnen  ging  in  Rauch 
und  Nebel  auf.  Die  commerziellen  Angelegenheiten  haben  bei  der 
Russischen  Revölkerung  des  Landes  andere  Interessen  bis  zu  dem 
Grade  absorbirt,  dass  man  hier  kaum  Zeit  hat  sich  um  Ostereier 
und  Küsse  zu  bekümmern,  weit  weniger  noch  an  alte  Tschuden- 
sagen  zu  denken.  Ausser  den  Russen  trifft  man  auf  dem  Atschin- 
skischen  Wege  in  der  Gegend  der  Flusse  Tschulym  und  Kemtschug 
auch  einige  Tatarische  Bewohner  an,  sie  haben  aber  schon  das 
Christenihum  angenommen,  ihre  Sprache  vergessen  und  schämen 
sich  sogar  ihrer  Tatarischen  Herkunft.  Folglich  kann  auch  der 
Ethnograph  bei  ihnen  nur  wenig  gewinnen  und  mit  andern  Völker- 
schaften kommt  er  hier  nicht  in  Berührung,  obwohl  das  Land  von 
Ortsnamen  wimmelt,  die  ihre  Wurzeln  in  den  Finnischen  und  Sa- 
mojedischen  Sprachen  haben. 

In  Atschinsk  ruhte  ich  nur  eilten  Tag  aus  und  setzte  darauf 
meine  Reise  auf  dem  Minussinskischen  Wege  fort.  Wie  gern  hätte 
ich  nicht  die  lieblich  wechselnden  Thäler,  durch  welche  der  Weg 
nach  Ushur  fuhrt,  grün  bekleidet  und  durch  die  Strahlen  der  Früh- 
lingssonne belebt  gesehen !  Jetzt  war  die  Gegend  ringsum  in  einen 
widerwärtigen,  durch  Regen  und  Schneewasser  hervorgebrachten 
Schmutz  gehöHt,  der  den  schönen  Thälern  das  Ansehen  von  sum- 
pfigen Mooren  gab.  Ein  stets  bewölkter  Himmel  und  ein  fortwäh- 
render Tbauregen  trugen  das  ihrige  dazu  bei  die  schöne  Gegend  zu 
verdunkeln.  Der  Regen  brachte  ausserdem  in  meinem  Reiseplan 
eine  solche  Störung  hervor,  dass  ich  nicht,  wie  ich  es  gewünscht 
hatte,  mit  Winterequipage  nach  Minussinsk  kam,  sondern  in  der 
Gegend  von  Ushur  einen  Bauerkarren  besteigen  musste.  Zugleich 
verliess  ich  den  grossen  Fahrweg  und  begab  mich  auf  die  Tatari- 
schen Steppen.  Ich  reiste  nun  ohne  Aufenthalt  vierzehn  Tage  lang 
von  Thal  zu  Thal,  von  Uluss  zu  Uluss,  kehrte  auf  der  Reise  bei 
zwei  Baschlik^s,  drei  Fürsten  und  einem  Tatarischen  Magnaten  ein, 
der  70  Tabunen  (d.  b.  3500  Pferde)  besass,  mich  mit  Pferdefleisch 
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bewirtheu  liess  und  Thee  aus  Cfainesischen  Porzellantasseo  trank* 
M  ei  De  Reise  ging  voo  Ushur  auf  dem  wunderschönen  Wege,  der 
bei  den  Himmlischen  Seen  vorfiber  zum  Kisilschen  Gericht  fBhrt. 
Von  hier  setzte  ich  die  Reise  bis  zum  Katschinschen  Vorposten  fort, 
den  weissen  Ijus  aufwärts  und  kehrte  dann  zum  Jenissei  zuruek, 
nachdem  ich  einen  grossen  Theil  der  Kisilschen  und  Katschinschen 
Steppe  durchstreift  halte ,  welche  mit  ihren  zahlreichen,  waldlosen 
Hügeln  und  Thälern  mir  wie  ein  Meer  vorkamen,  das  auch  nach- 
dem der  Sturm  sich  gelegt  hat  in  gewölbten  Wogen  einherzuroHeo 
fortrährt. 

Während  meiner  Steppenreise  zeichnete  ich  zahlreiche,  obwohl 
einander  oft  widersprechende  Traditionen  Ton  den  alten  Tschuden 
auf.  Nach  einer  bei  deu  Tataren  sehr  Terbreileten  Sage  hat  dieses 
mythische  Volk,  welches  ich  von  mehreren  altern  Personen  Äkarak 
(die  WeissSugigen)  benennen  hörte,  das  Land  zuerst  bewohnt  und 
es  bereits  lange  vor  Ankunft  der  Kirgisen  verlassen.  Man  glaubt, 
dass  die  fiberall  auf  den  Steppen  zerstreuten  GrabhQgel  der  altem 
Art  ein  Werk  der  Tschuden  seien,  dieser  Tradition  widersprechen 
aber  verschiedene  andere  Erzählungen.  So  wissen  die  Tataren  zu 
erzählen,  dass  zur  Tschudenzeit  keine  Birke  auf  der  Steppe  ge- 
wachsen sei;  als  aber  die  Birken  oder  «der  weisse  Wald»  sich  zu 
erheben  angefangen  (d.  h.  als  die  Russen  ins  Land  kamen  und  die 
Felder  röde(en),  ahnten  die  Tschnden,  dass  ein  «weisser  Zar»  über 
das  Land  herrschen  wfirde  und  begaben  sich  aus  Furcht  vor  dem 
neuen  Fürsten  sämmtlicb  in  die  Kurgane.  Wer  sieht  nicht  ein,  dass 
jene  Tradition  die  Tschuden  mit  den  Kirgisen  verwechselt  und  den 
letztern  die  merkwürdigen  Alterthfimer  zuschreibt?  In  der  Tbat 
giebt  es  viele  Grunde,  die  fBr  ihren  Kirgisischen  Ursprung  sprechen. 
Darf  man  sich  auf  die  Versicherungen  der  Einwohner  verlassen, 
so  haben  einige  Kosaken  bei  dem  Aufgraben  eines  grössecn  Grab* 
bflgels  dicht  neben  der  Nase  des  Skeletts  einen  steinernen  Krug  mit 
ziemlich  gut  conservirtem  Schnupftaback  gefunden.  Auch  verscbie« 
dene  andere  Funde  sollen  von  sehr  spätem  Ursprungs  sein.  Es  ist 
wohl  möglich,  dass  diese  Funde  aus  Gräbern  der  Jüngern  Art  her* 
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stammen,  die  otfenbar  Tatarischen  Ursprungs  sind,  aber  sehr  flber- 
eilt  ist  auf  jeden  Fall  die  Meinung,  dass  die  Tschuden,  d.  h.  die 
Finnischen  Völker  die  alten  Grabhügel  aufgeworfen  haben.   We- 
nigstens habe  ich  weder  in  Finnland  und  Lappland  noch  in  dem 
nördlichen,  von  Finnischen  Stämmen  bewohnten  Russland  ähnliche 
Denkmäler  entdeckt.  Fremdartig  erscheinen  mir  besonders  die  vier- 
eckige Form  der  Gräber,  die  aus  Schiefer  oder  einer  andern  Stein- 
art aufgeführten  Wände,  die  getrennten  Abtheilungen  der  Gräber 
und  endlich  die  colossalen,  nach  oben  zu  oft  zugespitzten  Grabsteine, 
in  denen  ich  jedoch  beim  ersten  Anblick  die  Götterbilder  der  Sibi- 
rischen Völkerschaften  wiedererkannte.  Der  grosse  Umfang  und  die 
ganze  Construction  der  Gräber  verräth  in  Verbindung  mit  der  Tra- 
dition, dass  sie  als  Familienbegräbnisse  gebraucht  worden  sind. 
Stepanow  versichert  zwai'  in  allem  Ernst,  dass  jeder  Grabhügel 
nur  einen  Leichnam  enthalte,  nichtsdestoweniger  habe  ich  bei  Er- 
öffnung eines  Grabhügels  nicht  weniger  als.  vier  Menschenskelette 
entdeckt.    Die  Schädel,  von  denen  nur  ein  einziger  ganz  erbalten 
ist,  scheinen  im  hohen  Grade  von  denjenigen  abzuweichen,  die  ich 
in  den  Tatarischen  Gräbern  gefunden  habe;  aber  ihren  Ursprung 
zu  uriheilen  überlasse  ich  den  Herren  Physiologen. 

Sollten  die  gedachten  Tschudengräber  auch  von  späterem,  sei 
es  Mongolischen  oder  Kirgisischen  Ursprünge  sein,  was  bis  auf 
Weiteres  unentschieden  bleiben  muss,  so  kann  doch  durch  die 
gangbaren  Traditionen  und  verschiedene  aus  Finnischen  Sprachen 
entlehnte  Ortsnamen  bewiesen  werden, -dass  vor  Zeiten  Finnische 
Völkerschaften  durch  diese  Steppen  gestreift  sind.  Noch  mehr 
Spuren  haben  die  Samojeden  im  Lande  zurfickgelassen ,  und  es  bat 
mich  in  hohem  Grade  fiberrascht,  bei  den  Koibalischen  Tataren 
lauter  Samojedische  Geschlechtsnamen  wiederzufinden,  unter  andern 
auch  Bai,  welchen  Namen  ich  oft  früher  bei  Gelegenheit  der  Je- 
nissei- Samojeden  erwähnt  habe.  Der  Koibalenstamm  ist  jetzt  voll- 
ständig tatarisirt  und  ebenso  soll  es  sich  auch  mit  den  wenigen 
übriggebliebenen  Motoren  verhalten,  unter  denen  noch  vor  acht 
Jahren  ein  altes,  blindes  Weib  seine  Muttersprache  gekannt  haben 
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soll.  Viele  alte  TaUreo  wisssen  za  erzäblen,  dass  Matoren  and  Koi- 
balen  ehedem  ein  Volk  ausgemacht ^  dieselbe  Sprache  gehabt  und 
in  naher  Beziehung  zu  den  Sojoten  gestanden«  bei  deneo  sie  sich 
auch  noch  in  den  neuesten  Zeiten  ihre  Weiber  geholt  hatten.  Die 
schon  früher  tatarisirten  Arinen  bilden  jetzt  nur  einen  einzigen, 
60  Mann  starken  Uluss,  der  unter  dem  Namen  Ära  zum  Kalschio* 
sehen  Steppengericht  gehört.  Die  Tataren  haben  zahlreiche  Tradi- 
tionen von  der  Starke  und  dem  Wohlstande  der  alten  Arinen,  tod 
ihren  ehemaligen  Wohnsitzen,  von  ihrem  Kampfe  mit  den  Schlan- 
gen und  mehr  dergleichen »  was  ich  hier  übergehe,  um  auch  einige 
der  von  Herrn  von  Koppen  mir  vorgelegte  Fragen  berOhren  so 
können. 

1 .  Ueber  die  verwickelten  und  streitigen  Gränzverhältnisse  der 
Blinussinskischen  Tataren  dürfte  ich  in  Zukunft  genaueren   Auf- 
scbluss  zu  geben  im  Stande  sein.  —  Hier  will  ich  nur  erwähnen« 
dass  die  Katschinschen  Tataren  in  Verbindung  mit  den  KrasDojar- 
sehen  Kosaken  die  Kirgisen  bekämpft  und  aus  ihren  Sitzen  ver- 
trieben haben,  worauf  sie  ihr  ganzes  Land  zu  beiden  Seiten  des 
Flusses  Ijus  in  Besitz  genommen  haben.    Innerhalb  dieses  Gebiets 
haben  jedoch  einige  von  der  Tomskischen  Seite  her  eingewanderte 
Colonien  sich  allmählich  niedergelassen  und  die  fruchtbaren  Steppen 
im  Norden  vom  weissen  Ijus  in  Besitz  genommen.  Dadurch  ist  der 
Katschinsche  Stamm  in  zwei  Zweige  zerfallen ,  von  denen  der  eine 
am  Katscha- Flusse  und. in  den  umliegenden  Gegenden  zurückge- 
blieben ist,  der  andere  aber  vor  den  Kisilzen  in  das  sterile  Steppen- 
land zwischen  dem  weissen  Ijus  und  Abakan,  ja  sogar  auch  sudlich 
vom  Abakan  in  das  Gebiet  der  Koibalen  gezogen  ist.    Der  sudliche 
Zweig  bildet  einen  der  stärksten  Tatarenstämme  in  ganz  Sibirien 
und  beträgt  zusammen  9,436  Individuen,  der  nördliche  ist  aber 
jetzt  völlig  russificirt. 

2.  Die  Kisilschen  Tataren  bilden  eine  Mischung  aus  verschie- 
denen Stämmen,  von  denen  einer  sogar  Kalmäckischer  Herkunft 
sein  soll,  weshalb  er  auch  Kalmach  benannt  wird.  Ein  anderer 
Stamm  trägt  den  Namen  Kamnar  oder  nach  der  Tatarischen  Aus- 
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spräche  Qamnar^  auch  Kamlar  {Qamlar)y  welches  letztere  Wort  iq 
Herrn  von  Köppeo's  Instruction  aus  Versehen  in  Kaschtar  ver- 
wandelt worden  ist.  Der  Name  erinnert  an  den  Russischen  Aus- 
druck: iiabiiHHRB  KanjiapcKaro  TOwiKa"*"),  diese  Worte  hetreffen  aber 
nicht  bloss  den  Kamlarschen  Uluss»  sondern  beziehen  sich  auf  alle 
dem  Schamanismus  ergebene  Tataren  und  andere  in  deren  Nähe 
wohnende  Völkerschaften,  welche  noch  jetzt  in  ofQciellen  Urkunden 
in  Christen  und  Schamanen  oder  Kamlar  (PI.  von  Kam,  Schaman) 
eingetheilt  werden. 

3.  Die  Katschinschen  Tataren,  welche  sich  selbst  Kaschlar  (PI. 
von  Kasch^  Qasch)  nennen,  haben  ausser  den  erwähnten  Arinen 
auch  verschiedene  im  Lande  zuräckgebliebene  Kirgisen  in  sich  auf- 
genommen und  mit  sich  assimilirt  und  mit  diesem  Namen  wird 
noch  jetzt  in  der  Katschinschen  Sprache  der  Tubinsche  Uluss  be- 
zeichnet. Von  diesen  Kirgisen  stammen  verschiedene  von  den  zur 
Ushurschen  Wolost  gehörenden  Halbrussen  ab,  welche  von  Herrn 
von  Koppen  «ansässige  Nichtrussen»  benannt  werden.  Andere  da- 
gegen leiten  ihren  Ursprung  von  den  Katschinschen  oder  Kisilschen 
Tataren  selbst  ab. 

Hiermit  gehe  ich  zu  meinen  Privatangelegenheiten  über.  Was 
meine  Gesundheit  betrifft,  so  bin  ich  wieder,  nachdem  ich  einige 
Tage  bettlägerig  gewesen  bin,  auf  meinen  schwachen  Beinen,  leide 
aber  noch  immer  an  gastrischen  Uebeln,  Husten,  Kopfweh  und 
Fieberanfallen.    Der  Worte  Jean  PauTs,  dass  der  Mensch  etwa 

» 

so  sehr  krank  sei  als  er  selbst  will,  eingedenk,  habe  ich  mein  Bett 
in  wilder  Verzweiflung  verlassen  und  mir  vorgenommen  nicht  krank 
zu  sein.  Nach  dem  Spruche:  similia  similibm  curantur  werde  ich 
die  auf  der  Reise  mir  zugezogenen  Uebel,  zumal  die  leidigen  Tu- 
berkeln durch  eine  neue  Reise  zu  dem  25  Werst  von  der  Stadt 
entfernten  Katschinschen  Steppengericht  zu  vertreiben  suchen.  Dort 
gedenke  ich  meine  gewöhnlichen  Beschäftigungen  wieder  vorzu- 


*)  In  der  genannten  Instruction  des  Herrn  yon  Koppen  im  Bulletin  histor. 
philoL  T.  I,  p.  379,  Not.  15  wird  Caströn  aufgefordert  über  diesen  Ausdruck  Nach- 
forschungen anzustellen.  Seh. 
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nebmeD  und  mich  luerst  an  das  Kotbaliscbe  zu  macbeiB,  um  seia 
VerfaaltDiss  zum  Samojediscbeo  zu  ermitteln.  Habe  ich  mich  im 
Koibalischen  festgesetzt  so  gedenke  ich  dk  Flusse  Abakan,  Je» 
nissei,  Tuba,  Amyl  u.  s.  w.  aufwärts  zu  reisen  und  dabei  meine 
Sprachstudien  fortzusetzen,  sowie  auch  Tschudengriber  und  andere 
Alterthfimer  zu  besehen ,  Traditionen  und  Materialien  jeglicher  Art 
zu  sammeln,  um  den  ältesten  Bewohnern  des  Minussinskischen 
Kreises  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Den  Auftrag  das  ethnographische  Museum  der  Akademie  mit 
AlterthOmern  aus  dem  Minussinskischen  Kreise  zu  versehen  kann 
ich  leider  nicht  erfüllen «  weil  jeder,  sogar  der  unbedeutendste  Erd« 
fund  nach  einer  ministeriellen  Vorschrift  von  der  Orlaobrigkeü  in 
Beschlag  genommen  und  an  den  Gouverneur  abgesandt  werden 
muss.  Da  alle  bisher  entdeckten  Raritäten  längst  diesen  Weg  ge- 
wandert sind,  so  bleibt  zur  Erlangung  neuer  Raritäten  nichts  an- 
deres übrig  als  in  den  Kurganen  zu  graben.  Dazu  sind  jedoch  meine 
Mittel  nicht  ausreichend,  da  die  Unkosten  bei  jedem  grossem  Kur- 
gan oder  sogenannten  Majak  sich  auf  50 — 100  Rubel  Banco  be- 
laufen. Vorausgesetzt,  dass  ich  nur  10  Kurgane  aufgraben  liesse, 
so  würde  ich  mit  meinen  nachbleibenden  Mitteln  kaum  einen  Kur- 
gan für  meine  eigne  Person  bestreiten  können.  Demnach  dflrfte  im 
vorliegenden  Fall  der  Lateinische  Satz:  uhra  posse  nulhu  obligalur 
auf  mich  anwendbar  sein.  Indessen  habe  ich  beschlossen  100  Rob. 
Silber  auf  die  Eröffnung  von  Kurganen  zu  verwenden  und  nefcme 
mir  hiermit  die  Freiheit  zu  fragen,  ob  die  Akademie  mir  diese 
Summe  zugestehen  will,  wogegen  ich  alle  Schädel  und  sonstigen 
Gräberfunde  der  Akademie  zur  Disposition  stelle.  Ich  thue  diese 
Frage  nicht  aus  Eigennutz  oder  Gewinnsucht,  sondern  wegen  der 
magern  Beschaffenheit  meiner  Gasse.  Die  Theuerung  in  dieser  Ge- 
gend äbersteigt  alle  Gränzen.  Ich  habe  in  Minussinsk  für  1  Pud 
Weizenmehl  25  Rubel  Banco,  fQr  1  Pud  Zucker  65  R.,  för  1  Pfund 
Kaffee  3  R.  50  Cop.  u.  s.  w.  bezahlt.  Ausser  mir  selbst  mnss  ich 
noch  einen  Kosaken  ernähren,  ohne  den  man  auf  einer  Reise  durch 
Ostsibirien  unmöglich  zurecht  kommen  kann.    Auch  Bergstadi's 
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angifiekliehe  Krankheil  und  seine  dadurch  veranlasste  Jagd  nach 
Aerzten  und  Arzeneien  bat  bedeutend  gekostet.  Auf  den  Steppen 
boife  ich  zwar  ein  wenig  sparen  zu  können,  allein  der  bevor- 
stehende Aufenthalt  in  Krasnojarsk  und  Irkutsk  lisst  in  mir  doch 
einige  Nahrungssorgen  aufkommen.  —  Wurde  das  Sammeln  von 
Schädeln  nicht  als  zu  meinen  Aufträgen  gehörig  betrachtet  werden, 
so  wQrde  ich  dieselben  als  mein  Eigenthum  ansehen  und  mir  auf 
anderem  Wege  Schadenersatz  suchen.  In  dieser  Beziehung  muss  ich 
erwähnen,  dass  man  mir  aus  Helsingfors  aufgetragen  hat  Schädel 
an  das  dortige  anatomische  Cabinet  zu  senden,  ich  glaube  aber 
nicht  ohne  Erlaubniss  der  Akademie  diesem  Auftrage  nachkommen 
zu  dfirfen. 


2. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

If  inasfliosk  den  22.  April  (I.  Mai)  1847. 

Nun  beGnde  ich  mich  in  dem  Lande,  wo  jeder  Christ  und  Heide 
mich  fragt:  «Wie  gefallt  Ihnen  unser  Italien?»  Sage  Du  mir,  der 
Du  durch  die  ganze  Welt  gereist  bist,  ob  man  auch  in  Italien  von 
nackten  Steppen  und  Sandwusten  umgeben  ist,  ob  es  auch  dort 
gegen  Ende  des  April  noch  schneit  und  stürmt,  so  dass  man  seine 
Zuflucht  zum  Pelz  und  Winterstiefeln  nehmen  muss,  sich  aber 
nichtsdestoweniger  eine  Erkältung  zuzieht,  aufs  Siechbelt  hinsinkt 
und  in  Gefahr  ist  ein  Cadaver  zu  werden.  So  fing  es  mir  an  in 
diesem  gepriesenen  Italien  zu  gehen,  nachdem  ich  allen  Gefahren 
in  Samojediens  Einöden  glucklich  entgangen  war. 

Da  ich  mir  wieder  auf  die  Beine  geholfen  habe,  so  lasse  ich, 
da  ich  gegenwärtig  Stadtbewohner  bin,  meine  Stiefel  alle  Tage 
putzen  und  nehme  zahlreichen  Besuch  von  den  Herrn  der  Stadt  an. 
Selbst  verlasse  ich  das  Zimmer  nur  selten,  besuche  jedoch  bis- 
weilen die  Honoratioren  und  stehe  namentlich  in  einem  sehr  in- 
timen Verhältnisse  zu  meinem  Wirth,  der  ein  guter  Christ  aus  Alt- 
permien  ist.   Mit  diesem  Manne  habe  ich  einen  geheimen  Plan  zum 
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Verderben  der  sogeDannten  Skopzy,  d.  h.  MeDscben«  die  selbst  Hand 
ao  sieb  legen«  um  aller  Versocbung  zu  entgeben.  Mein  Wirtb  ist 
der  Meinung t  dass  diese  Seele  durcb  Anlegung  eines  Klosters  in 
Minussinsk  ganz  ausgerottet  werden  konnte,  und  icb  unterstütze 
diesen  Vorschlag  mit  allem  Nachdruck,  weil  im  Kloster  doch  eine 
schöne  Ruhestätte  fär  einen  reisenden  Gelehrten  wäre. 

Ganz  andere  Dinge  verhandelt  tagtäglich  bei  mir  ein  heidni- 
scher Türke  oder  gewöhnlich  sogenannter  Tatar.  Viele  Poeten  sind 
in  der  Liebe  unglücklich  gewesen  und  der  gedachte  Tatar  klagt 
bitterlich  darüber«  dass  seine  Theuerste  ihm  davongegangen  sei  und 
bittet  mich  in  tiefster  Demuth,  dass  ich  als  Kaiserlicher  Emissar 
ihm  die  Treulose  wieder  mit  Gewall  in  seine  Arme  fuhren  möge. 
Als  stände  es  in  meinem  Vermögen  davongelaufener  Weiber  habhad 
zu  werden!  ludessen  muss  ich  mich  scheinbar  der  Sache  des  un- 
glücklichen Liebhabers  annehmen,  da  er  unter  andern  Bedingungen 
mir  nicht  vorsingen  will.  Naturlich  verstehe  ich  nun  noch  kein 
Wort  von  den  Türkisch-Tatarischen  Gesängen,  aber  schon  in  der 
Sprache  und  Melodie  giebt  sich  eine  innige  Weichheit  kund,  die 
tief  ins  Herz  dringt. 

Mein  Gesundheitszustand  ist  in  diesen  Zeiten  weit  schlimmer 
gewesen,  als  icb  es  mir  selbst  und  anderen  habe  aingestehen  wollen. 
Anderer  Beschwerden  zu  geschweigen,  hat  auch  die  Brust  mich  in 
diesem  Frühjahr  mehr  als  sonst  beunruhigt«  Nichtsdestoweniger 
habe  ich  einen  Plan  vor  im  Laufe  des  Sommers  die  Tatarischen 
Steppen  zu  durchstreifen  und  mir  vielleicht  einw  Weg  über  die 
Sajanischen  Berge  ins  Chinesische  Gebiet  zu  bahnen,  um  die  So- 
joten  zu  begrüssen.  Die  Chinesische  Reise  werde  ich  auf  keinen 
Fall  vor  dem  Anfang  des  Juli  antreten  und  vorher  dürfte  ich  noch 
Gelegenheit  haben  von  mir  hören  zu  lassen.  —  Auf  Wiedersehen! 

Dein  Türkischer  Bruder 
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t. 

An  Slaalsrath  A.  J.  Sjögren. 

Scboflcha  den  1».  (27.)  Juni  1847. 

Bei  meiner  Rückkunft  aus  der  Koihalensteppe  zum  Jenissei 
hatte  ich  die  Ehre  beim  Sajauischen  Vorposten  Ihre  drei  Schreiben 
und  Kasembek's  Türkische  Grammatik  zu  erhalten.  Bei  derselben 
Gelegenheit  erhielt  ich  auch  von  der  Akademie  meinen  fünften 
Halbjahrsgehalt  u.  s.  w.  Demnach  bin  ich  nun  auf  jegliche  Weise 
gut  ausgerüstet  um  meine  Reise  unter  den  Koibalen  und  deren 
Verwandten  fortsetzen  zu  können.  Möge  Gott  nur  für  meine  Ge- 
sundheit sorgen,  wie  Sie  für  das  Uebrige  gesorgt  haben. 

Ich  kann  nicht  umhin  die  Richtigkeit  Ihrer  Bemerkung,  dass 
mein  Aufenthalt  unter  den  Jenissei-Ostjaken  ein  wenig  zu  kurz  ge- 
wesen sei,  zuzugeben,  aber  dennoch  ist  es  meine  aufrichtige  lieber- 
Zeugung,  dass  nicht  nur  meine  schwankende  Gesundheit,  sondern 
auch  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  meine  schleunige  Ab- 
reise von  den  Ostjaken  nothwendig  machten.  Wie  Sie  mir  oft  und 
mit  Recht  eingeschärft  haben,  muss  die  Archäologie  mich  mehr 
oder  minder  auf  meiner  Reise  in  dem  Minussinskischen  Kreise  be- 
schäftigen. Es  können  die  archäologischen  Studien  naturlich  nur 
während  des  Sommers  betrieben  werden;  wäre  ich  aber  zur  Zeit 
der  schlechten  Bahn  von  Jenisseisk  fortgegangen,  so  wäre  der 
Sommer  unbedingt  zu  kurz  gewesen  um  archäologische  und  damit 
zusammenhängende  philologische  Studien  in  Minussinsk  zu  treiben. 
Hierzu  kommt  noch  das  wichtige  Argument,  dass  bei  meiner  Ab- 
reise von  Jenisseisk  alle  Ostjaken  sich  bereits  in  die  Waldgegenden 
begeben  hatten  und  nicht  ohne  offenbares  Unrecht  von  ihrer  Jagd 
abgehalten  werden  konnten.  —  Doch  reiste  ich  nicht  mit  leeren 
Händen  von  den  Ostjaken,  sondern  erst  nachdem  ich  mit  Hülfe  von 
Bergstadi  Materialien  zu  einer  kurzen  Etymologie  und  zu  einer 
ausfuhrlichen  Ethnographie  gesammelt  hatte.  Sollten  Sie  dies  nicht 
f&r  hinreichend  ansehen,  so  könnte  ich  bei  meiner  Röckreise  von 
Irkutsk  den  kleinen  Umweg  fiber  Jenisseisk  machen  und  bei  der 
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Durchreise  meine  Studien  im  Ostjakiscben  completiren.  Doch  mossle 
ich  in  diesem  Fall  bereit  sein  meine  Ruckreise  im  Anfang  des  Ja- 
nuar anzutreten,  da  die  Ostjaken  spater  im  Winter  unzugänglich 
sind.  Ich  bitte  ergebenst  um  Ihre  Ansicht  von  der  Sache.  Zugleich 
wäre  es  mir  sehr  wichtig  zu  wissen,  ob  ich  f&r  die  Ruckreise  auf 
irgend  eine  Unterstfitzung  von  der  Akademie  hoffen  darf* 

Nach  Abgang  meines  letzten  Briefes  an  Sie  habe  ich  den  auf 
der  linken  Seite  des  Jenissei  belegenen  Theil  der  Koibaleosteppe 
in  verschiedenen  Richtungen  durchstreift.  Nach  diesen  Excursiooen 
kehrte  ich  vor  einer  Woche  nach  Osnatschennaja  zurück,  welches 
das  oberste  Dorf  am  Jenissei  und  n»r  ungefähr  40  Werst  von  der 
höchsten  Spitze  des  Sajanischeo  Gebirges  entfernt  ist.  Jetzt  befinde 
ich  mich  im  Dorfe  Sehuicha^  wohin  man  von  Osnatscheiraaja  48 
und  von  Minussinsk  57  Werst  zählt.  Von  hier  bin  ich  if^esoimeB 
meine  Reise  zu  den  Koibalen-  und  Matoren-Geschlechtern  fortzu« 
setzen,  welche  auf  der  rechten  Seite  des  Jenissei  an  den  Flössen 
Tuba,  Salba,  Amyl  u.  s.  w.  wohnen.  Meine  Absicht  wäre  auf  dieser 
Reise  auch  die  Sojoten  zu  besuchen,  ich  kann  aber  nicht  mit  Ge- 
wiasheit  sagen,  ob  und  auf  welche  Weise  sich  dies  ausfuhren  lassen 
wird.  *—  Während  meines  Aufenthalts  auf  der  Koibalensteppe  hatte 
ich  einen  langem  Reisebericht  aufgesetzt,  das  UnglQck  wollte  es 
aber,  dass  derselbe  vor  wenigen  Tagen  durch  mein  Zimmerfensler 
vom  Winde  entf&hrt  worden  und  wahrscheinlich  in  die  Wogen  des 
Jenissei  geralhen  ist.  Bis  dieser  Bericht  wieder  erneuert  werden 
kann,  will  ich  Ihnen  nur  einige  fragmentarische  Notizen  über  die^ 
jenigen  Gegenstäude  mittheilen,  mit  denen  sich  im  Laufe  des  Som- 
mers meine  Untersuchungen  beschäftigt  haben. 

In  philologischer  Hinncht  muss  ich  vor  allen  Dingen  erwähnen, 
dass  die  Koibalen  jeUt  ungefähr  denselben  Türkischen  Dialekt  reden 
als  die  Katschinschen  Tataren.  Doch  giebt  es  noch  einige  allere 
Personen,  welche  sich  einiger  Wörter  ihr^  alten  Sprache  entsianMi 
und  diese  Wörter  legea  zur  Genüge  dar,  dass  die  Koibalen  Samo- 
jedischer  Herkunft  sind.  Ihre  Sprache  ist  früher  in  verschiedene 
Dialekte  zerfiallen,  von  denen  der  Ristimsche  oder  Koisdie  und  der 
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Kandakow^ehe  unläogst  ausgeslorbeo  sind.  Mao  behauptet  sogar, 
dass  der  Kandakowscbe  IMalekt  noch  jetzt  unter  den  Kamassinzen 
fortlebe.  Das  mit  dem  KoibaHschen  nah  verwandte  Matorische  ist 
wenigstens  diesseits  des  Altais  erloschen.  Es  beisst  zwar,  dass  bei 
der  Kegttlirung  der  Chinesischen  Gränze  200  Matoren  nach  China 
hinübergegangen  seien,  wahrscheinlich  sind  sie  aber  schon  mit  den 
Sojoten  verschmolzen,  welche,  wie  man  sagt,  ebenfalls  ihre  Mutter- 
sprache aufgegeben  haben  und  einen  verderbten  Dialekt  des  Tärki«» . 
sehen  reden.  Der  früher  unter  dem  Namen  der  Tubinzen  bekannte 
Samojedenstomm  ist  von  den  Katscbinscben  Tataren  aufgenommen 
worden  und  bildet  jetzt  den  sogenannten  Tubinschen  (Jluss,  zu 
welchem  aoch  einige  Kirgisenfamilien  nebst  einem  aus  dem  Tom- 
skiscben  Gouvernement  eingewanderten  Samojedengeschlecht  ge- 
hören. Von  den  Annen  glaube  ich  schon  früher  das  Nothwendigste 
gemeldet  zu  haben* 

Was  die  antiquarischen  Studien  betrifft,  so  habe  ich  mich  bisher 
insbesondere  der  Kurgane  angenommen,  von  denen  ich  10  altere 
und  4  jüngere  aufgraben  liess.  In  den  alten  Kurganen  habe  ich 
gewöhnlich  eine  grosse  Anzahl  mehr  oder  minder  vermoderter 
Menschen-  oder  Thierskelette ,  verschiedene  Kupfergeräthschaften 
und  zerbrochene  Thonkrfige  gefunden.  Die  Menscbenskelette  lagen 
entweder  auf  dem  Bücken  oder  auf  der  Seite  in  Holz-  oder  Stein- 
särge0.  In  jedem  Sarge  findet  man  meist  zwei  Skelette  (Mann  und 
Frau),  ¥on  denen  das  eine  bisweilen  schlecht  erhalten  ist.  Die  in 
SSrgen  bestetteten  Skelette  werden  gewöhnlich  eine  Arschin  tief 
unter  der  Erdoberfläche  angetroffen.  Ausserdem  findet  man  oft  im 
Hügel  selbst  dicht  unter  der  obersten  Erdschicht  Menscbenskelette. 
Diese  sind  sehr  juiigen  Ursprungs,  denn  die  Talaren  haben  die  Sitte 
ihre  Todten  in  alten  Grabhügeln  zu  bestatten  ^  wenn  sich  keine 
Höhen  in  der  Nthe  befinden.  Dabei  erinnere  ich  mich  an  die  im 
Tomskischen  Gouvernement  gangbaw  Tradition«  dass  die  Tschuden- 
griber  ihre  ungewöhnliche  Höhe  daduüh  erhalten  hatftn»  dass  man 
die  Todten-  aufeinander  geschichtet  habe«  Ein  Sagenfrennd  4ndet' 
somit  auck-hier  Veranlassung  sich  auf  das  Lateiniacbe  Distichon: 
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Non  est  de  nihilo^  quod  publica  fama  susurrat^ 
Et  partem  vert  fabula  semper  habet 
zu  berufen.    Die  Grabhägel  der  jängern  Art  gehören  den  jetzigeo 
Tataren  an.   Von  der  Beschaifenheit  dieser  Gräber  und  deren  Yer- 
hältniss  zu  den  allen  hoffe  ich  in  meinem  nächsten  Bericht  befrie- 
digende Aufschlüsse  mitzutheilen. 

Auf  der  Sagaischen  Steppe  habe  ich  einige  in  Stein  gehauene 
Menschengesichter  abzeichnen  lassen.  Zugleich  habe  ich  an  verschie- 
denen Stellen  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  zahlreichen  Gruppen 
von  Menschen,  Thieren  und  andern  Naturgegenständen,  welche  die 
alten  Tschuden(?)  zu  ihrem  Zeitvertreib  in  flache  Schieferfelseo 
geritzt  haben,  gerichtet.  Nun  bin  ich  gerade  mit  der  Entzifferung 
eines  Steines  beschäftigt,  der  mit  buchstabenähnlichen  Zeichen  an- 
gefüllt ist.  Leider  sind  die  Figuren  an  verschiedenen  Stellen  bereita 
so  verwittert,  dass  sie  mit  Muhe  unterschieden  werden  können. 
Ein  deportirter  Ingenieurofficier  ist  mir  bei  der  Abzeichnung  be- 
hulflich.  Schade,  dass  die  von  der  Akademie  vorgeschlagene  Me- 
thode bei  der  Copirung  dieser  merkwürdigen  Inschrift  nicht  ange- 
wandt werden  kann.  Nach  meiner  Meinung  wäre  es  der  Muhe 
werth  das  Original  selbst  f&r  das  ethnographische  Museum  der 
Akademie  zu  verschreiben. 

Hiermit  hätte  ich  nun  für  dieses  Mal  meinen  Stoff  erschöpft. 
Vielleicht  darf  ich  noch  hinzufugen,  dass  meine  Gesundheit  indieser 
Gegend,  wo  fast  jedermann  von  den  herrschenden  kalten  und  Ka- 
tarrbalfiebern  zu  leiden  hat,  nicht  anders  als  wankend  sein  konnte. 
Mein  Leiden  hat  in  einem  hartnäckigen  Katarrh  bestanden,  den  ich 
mir  durch  eine  Erkältung  beim  Aufgraben  einiger  Kurgane  auf  der 
Koibalensteppe  zugezogen  hatte.  Eine  Woche  lang  war  ich  ziemlich 
schlimm  daran,  betrachte  mich  aber  jetzt  bereits  als  Genesenden, 
obwohl  mich  sowohl  Husten  als  Kopfweh  von  Zeit  za  Zeit  anfechten. 

P.  S.  Schuscha  den  17.  (39.)  Juni.  Nach  einer  wöchentlichen 
Arbeit  habe  Ich  die  obenerwähnte  Inschrift  so  treu  abcopirt,  dass 
dagegen  nur  wenig  bemerkt  werden  dürfte.  Die  dabei  ange- 
wandte Methode  durfte  bei  den  meisten  hier  vorkononnenden  In- 
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Schriften  die  iweckmSsaigste  sein.  «Bei  der  EntziffeniDg  wird  jede 
Figur  mit  schwarzer  Tuschfarbe  bestricheif,  die  äbrigeo  Partien  des 
Steins  werden  weiss  gemacht  und  die  Inschrift  durch  transparentes 
Papier  abgenommen. 

An  Assessar  P.  J.  Rabbe. 

Dorf  Schascha  deo  29.  Juni  (o.  SU)  1847. 

Am  Fusse  des  Sajaniscben  Gebirges  hatte  ich  endlich  den  20. 
Juni  das  seltene  Vergnögen  vier  Briefe  von  Deiner  Hand  sammt  den 
Zeitungen  zu  erhalten.  Die  Briefe  sind  datirt  vom  18.,  31.  M8r| 
und  vofu  10.,  26.  April.  Aus  der  unterbrochenen  Nummemfolge 
der  Zeitungen  kann  ich  schliessen,  dass  einige  auch  nach  Turu- 
chansk  gewandert  sind,  von  wo  man  sie  ohne  Zweifel  zu  gehöriger 
Zeit  nach  Minussinsk  zurücksenden  wird.  Sowohl  für  das  £mp£an- 
gene  als  für  das  Nichtempfangene  sende  ich  hierbei  meinen  Dank« 

Nachdem  mein  letaler  Brief  an  Dich  abgegangen  war,  bin  ich 
durch  die  Steppe  gestreift  und  habe  in  guter  Eintracht  mit  Türken 
und  Heiden  gelebt,  die  mir  wenigstens  ebensoviel  Ehre  erwiesen 
haben  als  einem  Türkischen  Pascha  wiederfahren  kann.  Nicht 
genug,  dass  man  mich  gratis  ernährt  und  unterhalten  hat,  —  das 
gefällige  Voll(  hat  mir  manchmal  sogar  Geschenke  oder  mit  andern 
Worten  Bestechungen  angeboten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
icb  die  letztern  von  mir  gewiesen  habe,  aber  den  Untergang  ver- 
schiedener Hammel  habe  ich  bei  dem  besten  Willen  in  der  Welt 
nicht  verhflten  können.  Im  Ganzen  genommen  haben  auch  einige 
Hammel  nicht  viel  bei  den  Minussinskischen  Tataren  zu  bedeuten, 
da  einige  der  letztem  ihre  5  —  6000  Pferde  besitzen.  Eine  Türkin 
zu  heirathen  wäre  in  der  Tbat  ein  weit  besseres  Geschäft,  als  auf 
Kiides,  Merioiaskn  und  Pungalaitio  zu  speculiren.  —  Sollte  wäh* 
rend  meiner  Abwesenheit  wirklich  eins  der  genannten  Pastorate  in 
Frage  kommen,  so  darfst  Du  es  nicht  vergessen  in  meiner  Dienst- 
liste zu  erwähnen,  wie  ich  drei  Monate *lang  im  Minussinskischen 
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Kreise  das  TodleDgrkberamt  verwaltet  Wie,  worttber  das  beste 
Zeugnis»  l|(ei  der  Sl*  Petefsburger  Akademie  eingehet  werden  kann, 
d»  dort  bald  eine  gute  Medge  der  von  mir  ansgegrabenen  Sehidd 
zn  sehen  sein  weisen. 

Richte  es  nun  so  ein«  dass  Lönnrot  für  die  neue  Professor 
für  die  Finnische  Sprache  berufen  werde*).  Es  wftre  eine  ewige 
Schande  ffir  Finnland«  wenn  dieser  Mann  seine  Tage  als  Terab- 
schiedeter  Provinzialarzt  in  Kajana  beschliessen  sollte.  Ich  lebe 
tausendmal  lieber  als  der  ärmste  HSusler  in  welchem  Lande  es 
auch  sein  mag«  ehe  ich  den  Katheder  einnehme,  der  ihm  mit  dem 
vollsten  Rechte  z«kommt.  Du  irrst  sehr«  wenn  Do  glaubst«  ich 
bitte  eine  feige  Furcht  vor  der  Zukunft.  -*  .~  Bei  all  seiner  An- 
spruchslosigkeit därfte  auch  Lönnrot  einsehen«  dass  er  der^eioxige 
Mann  für  die  Finnische  Professur  ist.  •— 

Grfisse  Freund  Eoropaeus  und  bitte  ihn  um  Vencihung»  dass 
ich  noch  nicht  ftir  Suometar  habe  schreiben  können.  Mit  tausend 
Gommissionen  von  der  Akademie  öberhäuft«  habe  ich  keine  Lust 
zu  PrivatauftrSgen.  Ausserdem  ist  das  Endte  des  Artikels  über  die 
Urfinnen  mir  noch  nicht  zu  Händen  gekommen  und  gerade  aber 
diesen  Gegenstand  bat  er  mich  zu  schreiben.  Hag  er  mich  bis  auf 
Weiteres  als  seinen  Schuldner  betrachten.  Wer  sieht  nicht  ein^  dass 
die  Jugend  vorwärts  muss  und  dass  man  nicht  genug  zur  Befor^ 
derung  ihres  Strebens  thun  kann"^*).  • —  lieber  Bergstadi*habe 
ich  noch  nichts  erfahren.  Vermuthiich  ist  er  schoo  in  Finnland  und 
pflegt  seine  Gesundheit.  Gebe  Gott«  dass  das  Uebel  nicht  von  ge- 
fährlichen Folgen  sei. 

Bei  einer  Kurganaufgrabung  wurden  meine  Ffisstf  na«i  und 
seitdem  habe  ich  mich  mit  Husten«  Katarrh  und  Zahnweh  geplagt 
und  eioeA  meiner  besten  Zähne  verloren.  —  Jetzt  hat  es  keine 


*)  BereiU'im  Jahre  1846  ward  bei  der  Atonnder-UoiTertiUt  «er  Vonchlac  nr 
Errichtoog  einer  Professur  für  die  FiDoische  Sprache  und  Literatur  gemacht,  worauf 
Im  nächsten  Jahr  die  Sache  dem  hohen  Kanzler  der  UoiTersität  unterlegt  wurde. 

Der  Herausg^erm 

**)  VergL  den  ttrief  an D.  E.  D.  Europaeus,  IrkuUk  d.  27.  Febr.  (10.  Man)  1848. 

Der  BerauMgeber, 
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Noth  mil  mir.  Ich  esse,  trinke  ond  lebe  wie  andere  Menscheo. 
Eine  gewisse  Madame  Kutssow  futtert  mich  alle  Tage  mit  g^ 
fcrateuen  Köcheln.  Was  meine  Addrwse  betrifft,  so  darf  ich  wohl 
hoffen  noch  eine  Antwort  auf  diesen  Brief  in  Minussinsk  zu  erhalten, 
wo  ich  bis  zum  AnCang  des  Septembermonats  zu  verbleiben  ge- 
denke. -—  lieber  meine  beabsichtigte  Sojotische  Reise  weiss  ich 
noch  nichts  mit  Gewissheit. 

P.S.  MinostiDtkdeQlS.  (30.)  Juni. 

Gegen  meinen  Willen  musste  ich  im  Vorbeifahren  in  der  lei- 
digen Stadt  Minusainsk  einkehren,  um  mir  Chinesisches  Bipier  zum 
Copiren  der  Inschriften  zu  verschaffen.  Dieser  Umweg  hatte  jedoch 
das  Gute,  dass  ich  dadurch  Deinen  Brief  vom  15.  Mai  einige  Tage 
früher  als  sonst  erhielt.  Eine  Antwort  kann  ich  jetzt  nicht  schreiben, 
da  es  nach  einer  Stunde  wieder  auf  die  Steppe  hinausgeht.  Auf- 
richtig gesagt,  .fange  ich  schon  an  dieses  Herumsch weifen  und  un- 
State  Leben  isatt  zu  bekommen.  Yiefieicht  kehre  ich  um  ein  Jahr 
nach  Finnland  zurttck. 


i. 

An  Staal$raih  A.  J.  Sjögren. 

Vorpotten  8 chadazk  den  IL  (17.)  Juli  1847. 

Endlieh. habe  ich  den  unabänderlichen  Entschluss  gefasst  ins 
Chinesische  Kaiserreich  zu  reisen,  um  mit  den  Sojoten . Bekannt- 
schaft zu  machen«  Diese  Reise  ist  mir  zwar  nicht  in  m^ner  In- 
struction anbefohlen  und  sie  durfte  sogar  in  dem  Chinesischen 
Gräuzreglement  verboten  sein;  aber  schon  die  Vorstellung  die  Her- 
kunft der  Sojoten  ununtersucht  zu  lassen  ist  mir  unerträglicher  als 
Chinesische  Gefangenschaft*  Auf  die  Existenz  von  Sojoten  im  Irkut- 
skiscben  Gouvernemaüt  wage  ich  nicht  zu  rechnen,  sondern  nehme 
es  vielmehr  für  ganz  ausgemacht  an,  dass  sie  denselben  Weg  als 
die  Koibalen,  Matoren,  Annen,  Assanen  n.  s.  w.  gewandert  seien. 
Hier  wird  sogar  erzählt,  dass  auch  die  Chinesischen  Sojoten  jetzt 
schon  Tataren  sind;  doch  aiod  die  Angaben  in  diesem  Puncte  ein 
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wenig  streidg  und  unbesümmt.  Um  eine  völlig  sichere  ond  aolhen* 
tische  Einsicbl  in  diese  fQr  die  Ethnographie  und  die  Gesehichis* 
forschung  so  wichtige  Frage  cu  erlangen,  trete  ich  im  Namen  Gottes 
und  der  Wissenschaft  noch  heute  meine  Reise  nach  der  Chinesi- 
schen GrSnze  an.  Auf  meinem  Wege  giebt  es  im  Flussgebiet  des 
Amyl  einige  Goldwftschereien,  zu  welchen  ein  schmaler  and  un- 
wegsamer Reitweg  fuhrt,  auf  welchem  man  f&nf  Tage  zubringen 
muss.  Von  den  Wischereien  muss  ich  mir  dann  ohne  allen  Weg 
fiher  die  Gipfel  und  Abgründe  des  Sajanischen  Gebirges  weiter 
fortzuhelfMd  suchen.  Die  Tataren  beschweren  Mch  sehr  aber  die 
Mfifaseligkeiten  der  Reise,  ich  aber  sage  wie  ein  Lappbcher  Wag- 
weiser; «Wo  andere  Leute  sich  einen  Weg  gebahnt  haben ,  da 
werde  auch  ich  mit  Gottes  Hülfe  allmählich  weiter  kommen.» 

Mehr  als  die  Re^chwerden  der  Reise  quilt  mich  der  Umslandt 
dass  die  Minussinskischen  Tataren  in  letzter  Zeit  Diebstahle  ond 
Mordthaten  innerhalb  des  Gebiete  der  Sojoten  verQbl  fa'aben.   Es  ist 
zwar  nicht  glaublich,  dass  die  Sojoten  mich  die  Verbrechen  der 
Tataren  entgelten  lassen  sollten,  allein  ich  muss  natürlich  darauf 
rechnen  mit  ungünstigen  Augen  angesehen  und  mit  Misstrauen 
empfangen  zu  werden.   Die  Politik  dürfte  es  daher  verlangen,  dass 
ich  mich  für  etwas  anderes  als  ich  wirklich  bin,  d.  b.  für  einen 
Jäger  oder  Goldsucher  ausgebe.  Auf  den  Rath  der  Tataren  habe  ich 
einige  rothe  Felle  mitgenommen,  um  dieselben  als  Gastgeschenke 
unter  die  Sojoten  zu  vertheilen.    Uebrigens  verlasse  ich  mich  auf 
meinen  fcfiuftigen  Dolmetscher  und  Wegweiser,  der  ein  Roibale  ist 
und  sich  jetzt  bei  den  Goldwäschen  befindet,  wo  ich  den  Mann 
aufsuchen  muss. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  muss  ich  nach  einem  Monat 
zum  Vorposten  Schadaik  zurückgekommen  sein.  Sollten  bis  zu  der 
Zeit  keine  Nachrichten  von  mir  zu  Ihnen  gelangen,  so  steht  zu  be- 
fürchten, dass  mich  der  böse  Feind  in  seine  Gewalt  bekommen  und 
dem  Chinesischen  Kaiser  überliefert  hat.  Eine  Reise  nach  Peking 
wäre  zwar  nicht  ohne  Interesse,  aber  auch  ich  würde  dieselbe  lieber 
aitf  ein  anderes  Mal  hinausschieben.  Auf  jeden  Fall  ist  es  eine  lei« 
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dige  Sache«  dass  ich  keinen  Empfehlungsbrief  an  den  Kaiser  von 
China  habe. 

Die  Pferde  stehen  schon  bereit,  alles  ist  eingepackt  und  die 
Menschen  überlaufen  mich,  so  dass  ich  unmöglich  im  Stande  bin 
diesen  Brief  fortzusetzen. 


6. 

An  denselben. 

Dorf  Tes  an  der  Tuba  den  5.  (17.)  AugosC  1847. 

In  diesen  Tagen  habe  ich  meine  abenteuerliche  Reise  über  das 
Sajanische  Gebirge  in  das  Himmlische  Reich  Seiner  Chinesischen 
Majestät  beendigt.  Von  dieser  Reise  wäre  viel  zu  sagen,  was  jetzt 
ungesagt  bleiben  muss,  weil  ich  bis  auf  diese  Stunde  mich  von  dem 
Klettern  und  Klimmen  auf  dem  schmalen  Wege,  der  von  Sibirien 
in  den  Chinesischen  Himmel  führt,  gar  übel  zugerichtet  fahle.  Einen 
Monat  lang  habe  ich  fast  täglich  von  Sonnenauf-  bis  Untergang  im 
Sattel  gesQssen  und  wenn  der  Sajanische  Julitag  mir  gar  zu  kurz 
vorkam,  habe  ich  ihn  manchmal  durch  einen  schönen  Mondschein- 
abend  verlängert.  Mein  Weg  ist  über  öde  und  ungebahnte  Steppen, 
über  steile  Klippen  und  himmelhohe  Berge,  Ober  Flusse,  Sumpfe 
und  Moräste,  durch  tiefe  Wälder  und  Dickichte  gegangen.  Mit  Aus- 
nahme einiger  Goldwäschereien  habe  ich  keine  menschliche  Wob- 
nung  unterwegs  angetroffen  und  bin  deshalb  genöthigt  gewesen 
mich  sowohl  bei  Regen  als  Sonnenschein,  bei  Hitze  und  Kälte,  • 
bei  Sturm  und  Unwetter  unter  dem  lecken  Dach  des  Himmels 
oder  eines  Leinwandbalagans  aufzuhalten.  Meine  Nahrung  hat  im 
besten  F^all  aus  Kuh-,  Schaaf-  und  Ziegenmilch,  bisweilen  aus 
Graswurzeln  (Kandyk  und  Sarana),  gewöhnlich  aber  nur  aus  Thee 
und  Brot  bestanden.  Zu  meinen  schlimmsten  Missgeschicken  rechne 
ich  jedoch  das  häu6ge  Stolpern  meiner  Rocinante,  bei  dem  ich 
fast  ebenso  scUimm  daran  war  als  der  edle  Ritter  von  La  Mancha 
im  Kampfe  gegSn  die  Windmählen. 
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Nichts  18t  oatörlicber,  als  dass  die  so  beschaffenen  Abenteoer 
und  Geschicke  in  mir  gewisse  minder  angenehme  Reminiscenien 
loröckgelassen  haben ,  wie  Gliederschmerzes,  Beulen  an  Armen 
and  Beinen,  Katarrh,  Zahnweh  u.  s.  w.  Es  lohnt  sich  aber  nicht 
der  Muhe  von  einigen  Beulen  und  Pusteln  m  sprechen,  die 
man  in  einer  Affaire  davongetragen  hat,  die  im  schlimmsten  Fall 
mit  Chinesischer  Gefangenschaft  hätte  endigen  können.  Es  ist  für 
einen  Bussischen  Beamten  eine  höchst  gefahrliche  Sache  sich  ohne 
Erlaubniss  der  Obrigkeit  aber  die  Chinescbe  Gränze  zu  begeben, 
und  mit  Ausnahme  einiger  reisender  Gelehrter  durfte  wohl  Nie- 
mand den  Versuch  gewagt  haben*  Dagegen  geschiebt  es  oft,  dass 
Russische  Goldsucher  mit  den  Chinesischen  Nachbarn  auf  beiden 
Seiten  der  Gränze  zusammentreffen.  Auf  diesen  Umstand  gründete 
ich  meinen  Plan  bei  den  Sojoten  unter  der  Firma  eines  Gold- 
suchers zu  passiren,  der  nach  langwierigem  Irren  in\  Gebirge  in 
dem  Nachbarreiche  Ruhe  und  Gastfreundschaft  suchte.  —  Ein  So- 
jotischer  Darga  empfing  mich  mit  offenen  Armen  und  erkundigte 
sich  sogleich  nach  dem  Befinden  des  «Weissen  Chans»,  befragte 
mich  über  das  Wachsthum  und  Gedeihen  des  Volks  und  des  Viehs 
in  Rttssland,  über  den  Graswuchs,  das  Wetter  u.  s.  w.  Selbst 
erzählte  er,  das  auch  der  aGrosse  Chan»  oder  Seine  Chinesische 
Majestät  sich  bei  vollkommener  Kraft  und  Gesundheit  befände,  dass  ' 
alle  Unterthanen  gläcllich  und  vergnügt  wären ,  dass  das  Vieh  ge- 
diehe, das  Gras  wüchse,  die  Sonne  schiene  und  dass  mit  einem 
Worte  Dalai  Lama  ein  allen  und  in  Allem  gnädiger  Gott  wäre. 
Nach  gegenseitigen  Begrussungen  thaten  wir  abwechselnd  einige 
Zöge  aus  der  Pfeife  des  Darga,  schnupften  aus  meiner  Dose  und 
wurden  in  einem  Augenblicke  so  gute  Freunde,  dass  mir  der  Darga 
auf  der  Stelle  ein  Ziegenfell  verehrte,  worauf  ich  ihm  mein^  Ta- 
baksdose als  Gegeogescheffk  gab.  Dies  trug  sich  ipor  meinem  Ba- 
lagan  bald  nach  meiner  Ankunft  im  Chinesischen  Kaiserreich  zu. 
Am  folgenden  Tage  stattete  ich  dem  Dargan  e^nen  Besuch  ab  und 
nun  war  unsere  gestrige  Freundschaft  bereits  vergessen.  Der  fürst- 
liche Mann  drohte  mich  zum  Gefangenen  zu  macheli,  falls  ich  mich 
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nicht  anverzugUcb  über  die  Grinze  begeben  würde.  Was  war  unter 
solchen  Umständen  zu  tbun  ?  Ich  lockte  den  Fürsten  in  mein  Zelt 
und  schenkte  ihm  ein  Stück  rothen  Saffians,  wogegen  ich  die  Er* 
laubniss  erhielt  in  den  himmlischen  Regionen  zu  bleiben,  bis  meine 
Leute  und  Pferde  ausgeruht  hätten.  Schon  zuvor  hatte  ich  einige 
arme  Männer  gewonnen,  welche  sowohl  Tag  als  Nacht  mir  zu 
Diensten  standen  und  bereit  waren  mir  alles  was  ich  wünschte  zu 
erzählen.  Als  meine  Arbeit  beendigt  war,  schwang  ich  mich  wieder 
in  den  Sattel  und  ritt  frohen  Herzens  über  das  Sajanisehe  Gebirge 
zurück. 

Der  Zweck  meiner  Chinesischen  Reise  war  gewesen  einige 
authentische  Nachrichten  über  die  Sojoien  zu  erbalten,  welches 
Volk  Pallas,  Klaproth  und  «andere  Gelehrte  far  einen  Ueberrest 
des  weitverbreiteten  Samojedenstammes  gehalten  haben.  Diese  für 
die  Geschichtsforschung  so  wichtige  Vermuthung  musste  leider 
ihrem  Schicksal  überlassen  werden,  bis  die  Sojoten  und  deren 
Stammverwandte  ihre  Sprache  vergessen  und  ihre  Nationalität  ver- 
loren hatten.  Zu  jetziger  Zeit  sprechen  sämmtliche  Sojoten  unge- 
fahr  denselben  Türkischen  Dialekt  als  die  Blinussinskischen  Tataren 
und  es  ist  auch  glaublich,  dass  zu  alten  Zeiten  ein  grosser  Theil 
der  Sojoten  aus  echten  Türken  oder  Tataren  bestanden  hat.  Hierbei 
muss  ich  bemerken,  dass  das  Wort  Sojol  oder  vielmehr  Sojan 
(Sajan),  welches  bei  den  Sojoten  ein  Geschlechtsname  ist,  von  den 
^Minussinskischen  Tataren  als  Collectivum  gebraucht  wird  und  alle 
Volksstämme  in  sich  fasst,  die  sich  im  Sajanischee  Gebirge  umher- 
treiben. Dass  manche  dieser  Stämme  wirklich  Samojedischer  Her- 
kunft sind,  hoffe  ich  künftig  auf  das  Klarste  nachweisen  zu  können. 
Hierbei  will  ich  nur  im  Vorbeigehen  erwähnen:  1.)  dass  viele  So- 
joti$che  Geschlechtsnamen  auch  bei  den  Samojeden  sich  wieder- 
finden; 2.)  dass  das  Sojotengeschlecht  Maiidr  der  Tradition  nach 
von  den  bekannten  Mator^n  herstammt,  welche-  ohne  Widerrede 
früher  Samojeden  waren;  3.)  dass  ein  anderes  Geschlecht  Toi  in 
alten  Zeiten  dieselbe  Sprache  als  das  Koibalengeschlecbt  Köllär^ 
welches  bis  auf  den  heutigen  Tag  einige  Wörter  aus  seiner  alten 
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SamojedeDspracbe  gerettet  hat«  gehabt  zu  haben  vorgiebt;  4«)  dass 
im  Sojotischeo  selbst  viele  Samojedische  Wörter  und  Eigenheiten 
angetroffen  werden. 

Bisher  durfte  ich  es  unterlassen  haben  Ihnen  die  von  mir 
gemachte  Entdeckung  mitzutheilen ,  dass  verschiedene  Koibalen- 
geschlechter  derselben  Herkunft  sind  als  die  •  Jenissei-Ostjaken 
(s.  S.  322  und  331).  Eins  dieser  Geschlechter  traf  ich  schon  am 
Abakan,  konnte  ab^r  um  so  weniger  von  seinem  Ostjakischen  Ur-  . 
Sprung  eine  Ahnung  haben,  als  es  einen  Samojedischen  Namen  Bai 
oder  Baigado  trug.  Zum  Tuba-Flusse  gekommen  wurde  ich  durch 
einen  Koibalischen  Geschlechtsnamen  Kaideng  überrascht,  dessen 
Stamm  offenbar  Ostjakisch  ist.'  Dieses  Geschlecht  hatte  jedoch  keine 
Erinnerungen  an  seine  Vorzeit,  denn  es  hat  das  Schicksal  gehabt 
schon  zweimal  seine  Muttersprache  zu  verlieren  und  eniHicb  russi- 
ficirt  zu  werden.  Am  Flusse  Salba  traf  ich  endlich  einige  Indi- 
viduen vom  Bai -Geschlecht,  von  denen  noch  einige  Wörter  ihrer 
alten  Sprache  im  Gedächtniss  behalten  hatten  und  alle  diese  Wörter 
waren  ohne  Ausnahme  Ostjakisch.  Nun  meldet  sowohl  die  Ge- 
schichte als  die  Tradition,  dass  ein  Theil  des  genannten  Kaideng-' 
geschlechts  nach  China  Tribut  zahlen  soll,  und  dasselbe  erzählen 
uns  die  Jenissei-Ostjaken  von  mehr  als  einem  Geschlecht,  welches 
zur  Zeit  der  berühmten  Bergsprengnng  jenseits  des  Sajaniscben 
Gebirges  zurückgeblieben  sein  soll.  Aber  auch  diese  Geschlechter 
sind  tatarisirt  und  sogar  schwerer  unter  den  Sojoten  aufzufinden,^ 
als  die  Samojedischen.  Gewiss  ist  es  indessen,  dass  sowohl  die 
Samojeden  als  die  Jenissei-Ostjaken  aus  dem  gedachten  Gebirg- 
system  hervorgegangen  sind.  Sog[ar  der  Finnische  Stamm  scheint 
zwischen  den  Sajaniscben  Taskylen  seine  Heimath  gehabt  zu  haben. 
Wenn  man  nämlich  aus  einer  Menge  von  Ortsnamen  einen  Schluss 
ziehen  darf.  Von  diesen  will  ich  nur  als  ein  Guriosum  den  Fluss- 
namen  Madjar  anfuhren. 

In  antiquarischer  Hinsicht  habe  ich  in  letzterer  Zeit  manche 
wichtige  Nachrichten  erhalten.  So  erzählten  die  Sojoten,  dass  ihre 
Lama's  noch  heut  zu  Tage  solchf  Steinschrift  zeichneten,  wie  die 
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im  MioussiDskischeo  Kreise  vorkom^iende.  Die  Tschudengräber 
soUeo ,  nach  Behauptung  der  Sojoten ,  von  ihreo  alten  Helden  her- 
rähren,  welche  Tradition  auch  bei  den  Tataren  fortlebt.  Die  un- 
gewöhnlichen Steinblocke,  die  von  den  Russen  Kurgan  und  Majafc, 
von  den  Tataren  t)balär  oder  koosälär  genannt  werden,  habe  ich 
schon  vor  längerer  Zeit  für  heidnische  Götterbilder  angesehen  und 
diese  Vermuthung  fand  ich  bei  den  Sojöten,  welche  noch  jetzt  vor 
grossen  Steinen  und  Steinhaufen  das  Knie  beugen,  vollkommen  be- 
stätigt« Uebrigens  fähren  meine  archäologischen  Uotersuchuogen 
immer  mehr  und  mehr  zu  dem  Resultat,  dass  die  Alterthömer  im 
Minussinskischen  Kreise  von  Mongolen,  Kirgisen  und  Tataren 
und  nur  zum  geringen  Theil  von  den  Samojeden  und  Ostjakcn 
herrühren. 

Hier  werde  ich  in  meinem  Bericht  durch  einen  Goldsucher 
unterbrochen,  der  Anspruch  auf  meine  Gastfreundschaft  macht,  da 
ich  auf  meiner  Reise  zu  den  Sojoten  die  seinige  genossen  habe. 
Aus  diesem  Grunde  muss  ich  diese  in  aller  Eile  niedergeschriebenen 
Zeilen  beschliessen. 

P.  S.  — ,  Im  Minussioskischen  Kreise  bleibe  ich  vermuthlich 
nicht  länger  als  bis  zur  Mitti»  des  Septembers.  Jetzt  bin  ich  ge- 
sonnen eine  antiquarische  Reise  nach  der  Katschinschen  Steppe  zu 
unternehmen. 


7. 

An  AsHSSor  F.  J.  Rabbe. 

Dorf  Tes  deo  5.  (17.)  Aogusl  1847. 

Diesmal  wollte  ich  Dir  endlich  eioen  ordentlichen  Brief  schrei- 
ben, aber  «das  Missgeschick  oder  der  Böse,  der  nimmer  schläft» 
fugte  es  so,  dass  ich  mit  genauer  Noth  meinen  Brief  an  Sjögren 
beendigen  konnte,  da  ein  Goldsucher  bei  mir  eintrat.  Qieser  Herr 
hat  mir  zu  Ehren  verschiedene  Flaschen  Champagner  aufgekorkt 
und  macht  folglich  Anspräche  darauf  von  mir  gehörig  tracdrt  zu 
werden,  denn  in  diesem  Lande  gilt  auf  jedem  Schritt  das  Fiunische 
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Sprichwort:  «kenkki  kenkkiä  wasten,  eii  anoa  miDuo  keiikkini  takasiD» 
(Geschenk  gegen  Geschenk  oder  gieb  mein  Geschenk  zurfick).  Dem- 
nach kann  ich  Dir  mit  dieser  Post  nur  den  an  Sjögren  bestimmten 
Brief  schicken. 

Dankend  erwähne  iifa,  dass  alle  Deine  Briefe,  Programme  und 
Zeitungsnummern  mehr  oder  minder  ordentlich  angekommen  sind. 
Dein  letzter  Brief  ist  vom  28.  Juni  datirt  und  kam  mir  erst  am 
13.  August  zu  Händen  —  kein  Wunder,  da  ich  mich  ungefähr 
7000  Werst  von  Helsingfors  an  den  Gränzen  des  Himmlischen 
Seichs  befinde.  Bald  geht  es  noch  weiter  fort,  an  die  Ufer  des  Bai- 
kals und  nach  Irkutsk.  —  Dort  glaube  ich  nicht  vor  dem  Ende 
des  Novembers  einzutreffen.  Zuvor  muss  ich  mich  einige  Zeit  bei 
den  Kamassinzen  und  Karagassen,  zweien  Völkerstämmen,  die 
zwischen  den  Städten  Krasnojarsk  und  Irkutsk  zerstreut  leben, 
aufhalten.  Meine  Briefe  müssen  von  jetzt  an  nach  Krasnojarsk 
addressirt  werdet^. 

Es  ist  nun  mein  fester  Beschluss  nEieine  Bäckreise,  falls  keine 
unvorhergesehenen  Hindernisse  eintreten,  am  10.  März  1848  anzu- 
treten. Meine  fortdauernde  Kränklichkeit  lässt  mich  nicht  länger  in 
Sibirien  verweifen,  obwohl  es  freilich  von  der  andern  Seite  be- 
denklich ist  nach  Finnland  ohne  Aussiebt  auf  das  tägliche  Brot 
zurückzukehren.  Ich  würde  zwar  manche  Mittel  und  Wege  zur 
Fristung  meines  Daseins  in  meiner  Heimath  finden,  aber  die  Sache 
ist  die,  daas  meine  siebenjährigen  Aufzeichnungen  meine  ganze  Zeit, 
wenigstens  drei  Jahre  lang,  in  Anspruch  nehmen. 

Nun  kann  ich  wirklich  nichts  mehr  hinzufügen,  sondern  ver- 
bleibe in  Freundschaft 

Dein  Chinesiscfaer  Broder 


I 
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8. 

An  Slaalsrath  A.  J.  Sjögren. 

Minussinsk  den  5.  (17.)  September  1847/ 

Ihr  geehrtes  Schreibeo  vom  5.  Joli  halte  ich  das  Vergnägen  in 
einer'  Tatarenjurte  am  Flusse  Uibat  zu  empfaDgeu ,  ab  ich  beschäf- 
tigt-war  iDSchriften  und  andere  in  antiquarischer  Hinsicht  merk- 
würdige GegeMtande  aufzusuchen.  Von  dieser  Excursion  soeben 
zurückgekehrt  gedenke  ich  noch  heute  eine  Reise  nach  Abakansk 
I  zu  unternehmen,  um  dnige  bei  dem  genannten  Dorfe  vorkommende 

i  Inschriften  zu  copiren.    Gern  würde  ich  diese  Reise  tiefer  in  den 

i  Herbst  hinein  aufschieben,  der  Himmel  trjibt  sich  aber  von  Tag  zu  ' 

Tage,  und  wie  auch  die  erwähnten  Inschriften  abgezeichnet  werden 
mögen,  so  ist  doch  Sonnenschein,  und  schönes  Wetter  dabei  eine 
unumgängliche  Bedingung.  Hierzu  kommt  noch  der  Umstand,  dass 
ein  geschickter  Zeichner,  der  es  übernommen  hat  mir  för  ein  he^ 
stimmtes  Honorar  bei  der  Arbeit  behülflich  zu  sein,  sich  dabei  aus- 
gebeten bat,  dass  die  Reise  spätesten^  am  ^  September  angetreten 
werden  müsse. 

Obwohl  ich  die  Absiebt  hatte  mich  noch  einige  Wochen  im 
Uinussinskischen  Kreise  aufzuhalten,  so  durfte  ich  deniMcll  nicht 
mehr  von  Abakansk  nach  Minussinsk  zurückkehren.  Deshalb  be- 
nutze ich  die  sich  mir  darbietende  Gelegenheit  .einige  Kisten,  die 
mir  auf  meinen  Reisen  beschwerlich  fallen,  an  die  Akademie  zu 
befördern.  Ich  hoffe  zwar  noch  allerhand  Alterlhumer  für  die  Aka- 
demie  zu  erhalten  und  diese  werde  ich  später  von  Krasnojarsk  nach 
St.  Petersburg  abgehen  lassen.  Die  jetzt  abgehende  Sendung  besteht 
aus  7  Nummern,  die  folgenden  Inhalt  haben: 

Die  erste  Kiste  enthält  vier  Schädel  aus  vier  verschiedenen 
Gräbern,  die  späten  Ursprungs  und  alle  ohne  Ausnahme  Tatarisch 
sind.  —  Die  zweite  Kiste  enthält  folgende  Gegenstände:  a)  zwei 
mit  «4f*  5  und  6  bezeichnete  Schädel,  die  aus  einem  alten  Grab- 
hügel auf  der  Katschinschen  Steppe  ausgegraben  und  gegen  das 
gewöhnliche  Verhalten  auf  der  Seite  liegend  gefunden  worden  sind; 
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b]  Fragmente  eines  Scbidels  •4f  7,  der  in  demselben  Grabhügel 
angetroffen  wurde;  c)  der  obere  Tbeil  eines  Schädels  J^  8  und 
einige  Sattelzieralen  aus  Messing  ans  einem  riesengrossen  Högel 
rechts  vom  Jenisseir  d)  einige  verrostete  Eisenstucke  aus  einem 
jungen  Tatarischen  Grabe,  ohne  Zweifel  zu  einem  Sattel  gehörig; 
e)  ein  Tatarisches  Spielinstrument.  —  Die  dritte  Kiste' enthält: 
a)  defecte  Schädel  J)l?  9  — 12,  welche  in  einer  geringeren  Tiefe 
als  sonst  in  einem  alten  Grabhügel  lagen  und  deshalb  vermuthlich 
spätem  Ursprungs  sind;  b)  den  Schädel  J\lT  13,  der  in  einem  an- 
dern Grabhögel  in  noch  geringerer  Tiefe  gefunden  wurde;  c)  einen 
Kinderschädel  J\f  14  aus  einem  Grabhflgel  auf  der  Sagaiscben 
*  Steppe.  —  Die  vierte  Kiste  enthält  fünf  Schädel,  drei  Messer,  eine 
Axt  und  verschiedene  Sattelzieraten  aus   einem  einzigen  kleinen 
Grabhügel   auf  der   Sagaischen.  Steppe.    Hierbei   muss   bemerkt 
werden,  dass  die  Schädel  20  und  21  in  lockerer  Erde,  die  drei 
übrigen  aber  in  Steinsärgen  gefunden  worden  sind,  in  welchem 
die  Skelette  auf  dem  Rucken  lagen.  —  Die  fQnfle^  Kiste  enthält 
zwei  ziemlich  vollständige  Schädel  J^  22  und  23  und  zwei  frag- 
mentarische J^  23  und  24,  die  in  zwei  verschiedenen  £rabhugeln 
auf  der  Koibalensteppe  gefunden  worden  sind.  Auf 'dem  Boden  der- 
selben Kiste  befindet  sich  ausserdem  ein  Stuck  eines  Thonkruges, 
wie  deren  fast  in  jedem  Grabhügel  vorkommen.  —  Die  sechste 
Kiste  enthält  folgende  Alterthümer:  a]  eiserne  Pfeilspitzen^  22  an 
der  Zahl  und  von  10  verschiedenen  Arten;  b)  Zäume,  Steigbügel 
und  andere  Eisensaclien ;  c)  einen  eisernen  Schrein;  d)  7  Messer,  die 
meisten  aus  Kupfer;  e)  drei  Dolche;  f)  zwei  Speere;  g)  einen  eisernen 
Spaten;  h)  zwei  runde  Kupferscheiben;  i)  einen  Nähring  aus  Kupfer; 
])  eiti  Haueisen  aus  Kupfer;  k)  ein  Eisen,  das  wahrscheinlich  beim 
Graben  der  Kandyk-  und  Sarana-Wurzeln  gebraucht  worden  ist; 
1)  einen  Stein,  der  wie  ein  Siegel  aussiehtr  m)  eine  Menschenfigur 
aus  Messing;  n)  drei  Kupferstucke;  o)  einen  Kupfersieb;  p)  einen 
Steinbolzen;  q)  einen  kupfernen  Nagel;  r)  Fragmente  eines  Panzer- 
hemdes; s)  eiq  kupfernes  Haugeräthe;  t)  Fragmente  eines  kupfernen 
Spiegels  (?);  u)  ein  Knochenslöck,  das  wahrscheinlich  am  Gürtel 
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gehängt  bat.  Alle  diese  Gegeostände  sind  auf  beiden  Seiten  des 
Jenissei  oberhalb  der  Stadt  Minussinsk  gefunden.  Sie  sind  nicht  aus 
Kurganen  aufgegraben,  sondern  beim  Pflögen  der  Erde  angetroffen 
worden.  —  Die  siebente  Kiste  enthält  ein  Talarisches  Schamanen- 
costum  mit  dazu  gehöriger  Trommel  und  zwei  Tatarischen  Pfeifen. 
Im  Costöm  stellen  die  langen  Tuchstreifen  die  dienstbaren  Geister 
der  Schamanen  (Aina's)  vor  und  auf  der  Trommel  6ndet  man  Sonne 
und  Mond,  Bogen  und  Schützen,  Schlangen,  Haasen,  verschiedene 
Bäume  u.  s.  w.  abgebildet. 

Von  den  abgesandteu  Schädeln  sind  manche  leider  so  morsch, 
dass  sie  unter  den  Händen  zerbröckeln  und  folglich  auf  der  langeli 
Reise  mehr  oder  minder  übel  zugerichtet  werden.  Dies  quält  mich 
um  so  mehr,  als  die  Unkosten  für  diese  Schädel  weit  mehr  betragen 
als  dieselben  wahrscheinlich  werth  sein  werden.  -^  Ich  wünsche 
meiiten  greinenden  Reisegefährten  ein  gluckliches  Lebewohl. 

P.  S.  Meinen  Reisebericht  habe  ich  kaum  anfangen  können, 
bald  werde  ich  mich  an  denselben  machen. 


9. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Minossinsk  den  5.  (17.)  September  1847. 

Seitdem  ich  den  harten  Händen  des  Chinesischen  Darga  gluck- 
lich entkommen  bin ,  ist  meine  Reisechronrk  fast  alle  Tage  dieselbe 
gewesen.  Ich  habe  ein  ängstliches  Sludierstubenleben  gefuhrt,  über 
das  breite  und  schmale  e  im  Türkischen,  über  Kurgane,  Tschu- 
dische Inschriften,  verrostete  Aexte,  Hammer,  Messer  und  Gabeln 
meditirt.  Ist  mir  die  Fischsuppe  io  einem  Bauerndorfe  zum  Ekel 
geworden,  so  bin  ich  nach  einem  andern  aufgebrochen  und  habe 
die  Wassersuppe  desselben  probirt.  Auf  die  Steppe  hinaus  habe 
ich  in  letzterer  Zeit  nur  eine  einzige  Excursion  gemacht  und  auch 
diese  lief  ohne  besondere  Abenteuer  ab.  Ueber  allen  Vergleich  das 
Beste y  was  sich  auf  dieser  Fahrt  zutrug,  war,  dass  ich  nach  drei- 
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tagigem  Fasten  mit  eiaem  Deatscheo  Doctor  zusaauneotraf,  der  mir 
ein  Brot  schenkte  und  mir  einen  Grapen  Kartoffeln  kochen  lieas.  — 
Bei  meiner  Rgckkehr  von  der  Steppe  nahm  ich  den  Weg  über  das 
Dorf  Schuseha^  wo  Madame  Jekaterina  Petrowna  Kutusow  mir, 
wie  Du  Dich  wahrscheinlich  noch  erinnern  wirst,  im  letiten  Som- 
mer so  ausgexeichnete  Gastfreundschaft  erwies.  Auch  jetzt  brachte 
ich  einige  angenehme  Tage  in  ihrem  Hause  zu,  denn  Jekaterina 
Petrowna  ist  sowohl  eine  ausgezeichnete  Wirthin  als  eine  Freundin 
der  Heiterkeit.  — 

Nachdem  ich  mich  von  Jekaterina  Petrowna  getrennt  hatte« 
lebte  ich  einige  melancholische  Tage  in  der  nach  Lauch  und  Brannt- 
wein duftenden  Stadt  Minussinsk.  Gegen  meinen  Willen  muss  ich 
noch  einige  Tage  in  dieser  Stadt  verweilen,  namentlich  um  eine 
Anzahl  von  Schadein  und  verschiedene  Alterthumer,  die  ich  in  den 
sogenannten  Tschudengriibem  ausgegraben  habe,  einzupacken* und 
an  die  Akademie  zu  expediren.  Von  hier  setzte  ich  meine  Beise 
den  Jenissei  abwärts  fort  und  hoffe  noch  zu  Ende  dieses  Monats 
nach  Krasnojarsk  zu  kommen.  Ueber  meine  übrigen  Pläne  kann 
ich  Dir  dieses  Mal  nicht  Nachricht  geben. 

Soweit  kam  ich  gestern;  Während  der  Nacht  langte  die  Post 
an  und  brachte  mir  Deine  Briefe  vom  3.  und  9.  August  mit  den 
beigeschlossenen  Zeitungen.  Es  ist  ja  eine  vortrefOiche  Sache,  dass 
uns  armen  Docenten  in  Gnaden  doppelte  Priesterjahre  bewilligt 
sind.  Dann  ist  es  keine  Kunst  zu  Pungabitio  zu  kommen,  denn 
was  das  Pastoralexamen  anbelangt,  so  kann  ich  noch  meine  15 
Psalmen  und  quatiior  eapiia.  —  Scherz  bei  Seite  kannst  Du  jedoch 
fest  davon  überzeugt  sein,  dass  ich  lieber  in  dem  erbärmlichslen 
DachstQbchen  lebe,  als  meine  Wissenschaft  aufopfere.  Das  Men- 
schenleben ist  so  kurz,  dass  man  auch  bei  der  rigorosesten  Conse- 
quenz  nur  wenig  ausrichten  kann.  —  Dass  Bergstadi  glQcklich 
nach  Finnland  zurückgekehrt  ist,  war  mir  eine  höchst  erfreuliche 
Nettigkeit.  Hat  er  meine  vier  nach  Jenisseisk,  Jekaterinhurg  und 
Kasan  addressirten  Briefe  nicht  bekommen  ?  — 
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10. 

An  Doctor  Elias  Lönnrot. 

m 

KrasBojarsk  den  33.  September  (5.  Oclober)  1847. 

Bei  meiner  Ruckkanft  aus  dem  ChiDesischen  Kaiserreich  erhielt 
ich  in  der  Gegend  von  Minussinsk  Dein  letztes  Schreiben ,  für  wel- 
ches ich  jetzt  endlich  meinen  aufrichtigsten  Dank  abstatten  kann. 
Dass  dies  nicht  früher  geschehen  ist«  hat  seinen  Grund  in  meinem 
unaufhörlichen  Herumschweifen  auf  den  Tatarensteppen,  auf  wel* 
eben  keine  Poslverbindung  stattfindet.  Heute  in  Krasnojarsk  ange- 
langt habe  ich  es  zu  meiner  ersten  Pflicht  gemacht  Dein  Schreiben 
zu  beantworten,  obwohl  ich  auch  dieses  Mal  nicht  viel  Worte 
machen  kann. 

Es  durfte  Dir  nicht  unbekannt  sein,  dass  ich  im  Laufe  des 
letzten  Halbjahrs  mich  im  Minussinskischen  Kreise  des  Jenissei- 
schen Gouvernements  aufgehalten  habe.  Der  hauptsachlichste  Ge- 
genstand meiner  Beschäftigungen  ist  das  Studium  des  Koibalischen 
gewesen,  das  ein  Türkisch-Tatarischer  Dialekt  und  ohne  Zweifel 
weit  reiner  als  der  Constantinopolitanische  ist.  Dieses  Studium  hat 
mich  im  höchsten  Grade  ioteressirt,  da  ich  bei  jedem  Schritt  die 
überraschendsten  Analogien  zwischen  dem  Finnischen,  Türkischen 
and  den  Samojedischen  Sprachen  gefunden  habe.  Für  die  Koibalen- 
sprache  habe  ich  schon  einen  Entwurf  einer  Etymologie  und  ein 
WOrterverzeichniss ,  woneben  ich  eine  Masse  von  Heldenliedern 
gesammelt  habe,  von  denen  jedoch  wenige  Tatarisch'  aufgezeich- 
net sind. 

Die  archäologischen  Untersuchungen  habe  ich  mit  geringerem 
Eifer  beirieben  und  fast  nur  auf  Befehl.  Denn  Vor  allen  Dingen  ist 
das  Aufgraben  der  Kurgane  allzuiheuer  ausgefallen  und  zweitens 

glaubte  ich  auch ,  dasa  diese  Arbeit  ausserhalb  meines  Gebiets  lüge, 

•  

da  die  sogenannten  Tichudengräber  keineswegs  Finnischer  Herkunft 
sind.  Dennoch  habe  ich  ungefähr  zwanzig  Grabhügel  geöfinet  und 
bereits  ihren,  aus  Schädeln,  Aexten,  Messern  u.  s.  w.  bestehenden 
Inhalt  an  die  Akademie  nach  Petersburg  abgefertigt. 
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EDdlich  habe  ich  im  Hinussinskischen  Kreise  auch  eine  Menge 
voD  Inscfarifteo  copirt,  tod  denen  die  meisten  wahrscheinlich  Hand- 
zeichen, einige  wenige  aber  nach  ihrem  Aassehen  wirkliche  Schrift- 
zeichen enthalten.  Auch  an  diesen  Denkmälern  haben  die  Finnen 
nachweislich  keinen  TheiL 

Was  meine  Chinesische  Reise  betrifft,  so  war  ihr  Zweck  der 
Herkunft  der  Sojoten  auf  die  Spur  zu  kommen ,  und  es  ergab  sich, 
dass  sie  nach  Pallas'  Vermuthung  wirklich  tatarisirte  Samojeden, 
ja  zum  Theil  vielleicht  auch  Ostjaken  sind.  Die  Koibalen  im  Mi- 
nussinskischen  Kreise  sind  bestimmt  Abkömmlinge  sowohl  von  den 
Samojeden  als  auch  von  den  Jenissei- Ostjaken.  Die  Matoren  sind 
tatarisirte  Samojeden,  die  Annen  Ostjaken,  was  aber  aus  den^As- 
sanen  und  Kotten  geworden  sei,  weiss  ich  nicht. 

Von  Krasnojarsk  reise  ich  nach  einem  oder  höchstens  zweien 
Tagen  landeinwärts  um  die  Kamassinzen  aufzusuchen,  welche 
irgendwo  in  der  Gegend  von  Krasnojarsk  befindlich  sein  müssen. 
Mit  diesem  Volk  werde  ich  mich  den  ganzen  Herbst  im  Krasnojar- 
skischen  und  Kanskischen  Kreise  beschäftigen.  Dann  geht  es  nach 
Irkutsk,  wo  ich  gegen  Ende  des  Novembers  oder  zu  Anfang  des 
Decembers  (a.  St.)  anlangen  dürfte.  Zum  10.  März  durfte  ich  zur 
Buckkehr  bereit  sein ,  da  meine  akademische  Dienstzeit  mit  diesem 
Tage  zu  Ende  gebt.  Es  ist  zwar  möglich,  dass  ich  bis  zum  Sommer 
bleiben  muss,  aber  ich  wäre  sehr  vergnügt,  wenn  ich  je  eher  je 
lieber  meine  Irrfahrten  durch  Sibirien  auf  eine  Zeit  unterbrechen 
und  wiederum  das  theure  Vaterland  besuchen  könnte. 

Dort  kann  es  zwar  ein  wenig  knapp  mit  dem  täglichen  Brot 
hergehen,  mit  Gottes  Hülfe  dörftd  man  sich  jedoch  auf  die  eine 
oder  die  andere  Weise  durchhelfen  können.  Sollte  im  Ernst  von 
der  Finnischen  Professur  die  Bede  sein,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  weder  ich  noch  Gottlund,  auch  nicht  von  Becker, 
sondern  gerade  Du  bei  der  Besetzung  derselben  in  Vorschlag  kom- 
men musst.  Deinen  Vorschlag,  ich  möchte  mich  um  diesen  Dienst 
bemühen,  kann  ich  doch  nur  f&r  einen  Scherz  ansehen.  —  Im 
Allgemeinen  kann  ich  keinen  Beschluss  für  die  Zukunft  fassen,  so 


Apeil  —  September  1847.  369 

lange  nicht  meine  Rechnung  mit  der  Akademie  der  Wistenscbaft 
geschlossen  ist.  Die  ganze  philologische  AbtheiluDg  hat  einstimmig 
versprochen  für  meine  Zukunft  Sorge  zu  tragen ,  die  Sache  ist  aber 
die,  dass  ich  nicht  bei  der  Akademie  selbst  dienen  will,  und  es 
dürfte  schwer  halten  eine  besondere  Unterstützung  mit  der  Erlaub- 
niss  sich  ausserhalb  der  Akademie  aufzuhalten  zu  erlangen.  Auf 
jeden  Fall  habe  ich  jedoch  die  festeste  Hoffnung  auf  die  Peters- 
burgische Akademie  der  Wissenschaften.  — 

Nachdem  ich  dies  geschrieben  hatte,  bin  ich  zwei  ganze  Tage 
durch  die  Stadt  gelaufen  um  über  die  Wohnsitze  der  Kamassinzen 
Auskunft  zu  erhalten.  Den  erhaltenen  Nachrichten  zufolge  muss  ich 
mich  nun  nach  dem  Kanskischen  Kreise  und  vod  dort  nach  Nishne- 
udinsk,  Irkutsk,  Tunkinsk  u.  s.  w.  verfügen.  Heine  Addresse  ist 
fortan  immer  gerade  nach  Irkutsk. 

— -  Hier  in  Krasnojarsk  habe  ich  mit  drei  Brüdern  Latkin 
Bekanntschaft  gemacht,  die  Syrjänen  von  Geburt  sind  und  hier  als 
Goldsucher  leben.  Einer  von  ihnen  ist  Student  und  alle  drei  haben 
eine  ungewöhnliche  Bildung.  Sie  betrachten  mich  als  einen  Ver- 
wandten und  ich  esse  bei  ihnen  alle  Tage  zu  Mittag.  Der  älteste 
Bruder  ist  übrigens  ein  alter  Bekannter;  ich  machte  seine  Bekannt- 
schaft in  Kolwa  und  es  ist  gerade  derselbe  Mann,  der  in  den  Russi- 
schen Zeitungen  *so  viel  Wesen  von  meinen  Abenteuern  in  Ishma 
und  Ustjzylmsk  gemacht  hat. 
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Brief  an  A.  JF.  SJöffren.  Andshad.  11.  (23.)  October  1«4?. 
Im  letzten  Monat  au«  dem  MinUMinskischen  in  den  Kanskischen  Kreia 
gezogen;  nan  aeit  10  Tagen  in  dem  Dorfe  Andaha  in  den  Kamaaain- 
aehen  Wäldern,  ungefähr  150  Werat  von  Kanak.  —  Noch  keinea  Ka- 
roaaainzen  habhaft  geworden;  Moaae  Gerüchte  von  dieaem  dreifachen 
VolL  —  Sorgen  rückaicfatlich  der  Rückreiae  nach  St  Peteraburg.  — 
Zwei  Copien  von  Inschriften  werden  an  Herrn  v.  Frähn  abgesandt. 

Brief  an  F»  J«  Rabbe.  Dorf  Andaha  d.  5.  (17.)  November. 
Der  Kopf  voH  Unruhe;  die  Kamaaainzen  haben  wirklich  drei  verschie- 
dene Sprachen:  i.)  die  Tatarische,  2.)  die  Samojedische,  3.)  die  Kotti- 
ache;  seit  mehreren  Wochen  mit  der  letztgenannten  Sprache,  die  nur 
noch  von  4  Peraonen  gesprochen  wird,  beschäftigt;  es  bleibt  nodi  viel 
Arbeit  nach.  —  Auaaerdem  andere  Sorgen:' die  Wohnung  elend,  die 
Nahrung  schlecht 

Brief  an  A.  JF.  Sjöip^en«  Agulsk  den  i.  (13.)  December. 
Nun  schon  zwei  Monate  im  Kanskischen  Kreise;  die  Kamassinzen  be- 
atehen  aus  drei  verschiedenen  Nationen  und  werden  in  drei  Uluase 
eingetheilt:  in  den  Üluas  Ugumakow,  Abalakow  und  Agulakoi.  •—  Den 
eriien  bilden  ihrer  Herkunft  nach  Katschinsche  Tataren,  theMa  Acker- 
bauer, (heiis  Hirten,  und  heissen  Steppen-Kamasainzen,  —  den  zweiten 
die  sogenannten  KalmashenUen  oder  Wald-Kamassinzen,  welche  Samo- 
jeden  sind,  die  einzigen  noch  im  südlichen  Theil  des  Jenisseiakischen 
Gouvernements  übriggebliebenen,  jetzt  ein  armes  Jägervolk,  ungefähr 
l&O  Individuen  von  fünf  verschiedenen  Gesclilechtern;  ihre  Sprache 
dem  nordöatlichen  Samojedischen  sehr  ähnlich; -sonst  Tataren.  —  Der 
driiie  iat  ein  Ueberreat  der  alten  Kotten,  jetzt  nur  76  Peraonen;  die 
Sprache  ein  Dialekt  dea  Jenissei-Oatjakischen;  ihrer  Bildung  nadh 
Russen.  —  Von  den  Karagassen;  Soi^e  und  Gesuch  um  eine  neue 
Unterstützung  zur  Rückreise.  —  Im  Uluss  Agulskoi  Tag  und  Nacht  ge- 
aiiieitet  um  zu  gehöriger  Zeit  nach  Nishneudinsk  zu  kommen  u.  s.  w. 
—  Der  Minussinsktsche  Reisebericht  wird  abgesandt 

Brief  an  denselben.  Nishneudinsk  den  14.  (26.)  Januar 
1848.  Drei  Wochen  am  rheumatischen  Fieber  krank  gelegen,  das  durch 
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eine  Erkältunfi^  auf  den  Nebenexcnmonen  zu  den  Flussgebieten  der 
Ana  und  Ussolka  herbeigeführt  wurde.  —  Sogar  die  Erinnerung  an  die 
Assanen  in  diesen  Gegenden  verschwunden;  Tungusen  die  einzigen 
£ingebomen.  —  Zerstreute  Ueberreste  der  Kotten  oder  Kotowzer,  zur 
Hälfte  Russen»  zur  Hätfte  Burjäten,  in  der  Nähe  von  Nishneudinsk; 
Kongroitschier  bei  Kansk.  —  In  Nishneudinsk  mit  dem  Mongolischen 
und  Karagassischen  beschäftigt  u.  s.  w.  —  Die  Karagassen  sind  ein 
Tatarenstamm,  manches  in  ihrem  Aussehen,  ihren  Sitten  und  ihrer 
Sprache  zeugt  jedoch  von  einer  Samojedischen  Herkunft.  —  Von  dem 
gemeinsamen  Ursprung  der  Karagassen,  Koibalen  und  Sojoten;  ihre 
Sprachen  nur  Dialeklvarietäten  des  Türkischen  und  der  Katschinschen 
Mundart;  u.  s.  w.  —  Absicht  von  hier  die  Reise  nach  Irkutsk  und 
Tunkinsk  fortzusetzen,  sobald  es  die  Gesundheit  und  die  Geschäfte 
erlauben.  —  P.  S.  Den  20.  Januar  (1.  Februar).  Jetzt  Arbeit  mit  den 
Kotten. 

Brief  an  F.J.  Rabbe.  Nishneudinsk  den  6.  (18.)  Januar. 
Vierzehn  Tage  lang  seit  der  Ankunft  hierselbst  bettlägerig;  Erkältung 
auf  der  Jagd  nach  den  Assanen  bei  Tag  und  bei  Nacht  während  der 
schärfsten  Winterkälte.  —  Während  der  Krankheit  mit  dem  Karagassi- 
schen und  dem  Burjatischen  beschäftigt;  von  der  Verwandtschaft  des 
Mongolischen  mit  dem  Türkischen,  Samojedischen  und  Finnischen.  — 
Von  Irkutsk  gesonnen  die  Reise  zur  Chinesischen  Gränze  fortzusetzen; 
über  die  Rückreise  nach  St  Petersburg  noch  nichts  abgemacht.  — * 
P.  S.  Den  20.  Januar  (1.  Fchninr).  Krankheit  und  Arbeit  haben  eine 
frühere  Absendung  des  Briefs  verhindert. 

Brief  au  A.  J.  Sjöffreu.  Irkutsk  den  1.  (13.)  März.  Zu 
Anfang  des  Febniars  Abreifse  von  Nishneudinsk  nach  Irkutsk,  und  zu- 
gleich zur  Tunka,  200  Werst  von  hier.  —  Die  dort  beflndlichen  So- 
joten, nun  ein  einziges  Geschlecht,  sind  in  Sprache  und  Sitten  reine 
Burjaten  und  der  Religion  noch  Lamaverehrer;  jegliche  Erinnerung 
an  ihre  Samojedische  Herkunft  verschwunden.  —  Vor  einigen  Tagen 
hierher  zurückgekehrt  und  nun  im  Begriff  die  Reise  über  den  Baikal 
anzutreten.  —  Dank  für  die  bewilligte  Unterstützung;  Pläne  für  die 
Rückreise.  —  Jetzt  werden  5  Kisten  theils  mit  eignem,  theils  mit  aka- 
demischem Eigenthum,  Manuscripteri  u.  s.  w.  abgesandt  —  Die  Ge- 
sundheit während  des  Winters  angegrifl'en,  Fieberanfälle  und  Husten. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Irkutsk  d.  27.  Februar  (10.  März). 
Zum  zweiten  Mal  in  Irkutsk;  die  Reise  in  das  Tunkinsche  Gebirgsland 
glücklich  zurückgelegt  und  nun  gesonnen  nach  Kjachla  und  andern 
jenseits  des  Baikal  hclegnen  Orten  zu  gehen.  —  Irkutsk  bei  weitem 
die  beste  Stadt  Sibiriens;  Luxus  und  Moden  k  la  Petersburg;  Sehn- 
sucht. —  Rokassowsky. 

Brief  an  I>.  £•  D.  Knropaeiis«  Irkutsk  den  27.  Februar 
(10.  März),  lieber  Suomrtar.  —  Antwort  auf  zwei  Fragen:  1.)  wo  ist  die 
älteste  Ileimath  der  Finnen?  2.)  giebt  es  noch  einige  Finnische  Stämme 
im  Innern  von  Asien? 


Briefe*). 

I. 

An  StaaisrcUh  A.  J.  Sjögren. 

Andsha  den  11.  (23.)  Oclober  1847. 

Eio  voller  Monat  ist  verflossen  seitdem  ich  Ihnen  über  mein 
Vorhaben  in  dieser  Gebirgsgegend  hier  einige  Nachricht  gegeben 
habe.  Im  Laufe  dieses  Monats  hat  sich  in  meinem  Schicksale  nichts 
Wichtigeres  zugetragen,  als  dass  ich  mich  allmählich  aus  dem  Mi- 
nussinskischen  Kreise  in  den  Kanskischen  begeben  habe.  Mannig- 
fache Geschäfte  auf  der  Reise  und  anhaltender  Gegenwind  auf  dem 
Jenissei  verzögerten  meine  Fahrt  so,  dass  ich  erst  gegen  Ausgang 
des  Septembers  (a.  St.)  in  Krasnojarsk  anlangte.  Hier  verliess  ich 
meine  Flotte,  stie^  in  einen  Postkarren  und  fuhr  dann  auf  der 
Landstrasse  nach  Irkut.sk  davon.  Nach  einer  tüchtigen  Tagereise 
verliess  ich  diesen  Weg  wiederum  um  dem  Pfade  zu  folgen,  der 
von  der  Station  Bybinsk  westlich  nach  den  Kamassinschen  Wäl- 
dern führt.  Es  dauerte  nicht  lange  bis  diese  Pfade  zu  Ende  gingen 
und  ich  in  ein  Dorf  Andsha  gelangte,  welches  ungefähr  1 50  Werst 
von  Kansk  belegen  ist.  In  diesem  Dorfe  habe  ich  nun  zehn  Tage 
gelegen  und  auf  Kamassinzen  gewartet,  welche  jetzt  auf  der  Jagd 
umherstreifen  und  aus  diesem  Grunde  schwer  aufzuGnden  sind. 
Während  dieses  Wartens  habe  ich  mich  endlich  an  den  längst  ver- 
sprochenen Reisebericht  gemacht,  der  jetzt  beinahe  fertig  ist,  wegen 


*)  Mangel  ao  Zeil  und  Kränklichkeit  scheinen  Ca s Iren  abgehalten  zu  haben 
einen  besondecn  Bericht  über  diese  Reise  von  Krasnojarsk  nach  Irkulsk  abzufassen, 
doch  findet  man  darüber  fiel  in  den  Briefen  an  Sjögren.  Der  Uerausgeber. 
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des  UDsichero  Poslganges  aber  noch  bis  auf  weiteres  bei  mir  liegeo 
bleiben  muss.  Diese  Zeilen  übergebe  icb  auf  gut  Glöck  einem 
durchreisenden  Goldsuchercourier,  der  für  ihre  Beförderung  nacb 
dem  Kanskischen  Postcomptoir  sorgen  zu  können  glaubt« 

Da  der  Reiter  im  Augenblick  wieder  fort  muss«  so  ist  es  mir 
dieses  Hai  unmöglich  auf  irgend  einen  Bericht  über  meine  litteriri- 
schen Angelegenheiten  einzugehen.  Doch  darf  ich  nicht  unerwähnt 
lassen«  dass  die  sogenannten  Kamassinzen«  dem  Gerüchte  zufolge« 
eine  Vereinigung  von  drei  an  Sprache  ganz  verschiedenen  Nationen 
ausmachen.  Was  dies  f3r  Nationen  sind«  darüber  habe  ich  mir 
noch  keinen  rechten  Bescheid  geben  können.  Aas  einzige  Indivi- 
duum töta  KäitiassinztBin^Geschlecht«  das  ich  bisher  zu  Gesichte  be- 
kommen habe«  spmch  ein  reines  Tatarisch  nach  dbm  KlilscliitiSchen 
Dialekt  und  versicherte«  dass  sein  ganzer  üluss  von  den  Tataren 
abstamititei  welche  sich  ehömals  am  Flüsse  Kätseha  aufhielteB* 
Die  ächlen  Kämassinten«  die  dbü  Abalakowschen  Uluss  ausma^hett, 
sind  obbe  Zwtifel  Samojeden«  Was  aber  die  dritte  Nation  od<Sr  die 
80  üteudrpflichtigen  Personen  betrifft«  die  ztam  Agülsfcbeo  Uluss 
gehöreil«  so  muss  diese  Nation  nach  meiner  Vermnibang  «n  Reft 
der  Jettissei-Ostjaken  sein.  Sie  nennen  sich  noch  jetit  Kanlts-kM 
(/Tait-Leute)  und  haben  treulichst  die  Traditio!]  erhalten«  dRss  eisige 
ihres  Geschlechts  aus  dem  Kanskischen  Gebiet  aui^ewanderl  ^eietf« 
wahrend  andere  dort  zurückgebliebeii  wären*  Wire  dun  diese  Tra- 
dition uild  meine  darauf  gegründete  Vermutbtidg  richtig«  so  fehlt 
es  niir«  Gott  sei  gelobt!  nicht  an  At-beit  ffir  diesen  Herbst.  Möge 
mir  dur  die  Gesundheit  beistehen  während  des  Aufenthaltii  In  einer 
Wohnung  i  wo  die  Winde  durch  die  Wandritaen  pfeifen  und  die 
Sperlinge  durch  die  Fensterscheiben  fliegen  I 

Da  Ich  meine  Arbeit  mit  den  Kamassinzen  noch  nicht  eidmal 
habe  begibned  könded«  so  ist  es  natürlicher  Weise  gana  unmöglich 
vorherzusagen,  wie  lange  dieses  dreifältige  Volk  mich  in  dieser 
Waldgegend  aufhalten  wird.  Dass  jedoch  Kansk  fortan  meine  Ad- 
dresse  sein  wird«  ist  ausser  aller  Frage,  obwohl  ich  sicher  alle 
meine  Kräfte  anstrengen  werde«  um  so  bald  als  möglich  aus  dem 
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Kansktfcben  Kreise  fortzukommeo.  TagUch  beanrohigt  mich  nun 
die  Sorget  wie  ich  bb  zam  Anfang  des  Mirz  mit  all  meineD  Auf« 
trigen  fertig  werden  werde«  Diese  Sorge  räbrt  nicht  so  sehr  tod 
ökonomischen  Bedenklichkeilen  her,  als  rielmehr  Ton  dem  wohl- 
gemeinten Rathe  einiger  Aerzte,  welche  es  mir  zur  POicht  machen 
die  lange  Reise  von  Irkntsk  nach  St.  Petersburg  zar  Winterzeit 
luröckzulegen.  Im  Sommer  soll  das  Schätleln  auf  dem  Wagen  und 
der  Staub  des  Landwegs  meinen  Lungen  schidlich  sein.  Ich  habe 
auch  sdbst  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  an  mir  erfahr» 
mfissen«  denn  wenn  ich  einige  Tage  auf  schättelndem  Raderfuhr- 
werk gefahren  bin,  fiinge  ich  gewöhnlich  an  Brustbeschwerden  zu 
empfinden.  Es  wäre  doch  fatal  seine  Tage  auf  offener  Landstrasse 
lu  beachliessent  nachdem  man  alle  Gefahren  in  der  Wildniss  glöck-* 
lieh  überstanden  bat. 

— '  Da  sich  H.  Ton  Frihn  för  die  Hinussinskischen  Inschriften 
iateresorty  so  sende  ich  hierbei  zu  seiner  Ansicht  zwei  Copien,  voa 
denen  «/tf  1  von  dem  berühmten  Felsen  bei  Abakansk  von  einem 
frfihem  Ingenieurofficier,  J\l?  2  aber  von  mir  selbst  von  einem 
Kni^anstein  auf  der  Katschinschen  Steppe  veranstaltet  worden  ist. 
Die  erstere  ist  leider  nicht  vollkommen  treu,  wovon  die  Schuld 
aber  weniger  auf  den  Copirer  ab  auf  das  Verwittern  des  Originiils 
ftlU«  Bei  der  Copie  J\ff  2  muss  bemerkt  werden,  dass  sowohl  im 
Anfang  als  zu  Ende  einige  Zeichen  des  Originals  unmöglich  ent» 
ziflert  werden  konnten'*'). 

2. 

An  ÄMMior  F.  J.  Rabbi. 

Dorf  Andtha  &m  S.  (17.)  NoTember  IjMV. 

Mein  Kopf  ist  in  diesem  Augenblick  so  unruhig,  dass  er  nichts 
als  unklare  Gedanken  hervorbringen  kann.  — -  Du  erinnerst  Dich 


*}  Beide Copien  lind  des  Prot  Kowalewtki  io  Kasan  mil^heill  wordea,  um 
durch  ihn  die  Erlüarang  wenigttent  der  einen,  offenbar  lioiigolischen  InschriA  in 

SJ. 
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vielleicht  aus  meinein  letzten  Briefe«  dass  ich  mich  im  Aofaog  des 
Septembers  aus  den  Minussinskischen  Steppen  nach  Krasnojarsk 
begab,  um  ein  Volk  aufzusuchen ,  das  die  Russen  Kamassinzeo, 
Kamassen,  Kalmashenilen  nennen.  Dieses  Volk  haben  sowohl  Ste- 
panow  als  andere  Schriftsteller  für  Samojeden  angesehen,  allein 
gewisse  bei  den  Minussinskischen  Tataren  gangbare  Gerüchte 
nährten  in  mir  die  Vermuthung,  dass  die  genannten  Kamassinzea 
sowie  verschiedene  sädliche  Anverwandte  derselben  zum  Theil 
schon  vernisst,  tbeils  aber  tatarisirt  worden  wären.  Gerade  auf  diese 
Voraussetzung  gründete  ich  meine  früher  ausgesprochene  Hoffnung 
schon  im  November  nach  Irkutsk  zu  gelangen,  von  wo  ich  um  die 
Mitte  des  März  meine  Rückreise  nach  St.  Petersburg  anzutreten 
gedachte.  Auch  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Kamassinzen 
Samojeden  wären,  schien  mein  Reiseplan  nicht  bedeutend  geändert 
werden  zu  können,  da  meine  Studien  im  Samojedischen  so  um- 
fassend sind,  dass  kleinere  Dialektnuancen  dieser  Sprache  mir  nicht 
viel  Ungemach  verursachen.  Nun  fügte  es  sich  aber,  dass  die  hua- 
der!  steuerpflichtigen  Individuen,  welche  das  Volk  der  Kamassiaen 
ausmachen,  drei  gänzlich  verschiedene  Sprachen  reden:  1.)  d^Ta* 
tarische,  2.)  das  Samojcdische,  3.)  das  Kottische.  Die  letztgenannte 
Sprache  bat  man  längst  für  verschwunden  und  für  die  Wissenschaft 
verloren  gehalten.  Stepanow,  der  das  Jenissciskische  Gouverne- 
ment ein  Jabrzehend  verwaltete  und  dasselbe  «in  allen  möglichen 
Richtungen»  durchreist  hat,  behauptet  in  seiner  wohlbekannten 
Statistik,  dass  man  jetzt  nicht  einmal  eine  Behauptung  über  den 
Ursprung  der  Ketten  wagen  könne.  Nichtsdestoweniger  sind  bis 
auf  diesen  Tag  einige  Zehende  dieses  Volks  von  dem  Untergange 
gerettet  worden.  Von  diesen  kennen  jedoch  nur  vier  (ich  sage  4) 
Männer  die  Sprache  ihrer  Väter  und  auch  diese  sind  bei  jedem 
dritten  Worte  ihrer  Sache  nicht  recht  sicher.  Um  so  unerlässlicher 
scheint  es  jetzt,  wo  es  noch  Zeit  ist,  zu  retten  was  sich  von  dieser 
Sprache,  die  so  uoverniutbet  aus  dem  Grabe  erstanden  ist,  retten 
lässt.  Sie  ist  eine  Schwester  des  Jenissei-Ostjakischen,  aber  bereits 
schon  so  entstellt,  dass  man  mit  Mühe  in  dem  Stofflichen  irgend 
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eine  VerwaDdlschaft  erkennt  und  sie  nur  aus  dem  Geiste,  der  noch  das 
▼ertrocknete  Skelett  durchdringt,  folgern  kann.  Mit  dieser  Sprache 
habe  ich  mich  jetzt  einen  Monat  lang  abgegeben  und  es  durfte 
wohl  noch  ein  ganzer  Monat  darauf  gehen,  ehe  ich  mich  an  eine 
Kottische  Grammatik  machen  kann.  —  Sodann  steht  mir  das  Stu- 
dium des  Kamassinschen  bevor,  das  ebenfalls  seinen  vollen  Monat 
in  Anspruch  nimmt,  wozu  noch  das  Karagassische ,  Sojotische  und 
Mongolische  kommen,  welche  Sprachen  mir  in  Zukunft  unum- 
gänglich nothwendig  sein  werden ,  wenn  ich  der  Bahn ,  die  ich  für 
meine  litterärische  Thätigkeit  abgesteckt  habe,  treulich  folgen  soll. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  so  weitreichenden  Studien  bin  ich  schon 
vor  einiger  Zeit  darauf  bedacht  gewesen  bei  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  St.  Petersburg  um  eine  neue  Unterstützung  an- 
zuhalten. Ich  bin  dessen  so  gut  wie  gewiss,  dass  die  Akademie 
meine  Bestrebungen  befördern  will,  ich  gehe  jedoch  nicht  ohne 
eine  gewisse  Unruhe  an  diesen  Schritt,  der  neue  Mühe  und  Sorge 
herbeifuhren  wird.  Noch  ein  Jahr  in  Sibirien  zu  leben  scheint  Dir 
dort  eine  Kleinigkeit,  ich  halte  mich  jedoch  an  das  Finnische 
Sprichwort:  kokenat  kaikki  iietäa^  muita  waiwanen  kaikki  kokee^  d.  h. 
der  Erfahrene  weiss  alles,  der  Arme  aber  erfährt  alles. 

Ausser  meinen  litterärischen  Sorgen  habe  ich  noch  andere,  die 
nicht  ohne  Grund  zu  den  «Sorgen  Martha*s»  gerechnet  werden 
können,  da  dieselben  nur  meine  materielle  Person  betreffen.  Die 
Sache  ist  nämlich  die,  dass  ich  mich  gegenwärtig  in  einer  sehr 
elenden  Tatarenhutte  be.finde,  in  der  mich  die  Menschen  mit  lauter 
Ziegenfleisch  und  Kartoffeln  füttern.  Wer  weiss  nicht,  dass  Ziegen- 
fleisch ein  ekelhaft  stinkendes  Fleisch  ist  und  die  Kartoffeln  eine 
magere  Kost  ?  Indessen  muss  ich  ganze  90  Tage  mit  dieser  Kost 
vorlieb  nehmen  und  esse  entweder  Ziegenfleisch  als  erstes  Gericht 
und  Kartoffel  als  Dessert  oder  umgekehrt  Kartoffel  als  erstes  Ge- 
richt und  Ziegenfleisch  als  Dessert.  Es  giebt  hier  zwar  einen  Gold- 
sucher in  der  Nähe,  der  einen  guten  Tisch  für  seine  Gäste  haben 
soll ,  doch  —  die  Goldsucher  Sibiriens  bilden  eine  Kaste ,  von  der 
ich  mich  nach  und  nach  zurückgezogen  habe.  — 
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Beuiahe  bitte  ich  es  Tergeflseo  so  sagen«  dass  ich  micb  jelat 
im  KaiiskiscbeD  Kreise  des  Jenisseiskiscbeo  GooveniemeDtSt  250 
Werst  sfldUch  tod  KrasDOJarsk  aufhalte.  Nicht  Tor  Ende  Jaoiiar 
oder  Anfang  des  Februars  komme  ich  nach  Irkutsk,  von  wo  ieh 
meine  Reise  nnvefiuglich  bis  jenseits  des  Baikals  fortsetien  will. 
Demnach  ist  es  1>illigf  dass  Du  mich  fortan  nennest 

Deinen  Freund 


P«  S.  Uebersende  mir  sobald  als  möglich  einen  Kalender  fir 
das  nächste  Jahr  und  eine  Mandschu- Grammatik  von  Gabelenis 
oder  iif  end  eioem  andern  Verfasser«  ferner  Zeitungen  fDr  das 
nlchste  Jahr. 


An  Staatsrath  Ä.  J.  Sjögren. 

Agalsk  dea  1.  (13.)  December  1847. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  zwei  ganzen  Monaten  im  Kanskl- 
schen  Kreise  gebe  ich  jetzt  endlich  daran  Ihnen  einige  der  allge- 
meinsten Resultate,  die  ich  besonders  durch  meine  linguistischen 
Untersuchungen  bei  den  sogenannten  Kamassinzen  gewonnen  habet 
mitzutheilen. 

Bereits  in  meinem  letzten  Briefe  hatte  ich  auf  Grundlage  ge- 
wisser in  der  Gegend  gangbarer  Gerüchte  die  Vermuthung  ausge» 
sprochen,  dass  das  genannte  Volk  der  Kamassinzen  eine  Verbindung 
dreier  verschiedener  Nationen  ausmache.  Diese  Vermuthung  ist  bei 
dem  Fortgang  meiner  Studien  vollkommen  bestätigt  worden  und 
«s  ist  merkwfirdig  genug,  wie  ein  so  wichtiger  Umstand  der  Aut 
merksamkeit  sowohl  Stepanow's  als  auch  vieler  anderer  Reisender 
hat  entgehen  können.  Oder  vielleicht  haben  diese  Herren  dieselbe 
Ansicht  von  den  Nationalitäten  gehabt  als  ein  Beamter  in  Jenisseisk, 
der  bei  der  Frage  über  die  Nationalitat  der  Samojeden,  Tungusen, 
Jakuten  und  Ostjaken  sich  also  äusserte:  «Mögen  sie  nodi  so  viele 
Sprachen  sprechen,  sie  siqd  doch  sammt  und  sonders  Tschuden*» 
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Date  diese  Ansieht  Sbör  die  Kamassinsen  nicht  die  attgemeiil  herr- 
schende gewesen  ist,  heweist  sogar  ihre  Eintheiluog  in  drei  Ulnsse, 
von  denen  ein  jeder  seine  besondere  Nation  umfasste.  Die  Namen 
der  drei  Ulusse  ^iod:  1.)  Ugnmakow,  2.)  Abalikow,  3.)  Agniskoi 
Uluss.  Von  diesen  drei  Ulussen  will  ich  jetzt  reden  ^  obwohl  meine 
Zeit  gegenwärtig  so  in  Anspruch  gcDommen  ist^  dass  ich  unmöglich 
dteu  kommen  kann  an  einen  ordentlichen  Bericht  bu  deuken« 

Was  zuerst  den  Ugumakowschen  Uluss  betrifft,  so  gehören 
dessen  Bewohner  simmtlich  zum  Türkischen  oder  Tatarischen 
Stamm  und  bilden  einen  Ueberrest  des  gefeierten  Volks,  das  ehe- 
mals seine  Sitze  am  Kalscha-Fluss  in  der  Nähe  der  Stadt  Krasno- 
jarsk  hatte«  Wie  ich  schon  fräher  Gelegenheit  gehabt  habe  zu  be- 
merken«  machten  viele  dieser  Talaren  bei  der  Vertreibung  der  Kir- 
gisen gemeinsame  Sache  mit  den  Kosaken  und  erhielten  für  diesen 
Dienst  die  Erlaubniss  das  nach  Abzug  der  Kirgisen  freigewordene 
Land  zwischen  den  Flössen  Ijus  und  Abakan  zu  besetzen  (s.  S«  3ä0 
und  344).  Andere  enthielten  sich  des  Kirgisischen  Heerzuges  und 
Mieben  in  ihrer  Heimath,  wo  sie  nach  und  nach  von  eingewan^ 
derten  Russischen  Cotonisten  überwältigt  wurden  und  mit  ihned 
^  verschmolzen ,  obwohl  sie  noish  heut  zu  Tage  ihre  eigne  Verwal«» 
tung  haben  und  im  Genüsse  gewisser  ihnen  seit  Alters  bewilligter 
Privilegien  sind«  Als  das  Krasnojarskische  Gouvernement  organinft 
ward,  wurden  viele  der  letztgenannten  Tataren  auf  ihr  eignes  B^ 
gehrei)  aus  dem  Krasnojarskischen  Kreise  in  den  Kiinsluschen  ver- 
setzt ukid  unter  dem  Namen  Ugumäkow  Uluss  zu  den  Kamassinzen 
geschlagen.  Einige  derselben  haben  sich  an  der  Mana  und  deren 
Nebenfluss  Kolba  sowie  an  den  in.  die  Kolba  fallenden  Fluasen 
SchinjAra  und  Schalb^ja  niedergelassen,  andere  dagegen  leben  im 
Kanskischen  Flussgebiet  an  der  Odjd,  Rybnajd  und  mehreren  klei« 
neu  Flussarmen  zerstreut.  Alle  zum  Kanskischen  Kreise  gehörenden 
Tataren. nennen  sich  selbst  Djise-Ajoa  \Slqfpenvolk) ;  von  den  Wald- 
Kamassinzen  werden  sie  Nu  (Plural  Nusang)  genannt  und  bei  den 
Russen  sind  sie  unter  dem  Namen  Steppen -Kamassinzen  bekannt« 
^üeksichtlich  ihrer  Lebensweise  zerfallen  diese  Kamassinaeo  in 
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zwei  GaltUDgen:  1.)  in  Ackerbauende,  die  feste  Wohnsitze  halieD, 
2.)  in  Hirten,  die  im  Sommer  in  beweglichen  Zelten  wohnen,  aber 
zugleich  mit  kleinen  Hütten  versehen  sind,  die  sie  während  des 
Winters  bewohnen«  Die  erstem  sind  bereits  vollständige  Russen, 
die  letztern  haben  jedoch  noch  jetzt  die  Sprache  ihrer  Väter  bei- 
'behalten,  welche. bis  auf  diesen  Tag  dem  Katschinschen  Dialekt 
in  dem  Minussinskischen  Gebiet  gleich  geblieben  ist.  Sie  sind  alle 
getauft  und  nach  Aussage  der  Geistlichkeit  sollen  sogar  die  am 
wenigsten  im  Christenthum  vorgeschrittenen  wenigstens  einmal  im 
Jahr  ein  Licht  vor  dem  heiligen  Nicolaus  anzünden. 

Der  Uluss  Abaldkow  umfasst  die  von  den  Russen  sogenannten 
Wald-Kamassinzen,  welche  sich  selbst  Kagmäshe,  Plur.  Kaginashesaog 
benennen.  Diese  Bezeichnung  ist  den  Tataren  entlehnt,  welche  bis« 
weilen  sowohl  sich  selbst  als  auch  alle  andern  Kamassinzen  mit 
dem  Namen  Kamgadje - djon ,  d.  h.  Zauberkule  benennen.  Fräher 
scheinen  auch  die  Wald-Kamassinzen  Kalmashenilen  genannt  wor- 
den zu  sein,  welches  Wort  offenbar  eine  Corruption  von  Kagmäsbe 
ist  und  soviel  ich  weiss  jetzt  nie  von  andern  als  des  Schreibens^ 
kundigen  gebraucht  wird.  Die  gedachten  Wald-Kamassinzen  sind 
ihrer  Herkunft  nach  Samojeden  nnd  die  einzigen  dieses  Stammes, 
die  noch  im  südlichen  Theil  des  Jenissciskischen  Gouvernements 
fortbestehen.  Obwohl  an  Zahl  gering  zeffallen  sie  dennoch  in  fänf 
verschiedene  Geschlechter,  die  sich  nennen:  1.)  Njeg,  2.)  Mador, 
3.)  Bögöshä,  4.)  Baiga,  5.)  Sela.  —  Die  Geschlechtsnamen  Mador, 
Bögösbä  (Bögödji)  und  Baiga  (Bai,  Baigado)  trifft  man  auch  unter 
den  Koibalen  und  mit  einer  kleinen  Verschiedenheit  In  der  Aus- 
sprache findet  man  wenigstens  zwei  dieser  Namen  bei  den  Turu- 
chanskischen  Samojeden  wieder.  Kann  man  schon  aus  diesem  Um- 
stände schliessen,  dass  die  nordöstlichen  Samojeden  nur  eine  aus 
dem  Sajanischen  Gebirge  hervorgegangene  Colonie  sind,  so  giebt  es 
för  eine  solche  Ansicht  noch  einen  weit  triftigeren  Grund  in  der 
nahen  Verwandtschaft,  die  zwischen  den  Sprachen  herrscht.  Sondert 
man  aus  dem  Kamassinschen  alles  ab,  was  dieser  Dialekt  dem  Ta- 
tarischen entlehnt  hat,  so  bleibt  kaum  ein  Wort  oder  eine  gram- 
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raatische  Form  nach,  die  mao  nicht  in  dem  nordöstlichen  Samo- 
jedendialekt  wiederfände.  So  ausserordentlich  stark  ist  diese  Sprach- 
verwandtschaft, dass  sogar  die  unbedeutendsten  Yocalmodificationen 
in  beiden  Mundarten  übereinstimmen.  Es  beschränkt  sich  aber  die 
Verwandtschaft  auch  auf  die  Sprache.  —  Bücksichtlich  der  Religion 
sind  die  Wald-Kamassinzen  Christen  und  in  den  meisten  andern 
Beziehungen  Tataren.  Sie  tragen  Tatarische  Kleidung,  beobachten 
Tatarische  Sitten  und  sogar  ihr  Aussehen  zeugt  von  einer  Tatari- 
schen Vermischung.  Darin  sind  sie  jedoch  noch  Samojeden,  dass 
sie  sich  mit  Rennthierzucht  abgeben  und  den  Wald  der  Steppe  vor- 
ziehen. Sie  halten  sich  im  Sommer  an  den  Quellen  des  Kan  und 
der  Mana  auf,  wo  adas  weisse  Gebirge»  ihren  Bennthieren  sowohl 
Kühlung  als  Nahrung  darbietet.  Die  Wald-Kamassinzen  sind  den 
Sommer  hindurch  an  einer  und  derselben  Stelle  gelagert,  sobald 
aber  der  Herbstwind  die  Luft  abgekühlt  und  die  Mücken  ver- 
scheucht hat,  brechen  sie  mit  ihren  Zelten  auf  und  begeben  sich 
auf  die  Jagd  wilder  Bcnnthiere,  die  während  des  Sommers,  in 
unzugänglichen  Wäldern  vor  den  Mücken  versteckt  liegen,  im 
Herbst  aber  zu  den  kalten  Bergen  zurückkehren.  Die  Bennthierjagd 
wird  sowohl  auf  freiem  Felde,  als  auch  besonders  auf  dem  frisch- 
gefallenen Schnee  betrieben.  Darauf  beginnt  der  Zobelfaug,  der 
von  der  Mitte  des  Septembers  bis  in  den  November  hinein  dauert. 
Während  dieser  Zeit  zieht  der  Wald-Kamassinze  auf  die  Steppe 
hinaus,  da  der  tiefe  Schnee  ihn  verhindert  seine  Jagd  in  der  Wald- 
gegend fortzusetzen.  Nun  liegt  er  wiederum  den  grössten  Theil  des 
Winters  still  und. verfolgt  Zobel,  so  lange  ihn  die  Schneekruste 
trägt,  sobald  aber  der  Schnee  zu  thauen  anfängt,  lässt  er  sich  für 
den  Sommer  in  seinen  geliebten  'Bergen  nieder.  Solcher  Art  ist  mit 
wenigen  Worten  die  Lebensweise  des  Wald-Kamassinzen  —  ein 
unruhiges  Irren  durch  Wälder  und  Felder,  ein  trauriges  Jägerleben, 
das  ungeachtet  der  grössten  Mühseligkeiten  und  Anstrengungen  nur 
eine  knappe  und  unzureichende  Nahrung  schafft.  Ehemals  waren 
die  Wald-Kamassinzen  eins  der  am  besten  bedachten  Jäger  Völker 
Sibiriens.    Gegenwärtig  haben  aber  kaum  die  reichsten  des  Volks 
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eiaa  Hecrde  vod  iwaoag  BenoUiiereD  und  der  Zobeifimg  wl  hwr 
wi«  andeffswo  im  AbnefafiMO  begriffen«  HoDgersnolh  und  Kreok« 
heilen  hallen  diesen  ehemals  ao  michtigen  Stamm  heroalergebraeht« 
ao  dasa  von  demaelbea  jetit  nur  ongefthr  150  Individuen,  MBnnnr 
nnd  Weiber  snsammengerechnet,  öbrig  aind« 

Der  drille  oder  Agulsehe  Ulosa  bestand  ehemals  aus  zwei  Ge- 
achlechtern:  1.)  mub  dem  Pantykowschen  am  Agul  oder  kleine« 
Kan,  8.)  ans  dem  Schalaschkinscben  an  dem  Flosse  Kungns,  der 
in  den  Agni  fiklil«  Jedes  dieser  beiden  GescUechter  soll  vor  lingerer 
Zeit  ans  400  Mann  bestanden  haben,  welche  nach  und  nach  des 
Blatlem  und  andern  verheerenden  Krankheiten  erlegen  sind,  so 
dass  der  ganse  Stamm  auf  20  steuerpflichtige  oder  im  Ganaen  a«f 
76  Personen  zosammengesehmolzen  ist  Nach  allen  NackriehleB, 
die  ich  fiber  iSese  Kamassinaen  erhalten  habe,  sind  ua  wie  die 
Wald-Kämassinsen  in  den  urillesten  Zeilen  Jiger  gewesen,  haben 
sidi  aber  dann  auf  die  Steppe  hinansbegeben  und  sich  eine  lange 
Beihe  von  Jahren  auf  derselben  Cullurstufe  als  die  Tataren  be- 
funden. Kaum  ein  Jahnehend  zorfick  lebten  sie  noch  in  BorkieUan 
und  irrten  mit  ihren  kleinen,  ans  Pferden,  Kühen,  Scfaaafen  und 
Ziegen  bestehenden  Heerden  auf  den  Steppen  umher.  Seit  dieser 
Zeit  oder  im  Laufe  der  letzten  sechs  Jahre  hab«i  beide  Ulnsse 
zusammen  am  Agul*Flu6se  eio  Dorf  angelegt,  das  gegenwärtig  aus 
•eun  Bluscm  besteht.  Dieses  Dorf  tragt  den  Namen  Aguldcoi  Uioas 
oder  Agalskaja  Sajemka  und  seine  Einwohner  sind  bei  dem  Russi- 
sdien  Bauer  unter  den  verschiedenen  Namen  Steppen-Kamassinien, 
Steppen -Tataren,  Agulsche  Tataren  bekannt.  Als  Inhaber  fesler 
Wohnsitze  beschäftigen  sich  die  Agulschen  Kamassinzen  jetzt  na- 
törlieh  mit  Ackerbau ,  ihrer  Rdigion  nach  sind  sie  Christen  und  in 
ihrer  ganaen  Bildung  Russen.  Wenn  nach^inigen  Jahrzehenden  ein 
anderer  Stepanow  mit  einer  neuen  Statistik  des  Jenisseiskischea 
Gouvernements  auftritt,  so  därfte  er  wohl  nach  der  gewöhnttchea 
Tactik  alle  diejenigen  eines  falschen  Zeugnisses  anklagen,  die  es 
gewagt  haben  zu  behaupten,  dass  die  Agulschen  Kamassinzen  etwas 
anderes  seien  oder  je  gewesen  wären  als  reine  Küssen.  Obwohl  der 
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Gefahr  einer  «o  harten  Anklage  blossgestellt,  oiiisa  ich  dennoch  der 
Wahrheit  in  Ehren ,  feierlich  verkundigenv  dass  die  gedachten  Ka- 
maMuen  weder  Russen  noch  Samojeden  oder  Tataren,  sondern 
ein  UeberresI  der  alten  Ketten  sind.  Zam  Beweis  dieser  Behaup* 
tung  dient:  1.)  dass  die  gedachten  Kamassinzen  frfiher  wie  jetzt 
iiMerhalb  desselben  Gebiets  als  die  Kotten  gewohnt  haben,  2.)  dass 
sie  sich  JTofif,  im  Plural  Eotuan  nennen  und  unter  demselben  Na- 
■len  auch  bei  den  Talaren  und  Wald -Kamassinzen  bekannt  sind; 
S»)  dass  sie  einen  DialefcA  des  Jenissei*Ostjakischen  sprechen.  Der 
lelzigenannte  Grund  ist  vielleicht  der  triftigste,  nur  zu  nothwendiger 
Nachaehtung  aller  künftiger  Statistiker  muss  bemerkt  werden,  dass 
gegenwirtig  nur  vier  oder  genau  gerechnet  sedis  Minnei*  sich  ein- 
ander in  der  Sprache  ihrer  Vater  verständlich  machen  können,  dass 
aber  jmch  diese  während  der  ietztverflossenen  zwei  Jahrzehende  von 
dieser  ihrer  Spraehkenntaiss  geringen  Gebrauch  gemacht  haben. 

Dies  ist  alles,  was  ich  jetzt  in  aller  Eile  von  der  Kamassinschen 
Dreifaltigkeit  sagen  kann.  Was  die  Karaga$9m  betrifft,  so  habe  ich 
mir  erzählen  lassen,  dass  sie  nicht  alle  Tataren  sind,  sondern  auch 
ÜMt  denselben  Dialekt  des  Türkischen  als  die  Katscbinschen  Taiaren 
sprechen,  deren  Sprache  ihrerseits  in  allen  Stücken  mit  dem  von 
niir  genau  uniersuchten  Koibalischen  übereinstimmt  Sollte  dieses 
Gerücht  wirklich  begründet  sein,  so  könnte  ich  hoffen  beinahe 
innerhaih  der  bestimmten  Zeit  mit  meinen  wissenschaftlichen  Auf- 
trägen fertig  zu  werden.  Sollten  aber  die  Karagassen  nach  dem 
Zeugmss  mehrerer  gelehrter  Männer  noch  Samojeden  sein,  so  muss 
ich  unumgäoglich  bis  zum  Sommer  im  östlichen  Sibirien  bkiben. 
In  beiden  Fällen  sehe  ich  mich  ausser  Stande  mit  meiner  gegen- 
wärtigeQ  Untersifitzung  die  Unkosten  der  Bückreise  nach  St.  Peters- 
burg SU  bestreiten.  Die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  haben 
mich  gezwungen  last  zwei  Jahre  lang  im  Jenisseiskischen  Gouver- 
nement zu  bleiben,  welches  vielleicht  die  tbeuerste  Gegend  auf  dem  ' 
Erdball  ist  Hier  sind  meine  Mittel  auf  das  Stärkste  in  Anspruch 
genonunen- worden  und  ich  sehe  mich  genöthigt  in  Sibirien  zuruck- 
zuUeiben  falls  Sie  die  Akademie  nicht  durch  Ihre  Fürsprache  ver- 
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aolasseo  mir  voo  hier  zurück  zu  verhelfen.  Sollte  die  Akademie 
Grund  finden  diesem  meinem  Gesuche  om  eine  nothdärftige  Unter* 
stfilzung  zur  Rückreise  zu  willfahren ,  so  verpflichte  ich  mich  ak 
wissenschaftlicher  Reisender  zu  reisen  und  meine  Aufmerksamkeit 
fortwährend  allem  zuzuwenden,  was  in  antiquarischer,  ethnogra- 
phischer und  topographischer  Hinsicht  im  südlichen  Sibirien  zu  be-* 
merken  sein  sollte.  Vor  allen  Dingen  wird  es  mein  Bemühen  sein 
die  altern  ethnographischen  Verhältnisse  in  dem  obern  Gelnet  der 
Flusssysteme  des  Ob  und  Irtysch  zu  erörtern.  Für  diesen  Zweck 
wäre  es  keineswegs  überflüssig  alle  sogenannten  Tscbudeograber 
zu  öffnen,  diese  Arbeit  ist  aber  so  kostspielig,  dass  ich  es  nickt 
einmal  wage  um  eine  Unterstützung  dafür  anzuhalten.  Indesaeo 
verspreche  ich  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  thun  was  in  meinend 
Vermögen  steht.  Uebrigens  werde  ich  mich  bemühen  gangbare 
Traditionen  jeglicher  Art  zu  sammeln,  den  Ursprung  und  die  Ety- 
mologie der  Ortsnamen  zu  ermitteln,  stetistische  Notizen  in  Betreff 
der  Eingebornen  zu  sammeln  u.  $.  w.  Vielleicht  kann  ich  etwas 
mehr  als  dies  thun,  es  geziemt  sich  aber  einem  rechtschaffenen 
Manne  nicht  mehr  zu  versprechen ,  als  er  bestimmt  halten  lu  kön- 
nen glaubt.  Sollten  der  Akademie  und  Ihnen  meine  Anerbietongen 
zu  mager  vorkommen  um  mit  einer  Unterstützung  belohnt  zu  wer- 
den ^  so  werde  ich  mein  Schicksal  mit  ruhigem  und  ergebnem  Ge- 
müth  tragen  —  dies  ist  ein  Versprechen,  dem  ich  sicher  nicht 
untreu  werden  werde. 

Hiermit  verlasse  ich  dieses  melancholische  Capitel  und  gehe 
nun  daran  einige  Angelegenheiten  des  Augenblicks  zu  berühren. 
Seitdem  mein  letzter  Brief  an  Sie  abging,  habe  ich  mich  in  Andsha 
und  den  umliegenden  Dörfern  aufgehalten.  Jetzt  halte  ich  mich  in 
dem  obenerwähnten  Agulskoi  Uluss  auf  und  bin  gerade  damit  he* 
schäftigt  meine  Untersuchungen  über  das  Kottiscbe  abzuschliessen. 
Nach  einer  Woche  gedenke  ich  nach  Kansk  abzugehen,  um  die 
von  der  Akademie  mir  zugesandten  Mittel  zu  heben.  Ausserdem 
muss  ich  jetzt  zu  den  Karagassen  eilen,  die  zu  dieser  Zeit  um 
Nishneudinsk  vcrsanunelt  sind,  nach  einer  Woche  aber  ausein- 
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andergeheo  und  sich  in  unzugängliche  Wälder  entfernen.  Um  ge- 
rade EU  rechter  Zeit  zu  ihnen  zu  kommen,  habe  ich  mit  den  Ka- 
massinizen  Tag  und  Nacht  gearbeitet,  ohne  auf  meine  Gesundheit 
lu  achten,  die  wegen  der  übertriebenen  Anstrengung  nicht  immer 
nach  Wunsch  gewesen  ist.  —  Sollte  ich  auf  der  Reise  nach  Udiosk 
etwas  über  die  Assanen  hören,  so  wird  es  wohl  nöthig,  nachdem 
ich  meine  Beschäftigungen  mit  den  Karagassen  beendigt  habe,  zur 
Ussolka  und  Onä  zurückzukehren;  aber  nach  recht  zuverlässigen 
Nachrichten  sind  die  Assanen  demselben  Schicksal  als  die  Koibalen 
und  Arinen  verfallen»  Hier  im  Dorfe  giebt  es  einen  Holten,  der 
sich  eine  Zeit  lang  in  der  Gegend  der  Ussolka  aufgehalten  und  nie 
von  den  Assanen  sprechen  gehört  bat.  Es  ist  sogar  glaublich,  dass 
sie  schon  vor  längerer  Zeit  verschwunden  sind,  denn  sonst  würden 
wohl  die  Kotten  etwas  von  ihnen  wissen,  wie  sie  ja  auch  über  die 
Jenissei^Ostjaken  genugsam  Kunde  haben. 

Hierbei  sende  ich  meinen  Midussinskischen  Reisebericht  ab,  den 
ich  jedoch  wegen  wichtiger  Geschäfte  nicht  ordentlich  beendigen 
konnte.  Den  Bericht  sende  ich  direct  an  Sie,  denn  an  den  Secretar 
kann  ich  jetzt  nicht  schreiben,  da  der  Mann,  der  den  Packen  nach 
Kansk  mitnimmt,  wie  eine  Klette  an  mir  hängt  und  unbarmherzig 
zur  Eile  antreibt. 


4. 

An  SlaaUralh  A.  J.  Sjögren. 

I^ishoeadinsk  den  14.  (26.)  Januar  1848. 

Vorliegenden  Brief  muss  ich  mit  der  nicht  sehr  angen0bmeQ 

Mittheiluog  beginnen,  dass  ich  bei  meiner  Ankuft  in  Nishneudinsk 

an.  einer  Art  rheumatischen  Fiebers  erkrankte,  welches  mich  schon 

drei  volle  Wochen  ans  Zimmer  gefesselt  hat  und  noch  fortwährend 

meine  Lungen  beunruhigt.    Ich  zog  mir  dieses  Uebel  durch  die 

nächtlichen  Fahrten  bei  Kälte  und  Unwetter  während  meiner  Reise 

aus  dem  Kanskiscben   nach  dem  Nishneudinskischeu   Kreise   zu. 

2» 
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Diese  Reise»  welche  von  maochen  im  Laufe  von  Yierandzwaiing 
StimdeD  zurückgelegt  wird«  nahm  mir  fast  eine  ganie  Woche  io 
Anspruch,  da  ich  nicht  immer  dem  grossen  Fahrwege  folgte,  son- 
dern nach  Maassgabe  der  Umstinde  Seitenwege  dnschlng.  Auf 
Anlass  von  Klaproth's  Angabe,  dass  die  Assaoen  an  den  Flflsseo 
And  (Oni)  und  Üaolka  wohnhaft  sind,  beschloss  ich  aus  Kansk 
mnen  Ausflug  nach  der  Uitjan$ch$n  Wolöst  lu  machen,  welche 
einen  Theil  der  beiden  genannten  Flusssysteme  umfasst«  Nachdem 
ich  dieses  weite  Gebiet  durchstreift  hatte,  fand  ich  es  nöthig  meine 
Reise  noch  bis  lur  Tassejewschen  Wolost  fortiusetten ,  die  sich 
lings  des  Ussolka- Flusses  bis  in  das  Tassejewsche  Gebiet  hinein- 
erstreckt.  Ich  reiste  bis  zur  Mflndung  der  Ussolka  und  kehrte 
darauf  zur  Ustjanschen  Wolost  zuröck,  setzte  jedoch  meine  Reise 
nicht  nach  Kansk  fort,  sondern  machte  noch  einige  StreiMge  in 
diesem  Dislrict  und  begab  mich  endlich  lings  eines  schmalen,  fast 
ungebahnten  Dorfpfades  auf  den  allgemeinen  Fahrweg. 

Wfthrend  dieser  Excursionen  hielt  ich  fast  in  jedem  Dotfe 
Nachfrage  nach  den  Assanen  und  andern  Eingebornen,  jedoch  mit 
geringem  Erfolge.  An  der  Ussolka  waren  alle  Einwohner  ohne 
Ausnahme  Russen,  und  wie  wenig  sie  auch  von  ihrer  Vorzeit 
wussten,  so  gaben  sie  doch  keinen  Assanischen  Ursprung  zu« 
sondern  hielten  sich  for  Nachkommen  von  Deportirten  und  Ko- 
saken. Ausser  den  überall  herumirrenden  Tungusen  sollen  sich  seit 
Menschengedenken  keine  andern  Eingebornen  in  diesen  Gegenden 
gezeigt  haben;  wären  aber  solche  in  altern  Zeiten  hier  wohnhaft 
gewesen,  so  behauptet  man  mit  Restimmtheit,  dass  sie  nicht  Russen 
geworden ,  sondern  entweder  ausgestorben  wiren  oder  sich  an  an- 
dere Flüsse  begeben  bitten.  So  ist  das  Andenken  an  die  Assanen 
sogar  an  der  Ussolka  verschwunden  und  ebenso  Terhilt  es  sich  an 
der  Ana  innerhalb  des  untern,  zur  Ustjanschen  Wolost  gehörigen 
Gebiets.  Ich  traf  hier  zwar  zwei  Russische  Familien,  welche  fBr 
Nachkommen  der  Eingebornen  des  Landes  galten,  diese  waren 
aber  ohne  Zweifel  Tongusischer  Herkunft,  obwohl  sie  selbst  vor- 
gaben, sie  hatten  ihre  Ahnen  vergessen. 
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Was  aber  den  obern  Theil  der  Ana  betrifft»  der  ^^wöhnlicb 
mit  dem  Namen  Birjusä  bezeicbnet  wird,  so  kommen  auch  dort 
gegen wSrlig  keine  Eingeborne  Ostjakischen  Stammes  vor,  allein» 
wie  Klaprotb  richtig  bemerkt,  waren  die  Kotten,  die  nahen  Ver- 
wandten der  Assanen,  vor  einiger  Zeit  innerhalb  des  genannteo 
Finssgebiets  sessbaft.  Spater  ist  ihnen  befohlen  worden  an  den 
FIqss  Udi  zo  ziehen,  wo  sie  jetzt  mit  Burjaten  vereinigt  in  dem 
Dorfe  Badaranowka,  30  Werst  unterhalb  Nishneudinsk ,  leben. 
Schon  wShrend  ihres  Aufenthalts  an  der  Birjusa  hatten  die  Rotten 
ihre  Muttersprache»  die  nicht  sehr  von  dem  Agulschen  Dialekt  ab- 
gewichen sein  soll»  gegen  das  BurjStiscbe  vertauscht.  Jetzt  sind  sie, 
wie  die  Nishneudinschen  BurSten  selbst,  zur  Hälfte  Russen»  zur 
Hälfte  Mongolen.  Die  Anzahl  der  Kotten  beläuft  sich  gegenwärtig 
hier  nur  auf  11  steuerpflichtige  Personen,  die  sich  selbst  Russisch 
Kotowzy  und  Burjatisch  Kotop  nennen.  Von  den  Karagassen  werden 
sie  Kodeglar  benannt,  was  auch  der  Tatarische  Name  der  Kanski^ 
sehen  Kotten,  sowie  auch  eines  Sojotengeschlechts  auf  Chinesischem 
Gebiet  ist. 

In  Betreff  der  Kotten  mag  es  nicht  unerwähnt  bleiben»  dass  ich 
auch  bei  Kansk  einige  verrusste  Individuen  dieses  Stammes  in  den 
Ddrfern  Ansir»  Barnaul  und  Jelansk  traf.  Diese  Kotten  halten  sich 
fär  ein  Ueberbleibsel  eines  sogenannten  Baginow  Uiuss»  der  vor 
Zeiten  an  dem  in  die  Ana  fallenden  Poima-Fluss  belegen  gewesen 
sein  soll.  Auch  bei  Klaprotb  werden  dieselben  Kotten  in  der  A$ia 
polyghUa  S.  169  genannt  und  an  derselben  Stelle  kommen  noch 
andere  Kotten  unter  dem  Namen  Kongroitschier  vor.  Das  Schicksal 
dieser  letztem  ist,  wie  ich  bereits  in  irgend  einem  frähern  Briefe 
erwähnt  zu  haben  glaube (?),  gewesen,  mit  den  Koibalen  zu  ver- 
schmelzen und  Tataren  zu  werden.  Was  ihre  Benennung  Kongroi- 
tschier oder  Kougoroitschier  anbelangt,  so  bezeichnet  man  damit 
nicht  eigentlich  eine  Kottische  Verzweigung»  sondern  Oberhaupt 
alle  diejenigen  Tataren,  die  ihre  Abgaben  in  Krasnojarsk  zahlen, 
das  im  Tatarischen  Kongoroi  heisst,  d.  i.  ein  Ort»  wo  die  Glocken 
geläutet  werden. 
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In  dem  VorhergeheDden  ist  das  Hauptsächlichste  zosammeii- 
gefasst,  was  ich  auf  meiner  Reise  nach  Nishoeudinsk  über  die 
Kotten  und  Assanen  sowohl  erfahren  als  nicht  erfahren  habe.  — 
Was  meine  Thätigkeit  in  Nishneudinsk  selbst  betrifft ,  so  habe  ich 
mich  nach  Kräften  mit  dem  Mongolischen  und  Karagassischen  ab- 
gegeben» Die  Kennlniss  des  Mongolischen  habe  ich  fQr  nöthig  er- 
achtet, um  die  Mischungsverhältnisse,  die  durch  das  Zusammen- 
treffen der  Burjäten  mit  Samojedischen  und  Ostjakischen  Völker- 
schaften entstanden  sind,  zu  ermilteln.  Meine  beschränkte  Zeil 
wird  es  mir  wohl  nicht  erlauben  diese  Untersuchung  so  weit  m 
verfolgen,  als  ich  es  der  Sache  selbst  wegen  wünschen  möchte« 
auf  jeden  Fall  aber  wird  es  mein  Bemuhen  sein  zu  ermitteln,  ob 
die  hier  befindlichen  Kodeglar,  wie  das  Gerächt  meldet,  wirkliche 
Burjäten  sind  oder  ob  sie  noch  durch  irgend  eine  Verschiedenheil 
in  der  Sprache  ihren  eigentlichen  Ursprung  verrathen.  In  derselbeD 
Absiebt  will  ich  mich  auch  einige  Zeit  mit  zwei  andern  im  Nishne- 
udinskischen  Kreise  befindlichen  Burjätengeschlechtern  beschäftigen, 
nämlich  mit  den  Geschlechtern  Karagas  oder  Maldjer  und  UljuguC« 
von  denen  jedermann  zu  erzählen  weiss,  dass  sie  vormals  Kara- 
gassen  gewesen  sind,  was  zum  Theil  auch  schon  ihr  Name  anzu- 
deuten scheint.  Namentlich  dieser  Untersuchungen  wegen  habe  ich 
nun  angefangen  mich  auf  das  Mongolische  zu  legen,  welche  Sprache 
mir  in  Zukunft  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nützlich  werden  dQrfte. 
Meine  Burjatischen  Studien  mit  den  soeben  genannten  Gescblecbtera 
gedenke  ich  vorzunehmen,  sobald  ich  mit  den  Karagassen  fertig 
hin,  welche  jetzt  fast  alle  meine  Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  da 
sie  binnen  kurzer  Zeit  in  entfernte  Wälder  ziehen  werden. 

Von  den  erwähnten  Karagassen  herrscht  seit  altem  Zeiten  die 
Meinung,  dass  sie  Samojedischer  Herkunft  und  mit  ihren  Nachbarn, 
den  Wald-Kamassinzen,  nahe  verwandt  seien.  Diese  Meinung  ist 
unlängst  von  Herrn  von  Baer  verfochten  worden,  der  an  einem 
Karagassischen  Schädel  vermittelst  physiologischer  Untersuchung 
etwas  vom  Samojedischen  Typus  entdeckt  hat.    In  der  That  finde 
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man  sckon  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  bei  verschiedenen 
Karagassen  solche  Zuge,  die  von  einer  Samojedischen  Herkunft 
zeugen;  wenn  ich  mich  aber  nicht  s^hr  irre,  haben  doch  die 
meisten  Karagassen  ganz  dieselbe  Physiognomie  und  Körpercon- 
stitulion  als  die  Tataren.  Tatarischen  Ursprungs  sind  ebenfalls  die 
meisten  Sitten  und  Gebräuche  der  Karagassen,  ihr  Schamanenwesen 
und  ihre  religiösen  Vorstellungen,  vieles  in  ihrer  Lebensweise, 
ihrer  Tracht  u.  s.  w.  Dennoch  entdeckt  man  in  allen  diesen  Be« 
Ziehungen  manches,  was  unverkennbar  ein  Erbe  von  den  Samoje- 
den  ist«  Dahin  gehört  unter  anderm  die  gangbare  Sitte  zur  Winter- 
zeit die  Todten  in  grobgezimmerten  Särgen  oberhalb  der  Erde  bei- 
zusetzen« Georgi's  von  Herrn  v.  Baer  citirte  und  bezweifelte  An- 
gabe, dass  die  Karagassen  ihre  Todten  beerdigen,  bezieht  sich  nur 
auf  die  Begräbnissart  im  Sommer,  wo  alle  Samojedeustämme  über- 
haupt die  Gebeine  der  Verstorbenen  in  dem  Sefaoosse  der  Erde 
verbergen«  Dass  dieselbe  Sitte  nicht  im  Winter  beobachtet  wird, 
hat  seinen  einfachen  Grund  darin,  dass  es  den  Samojeden  an  Ge- 
rathscbafteu  fehlt  um  die  gefrorne  Erde  aufzngraben.  Zum  Beweis 
für  die  Samojediscbe  Herkunft  der  Karagassen  könnte  man  auch 
anfuhren,  dass  sie  Jäger  sind  und  sich  mit  Rennthierzucht  abgeben, 
welche  Lebensweise,  so  viel  ich  weiss,  kein  einziger  ächter  und 
unvermischter  Tatarenstamm  angenommen  hat;  dass  sie  wie  die 
Samojeden  ihre  Zelte  im  Winter  aus  Renntbierbäuten,  im  Sommer 
ans  Birkenrinde  errichten,  dass  ihre  Zelte  dieselbe  spitzige  Form 
haben  wie  die  der  Samojeden  u«  s.  w.  Ausserdem  trifft  man  auch 
im  Karagassischen  manches  Samojediscbe  Wort  und  einige  ihrer 
Geschlechter  tragen  Samojediscbe  Namen,  wie  1 .)  Irgä^  Kolbal.  Yr- 
gen^  Sojot.  Irgit;  2.)  Tarak^  Koibal.  Taradjak^  Sojot.  Taremdjak  (ein 
Vorname);  3.)  Tjogde^  Koibal.  Tjoda^  Sojot.* Tjode;  4.)  Bogoshe, 
Koibal.  BSgodji,  Kamass.  BogÖshä^  Karass.  Mogadji  oder  Mungandji« 
Das  letzgenannte  Geschlecht  erkennen  die  Karagassen  jedoch  nicht 
für  das  ihrige,  sondern  behaupten,  dass  es  nebst  zwei  andern  Ge- 
schlechtern: Talai  und  Tjeptei  aus  dem  Tunkinschen  Gebiet  einge- 
wandert sei.  Dasselbe  erzählen  die  Burjäten  von  zwei  andern  kleinern 
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Geschlechlero:  Tjogde  and  Kara  Tjogde,  wekke  tod  xwei  snglekli 
mit  einigen  Mongolen  eingewanderten  Sojoten  heraUnmen  aoUeii. 

Dieae  Einwanderungen  aind,  wie  achon  die  Tradition  an  er- 
kennen giebt,  in  aehr  apiter.Zeit  tot  aich  gegangen«  Spricht  man 
Ton  entfernten  Zeiten«  ao  bilden  aowobl  die  Karagaaaen  ala  aacb 
die  Koibalen  nur  Sojotiacbe  Colonien«  Ala  Beweia  dafttr  ktanlea 
angei&hrt  werden  aehr  viele  Traditionen«  rerachiedene  allen  drei 
Völkern  gemeinaame  Geachleebtanamen  aowie  auch  daa  Namm  fmt- 
li&,  daa  bei  einem  Tbeil  der  Koibalen  Tuba  geweaen  und  ea  bei 
den  Sojoten  noch  jetat  iat»  bei  den  Karagasaen  aber  Toh.  Dam 
kommt  noch  die  Uebereinstimmung  in  der  Sprache.  Giile  ea  mai 
einige  Wahracbeinlichkeitagrflnde  hin  die  jetzige  Sprache  und  Nu« 
tionalitit  der  Karagasaen  zu  beatimmen ,  ao  wäre  man  in  der  Thnt 
veraucht  aie  für  Mongolen  zu  halten ,  da  aie  in  der  n&chaten  Nach- 
barschaft der  Burjäten  wohnen  und  bia  auf  die  neuesten  Zeiten 
unter  einer  Burjatischen  Herrachaft  geatanden  haben.  In  der  That 
aind  auch  viele  Karagassen  dea  Mongoliachen  ao  ziemlich  mlchtig« 
ihre  eigentliche  Sprache  ist  jedoch  daa  Tärkiache«  daa  aie  nach  der- 
aelben  Mundart  apreehen«  zu  welcher  man  auaaer  dem  Karagaaai<^ 
achen  die  Katachinsche,  Koibalische  und  Sojotiacbe  Dialektvarielit 
rechnen  kann.  Zwischen  dem  Karagaasiachen  und  Sojotiachen  ial  die 
Verwandtachaft  ao  gross,  daaa  sie  sogar  ala  eine  einzige  Varietii  be- 
trachtet werden  können.  Demnichat  achliesat  aich  das  Karagasaiacbn 
am  engaten  an  daa  Koibaliache  an  und  weicht  am  meialen,  wenn 
auch  nicht  aehr  weaentlich,  von  dem  Katachinachen  Dialekt  ab. 

Ich  iuaserte  aoeben,  die  Uebereinatimmung  in  der  Sprache  wire 
ein  Beweia  fOr  den  gemeinsamen  Ursprung  der  Karagasaen,  Koi- 
balen und  Sojoten.  Damit  habe  ich  nichta  anderes  gemeint,  als  daas 
die  drei  genannten  Völkerschaften  ihre  nationale  Verwandlung  unter 
einem  gemeinsamen  Einfluaae  beatanden  haben  und  daas  diese  Ver- 
wandlung zum  Theil  vor  sich  gegangen  sei  während  die  Koibalen 
und  Karagassen  noch  in  naber  Berfihrung  mit  den  Sojoten  lebten. 
Anders  kann  man  die  gedachte  Sprachenverwandtachaft  nicht  er- 
klären, und  waa  inabesondere  die  Karagasaen  betiiflt,  so  haben  aie 
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*ieit  ihrer  EiiiwaiideniDg  in  den  Nishneudinskischen  Kreis  nicht 
in  der  geringsten  Berührung  mit  Tatarischen  Stämmen  gestanden. 
Da  sie  nichtsdestoweniger  Tataren  sind  und  denselben  Dialekt  des 
Türkischen  als  die  Sojoten  sprechen,  so  folgt  hieraus  offenbar«  dass 
die  Karagassen  in  altem  Zeiten  in  naher  Vereinigung  mit  den  So- 
joten gelebt  haben  oder  wenigstens  zum  Theil  schon  damals  im 
Besita  ihrer  jetiigen  Sprache  gewesen  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  Koibalen,  denn  es  ist  bekannt,  dass  viele  ihrer  Geschlechter 
lange  vor  der  Zeit,  als  die  von  Krasnojarsk  gekommenen  Tataren 
ihre  Nachbarn  wurden,  Tfirkisch  sprachen.  Dennoch  muss  es  zu- 
gegeben werden,  dass  der  grössere  Theil  der  Koibalen  innerhalb 
seines  heutigen  Gebiets  tatarisirt  worden  ist,  wogegen  die  meisten 
Geschlechter  der  Karagassen  nnläugbar  schon  bei  ihrer  Uebersiede- 
lung  Tateren  gewesen,  sind. 

Da  die  Koibalische,  Karagassische  und  Sojotische  Dialektvariet&t 
sich  der  Katschinschen  Mundart  am  nächsten  anschliesst,  so  kann 
man  dabei  an  nichte  anderes  denken,  als  dass  gerade  die  Katschin- 
schen Tataren  die  unter  den  Namen  von  Koibalen,  Karagassen  und 
Sojoten  bekannten  kleinen  Samojedischen  und  Ostjakischen  Völker- 
schaften vertilgt  haben.  Dies  wurde  voraussetzen,  dass  auch  die 
Katschinschen  Tateren  aus  der  Mongolei  hervorgegangen  wären 
und  schon  dort  die  anthropophagische  Rolle  zu  spielen  angefiingen 
hätten,  die  sie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgesetzt  haben.  Für 
eine  solche  Ansicht  giebt  es  in  der  That  viele  wichtige  Grande^ 
ich  will  jedoch  hier  nur  einige  diesen  Punct  aufhellende  Namen- 
Synonyme  anfahren.  Bekanntlich  nennen  sich  die  Katschinschen 
Tataren  Katch^  wie  sie  auch  von  allen  andern  Tatarenstämraen 
benannt  werden.  Bei  den  Karagassen  kommt  Kaseh  als  ein  Ge- 
schleehtsname  vor  und  ich  habe  erzählen  hören,  dass  es  auch  im 
Tunkinschen  Kreise  eine  Taterische  Völkerschaft  (vermuthlich  So- 
joten) geben  soll,  die  von  den  hier  beßndlichen  Burjaten  Koich  be- 
nannt wird.  Von  dem  Karagassischen  Kasch -Geschlecht  giebt  es 
ferner  eine  bedeutende  Verzweigung,  die  sich  selbst  Sarey^Kaschy 
der  gelbe  Kasch,  nennt,  von  andern  Geschlechtern  aber  gewöhnlich 
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KarorKaseh^  der  schwarze  Kascb,  benannt  wird,  welche  BenenDung 
die  Bussen  auf  den  ganzen  Tufa-Stamm  übertragen  haben.  Mit  dem 
Namen  Kargos^  der  eine  Zusammenziebung  von  Kara^KoM  oder 
Kaseh  ist,  wird  endlich  ein  Sojotisches  Geschlecht  bezeichnet ,  das 
innerhalb  des  Chinesischen  Gebiets  auf  den  Steppen  links  von  I/hs- 
Kern  Domadisirt.  Alle  diese  gelben,  schwarzen  und  farblosen  Kasch- 
Geschlechter  sind  yermuthlich  nichts  anderes,  als  kleine  Ueberresle 
des  Katschinschen  Ilauptstammes. 

Sie  werden  mich  entschuldigen,  dass  ich  bei  meiner  jetzigen 
Unpisslicbkeit  nichts  anderes  als  die  obenstehenden  magern  und 
fluchtigen  Bemerkungen  zu  Stande  bringen  kann.  Vielleicht  finde 
ich  bald  Gelegenheit  auf  denselben  Gegenstand  zuröckzukonuneo 
und  dann  werde  ich  versuchen  dasjenige,  was  jetzt  versehen  sein 
sollte,  wieder  gut  zu  machen.  —  Sobald  meine  Gesundheit  sich 
gebessert  bat  und  die  Beschäftigungen  in  Nishneudinsk  zu  Ende 
gekommen  sind,  gedenke  ich  meine  Beise  nach  Tunkinsk  fortzu- 
setzen.   Zuvor  durfte  ich  mich  jedoch  einige  Tage  in  Irkutsk  auf- 
halten, tbeils  um  mich  mit  den  nöthigen  Documenten,  welche  mir 
schon  hier  in  Nishneudinsk  sehr  nöthig  wären,  zu  versehen,  tbeils 
auch  um  mich  wegen  meiner  Gesundheit  zu  berathen  und  meine 
Privatangelegenheiten  zu  ordnen.  Ob  ich  von  Tunkinsk  aus  meinen  * 
Ruckzug  antreten  oder  meine  Reise  bis  jenseits  des  Baikals  fortsetzen 
werde,  hängt  von  Umständen  ab,  die  man  noch  nicht  vorhersehen 
kann.    Soviel  ist  fast  sicher,  dass  ich  nicht  binnen  der  mir  vorge- 
schriebenen Zeit  meinen  Auftrag  werde  vollenden  können.   Wie 
lange  ich  noch  in  Sibirien  bleiben  werde,  hingt  ganz  und  gar  von 
den  Nachrichten  ab,  die  ich  in  Betreff  der  von  mir  verlangten  Un- 
terstfitzuog  erhalten  werde.  —  Ich  bedauere  es,  dass  Ihr  Schreibea 
vom  4.  October  mir  nicht  zu  rechter  Zeit  zu  Händen  kam.    la 
diesem  Fall  wurde  ich   wohl  am  liebsten  um   eine   halbjährliche 
Prolongation   der  alten   Unterstützung  gebeten   haben,   ohne  auf 
meine  Brust  Rucksiebt  zu  nehmen,  mit  der  ich  auch  im  Sommer 
hausbällcrisch  verfahren  kann,  indem  ich  hier  und  da  längs  der 
Flüsse  reise,  kurze  Tagereisen  mache  und  häufiger  anhalte.  — * 
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P.  S.  Nisboeudinsk  den  20.  Januar  (1.  Febr.)  1848.  Mein  un- 
beweglicher Zustand  ist  Schuld  gewesen,  dass  ohenstebende  Zeilen 
noch  nicht  abgesandt  worden  sind.  Indessen  erhielt  ich  gestern 
Ihr  geehrtes  Schreiben  vom  15.  (27.)  December,  für  welches  ich 
mich  nun  beeile  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen.  —  Meine 
Unpasslichkeit  dauert  noch  fort,  meine  Studien  sind  jedoch  so  weit 
fortgeschritten ,  dass  ich  mich  jetzt  mit  den  Kotten  übe.  Sie  sind 
freilich  Burjäten,  aber  sowohl  ihre  Sprache  als  die  der  hier  befind- 
lichen Burjäten  weicht  so  sehr  vom  Mongolischen  ab,  dass  ich  die- 
selbe nicht  ohne  genauere  Uulersuchung  lassen  kann. 


5. 

An  Assessor  F.  J.  Rabbe. 

Nishneudinsk  den  6.  (18.)  Janaar  1848. 

—  Jetzt  folgt  ein  anderes  Capitel,  welches  wohl  werth  wäre 
mit  schwarzen  Rändern  geschildert  zu  werden,  da  es  die  Geschichte 
meiner  jetzigen  Krankheit  enthält.  Kurz  zusammengefasst  lautet 
diese  Geschichte  also :  Auf  der  Reise  von  Kansk  nach  Nishneudinsk 
begab  ich  mich  seitwärts  von  der  grossen  Irkutskiscben  Heerstrasse 
auf  die  Jagd  nach  einem  verlorengegangenen  Volkstamm  der  As- 
sanen.  Um  aber  zu  rechter  Zeit  zu  den  in  Nishneudinsk  versam- 
melten Karagassen  zu  gelangen,  mussle  ich  meine  Reise  beschleu- 
nigen und  fuhr  sowohl  Tag  als  Nacht  in  der  schärfsten  Winterkälte. 
Die  Folge  meiner  übermässigen  Eile  war  eine  Erkältung,  die  mich 
bald  nach  meiner  Ankunft  in  Nishneudinsk  zwang  ins  Krankenbett 
zu  steigen,  auf  welchem  ich  mich  jetzt  schon  vierzehn  Tage  be- 
finde. Ich  werde  hier  von  einem  Feldscherer  behandelt,  der  von 
keiner  andern  Hedicin  als  Campher  und  Jalappe  weiss,  ein  Quack- 
salber, der  mich  wahrscheinlich  bald  in  die  andere  Welt  befördern 
würde,  falls  ich  mich  nach  all  seinen  Vorschriften  richten  würde, 
wie  saure  Milch  zu  trinken,  saures  Soldaten-Brot  zu  essen  u.  s.  w. 
Durch  einen  vorsichtigen  Gebrauch  seiner  Heilmittel  hoffe  ich  jedoch 
mich  bald  wieder  erheben  zu  können  und  im  Stande  zu  sein  meine 
gewöhnlichen  Beschäftigungen  mit  allem  Ernst  wieder  aufzunehmen. 


-♦ 
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Wfthrend  der  Krankheit  selbst  habe  ich  mieh  nach  Krallen 
mit  dem  Karagassischeo  und  Baijitischen  besckifkigti  von  welcheo 
beiden  Sprachen  die  erstere  ein  Tärkischer,  die  letztere  ein  Mon- 
golischer Dialekt  ist.  Zugleich  habe  ich  aus  Mangel  an  anderer 
Weihnachtslectüre  tjüglich  Mongolische  Bicher  gelesen  und  in  Mon- 
golischer Sprache  Gebete  an  den  «allerherrlichst  vollkommenen 
Buddha»  gerichtet«  Bei  diesem  Studium,  so  unvollkommen  es  auch 
ist«  habe  ich  mich  hinreichend  davon  fiberzeugt,  dass  es  ein,  wenn- 
gleich entferntes  Verwandtschafts -Verhaltniss  zwischen  der  Finn^* 
sehen  und  Mongolischen  Sprache  gieht.  Grösser  ist  die  Verwandt* 
Schaft  der  Mongolischen  Sprache  mit  der  Türkischen,  und  im  Bu- 
rjatischen habe  ich  schon  auf  den  ersten  Blick  manche  Beruhrungs- 
puncto  mit  dem  Samojedischen  entdeckt.  Schwer  ist  es  vorhemi- 
sagen,  zu  welchen  Resultaten  die  Durchforschung  dieser  Sprach- 
stimme führen  kann,  ich  halte  es  jedoch  fSr  sehr  wahrscheinlich« 
dass  die  Türkischen,  Finnischen  und  Samojedischen  Völker  ein 
Mittelglied  oder  wenn  man  so  will  eine  Mittelrace  zwischen  der 
Mongolischen  und  Kaukasischen  bilden.  Mit  einigen  Physiologen 
eine  hyperboreische  oder  Polar-Bace  anzunehmen  ist  vom  historisch- 
philologischen  Standpunct  ans  nicht  zu  billigen,  da  weder  der  Fin- 
nische noch  der  Samojedische  Stamm  aus  den  Eisbergen  des  Urala 
hervorgegangen  ist,  sondern  beide  aus  den  Steppen  Hocbasiena 
ausgewandert  sind.  Ausserdem  kann  man  unter  keiner  Bedingung 
die  Türken  zur  hyperboreischen  Race  rechneu,  und  dennoch  sind 
diese,  wenn  das  Zeugniss  der  Sprache  gelten  darf,  sowohl  mit  den 
Finnen  als  auch  mit  den  Samojeden  sehr  nahe  verwandt 

Von  diesem  gelehrten  Ausflug  kehre  ich  wieder  zu  meinen 
Privatangelegenheiten  zurück.  Sollte  meine  Gesundheit  bald  besser 
werden  und  meine  Beschäftigungen  nach  Wunsch  ablaufen,  so  bin 
ich  gesonnen  noch  vor  Ausgang  dieses  Monats  nach  der  gefeierten 
Stadt  Irkutsk  aufzubrechen,  wohin  man  von  hier  nur  500  Werst 
rechnet.  Auf  diesem  Wege  sehe  ich  keine  Beschäftigungen  vorher« 
die  mich  über  vierzehn  Tage  auf  meiner  Reise  auflialten  könnten. 
Somit  hoffe  ich  noch  zu  guter  Zeit  nach  Irkutsk  zu  gelangen,  um 
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den  Schalttag  lu  feiern,  welcher  lugleich  Mch  dem  vorigjahrigen 
Kalender  mein  Namenstag  ist  Da  ich  äbrigens  Bichts  in  der  Stadt 
zu  tbun  habe,  so  gedenke  ich  meine  Reise  unverzSglich  nach  der 
Chinesischen  Granze  fortsosetzen.  Wollen  wir  sehen,  ob  kh  noch 
zu  bequemer  Zeit  auf  den  berühmten  Theejahrmarkt  in  Kjichta 
komme,  den  ich  nicht  des  Thees  wegen  zu  besuchen  wOnschte» 
sondern  um  den  zahlreichen  Festlichkeiten  beizuwohnen,  welche 
die  Chinesen  wShrend  der  Marktzeit  feiern. 

Ueber  meine  Buckreise  weiss  ich  noch  immer  ebenso  wenig 
wie  früher.  Bei  der  Akademie  der  Wissenschaften  habe  ich  nicht 
um  irgend  eine  wirkliche  Verlkngerung  meiner  jetzigen  Unter- 
stfltzung,  sondern  nur  um  Beisegeld  nach  St.  Petersburg  nach« 
gesucht.  Zugleich  habe  ich  mich  verbindlich  gemacht  auf  der  Rock* 
reise  meine  Studien  nach  Maassgabe  der  Mittel,  die  mir  die  Aka* 
demie  bewilligen  wird,  fortzusetzen.  Privatim  habe  ich  erdbreOt 
dass  die  Mitglieder  der  Akademie  nicht  nngeneigt  wiren  mich  Ms 
zum  nächsten  Herbst  in  Sibirien  zu  lassen,  da  ich  mich  jedoch 
meiner  Seits  dazu  nicht  verpOichtet  habe,  so  dfirfte  die  Akademie 
es  für  gut  befinden  mir  gar  nichts  oder  höchstens  das  Reise*  und 
Diitengeld  von  Irkutsk  bis  St.  Petersbuig,  d.  b.  eine  Summe  von 
etwa  300  Rubel  Silber  zuzugestehen.  Im  letztem  Fall  reise  ich 
spStestens  im  Mai  aus  Irkutsk,  sollte  aber  wider  Vermuthen  die 
UnterstQtzung  reichlicher  ausfallen,  so  sehe  ich  mich  verpflichtet 
bis  zum  Herbst  in  Sibirien  zu  bleiben. 

—  Nun  ist  mein  Vorrath  erschöpft  und  es  bleibt  mir  nur  übrig 
Dir  alle  Freude  zu  wönschen. 

Dein  Freund,  der  Buddha  Verehrer. 

P.  S.   Nishneodiosk  den  20.  Jaoaar  (1.  Februar)  1848. 

Krankheit  und  Anstrengung  haben  mich  in  letzter  Zeit  so  nieder* 
gedrückt,  dass  ich  bisher  noch  nicht  dazu  kommen  konnte  den  bei* 
folgenden  Brief  zu  befördern.  —  Uebrigens  habe  ich  nichts  Neues 
zu  berichten,  ab  dass  ich  jetzt  fünfzehn  Klafter  tief  im  Mongolischen 
sitze.  — 
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6. 

An  StaaUraäi  A.  J.  Sjögren. 

Irkutsk  deD  i.  (13.)  Man  1848. 

Halb  gesund  und  halb  krank  reiste  ich  zu  Anfang  des  Februars 
von  Nishneudinsk  ab  und  gelangte  nach  etlichen  Tagen  nach  Ir- 
kutsk.   Durch  diese  Reise  ein  wenig  erfrischt  sah  ich  es  nicht  für 
nöthig  an  mich  meiner  Gesundheit  wegen  in  Irkutsk  aubuhaiteo, 
sondern  eilte  in  demselben  Zuge  nach  der  Tunkinschen  Slobode» 
wohin  man  von  Irkubk  kaum  200  Werst  rechnet.  Nach  Tunkii  ge- 
kommen begann  ich  sogleich  mich  mit  den  dort  beGndlichen  Sojolen 
zu  beschäftigen.  Diese  bilden  jetzt  nur  ein  einziges  Geschlecht  Irkü^ 
das  aus  57  steuerpflichtigen  Individuen  besteht.    Diese  haben  der 
Sage  nach  früher  im  Werchneudinskiscben  Kreise  am  Flusse  Sikir 
gewohnt,  sich  spiter  aber  nach  Tunki  begeben  und  sind  hier  in 
zwei  Zweige  zerfallen,  von  denen  der  eine  sich  im  Gebirge  an  den 
Flössen  Oka^  Gargan  ^  HaWi^  Hon$chun^  der  andere  aber  im  Flach- 
lande in  dem  Burjatischen  Uluss  Bucha^  Garehon  aufhält.    Da  die 
Tunkinschen  Sojoten  nur  ein  einziges  Geschlecht  ausmachten ,  sind 
sie  genöthigt  gewesen  Burjatische  Weiber  zu  nehmen  und  dadurch 
mit  den  Sitten  und  der  Lebensweise  der  Burjäten  sehr  vertraut  ge- 
worden. Die  Steppen-Sojoten  sind  heut  zu  Tage  ganz  reine  Burjäten, 
was  aber  die  Berg-Sojoten  betrifft,  so  sind  sie  noch  in  einigen 
Stficken  den  Sitten  ihrer  Väter  treu  geblieben.    Der  Religion  nach 
sind  alle  Sojoten  jetzt  I^ma -Verehrer  und  ihre  Sprache  ist  die  Bu- 
rjatische.  Vor  nicht  lauger  Zeit  sollen  die  Berg-Sojoten  noch  ganz 
denselben  Dialekt  des  Türkischen  als  die  Karagassen  gesprochen 
haben,  jetzt  soll  diese  Sprache  aber  im  Tunkinschen  Gebiet  ganz 
ausgestorben  sein.  Mit  der  Sprache  haben  die  Tunkinschen  Sojoten 
auch  fast  jede  Erinnerung  an  ihre  Vorzeit  verloren.    Dass  sie  die 
ältesten  Bewohner  des  Landes  und  mit  den  Karagassen  eines  Stam- 
mes sind,  dass  sie  früher  China  tributpflichtig  gewesen,  dass  einige 
ihrer   Geschlechter  nach   dem  Nishoeudioskischeu    Kreise   ausge- 
wandert sind  und  sich  dort  mit  den  Karagassen  vereinigt  haben, 
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solche  Erzahjungen  sind  sowohl  hier  in  der  Gegend  als  aach  im 
Nishoeudinskischen  Kreise  allgemein  verbreitet.  Aber  in  Betreff 
der  Samojedischen  Abstammung  der  Sojoten  ist  jegliche  Erinnerung 
bereits  geschwunden  und  wenn  die  Sache  selbst  auch  nicht  be-* 
zweifelt  werden  kann,  so  habe  ich  doch  in  dem  Tunkinschen  Gebiet 
wenig  Neues  zu  ihrer  Bestätigung  gefunden. 

Nachdem  ich  meine  Geschäfte  in  Tunka  beendigt  hatte,  gedachte 
ich  den  Baikal  zu  umreisen,  Kjachta  zu  besuchen  und  dann  fiber 
Selenginsk  nach  Irkutsk  zurückzukehren.  Bei  genauerer  Ueber- 
legung  fand  ich  es  jedoch  für  gut  von  dieser  Reise  abzustehen«  da 
sie  mit  grossem  Beschwerden  verknfipfl  gewesen  wäre  als  meine 
angegriffene  Gesundheit  hätte  aushalten  können.  Ich  beschloss  dem- 
nach von  Tunkinsk  nach  Irkutsk  zurückzukehren,  wo  ich  mich 
jetzt  seit  drei  Tagen  befinde  und  mit  Vorbereitungen  zur  bevor- 
stehenden Reise  fiber  den  Baikal  beschäftigt  bin.  Diese  Reise  halte 
ich  für  meinen  wissenschaftlichen  Zweck  für  anumgänglich  noth- 
wendig,  obwohl  sie  nicht  ausdrucklich  in  meiner  Instruction  vor- 
geschrieben ist. 

Bei  meiner  Ankunft  in  Irkutsk  hatte  ich  die  Ehre  Ihr  Schreiben 
zu  erhalten,  welches  die  Nachricht  enthielt,  dass  die  Akademie  mir 
noch  500  R.  Silber  berwilligt  habe.  Sie  wissen,  dass  diese ^umme 
sogar  meine  Ansprüche  übersteigt  und  um  so  grösser  ist  folglich  die 
Verbindlichkeit,  in  der  ich  mich  der  Akademie  und  Ihnen  geg'en- 
fiber  fQr  diese  neue  Unterstützung  befinde.  Mein  ernstliches  Be- 
mühen soll  sein  diese  Mittel  der  Wissenschaft  zu  Nutzen  anzu- 
wenden und  die  eingegangenen  Verpflichtungen  gewissenhaft  zu 
erfüllen.  —  Die  gedachten  Mittel  können  entweder  liegen  bleiben 
oder  später  nach  Omsk  befördert  werden,  welchen  Ort  ich  zu  einer 
Hauptstation  auf  meiner  Rückreise  auserlesen  habe.  —  Vermuthlich 
kann  ich  auch  nicht  Tomsk  und  Krasnojarsk  umgeben,  obwohl  ich 
gern  auf  einem  kurzem  Wege  nach  Kusnetz  und  Barnaul  kommen 
möchte,  da  diese  Oerter  in  antiquarischer  Hinsicht  viel  Interessantes 
darbieten.  Im  Kusnetzischen  Kreise  soll  es,  wie  man  sagt,  sogar 
ganz  eigenthümliche  Tschudengräbcr  geben,  ich  nehme  jedoch  ein 
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wenig  Ansland  mieb  mit  dereo  Aofgrabung  m  bebsteo,  weil  die 
Kosten  so  enorm  rind,  dass  die  Akademie  sie  wahrscheinlidi  nicht 
Abernebmen  wird,  anmal  keine  Hoffnung  da  bt,  etwas  anderes  als 
Schädel  au  finden.  Natürlicher  Weise  werde  ich  für  diesen  Zweck 
meine  eignen  Mittel  nicht  sparen,  doch  kann  ich  mit  diesen  nicht 
▼iel  in  diesem  thenem  Lande  ausrichten,  wo  der  Tagelohn  mr 
Sommereeit  S  Rubel  50  Gop.  Banco  betriigt.  -* 

Mit  der  abgebenden  Post  sende  ich  an  die  Akademie  9  Kisten 
und  3  Pickchen  oder  zusammen  5  Nummern,  ron  denen  «4f  1  der 
Akademie  gehört,  die  fibrigen  aber  mein  Eigenthum  und  namenllieh 
meine  Sammlungen  enthalten.  Es  ist  iwar  bedenklich  seine  sieben- 
jihrigen  Arbeiten  der  Sibirischen  Post  ansu vertrauen,  aber  Ar  drei 
Pferde  Fubrlohn  an  lahlen  flUt  auf  die  Ltnge  auch  schwer«  — « 
Die  Kiste  der  Akademie  enthllt  swei  Costüme,  die  den  BuijUeOt 
Tataren,  Karagassen  und  Sojoten  gemeinsam  sind.  Das  Fell  der 
wilden  Ziege,  woraus  die  Pelze  und  die  eine  Mfltze  gemacht  sind» 
wird  von  allen  vier  Völkern  benutzt.  Stiefel  sende  ich  nicht,  da  sin 
eben  solche  gewöhnliche  Pimy  sind,  als  ich  schon  in  Menge  nna 
Turuchansk  abgesandt  haben  werde.  --*  Ausser  den  gedachten  Co- 
stflmen  folgen  einige  Alterthflmer  aus  der  Gegend  von  Minussinsk, 
von  denen  das  fibermlssig  grosse  Fragment  einer  Stange  zum  Au£« 
brechen  der  Kurgansleioe  benutzt  worden  zu  sein  scheint.  -^^ 

Zu  dem  Gesagten  habe  ich  nichts  anderes  hinzuzufBgen,  als 
dass  meine  Gesundheit  im  Laufe  des  ganzen  Winters  leidend  ge- 
wesen ist.  Ausser  den  FieberaoAllen  ist  auch  der  Buslen  intensiver 
und  der  Hals  oft  inflammirt  gewesen.  Nichtsdestoweniger  befinde 
ich  mich  bei  gutem  Muth  und  betreibe  meine  Geschäfte  wie  ge^ 
wohnlich.  Vielleicht  kann  ich  mich  mit  Gottes  Hülfe  noch  den 
Frühling  hindurch  schleppen  und  dann  dürfte  wohl  die  ärgste 
fahr  vorfiber  sein. 


■k 


^ 
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7. 

An  A$9€$9or  F.  J.  Rabbe. 

Irkalsk  den  97.  Februar  (10.  Man)  i84& 

In  alier  Kfirze  kann  ich  Dich  nuo  davon  benachrichtigeo ,  dass 
ich  mich  bereiU  zam  zweiten  Male  in  Irkutok  beGnde,  dass  die 
Reise  ins  Tunkinsche  Gebirge  glOcklich  vollendet  ist  und  dass  ich 
jetzt  nach  Kjachta  und  andern  jenseits  des  Baikals  belegenen  Ge- 
genden abzugehen  gedenke«  Wie  Du  vielleicht  schon  weisst,  hat 
die  St.  Petersburgsche  Akademie  mir  ferner  500  Rubel  Silber  zur 
Fortsetzung  meiner  Reisen  in  Sibirien  bewilligt.  Nichtsdestoweniger 
will  ich  schon  im  Mai  dem  Irkutskischen  Gouvernement  den  RQcken 
zukehren,  da  mir. West- Sibirien  ein  weit  reicheres  Feld  für  meine 
Untersuchungen  darbietet.  Hier  bleibt  mir  eigentlich  nur  das  Stu* 
dium  des  Mandsehu  nach,  das  ich  schon  begonnen  hätte,  wenn  nuf 
die  aus  St.  Petersburg  erwartete  Grammatik  von  Gabelentz  mir 
zu  Händen  gekommen  wäre. 

Soviel  ich  bisher  von  Irkutsk  gesehen  habe,  so  ist  dies  eine 
äusserst  anständige  Stadt,  ohne  allen  Vergleich  die  beste  in  Sibirien. 
Hohe  Häuser  giebt  es  hier  eigentlich  nicht,  die  Gebäude  sind  jedoch 
sauber  und  an  sehr  vielen  sieht  man  Fenster  ans  Spiegelglas.  Der 
Luxus  an  Kleidern  und  Equipagen  gränzt  an  das  Unglaubliche. 
Der  Champagner  schäumt  fiber  Tisch  und  Bänke.  Preference  wird 
alle  Abend  in  den  meisten  Häusern  gespielt.  Costume,  Moden,  Fa- 
(ons  -^  alles  ist  ä  la  Petersburg.  Aber  wie  anderwärts  in  Sibirien 
sind  die  Leute  auch  in  Irkutsk  von  der  Beschaffenheit,  dass  sie  mit 
Recht  zu  einer  besondern  Race  gerechnet  werden  müssen«  die  sich 
durch  kaltes  Blut,  ein  enges  Herz  u,  s.  w.  auszeichnet.  -—  Auf 
diesem  Grunde  langweile  ich  mich  in  Irkutsk  selbst  und  sehne 
mich  gewaltig  hinaus  in  einen  Burjatischen  oder  Tungusisdien 
Uluss.  £s  ist  ein  Gluck,  dass  ich  hier  an  Baron  Silfverhjeim 
einen  um  mein  materielles  Wohlbefinden  besorgten  Landsmann 
habe,  aber  der  Mensch  lebt  ja  nicht  allein  von  Brot,  und  flbrigens 
ist  meine  Gesundheit  jetzt  so  angegriffen,  dass  ich  mich  eigentlich 
an  die  Hafersuppe  halten  müsste. 


4-00         Rats  w  Kakskiscdkr  Kreise  citd  itAca  Irkittsk 

Alle  Deine  Briefe  uad  Päckchen  bis  zam  1 6.  Januar  habe  ich 
ID  Irkulsk  ordeotlicb  erhalten.  Ffir  die  Zukunft  wird  es  mir  acbwer 
irgend  eine  beslimmte  Addresse  anEogebeD,  da  aber  Omsk  eioe 
Stadt  ist,  die  ich  auf  der  Rückreise  nothwendig  berührea  mass.  so 
dürfte  es  am  besten  sein,  die  Briefe  fortan  nach  dieaem  Ort  zu 
senden.  —  Im  Morgonblad  habe  ich  gelesen,  dass  die  Finnische 
Lilleratnr-Gesellschaft  WiedeinanD's  Tscheremissische  Grammatik 
besitzt.  Ljss  vor  allen  Dingen  dies  Buch  nach  Omsk  abgeben, 
denn  ich  habe  die  Absicht  mich  im  Sooimer  auf  das  Tscfaeremis- 
siscbe.tu  legen. 

Der  Russische  Invalide  theilt  die  ganz  frische  Nachricbl  mit« 
dass  Rokassowsky  zum  Nachfolger  Thesleff's  als  Gen««l-GoB- 
verneur  von  Finnland  ernannt  ist.  Er  wird  in  Russland  als  eis 
ausgeteichoel  tüchtiger  Mann  betrachtet  und  ist  weit  und  breit  ia 
ganz  Sibirien  gefeiert.  In  neuester  Zeit  bat  er  als  Chef  der  Topo- 
graphen in  Jekaterinburg  gedient. 


«. 

An  StudiotHs  D.  E.  D.  Europaeui  *). 

Irkatik  den  X7.  Febrotr  (10.  Min)  IMS. 
Ehe  ich  daran  gehe  Deine  einzelnen  Fragen  zu  beantworten, 
will  ich  einige  Worte  über  Suometar  sagen.  UnISugbar  ist  diese 
Zeitung,  was  den  warmen  Eifer  für  die  Sache,  Gründlichkeit  und 
Consequenz  der  Ansiebten,  klare  Darstellung  und  eine  reine  Sprache 
betriin,  eine  der  besten  gewesen,  die  Finnland  je  in  seiner  Mutter- 
sprache hervorgebracht  hat.  Obwohl  von  den  jüngsten  und  wärm- 
sten Vertretern  der  sogenannten  Fenuomanie  herausgegeben  hat  Suo- 
melar  durchaus  keine  Manie  an  den  Tag  gelegt,  sondern  stets  eine 
ruhige  Hallung  beobachtet  und  darch  diese  Eigenschaft  die  Ver- 
lacher  der  vaterländischen  Sache  beschämt.  Man  könnte  der  Zeitung 

*}  Dieter  war  duuli  dner  der  BedKUore  der  FianlwlieD  Wocbenschritl  SmmmIot. 
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Tielleicbt  zur  Last  legen ,  dass  die  Leitartikel  zu  arm  an  Abwechs- 
lung gewesen  und  mehr^  Philologie  enthalten  haben ,  als  zulässig 
ist,  sowie  auch«  dass  sich  in  der  Sprache  bisweilen  ein  Jagen  nach 
Classicitat,  ungewöhnlichen  Wörtern,  Wortformen  und  Wendungen, 
Gerundial-  und  Participialconstruclionen  u.  s.  w.  ofienbart  hat,  das 
den  Stil  schwer  und  affectirt  macht.  — 

Nach  dieser  Abschweifung  komme  ich  auf  Deine  Fragen ,  vod 
denen  ich  wenigstens  die  wichtigsten  zu  beantworten  suchen  werde. 

1.)  «Wo  ist  die  älteste  Heimath  der  Finnen?»  Diese  Frage  liegt 
eigentlich  nicht  innerhalb  des  Gebiets  meiner  Untersuchungen,  denn 
mein  Streben  ist  von  Anfang  an  auf  nichts  anderes  gerichtet  ge- 
wesen, als  der  Finnischen  Volkswanderung  bis  zum  Altai- Gebirge 
lu  folgen  und  dabei  das  Verwandlscbaftsverhältniss  zu  ermitteln, 
das  zwischen  den  Finnischen  und  Altaischen  Völkern  besteht.  Zu- 
gleich habe  ich  sowohl  in  Russland  als  in  Sibirien  an  Traditionen, 
alten  Monumenten,  Ortsnamen  u.  s.  w.  alles  das  ans  Tageslicht 
zu  bringen  gesucht,  was  zur  Beleuchtung  der  Finnischen  Volks- 
wanderunggeschichte  beitragen  könnte.  Dies  sind  einige  allgemeine 
und  unwiderlegliche  Resultate  meiner  bisher  angestellten  Unter- 
suchungen : 

A.  Die  Finnischen  Sprachen  sind  mehr  oder  minder  mit  den 
Sprachen  aller  am  Altai  wohnender  und  von  dort  hervorgegangener 
Völkerschaften  verwandt.  Am  nächsten  schliesst  «ch  unser  Sprach- 
stamm an  den  Samojedischen  und  den  Türkischen  an ,  hat  aber  zu- 
gleich eine  enischiedene  Verwandtschaft  mit  dem  Mongolischen  und 
den  Tongusischen  Sprachen. 

B.  Aus  dieser  Sprachverwandtschaft  kann  mit  Sicherheit  ge- 
schlossen werden,  dass  die  Finnen  vormals  am  Altai  wohnhaft 
gewesen  sind.  Dasselbe  bestätigen  auch  die  gegenwärtige  Aus- 
dehnung des  Finnischen  Stammes  und  viele  am  Altai  vorkommende 
Ortsnamen,  die  unbestreitbar  Finnischer  Herkunft  sind.  Auch 
kommen  bei  den  Sibirischen  Tataren  viele  Traditionen  von  «weiss- 
äugigen»  Tschuden  vor,  es  ist  aber  schwer  zu  ermitteln,  ob  diese 
Traditionen  einheiqaisch  oder  von  den  Russen  entlehnt  sind.    Die 
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lahlreichen  Denkmiler,  die  man  im  ifidliGbea  Tlieile  woa  SUikwi' 
trifft«  sind  wahrscheialich  nicht  Finnisclien  Urspraogs« 

C«  Wie  die  Finnen  in  sprachliclier  Hinsiebt  den  Went->Sibiri» 
sehen  Völkern  am  nkchsten  stehen,  so  werden  auch  alle  fihngeD 
Spuren  datlich  vom  Jenissei  immer  seltener  und  seltener.  Ich  habe 
allen  Grund  zu  Termulben«  dass  die  zahlreiebsten  Zeognisae  ober 
die  Finnen  sich  in  Sibirien  innerhalb  des  Gebiets  des  obero  Irlysch 
beinden,  die  Untersuchung  darüber  habe  ich  aber  bis  xs  mmn» 
RfickkunA  aufgespart,  da  es  meine  Absicht  ist  so  nahe  ala  moglicb 
mich  an  die  Sibirische  Grame  sa  haken«  weftigstena  iiuMriMUi  dea 
Tobolskiscben  Gouvernements. 

D.  Im  Innern  von  Russland  giebt  es«  wie  Do  scboa  beainriil 
hast,  aahlreiche  dem  Finnischen  und  desseft  SchwealerapraclMHi 
entlehnte  Ortsnamen.  Doch  durften  die  Charten  gegen  Deiae  Ver- 
nuthung  in  dieser  Hinsicht  nur  eine  sehr  unaurekheiide  ABleilui; 
geben,  da  die  meisten  Dorfnamen  und  auch  viele  andere  OrtaMWiett 
in  Russland  in  neuern  Zeiten  verindert  worden  sind.  Ein  goCes 
HOUsmittei  bieten  f&r  solche  Untersuchungen  einige  M(e  Grwid- 
böcher  dar,  welche  vor  kuriem  in  Moskau  gedruckt  worden  sind. 
Ich  habe  diese  Arbeit  ziemlich  vollständig. 

2.)  «Giebt  es  gegenwärtig  keine  Finnischen  Stämme  im  lunern 
von  Asien?»  Auf  diese  Frage  kann  mit  aller  Sieherhdt  fismi^nl- 
wortet  werden.  Es  dürfte  Dir  wohl  nicht  unbekannt  sein«  daaa  ein 
Ungar  Csoma  de  Koros  sich  viele  Jahre  in  Tibet  und  antfern 
Asialisehen  Ländern  aufgehalten  hat,  um  die  Stamaverwaudten 
der  Ungarn  ausfindig  zu  machen,  aber  durchaus  nicht  das  was  et 
sucble,  gefunden  hat,  obwohl  seine  Forsdiungen  wahrschekfrlich 
nicht  für  die  Wissenscbafk  fruchtlos  gewesen  sind.  -—-*-—- 


XI. 

REISE  NACH  KJAGHTA  UND  NJERTSCHINSK. 

INHALT. 

IleisebeTicIit«  Abreise  Yon  Irkatsk  den  1.  (13.)  März  1848 
bei  Sonnenuntergang,  Schlittenfahrt  auf  der  Angara  und  Ankunft  zum 
Baikal  noch  vor  Mitternacht.  —  Am  folgenden  Morgen  Reise  über  den 
Baikal  auf  dem  glatten  Eise;  die  gebirgigen  Ufer  des  Sees,  Schnee- 
gestöber. —  Jenseits  des  Baikals  zahlreiche  Dörfer,  Russen  und  Bu- 
rjäten Bewohner  des  Landes;  Erzählungen  von  altern,  verschwundenen 
Völkerschaften,  z.  ß.  Bite;  von  Kirgisischer,  d.  h.  Türkischer  Herkunft; 
Ortsnamen  von  Finnisch.- Samojedischer  Herkunft.  —  Die  Reise  wird 
ohne  Aufenthalt  bis  VVerchneudinsk  und  weiter  die  Selenga  aufwärts 
nach  Selenginsk  fortgesetzt;  von  dort  unvermuthet  nackte  Erde,  unge- 
achtet der  Kälte.  —  Aufenthalf  bei  dem  Burjätentempel  am  tiusinoje 
Osero;  sein  äusseres  Aussehen  und  16  Kapellen;  Eintritt  in  den  Tempel, 
die  Vorhalle,  Geräthe,  Wallen,  Instrumente  u.  s.  w.;  kO  Priester  und 
ihr  Gesang;  die  Sakristei,  das  Allerheiligste;  Heiligenbilder  oder  ßur- 
chane.  —  Besuch  bei  dem  Oberpriester  Chamba-Lama  in  seiner  Woh- 
nung; Gespräch  mit  ihm  über  die  Buddhalehre  und  deren  Priester 
U.S.  w.  ^Ein  Burjatisches  Document  in  Bezug  auf  den  Dalai-Lama  und 
Bogdo-Bantschin  nebst  den  Kirchen  Tibets;  Sampo,  Hypothese.  —  Fast 
14  Tage  langer  Aufenthalt  bei  einem  gelehrten  Burjatischen  Beamten.  — 
Dann  wieder  auf  die  monotone  Steppe  hinaus;  die  Burjatischen  Ulusse, 
hölzerne  Hütten  und  Filzzelte,  ihre  Einrichtung,  Götterbilder,  Geräth- 
Schäften  u.  s.  w.  -—  Prächtige  Tracht  der  reichen  Burjäten,  Schlafröcke 
aus  Zobelfell  und  Seide,  Perlen  und  Schmuck  der  Frauen;  Schaafpelze 
die  Kleidung  des  armen  Burjaten;  Thee  und  Milch  die  vorzüglichste  Kost 
sowohl  dös  Reichen  als  Armen.  —  'Ankunft  in  dem  berühmten  Handels- 
platze Kjachta  an  der  Chinesischen  Gränze;  sein  Name  und  seine  Vor- 
städte. —  Ausflug  nach  der  vier  Werst  von  dort  belegnen  Chinesischen 
Handelsstadt  Maimatschin;  ihre  engen  aber  hohen  Thore.  —  Aeussere9 
Aussehen  der  Stadt,  hässliche  und  menschenleere  Gassen,  prachtvolle 
Thorgewölbe  mit  Bildern  und  Inschriften ;  der  schöne  Hof  ein  Spazierplatz 
der  Chinesen;  Eleganz  im  Innern  der  Wohnungen.  —  Gastfreundschaft 
der  Chinesen  und  ausgezeichnete  Artigkeit  gegen  Fremde.  —  Schluss- 
bemerknng. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Kjachta  den  22.  März  (3.  April). 
Nun  zum  zweiten  Mal  innerhalb  Chinas  Gränzen;  ein  Paar  Tage  durch 
die  Gassen  von  Maimatschin  gestreift  und  bei  den  Chinesen  zu  Gast 
gewesen.  —  Sodann  eine  Zeit  lang  Burjatische  Bewirthung  genossen, 
von  den  zahlreichen  Burjatischen  Priestern  oder  Lama*s  und  deren  viel- 


404  I  MB  ALT. 

zeitige  Gelehrsamkeit,  KenntniMe  in  der  Medicin,  Kuiiitfertigkeit  n.  a,  ^m» 
*—  Absicht  in  den  nächsten  Tagen  noch  weiter  östlich  zu  den  Njer- 
Ischinskischen  Gruben  zu  reisen.  —  P.  S.  Die  Gesundheit  angegriffen« 

Brief  an  A*  «!•  Sföffven*  Njertschinskisches  Central- 
werk  d.  18.  (30.)  Mai  1848.  Bericht  über  die  Reise  in  dem  Transbaika- 
lischen Lande;  Ursache  der  weitern  Ausdehnung  derselben.  —  Ankunft 
in  Kjachta;  von  dort  wird  die  Reise  nach  der  Kudareischen  Steppe  fort- 
gesetzt, um  dort  Steinhögel  zu  öffnen,  die  Erde  aber  noch  gefroren.  — 
Fernere  Reisen  auf  der  Chorinschen  und  Aninschen  Steppe,  nichts  ia 
archäologischer  noch  in  ethnographischer  Hinsicht  zu  gewinnen;  Auf- 
enthalt bei  dem  berühmten  Burjätentempel  in  Ära  Kiretü,  100  Priester; 
Lebensge&hr.  —  An  den  Quellen  des  Flusses  Uda  aus  der  Steppen- 
region in  eine  wilde  Gebirgsgegend  versetzt,  Jablonnoi  Chrebet;  Un- 
wetter und  Schneefall.  —  Das  Dorf  TschiU  an  dem  schönen  Flusse 
Ingada;  von  dort  Reisen  in  allen  Richtungen,  um  die  Njertschinskischcn 
Tungusen  kennen  zu  lernen.  •—  Endlich  im  Njertschinskischen  Central- 
werk  angelangt  —  Ueber  die  dorthin  verschickten  Arbeitsgefangenen; 
die  Finnen  hier  wohlbekannt,  ihr  Mangel  an  Seelsorge  und  zehrendes 
Heimweh. 

Brief  an  denselben.  Tschit4  den  3.  (15.)  Juli.  Gegen  Ende 
Mai  (a.  St]  noch  weiter  im  Njertschinskischen  Lande  umhergestreifl; 
drei  Wochen  lang  an  einem  Erkältungsfieber  krank  gelegen  im  Russi- 
schen Dorfe  Kondujewsk;  von  dort  Reise  auf  die  Aginsche  Steppe, 
wiederum  Krankheitsanfälle,  und  gegen  Ende  des  Juni  Ankunft  in 
Tschitii.  —  Ungeachtet  der  Krankheit  sowohl  mit  Studien  als  antiqua- 
rischen Forschungen  beschäftigt;  verschiedene  Traditionen  über  den 
Ursprung  der  hier  vorkommenden  Kurgane,  ob  von  den  Rurjäten  oder 
den  Kirgisen.  —  Nach  wiedererlangter  Gesundheit  gesonnen  das  öst- 
liche Sibirien  unverzüglich  zu  verfassen  und  nach  Omsk  zu  gehen. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Tschiti  den  3.  (15.)  Juli.  Endlich 
3  Monate  lang  erwartete  Nachrichten  aus  der  Heimath  erhalten;  trau- 
rige Neuigkeiten.  —  Am  Anfang  Mai   von  Wechselfieber-Paroxjsmen' 
angefochten.  —  Jetzt  mit  jedem  Schritte  Finnland  immer  naher,  aber 
noch  10,000  Werst  von  demselben!  -r  Gruss  an  Prof.  J.  J.  Tengström. 

Brief  an  A.  J.  Sjögren,  irkutsk  den  12.  (24.)  August. 
Diesmal  statt  wissenschaftlicher  Mittheilungen  nur  Fortsetzung  der 
Kraukheitsgeschichte.  "-  Bei  der  Abreise  von  Tschitii  um  die  Mitte 
des  Juli  (a.  St.)  Regenwetter  und  neuer  Ausbruch  der  Krankheit;  dessen 
ungeachtet  genöthigt  die  Reise  nach  Werchneudinsk  und  weiter  in  dem 
elendesten  Zustand  über  den  Baikal  nach  Irkutsk  fortzusetzen.  —  Ueber 
die  Rückreise  nach  St.  Petersburg.  —  Der  abgebrochene  Reisebericht 
wird  nebst  acht  Päckchen  abgesandt. 

Brief  an  F.  J.  Rabbe.  Irkutsk  den  12.  (24.)  August. 
Wieder  14  Tage  lang  krank  gelegen  bei  täglichem  Fieber,  Ruhr  u.  s.  w., 
vom  Arzt  das  Arbeiten  verboten.  —  Die  Rückreise,  Absicht  auf  der 
Achse  nach  Omsk  zu  kommen;  jetzt  kein  anderes  Ziel  als  lebend  nach 
Finnland  zu  gelangen. 


Reisebericht  *)• 


Die  Sonne  warf  eben  ihre  letzten  Abendstrahlen  auf  die  gol- 
denen Kirchtbörme  von  Irkiitsk,  als  ich  den  1.  März  mit  einem 
Dreigespann  munterer  Postpferde  aus  der  Stadt  eilte.  Bei  meiner 
Ankunft  an  den  Baikalscfaen  Scfalagbaum  nöthigte  mich  die  Wache 
eine  halbe  Stunde  Halt  zu  machen.  Unterdessen  war  die  D&m« 
merung  bereits  hereingebrochen  und  als  ich  endlich  die  Angara 
erreichte,  konnten  die  Augen  nichts  anderes  als  die  dunkeln  Um-* 
risse  der  bergreichen  Stromufer  unterscheiden.  Ausser  Stand  ge* 
setzt  irgend  welche  Reisebeobachtungen  während  der  Fahrt  auf 
dem  ADgara*Strom  anzustellen,  lauschte  ich  zum  Zeitvertreib  den 
muntern  Liedern  und  Selbstgesprächen  meines  Fuhrmanns.  Nicht 
lange  dauerte  es,  so  langte  ich  auf  der  nächsten  Station  an  und 
bereits  lange  vor  Mitternacht  hatte  ich  die  60  Werst  »iräekgelegt, 
welche  den  Abstand  von  Irkutsk  bis  zum  Baikal  ausmachen. 

Obwohl  auf  den  gewohnlichen  Poststationen  selten  von  Nacht- 
ruhe die  Rede  sein  kann, «sah  ich  es  dennoch  für  räthlich  an  den 
Morgen  in  einer  Stationsstube  abzuwarten,  ehe  ich  mich  auf  das 
Baikal-lfeer '*'*)  begab.  Ein  angeblicher  Militär  hatte  die  Artigkeit 
mich  einen  grossen  Theil  der  Nacht  mit  wahrhaften  Berichten  aber 


*)  Dieser  Bericht,  der  nur  die  Reise  von  Ivkutok  nach  Kjachta  und  MalmataehiB 
umfasst,  ist  Tom  10.  (22«)  August  aus  Irkutnk  datirC  Der  Herausgeber^ 

**)  In  der  AUtagsapracbe  kommt  der  Baikal  meist  unter  dem  Namen  «  Bf  eer»  ror, 
im  Russischen  Mope,  im  Burjatischen  talai.  I>^  Wort  Baikal  ist  Mongolischer  Her- 
kunft und  bedeutet  eigentlich  aden  laichen  Fluss».  Castro. 

Ist  diese  Uerleitung  richtig,  so  liegen  die  beiden  Mongolischen  WöKer  bajan,  reich 
und  ghool,  Flu»»  der  Etymologie  zu  Grunde.  Bei  Sanang  Setsen,  Geschichio  der 
Oslmongoj.en  5.  tt6  und  sonst  beisst  der  See  baigbal  myrefi  (Strom).  Sek, 
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seine  Duelle  ond  soDStigen  Erlebnisse  zu  unterhalten,  eine  Artig- 
keit, für  welche  er  jedoch  nach  und  nach  von  mir  eine  Vergeltung 
in  baarem  Gelde  zu  fordern  anfing«  Dass  der  Mann  wirklich  eines 
Almosens  bedSrftig  war,  davon  zeugte  mehr  als  hinlinglich  sein 
abgetragenes  gemsledemes  Wams;  auf  mich  machte  aber  diese 
Forderung  einen  so  unbehaglichen  Eindruck,  dass  ich  alsbald  die 
Pferde  anspannen  Hess  und  noch  vor  Sonnenaufgang  meine  Reise 
fortsetzte. 

Dämmerung  und  ein  dichter  Nebel  bedeckten  sowohl  den  Baikal 
als  den  Angara-Fluss.  Der  Morgen  war  anfangs  stilh  doch  bei 
Sonnnenaufgang  erhob  sich  ein  heftiger  Ostwind,  der  wirbelnde 
Schneewolkeo  auf  dem  schmalen  Meere  umherjagte.  Vergebens 
schärfte  ich  meinen  Blick,  um  die  Höbe  der  Berge  zu  messen, 
welche,  wie  man  mir  sagte,  zu  beiden  Seiten  des  Meeres  fbrdiefen; 
bei  dem  heftigen  Schneegestöber  konnte  ich  mit  MChe  die  steile 
Felswand  unterscheiden,  an  welcher  der  Weg  hinführte.  Mein  Post- 
knecht erzählte  unterdessen,  dass  man  an  einem  heitern  und  schö- 
nen Tage  von  jedem  Puncte  aus  die  auf  der  Nord-  und  Sfidseite 
des  Baikals  belegnen  Berge  fiberschauen  könnte,  im  Osten  dagegen 
das  Auge  keinen  Anbaltspunct  träfe.  Ueber  die  Beschaffenheit  der 
Ufer  äusserte  er  übrigens,  dass  dieselben  rings  um  den  ganzen  Bai*^ 
kal  aus  rauhen,  felsenreicben  Bergen  beständen.  In  Folge  dessen, 
sagte  er,  wäre  es  den  Russischen  Colonisten  nicht  möglich  gewesen 
festen  Fuss  an  den  Ufern  zu  fassen,  Welche  deshalb  fiberall  den 
Burjäten  und  wilden  Tungusenstämmen  anheimgefallen  wären.  In 
*der  That  sind  die  Baikalufer  so  unwegsam,  dass  man  bis  auf  diesen 
Tag  noch  nicht  einen  Sommerweg  von  Irkutsk  nach  Kjachta  und 
Werchneudiosk'  zu  bahnen  vermocht  hat.  Demnach  mfissen  sowohl 
die  Post  als  auch  alle  Reisenden ,  die  sich  nicht  dem  sturmischen 
Meere  anverliauen  wollen,  sich  im  Sommer  ganze  sieben  Stationen 
mit  Reitpferden  forliielfen.  Im  Winter  kann  man  sich  dagegen  kei- 
nen bessern  Weg  wünschen  als  den,  welcher  vbn  Irkutsk  aber  den 
Baikal  nach  Werrhneudinsk  führt.  Die  unaufhörlichen  Sturme  fegen 
fast  sämmtlichen  Schnee  von  dorn  See  fort^  und  auf  dem  glatten 
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Eise  gebt  die  Falrt  mit  einer  bewimdernswertben  Scheelligkeit  vw 
siek.  Obwehl  das  Unwetter  einigen  Anfenthalt  auf  meiner  Reiee 
herbeiMirte«  so  uh  ich  mick  dennoch  nach  Verlauf  von  vier  Stun- 
den  von  einem  Ufer  des  Sees  znm  andern  versetzt,  und  ra^ne  ganze 
Baibdretse,  die  sich  auf  130  Werst  beiief,  nahm  höchstens  zehn 
Stunden  in  Anspruch« 

Sowie  ich  den  Umgebungen  des  Batkals  den  Backen  zukehrte^ 
gewann  das  Land  ein  weit  freundlicheres  Aussehen.  Zwar  waren 
die  Berge  noch  nicht  Terschwunden^sie  kamen  mir  aber  weniger 
dfister  und  schroff  als  an  den  Baikatufem  vor.  Ausserdem  breiteten 
sich  oberall  grössere  und  kleinere  Ebenen  aus  und  auf  diesen  be- 
fanden sich  zahlreiche  Dörfer^  die  dwch  ihren  Wohlstand  von  des 
Landes  Fruchtbarkeit  Zeugoiss  ablegten.  Auf  der  grossen  Land« 
Strasse  bestanden  die  Einwohner  aus  lauter  Bussen,  seitwirts  von 
derselben  aber  soll  die  Buijitische  Bevölkerung  bei  weitem  Aber*- 
wiegend  sein.  Tungusen  und  Sojoten  gab  es  in  dieser  Gegend 
gar  nicht. 

Ueber  Allere,  verschwundene  Volker  hatte  man  hier  keine 
mQndKche  UeberKefernng ,  aus  scbriftiichen  Urkunden  ersieht  man 
aber,  dass  die  Mongolische  Bevölkerung,  obwohl  seit  undenklicher 
Zeit  in  der  Gegend  ansässig,  dennoch  nicht  des  BaikaUandes  älteste 
Einwohnerschaft  gewesen  ist.  Es  wird  ersahlt,  dass  die  erste  Mon** 
goKscbe  Coionie,  welche  unter  AnfQhrung  des  Burte  Tscbino  zu 
dem  «grossen  Baikalstrom»  gelangte,  in  dessen  Nähe  ein  Volk  an- 
traf, welches  Bite  biess*  Meine  Quelle  giebt  keinen  nähern  Auf- 
scbluss  Aber  dieses  letztgenannte  Volk,  aber  viele  sowohl  gelehrte 
als  ungelehrte  Burjaten  habe  ich  die  Vermothung  aussprechen  hören, 
dass  die  gedachten  Bite  Kirgisen ,  d.  h.  ein  Türkischer  Stamm  ge- 
wesen seien  *).  Der  Name  Bite  ist  zwar  schon  aus  dem  Gedächtniss 
des  Volkes  verschwunden,  dass  aber  die  Kirgisen  vor  Ankunft  der 
Mongolen  in  dem  Lande  wohnhaft  gewesen  seien,  ist  weoigstens 


*)  BekannUich  hat  iiiao  diesen  Namen,  der  auch  Bida  i^elesen  wird,  aaf  die  Mon- 
grölen  beliehen  wollen ;  s.  Klaproth,  Asia  polygloUa  S.  25S  fols^.  C.  Hiermit  Ter- 
gleiche  man  Saoang  Selaen  a.  a.  O.  usd  daaii  die  Aumerliung  Ton  I.  J.  Schmidt. 
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am  Selenga* Flosine  eine  allgemein  verbreitete  Tradition.  Die  laU- 
reicben  Steinbugel  oder  Kurgane,  welche  in  der  SeleDgiBscbea 
Steppe  vorkomoien,  werdeo  ausdrücklich  den  Kirgiaen  logeachrae- 
ben  und  an  Ort  und  Stelle«  besonders  westlich  von  der  Selenga, 
Kirgit-ur,  d.  h.  Kirgisentcoknungen  genannt.  Mögen  nun  diese  lieber- 
reste  auch  in  der  Tbat  nicht  Kirgisischen  Ursprungs  sein,  so  bteibett 
doch  als  Stfilzponcte  der  Tradition  eine  Menge  aus  dem  Tflrkischen 
entlehnte  Ortsnamen,  z.  B.  Kuda^  Kudai,  Kudarei  (vom  Stamm  Kndtt« 
GoU*)^  Tura,  eine  Benennung  vieler  Berge  und  Flusse,  die  erweis- 
lich Tärkischer  Herkunft  ist  u«  s.  w« 

Mir  gestattet  es  der  Raum  nicht  alle  die  mändlichen  und  schrift- 
lichen Nachrichten  anzuführen ,  welche  mir  die  Buijiten  zur  Auf- 
klärung der  Völkerbewegungen  mittheilten,  die  in  der  Vorzeit  ia 
den  Baikalgegenden  stattgefunden  haben  sollen.  Beiläufig  will  ieh 
nur  bemerken,  dass  man  bei  den  Burjäten  keine  eigenthumlichett 
Ueberlieferungen  fiber  die  Tschuden  findet,  sondern  alle  ihre  Er- 
zählungen von  diesem  berühmten  Volk  der  Vorzeit  sind  von  der 
Bussischen  Bevölkerung  des  Landes  entlehnt.  Ueberhaupt  ist  es  in 
den  Baikelgegenden  sehr  schwer  von  irgend  einem  andern  Volk 
als  von  den  Türken,  Mongolen  und.  Tungusen  eine  Spur  nachzu- 
weisen. Eine  Menge  von  Ortsnamen  scheint  jedoch  anzudeuten« 
dass  in  grauer  Vorzeit  Finnische  und  Samojedische  Stämme  hier 
ihre  Heimath  hatten.  Diese  Ortsnamen  haben  zwar  nicht  immer 
eine  Bedeutung,  aber  sowohl  ihr  Lautsystem  als  auch  besonders 
der  Umstand,  dass  dieselben  Namen  zu  gleicher  Zeit  in  den  von 
Finnischen  und  Samojedischen  Stämmen  bewohnten  Gegenden  vor- 
kommen, berechtigt  mich  zu  der  Vermuthung,  dass  sie  Finnisch- 
Samojedischen  Ursprungs  sein  müssen.  Dergleichen  Ortsnamen  sind 
unter  andern:  Uda  (Samoj.  Arm^  Hatid),  Ui,  Konda,  Bachta  oder 
Bochta,  Chasui  (Samoj.  trocken)^  Narym  (Ostj.  Sumpf) ^  Purja,  Aga, 
Selenga,  Karenga,  Janga,  Karga  u.  s.  w. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  komme  ich  auf  meine  Reise 

*)  DaM  dieses  Worl  nicht  rein  Türkisch  sei ,  ist  bekannt ;  es  ist  eins  der  wenigen 
Persischen,  die  das  Minussinsk*Tat«rische  aufzuweisen  baL  Seh, 
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zurück,  welche  ohne  Aufenthalt  yon  den  Baikalufern  bis  nach 
Werchneudinsk  and  von  dort  die  Selenga  aufwärts  bis  zu  dem 
Stadcheu  Selenginsk ,  fortgesetzt  wurde«  In  der  Gegend  des  letzt- 
genannten Orts  wurde  ich  am  4<  März  ganz  unerwartet  von  bloss- 
gelegtem  Erdboden  und  slaubigen  Landwegen  überrascht.  Das  Vieh 
weidete  auf  den  Steppen  und  die  Hirten  ritten  auf  und  ab,  um  in 
ihrem  Vierfüssler-He^,  welches  aus  Pferden,  Kühen,  Schaafen, 
Ziegen  und  Kamelen  bestand,  die  Ordnung  aufrecht  w  erhalten. 
Das  sah  sehr  frühlingsmässig  aus,  das  Gras  war  aber  noch  grau, 
die  Fensterscheiben  gefroren  und  das  Thermometer  stand  auf 
—  20^  Reaumur.  Wie  man  daraus  abnehmen  kann,  hatte  eben 
nicht  die  übertriebene  Wärme*  dem  Schnee  den  Garaus  gemacht, 
sondern  der  Schneemangel  soll,  wie  man  sagte,  tbeils  von  der 
aigenthümlichen  salzigen  Natur  der  Steppen,  theils  von  ihrer  wald- 
losen, den  Sturmwinden  blossgestelllcn  Beschaflenheit  herrühren. 
Aus  diesen  Ursachen  findet  man  selbst  mitten  im  Winter  niemals 
Schnee  in  Kjachta  und  in  vielen  andern  Gegenden  jenseits  des  Bai- 
kals, wo  die  Kälte  oft  bis  auf  30  und  40^  R.  steigt.  Der  Landmann 
legt  einen  hohen  Werth  auf  diese  Landesbeschaifenheit,  da  er  auf 
diese  Art  seine  Heerden  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  den  Steppen 
weiden  lassen  kann  und  folglich  wenig  Ungemach  mit  der  Heuernte 
hat;  jedem  andern  aber  wäre  ohne  Zweifel  ein  schneebedeckter 
Boden  lieber,  als  diese  aschgrauen  Steppen  mit  ihren  stürmenden 
Winden  und  ihrem  einherjagenden  Flugsande.  Wenigstens  war  mir 
höchst  schlimm  zu  Muth,  als  mich  die  Nothwendigkeit  zwang,  von 
Selenginsk  aus  meine  Reise  in  einer  Sommerequipage  fortzusetzen, 
und  ich  sah  es  für  ein  wahres  Glück  an,  dass  ich  nach  einer  Reise 
von  30  Werst  bei  dem  Gussino-Oserschen  Burjätentempel  einen  An- 
lass  zu  mehrtägigem  Aufenthalt  fand.  Da  dieser  Tempel  oder  Datsaog 
unter  der  Aufsicht  des  Burjatischen  Erzbischofs  (Bandida  Ghamba  *) 


*)  Dieser  Name  besteht  aus  einem  Sanskritwort  uod  einem  Tibetischen:  Bandida 
ist  aus  PaDdita  und  Chamba  ans  ^R^'I]  mkhanpo  (=  Sanskr.  Upädhjaja)  entstanden« 

s 

Auch  Dalsaug  ist  Tibetischen  Ursprungs  (^'gÖ^)'  ^^A* 
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selbst  steht»  dürfte  es  niebt  fiberflfissig  seh  demselbeB 
blicke  unsere  Avfmerksankeit  wa  sehesken* 

Der  Gassino-Oserscbe  Datsang  hat  eine  sehr  ▼ortbeübaAe  Lng^ 
da  er  sich  an  dem  Ufer  eines  wdtreicheiiden  Sees  (Gumnmje  Oaero) 
anr  einer  Steppe  erhebt,  welche  VM  hObeehen  Anhthen  magfiiiit 
wird.    Der  Tempel  besieht  ans  einem  ansehirtichen  höbanmes  G^ 
binde,  welches  wie  nnsere  Krenikirchen  mii  twei  FIfigela  waiamhen 
ist.   SowoU  vor  als  hinler  dem  Tempel  befindet  sich  mm  kleiner 
Änsban;  der  vordere  macht  die  VorbaHe,  der  hintete  im  Sakristei 
ans.  Noch  vor  der  Vorhalle  sieht  man  ein  Dach,  wdches  aof  eiaer 
Menge  von  Sinlen  mht  und  mit  sahireichen  VerziervngeB  ia  Asiatin 
schem  Geschmack  versehen  ist.  Dieses  Dach  hingt  mit  dem  Tempel- 
dach  lusammen ,  welches  sich  fast  wellenförmig  über  die  eiondnca 
Abtheilungen  des  Tempels  wölbt«  Die  Höbe  desselben  ist  reckt  be- 
deutend, wihreod  die  Winde  dagegen  eher  niedrig  lanennea  aiad. 
Gani  oben  auf  dem  Dache  erhebt  sich  eine  bedeutende  Aniahl 
grösserer  und  kleinerer  blechbeschlagener  Thürme,  welche  *  den 
Datsang  bei  Sonnenschein  mit  einem  Götterglans  noMtraklett.    Die 
Dachsparren  laufen  weit  fiber  die  Wand  hinaus  and  mkea  auf 
einer  Reihe  von  Siulen ,  die  nicht  bis  auf  die  Erde  herabieidMi, 
sondern  sich  auf  einem  mit  dem  Fundament  gleich  hohen  Bretter- 
gang  statten,  welcher  den  gansen  Tempel  von  aussen  amgiebt» 
Nach  Angabe  des  uns  begleitenden  Lama  s  pflegen  die  Priester  Ht 
diesem  Gange  Gebete  henusagen,  wihrend  sie  in  langsamer  Pro- 
cession  um  den  Tempel  einherziehen. 

Dicht  bei  dem  Datsang  stehen  in  einer  kleinen  Grnppe  mcbt 
weniger  als  16  kleine  Kapellen  (spme),  einige  mit  vier,  andere  mit 
acht  Winden ,  alle  jedoch  mit  einem  kleinen  spitsigen  Thurme  ver- 
sehen und  ebenso  wie  der  Datsang  mit  Holsstacketen  umgeben.  In 
diesen  Kapellen  wird  der  Gottesdienst  an  gewissen  besondern  Fest- 
tagen begangen.    Eine  solche  Kapelle  enthält  Bucher,  gemalte  und 

• 

gegossene  Heiligenbilder  oder  Borchane,  dargebrachte  Opfer,  ver- 
schiedene zum  buddhistischen  Gottesdienst  gehörige  Gerithschaflen 
u.  s.  w.    In  einer  dieser  Kapellen  zeigte  man  mir  einen  mit  Holz- 
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|»ferd«a  beafaaoten  Wafen«  wdclwr  nim  E«ffaBfe  des  Messias 
oder  Maider  (Maltreja)»  der  nach  Sebigimusi  (^jammi)  kbminen  soll, 
IbcsliiMi&t  ist* 

Nacbdetn  wir  nun  die  kaUreichett  Tempdgebaude  mit  einen 
flttchligeu  Blick  ftberachaiit  haben,  woUett  wir  rail  Erlanbiiiss  des 
dhamlMKLaaia  einen  BeaHch  im  Tempel  selbst  machen.  Lassen  wir 
«ms  durch  die  beiden  Löwen  nicht  abschrecken,  welche  den  Ein* 
gang  mit  offnem  Racken  bewacben  und  voUlrommen  kampßertig 
erscheinen;  «sie  sind»«  versichert  uns  unser  Lama,  «von  Tkon  und 
Ittgen  uns  keinen  Schaden  za».  Treten  wir  in  die  erste  Abdieilung 
des  Tempels,  die  Vorhalle,  ao  sehen  wir  die  Wände  mit  Schwerter», 
Panzern,  Löwenhäuten,  Baren-,  Wolfs-  und  Vi^a^felien  iber^ 
deckt,  welche  den  Burchanen  als  Opfer  dargebracht  worden  sind. 
Mitten  in  diesem  Baume  befindet  sich  eine  Lade,  die  so  eingerichtet 
ist,  dass  sie  herumgedreht  werden  kau»,  wobei  sich  ein  kliageoder 
Ton  von  einigen  an  der  Lade  befindlicfaen  Glockchen  hören  lässl« 
Diese  Lade  heisst  bei  den  Burjiten  K^rda  lind  soll  mit  Mani  *)  und 
andern  Gebeten^- die  Tausende  und  aber  Tausende  von  Malen  ge- 
schrieben und  umgeschrieben  sind,  angefüllt  sein.  Jeder^  der  in  den 
Tempel  tritt,  dreht  die  Kurda  und  sagt  unterdessen  sein  Mani  her« 
durch  welche  Handlung  seine  Seele^  nach  Versicherung  der  Priester, 
von  der  Sunde  gereinigt  wird. 

Aus  der  Vorhalle  fuhrt  uns  ein  schmaler  Gang  durdi  den  ganaen 
eigentlichen  Tempel.  Zu  beiden  Seiten  des  Ganges  sehen  wir  ver« 
schiedene  Bankreihen,  welche  mit  der  Länge  d^  Tempds  parallel 
laufen.  Vornan  stehen  in  jeder  Rabe  einige  mit  rolhem  Tuch  ober- 
Eogene  Sessel,  die  fär  den  Chamba-Lama,  den  Schiretiji  uad  andere 
höhergestellte  Priester  bestimmt  sind,  wihrend  die  Bioke  zur  Zeit 
des  Gottesdienstes  von  der  niedern  Priesterscfaaft  eingenommen 
werden'^'*').    Der  Tempel  ist  inwendig  mit  Säulen  angeüBlIt;  vom 


*)  Es  ist  die  bekannte  Formel  om  mani  pädme  hüm  gemeint;  yergletehe  Bttlletia 
histor.  ptiilol.  B.  lY,  Sp.  330  folg.  Seh. 

**)  Für  die  Znliörer  findet  sich  kein  Sitz,  sondern  diese  nehmen  an  der  Thür  ein 
wenig  inner-  und  ausserhalb  des  Tempels  eine  siehende  Stelhing  ein. 
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Dache  hingt  eme  tahlloie  Menge  von  weissen  nnd  gelben  seidei 
Streifen  hertb;  an  den  Winden  sieht  man  saUreiche  GeniUe, 
welche  verschiedene  Burchane  vorstellen;  bei  den  iwdi  vordersleB 
Bankreihen  liegen  anf  den  Binken  und  auf  dem  Fusshoden  Pauken» 
Trommeln ,  Pfeifen «  Flöten ,  Cymbeln  und  andere  lirmende  Instru- 
mente. Mitten  am  helllichten  Tage  herrscht  in  dem  Tempel  eine 
hiilbe  Dimmerung,  denn  raerst  sind  die  Fenster  klein  und  dau 
wird  das  eindringende  Licht  ausserdem  von  den  Siulen,  den 
Seidenstreifen  u.  s.  w.  zurflckgehalten. 

Bei  unserm  Eintritt  in  den  Tempel  sitzen  ungefähr  M  Priester 
auf  den  beiden  vordersten  Bankreiben  zu  beiden  Seiten  des  Ganges, 
Sie  sitzen  da  mit  Obers  Kreuz  geschlagenen  Armen  und  Beine«« 
mit  hellrotben  und  gelben  Gewändern  aiigethan.  Sie  sind  ebenso 
unbeweglich  wie  die  Burchane  selbst,  deren  Lob  sie  in  einem 
Gesänge  verkünden,  der  keineswegs  schön  genannt  werden  kann« 
aber  dennoch  ein  tief  religiöses  Gefohl  verrith«  Seiner  Melodie  nack 
zu  urtheilen,  ist  dieser  Gesang  nicht  geeignet,  die  Menscbenseele 
auf  den  Schwingen  des  Friedens  ober  den  Dunstkreis  der  Erde 
emporzutragen,  aber  um  des  Sünders  Herz  mit  Angst  und  Beben 
zu  erfüllen,  um  dem  schwachen  Menschenkinde  Furcht  vor  dem 
Herrn  der  Heerscharen  einzuflössen,  dazu  scheint  die  Lama -Messe 
wirksamer  als  die  schärfste  protestantische  Strafpredigt.  Wir  spre- 
chen natörlich  nicht  unsere  eigenen  Gefühle  aus ,  aber  an  der  TbAr 
steht  ein  armer  Burjate,  der  an  allen  Gliedern  zu  zittern  und  zu 
beben  scheint,  wahrend  er  den  Gesang  anhört.  Plötzlich  ertönen 
Trompeten ,  simmlliche  Pfeifen  und  Posaunen  erschallen ,  Cymbeln 
werden  an  einander  geschlagen  und  es  erbebt  sich  ein  Lirm,  als 
wäre  der  Tag  des  jöngsten  Gerichts  erschienen.  Da  wirft  sich  der 
arme  Burjate  auf  sein  Antlitz  nieder,  und  alles  zeigt,  dass  er  mit 
seinen  verzweiflungsvoUeo  Geberden  durchaus  kein  herkömmliches 
Spiel  treibt,  sondern  sein  Herz  tief  von  Zebaoths  mächtiger  Stimme 
erschüttert  fühlt. 

Erkühnen  wir  uns  nun  durch  den  offenen  Eingang  in  das  Aller- 
heiligste  oder  die  Sakristei  einzutreten,  so  müssen  wir  unsere  Augen 
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mächtig  von  dem  uns  entgegeDstrableiideD  hioimliscben  Glänze  ge- 
blendet fühlen.  Hier  sind  nicht  allein  die  Wände  mit  gemalten 
Burchanen  behängt,  sondern  im  Hintergründe  der  Sakristei  befindet 
sich  auch  ein  mit  Bildern  aus  dem  blanksten  Messing,  das  hin  und 
wieder  auch  vergoldet  ist,  belasteter  Altar.  Mitten  auf  dem  Altar 
sitzt  der  hohe  Beschützer  der  Priester  (der  Lama  Tschodbo)  und  ge- 
niesst  das  Bauchopfer,  das  ihm  zu  Ehren  angezändet  wird.  Becbts 
von  diesem  sehen  wir  ein  kleines  Bild,  das  den  Maitreja  vorstellt, 
und  zu  seiner  Seite  zeigt  man  uns  einen  ganzen  Palast,  in  welchem 
der  Burcban  Arjabala  eingeschlossen  sein  soll.  Auf  der  linken  Seite 
des, Altars  stehn  ebenso  gegossene  Bilder  der  sechzehn  Naideng,  des 
CSkjamoni  und  anderer  grosser  Borcbane'^).  Vor  diesem  Götterstaat 
erblickt  man  einen  Spiegel  und  eine  Menge  blanker  Messingschaalen, 
die  mit  Weihwasser,  Korn  und  andern  Opfern  angefällt  sind.  Auf 
dem  Altartuche  finden  sich  ausserdem  verschiedenerlei  Opfer,  die 
grösstentheils  aus  Butter  oder  andern  essbaren  Stoffen  angefertigt 
sind.  Vor  den  Bnrchanen  brennen  zahlreiche  Lampen  und  aus  dem 
Bauchfasse  steigen  Weihrauchwolken  empor. 

Um  eine  umständliche  Beschreibung  des  Lamatempels  zu  geben, 
wäre  eine  Auseinandersetzung  der  Buddhistischen  Beligionslehren 
unumgänglich  nothwendig.  Aus  Furcht  dadurch  auf  Abwege  zu 
gerathen,  wollen  wir  nun  von  dem  Tempel  Abschied  nehmen  und 
unserm  Begleiter  zum  Chamba-Lama  folgen,  dessen  Wohnung  ausser«» 
halb  des  weitläufigen  Stacke tenzaunes  belegen  ist,  welcher  sämmt* 
liehe  Tempelgebiude  von  den  Wohnungen  der  Priester  trennt.  Diese 
Wohnungen  bestehen  grösstentheils  aus  niedrigen,  elenden  Hütten» 


*)  Lama  -Tschodba  scheint  nur  eine  Tibetische  Bezeichnung  (ikjamuni's  xd  sein, 
nämlich  S'^'i^obS*^  l^*  ^*  ^^^  rerehrte  Lehrer;  Arjabala  ist  nach  dem  Wörterrer- 

zeicbniss  Lishigurkhang,  Blatt  206,  Arilyalokita  (=*  AyalokitecTsra)  corrompirt 
Naideng  ist  das  Tibetische  ^o^^^S^  ynas-ftrlan,  im  Sanskrit  Slkayira;  s.  Bumouf, 

Introduetion  d  Vhi$toire  du  Buddhisme^  S.  289.  Die  Seehzehnzabl  besieht  sich  auf 
die  grossen  LehVer,  die  nach  dem  Dahinscheiden  KA^japa's,  des  Nachfolgers  (lAkJa- 
muni's  im  Lehramt,  als  Verkünder  der  Lehre  nach  den  verschiedensten  Ge^^enden 
zieben.  Seh 
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die  ni  B«rjttiMheii  Sli  gcbMl  sM.  Bioe  gÜDMide  A\ 
WMthi  jedoch  der  Wohonii  des  Ch— be  tema,  wdcher  eii 
Beoaii  hei  ood  ew  zwei  kleioeD  Stockwerken  besteht  Gliaarib*- 
Lema  residirt  in  dem  Unlerslock  nnd  s^in  Kabinet  büdel  ^nen 
Tempel  in  Minietnr.  Hier  befindet  sich  ein  Altar  mit  eiioB  soleben 
Gegoislanden ,  wie  wir  in  der  Sakristei  bemerkt  haben.  Vcnt  dem 
Allare  brennen  aocb  hier  zahlreiche  Lampen  nnd  von  Zeit  sa  Zeil 
wird  ron  den  anwesenden  niedem  Priestern  Weihrancii  Tor  den 
Borcbanen  angezfindet 

Chemba-Lama  nimmt,  wie  es  sich  gebflhrt,  den  obersle«  Plirts 
in  dem  Gemache  ein.   Mit  einem  rotfaen  Mantel  angethan,  eiCzl  er 
anf  einem  mit  rother  Seide  bezogenen  Lebnstahl  nnd  blickl  so  stob 
wie  ein  Gott  nm  sich.  In  einer  ehrerbietigen  Enifemnog  stehen  Ter- 
schiedene  niedere  Priester  und  lanschen  mit  aufmerksamem  Obre 
den  Befehlen  ihres  geehrten  Vorgesetzten.   Ghandba-Lamn  mt  der 
Rossischen  Sprache  nicht  sehr  michlig  nnd  mass  deshalb  alle  seine 
Gedanken  mir  dnrch  einen  seiner  Priester  rerdolmetscfaen  Inssen. 
Die  llDlerbsUong  betrifft  den  Vorzog  der  Boddhareligion  ror  allen 
andern  Religion^hren.    Diesen  Vorsag  will  Ghamba-Lamn  durch 
das  hohe  Aller  desBoddhismns«  durch  die  reiche  Litteratur  nnd 
die  strenge  Sitriichkeit,  welche  bei  den  Anhängern  dieser  Lehre 
engt  treffen  wird,  begrfindet  wissen.    Mit  rielera  Eifer  und  grosser 
Beredsamkeit  sacht  er  zu  beweisen ,  dass  wenigstens  den  Bmjiten 
jenseits  des  Baikals  zu  jetziger  Zeit  triebt  sehr  mit  dem  Christenthnm 
gedient  sei,  da  sie  aus  Unkenntniss  der  Sprache  dorchaos  nicht  im 
Stande  seien  zur  Einsicht  der  Vorschriften  der  christlicfaen  Lehre  za 
gelangen.    Auch  betheoerte  er  in  Betracht  seiuer  eignen  Glaubens- 
genossen ,  dass  sie  die  Vorschriften  ihrer  Kirche  mit  der  äussersten 
Genauigkeit  befolgten  und  einen  tiefen  Abscheu  vor  der  Sunde  em- 
pfänden. Was  die  einzelnen  Geistlichen  betrifft,  so  spricht  Cfaamba- 
Lama  die  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Buddbistischen  Priester  die 
christlichen  sowohl  an  Kenntnissen  als  auch  in  ihrem  religiösea 
Wandel  bei  weitem  übertreffen.    «Während  von  einem  christlichen 
Priester«,  so  lässt  sieb  Cbamba-Lama  aus,  anur  eine  oberflächliche 
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KemiliiM»  vo»  wewgen  EvangeUen  und  EpUtoko»  vao  eiuigen  Paal* 
men  o«d  Gebeten  verlMgt  wird,  miis»  dagegen  eia.MongolUcher 

• 

Lana  dea  Gandshur,  Dandyhur  uod  viele  aodere  Bücher  kenoen« 
welche  lu^ammea  mehrere  baodert  Binde  ausmachen'^).  Diese 
B&eher  werden  bei  uas  in  Tibetischer  SfHracbe  gelesen  und  alles, 
was  aus  ihnen  wahrend  des  Gottesdienstes  vorgetragen  wird,  moss 
unser  Priester  auswendig  kennen,  da  man  sich  keines  Buches  bei 
Begebung  des  Gottesdienstes  beiMenl«  Durchaus  unumginglich  für 
einen  Buddhistischen  Priester  sind  ferner  Kenntnisse  in  der  Aatro-' 
nouiie^  Medicin,  Kalligraphie,  Buchdruckerei,  Opferbereitung  u,  s.  w. 
Dabei  musa  ein  jeder,  der  sich  zum  geistlichen  Stande  weihen  lissl, 
ein  eidUchea  Gelobniss  vor  den  Priestern  ablegen ,  dass  er  Tag  und 
Nacht  Gott  in  Gedanken  haben ,  Mani  lesen ,  festen ,  beten  und  alle 
Gebote  erfQllen  werde^  deren  es  für  die  höhern  Priester  .253  giebt.» 

So  verbreitete  sich  Chamba-Lama  einen  grossen  Theil .  dea 
Abends  über  die  VortreOlichkeiten  seiner  Qftkjamuniseben  Religiona« 
.k»bren,  aber  dabei  berührte  er  nur  deren  äussere  VorschriAen  und 
wich  mit  äusserster  Vorsicht  allem  dem  aus,  was  die  Glaubenssatae 
seihst  betraf.  Dieselbe  Vorsicht  beobachtete  er  ebenso  bei-  allen  medi« 
ciaiischen  und  asIroDOOiischen  Fragen.  Dagegen- sprach  er  mit  grosser 
FreimfitbigkMt  Ober  historische  Gegenstande,  brachte  manche  wun« 
derbare  ErzaUung  über  Tschingis-Chan  vor,  erz&hlte  von  dem  Stein 
des  Chinesischen  Kaisers,  der  vorberverkündigt  haben  soll,  dass  der 
weisse  Chan  das  Ghinesiscbe  Reich  bis  Peking  erobern  werde  u.  s.  w. 
Als  zufällig  die  Rede. auf  Tibet  kam,  liess  Chamba-Lama  eine  alte 
Handschrift  eines  Burjatischen  Pilgers  aufsuchen,  der  um  1770 
bermn  eine  Wallfahrt  ^m  Dalm^Lama  machte.  Ans  diesem  Docu- 
ment  theilte  mir  Cbamba  folgende  kurze  Nachrichten  mit. 

«In  Tibet  giebt^  zwei  geistliche  Oberhaupter:  den  Dalai-Lama 
und  Bogdo  Bantschin,  von  denen  der  erstere  in  der  Landschaft 


*)  Schon  die  beMen  SsninhiDgeB  der  GendiaQr  (^^^HT^'Q^X)  ood  der  Dandshar 
(^^^'t^lSi;)  amfasfen  über  330  BKnde.  Sc/L 
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Daiba,  der  letztere  id  Sanba  wohnt.  Frfiber  hatte  der  Dalai-Lama 
die  höchste  sowohl  geistliche  als  weltliche  Gewalt  über  ganz  Tibet« 
aber  seitdem  dieses  Reich  im  Jahre  1713  onter  CfaiDesiacbe  Bot- 
missigkeit  geratben  ist,  hat  der  Dalai-Lama  fast  seiaen  gamen 
weltlichen  Einfluss  eingebusst  und  ist  sogar  in  kirchlicher  Hinsicht 
dem  Bogdo  Bantschin  untergeordnet '^).  Nichtsdestoweniger  geniesst 
er  noch  das  grösste  Ansehen  im  Tibetischen  Reiche,  da  er  der  vor- 
nehmste Heilige  der  Kirche  ist.    Der  Dalai-Lama  bewohnt  einen 
Palast«  der  aas  999  Gemachern  besteht  and  aus  Stein  vom  Berge 
Budala  erbaut  ist.    In  der  Entfernung  einer  halben  Werst  van  dem 
Palast  erhebt  sich  der  berähmle  Dshootempel,  von  wo  aus  sich  die 
Buddhalehre  über  ganz  Tibet  ausbreitete.    In  diesem  Tempel  ver« 
sammeln  sich  lu  Neujahr  die  Priester  aus  allen  andern  Tempeln 
und  verrichten  dort  im  Laufe  von  21  Tagen  und  Nachten  Andacht»- 
fibungen.  Die  Anzahl  der  versammelten  Priester  erstreckt  sich  bald 
auf  18,000,  bald  auf  14—16,000  Mann.   Simmtlicbe  Priester 
geniessen,  so  lange  die  Fasttage  dauern,  ihren  Unterhalt  aus  der 
Schatzkammer  des  Dalai-Lama,  unter  dessen  Obhut  der  Dscbou- 
tempel  steht.  Zehn  Tagereisen  von  Dshou  befindet  sich  ein  anderer 
bedeutender  Tempel,  in  welchem  3000  Priester  fortwährend  dienst- 
thuend  sind,   lieber  diesen  Tempel  hat  der  Bogdo  Bantschin  die 
oberste  Aufsicht.    Ausserdem  giebt  es  viele  andere  sehr  grosse  und 
prachtvolle  Tempel.  Einer  derselben  trkgt  den  Namen  Baidan  Brtii- 
buun  und  hat  7000  dienstthuende  Priester.   In  einem  andern ,  der 
Sire  heisst,  beliuft  sich  die  Anzahl  der  Priester  auf  5000.   Eio 


*)  Diese  ADgabe  streitet  mit  aUem,  was  ich  ans  andern  Quellen  weiss,  weicbe 
berichten,  dass  der  Dalai-Lama  das  höchste  Oberhaupt  so  Wohl  der  Kirche  als  des 
Staates  sei,  obwohl  er  in  politischer  Hinsicht  unter  der  Leitung  sweier  Chinisslscber 
Generale  steht  C. 

Die  Namen  der  beiden  Tibetischen  Landschaften  sind  in  der  BnrjiÜschen  Quelle 
ein  wenig  entstellt.   Die  erstere  heisst  ^^^  dbus  und  wird  jetzt  Ui  ausgesprochen, 

die  letxlere  ^^^  ytsang.   Bantschin  ist  aus  dem  Tibetischen  2qL'£^  pan-ischen  enl- 

Standen,  das  seiner  Seils  wieder  eine  Verkürzung  aus  ^^'^*£öl'I]  grosser  Pagdita  isl 

'  Seh. 
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driUer,  Namens  Khegan,  zahlt  3500  Priesler.  Endlich  giebt  es  noch 
einen  ansehnlichen  Tempel,  der  älter  ist  als  alle  ebengenannten. 
In  ihm  befinden  sich  2500  Priester  und  der  Tempel  trägt  den 
Namen  Sampo*). 

Ueberrasebt  hier  ein  Wort  zu  finden,  das  in  den  Finnischen 
Runen  von  der  allerwicbligsten  Bedeutung  ist,  Hess  ich  die  Lesung 
des  Manuscripis  unterbrechen  und  fragte  die  Priester,  ob  sie  mir 
nicht  einige  Aufklärung  über  den  Ursprung  und  die  Etymologie 
des  Wortes  geben  könnten.  Hierauf  gab  man  mir  den  Bescheid^ 
dass  Sampo,  wie  das  Wort  von  den  Mongolen  ausgesprochen  wird, 
im  Tibetischen  Sangfu  laute  und  eine  geheime  Quelle  (jeglicher  Glück- 
seligkeit) bezeichne,  von  sangwa^  geheimy  im  Finnischen  sala,  und  fu, 
Quelle^  Ursprung^  im  Finnischen  pää.  Diese  Aufklärung  diente  dazu 
meine  Ueberraschung  nur  noch  zu  vergrössern,  denn  Sampo  wird 
gerade  in  der  Kalevala  als  ein  unerschöpllicher  Quell  des  Wohl- 
standes geschildert: 

«Dort  ist  Pflügen,  dort  ist  Säen, 
Dort  ist  Wachsthum  aller  Weise , 
Dort  unwandelbare  Wohlfahrt» 


*)  Die  Namen  der  Tibetischen  Klöster  sind  In  dem  Burjatischen  Bericht  ein 
wenig  unkenntlich  geworden.   Das  Dshon-KJoster  heisst  mit  seinem  ganzen  Namen 

'^'^^'äB^'F^  Lha-sai-tshhos-khang  (des  GöUersitzes  (Lhassa)  Gesetz-Haus)  and  be- 
findet sich  auf  dem  PotAla- Berge;  Baidan  Braibuun  muss  Ch^^'^R^  ABras-xpungs 
mit  demEpithet  ^^^*n|ZL  dpal-Zdan  (=Sansk.  Primat)  «glückselig»  sein;  Der  Name 
Sire  ist  aus  Se-ra  (^'^),  Khegan  aber  ans  ^^(^'^3i  dGa-Zdan  corrumpirt;  das  Kloster 
ySang-phu  (^^s*^)  ist  nach  der  in  Csoma's  Tibetischer  GrammaUk  S.  181  folg. 

befindlichen  chronologischen  Tabelle  im  Jahre  1071  christlicher  Zeitrechnung  ge- 
gründet, dGa-Zdan  im  Jahre  1407,  ABras-xpungs  im  Jahre  1H4,  Sera  im  Jahre  1417. 
Die  Aehnlichkeit  des  Finnischen  sala   mit  ^^^*^  gsang-ha  «geheim»,  sowie  des 

Wortes  pää  mit  2^  phu  kann  nur  als  höchst  zufällig  bezeichnet  werden.  Seh. 
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singt  WAiuimöheo  in  der  Kalevala  ^  mil  Berag  anf  <ie«  F»Discb€o 
Sampo.  Ziebl  man  hierbei  noeb  in  Betracblf  dasa  das  Pc^lijola  der 
Finnischen  Hylbe,  wie  schon  andere  dargelegt  habeo,  io  seiner 
Oertlicbkeit  mit  der  Stadt  Gholmogory  znsammenfiHlt,  90  liegt  die 
Hypothese  ziemlich  nahe,  dass  auch  der  Sampo  des  Kalevalaliedes 
ein  Tempel  sei,  nämlich  der  in  Islands  Sagen  gefeierte  Jamala- 
Tempel.  So  annehmbar  mir  auch  diese  Hypothese  vorkommt»  so 
kann  ich  mich  doch  hier  nicht  weiter  aber  dieselbe  auslassen,  da 
sie  jedenfalls  nicht  ohne  weitlän&ge  historische  Untersacbaogeo 
geltend  gemacht  werden  kann. 

Auch  ist  es  bereits  Zeit  vom  Ghamba-Lama  und  seinem  ge- 
lehrten Priestercollegium  am  Gussinoje  Osero  Abschied  zu  nehmea. 
Von  dort  aus  fuhrt  unser  Weg  durch  eine  kleine  Steppe  so  einem 
weit  und  breit  gefeierten  Burjäten  Namens  Njendak  Baopylow  **)» 
In  einer  von  Njendak  verfassten  Selbstbiographie  findet  man,  dass  er 
im  siebenten  Gliede  von  einem  berühmten  Mongolischen  Herrscher, 
Namens  Baras  Bagatur  Taidsha  Tsakyr,   herstammt,  dass  er  ein 
Beamter  der  zwölften  Classe,  Oberhaupt  sämmtlicher  zam  Selen- 
ginschen  Bezirk  gehöriger  Burjäten,  Correspondent  der  Kaaanschen 
Universität  ist,  dass  er  aus  eignen  Mitteln  einen  prachtvollen  Datsaog 
aufgeführt  hat,  dass  er  für  seine  zahlreichen  Verdienste  um  das 
Vaterland  im  Allgemeinen  und  die  Burjäten  insbesondere  mit  einer 
goldenen  Medaille  und  andern  Gnadenbeweisen  erfreut  worden  isit 
deren   Verzeichniss    einen    ganzen   Bogen   einnimmt.    Alle    diese 
Nachrichten  erhält  man  nur  durch   das  Papier,   denn   io   seinem 
Wesen  ist  Njendak  die  personificirte  Burjatische  Anspruchslosig' 
keit:    Nicht  thut  er  stolz  mit  seinen  sieben  Ahnen  und  siebenzebn 


*)  Rune  XX,  Vers  222  folg.  in  der  ersten  Aasgabe: 

Siin'  on  kynlÖ,  siinä  kyWö, 
Siiuä  kasTO  kaikenlainen , 
Siinapä  ikuinen  onni. 

**)  Der  Name  Njendak  muss  Tibetischer  Herkunft  sein;  es  sind  aber  mehrere  Mög- 
lichkeiten da;  am  wahrscheinlichsten  scheint  mir  eine  Yerunstaltung  Ton  ^^'^^^ 

snjan-grags  «Ruhm,  Berühmtheit».  Seh. 


März  --  Atäusrr  .1 848.  41  d 

Titeln,  mächt  kein  Wesen  von  seinen  grossen  Verdiensten,  sondern 
iSsst  es  sieb  angelegen  sein  seinen  Hausstand  aufrecht  zu  erhalten 
and  ein  wachsames  Auge  auf  seine  Tabunen  zu  haben.  Gleich  den 
andern  Burjäten  geht  er  in  einem  Schaafspelz  einher,  der  nur  bei 
festlichen  Gelegenheiten  einen  seidenen  Ueberzug  bekommt.  Seine 
Wohnung  besteht  bald  aus  einem  Zelte,  bald  aus  einer  gewöhn- 
lichen BnrjStenhütte ;  zum  Empfange  vornehmer  Gaste  aber  hat  er 
dicht  neben  seiner  eignen  niedern  Hätte  ein  schönes  Gebäude  auf- 
geführt. Dem  Glauben  und  den  Sitten  seiner  Väter  fromm  ergeben, 
bat  Njendak  sich  mit  der  Mongolischen  Litteratuf  Vertraut  gemacht 
und  sich  mit  einer  ausgezeichneten  Sammlung  MoAgolisebef  Re^ 
ligionsschriften  versehen,  welche  jedem  Freunde  dör  Litferätür  zu 
freiem  Gebrauche  zu  Gebote  stehen. 

An  diese  litterärischen  Schätze  machte  ich  mich  bun  im  Laufe 
der  nächsten  vierzehn  Tage  und  begab  mich  dann  wiederum  auf 
die  einformigcfn  Steppen.  Ich  hatte  nur  einige  wenige  Stationen  bis 
Kjachta,  sie  kamen  mir  aber  wegen  des  Volksmangels,  der  in  dieser 
Gebend  herrscht,  lang  gedug  vor.  Nur  hier  und  da  kamen  einige 
Burjätenulusse  zum  Vorschein,  welche  jedoch  nicht  von  der  Be- 
schaffenheit waren,  dass  sich  das  Auge  über  ihren  Anblick  hätte 
freuen  können.  Die  Burjäten  wohnten  noch  in  ihren  Winterlagern 
und  ich  bemerkte,  dass  die  wohlhabenderen  sich  zum  Winter- 
aufenthalt  kleine  Russische  Hütten  aufgebaut  hatten«  während  die 
armen  sich  grösstentheils  in  Filzzelten  aufhielten,  die  von  derselben 
Bauart  sind,  als  die  Tatarischen'^).  Ausserdem  bemerkte  ich  bei 
minder  bemittelten  Personen  eine  Art  von  hölzernen  Wohnungen, 
die  ein  Zwischending  von  Zelt  und  Hütte  ausmachten.  Diese  Wob» 
nungen  waren  achtkantige  Jurten  mit  niedrigen  Wänden  und  einem 
hohem  Dache.  Wie  bei  dett  Zelten  ruhte  auch  hier  das  Dach  auf 
einem  Stockwerk,  das  von  vier  Pfeilern  unterstfitzt  war.    Einen 


*)  Es  Terdienl  bemerkt  zu  werden,  dass  das  Filzzelt  bei  dea  Tataren  die  ge- 
wohnliche  Winterwohnang  aasmacht  und  für  den  Sommer  gegen  ein  Zelt  aus  Birken- 
rinde tertanscbt  wird.  Die  BorjSten  dagegen  wohnen  Torzugsweise  im  Sommer  in 
Filzzelten,  sie  pflegen  aber,  um  der  Luft  einen  freien  Durchzug  zu  gewähren,  die 
Filzbedeckung  einige  Zoll  hoch  Ton  der  Erde  abzunehmen. 
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Ofen  gab  es  nicht,  sondern  das  Fener  brannte  mitlai  im  Baume 
und  der  Ranch  fand  seinen  Ausweg  durch  das  Loch  im  Dache, 
welches  zugleich  als  Fenster  diente.    Zu  beiden  Seiten  der  Feuer- 
stätte lagen  einige  Bretter,  die  einen  Fussboden  vorstelllen.    Der 
Thfir  gegenüber  stand  eine  Bank  oder  ein  Di  van,  und  davor  sah 
man  hin  und  wieder  eine  mehr  oder  minder  ausgewählte  Sammlung 
von  Burchanen.    Links  vom  Eingange  standen  gewöhnlich  Bänke, 
Kisten  oder  Schreine,  rechts  aber  ward  ich  meistentheils  eio  Fach- 
werk gewahr,  das  mit  Tassen,  Kesseln,  Borkkörbchen  u.  s«  w.  be- 
selit  war«  Wie  die  Filzzelte  werden  auch  die  letztgenannten  Wob- 
nungen meist  im  Sommer  benutzt.  Im  Winter  dienen  sie  als  KScbe 
oder  werden  im  Notbfall  auch  von  armen  Familien  bewohnt.    Als 
Notb Wohnungen  werden  ausserdem  Zelte  aus  Baumrinde,  Baum- 
wurzeln, Heu  u.  s.  w.  benutzt.    Für  das  Vieh  wird  bisweilen  ein 
elendes  Zelt  gebaut,  gewöhnlich  aber  nur  eine  unbedeckte  Umzäu- 
nung gebraucht.  Kleine  Vorrathskammem  sind  nicht  ungewöbnlich. 
Sie  werden  gewöhnlich  aus  Brettern  gezimmert,  dann  auf  Rader 
getban  und  sind  so  leicht,  dass  ein   Paar  Ochsen  dieselben  bei 
eintreffenden  Wanderfahrten  nach  sich  ziehen.    Einige  dieser  Roll- 
häuser bilden  kleine  Kapellen,  die  mit  Burchanen,  heiligen  Büchern 
u.  s.  w.  angefüllt  sind. 

Obwohl  die  Burjäten  zu  dieser  Zeit  schon  Wobnungen  der  ver- 
schiedensten Art  aufzufahren  verstehen,  so  fahren  doch  die  Filzzelte 
stets  fort  ihre  Lieblingswohnung  auszumachen.  In  diesen  richten 
sie  sich  mit  mehr  Geschmack  und  Eleganz  als  in  den  Winterstuben 
und  Sommerjurten  ein.  Bei  einem  reichen  Burjäten  ist  das  Zelt 
längs  der  ganzen  linken  Seite  am  Eingänge  mit  kostbaren  über 
einander.  gescUchteten  Kisten  angefüllt,  welche  Zobel,  feine  Zeuge, 
Festtagskleider  u.  s.  w.  enthalten  sollen.  Auf  der  rechten  Seite  ist 
die  Anzahl  der  bunten  Kisten  bedeutend  geringer,  hier  sieht  man 
den  Tbeil  der  Wand,  der  nach  der  Thur  zu  ist,  mit  glänzenden 
Theemaschinen ,  Kasserollen,  Kaffeekannen  und  anderem  Köchen- 
geräth  besetzt,  welches  auf  dem  Fachwerke  zu  blosser  Augenweide 
aufgestellt   ist.    Der  Thur   gegenüber  steht  ein   Divan,    der  aus 
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weichen  FilzmaUen  aufgebettet  und  obeo  mit  rothem  Tuch  oder 
irgeud  einem  feinen  Zeuge  bedeckt  ist.  Vor  dem  Divan  paradirt 
der  Buddhistische  Götterstaat  mit  dazu  gehörigen  Pauken  und  Po- 
sauneu.  Zu  beiden  Seiten  des  Divans  habe  ich  bisweilen  mit 
Silber  geschmückte  Sättel,  alte  Büchsen  mit  silberbescblagenen 
Kolben,  Schwerter  mit  silbernem  Heft,  silberne  Kannen,  zierlich 
geschmückte  Bogen  und  Pfeile,  Panzerhemde  u.  s.  w.  wahrge- 
nommen. In  einigen  Zelten  habe  ich  zu  meiner  Verwunderung 
bemerkt,  dass  die  Pfeiler,  welche  das  Dach  tragen  und  täglich 
während  der  Feuerung  vom  Bauch  geschwärzt  werden,  mit  Indigo 
gefärbt  und  obendrein  mit  feiner  Silberarbeit  verziert  sind. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Burjäten,  welche  eine  so  ausge- 
zeichnete Sorge  für  ihre  Wohnungen  tragen,  keineswegs  ihre  Toi- 
lette vernachlässigen  werden.  Im  Alltagsleben  ist  ein  Ziegen-  oder 
Schaafspelz  für  den  Armen  wie  ßir  den  Beichen  ausreichend;  kommt 
es  aber  darauf  an,  sich  in  Parade  zu  zeigen,  wo  findet  man  wohl 
einen  Schlafrock  von  schwärzern  Zobeln  und  feinerer  Seide  als  bei 
den  rohen  Burjäten?  Bei  der  Toilette  der  Frauen  muss  man  vor 
allen  Dingen  seine  Bewunderung  den  buntschimmernden  Steinen, 
Perlen,  Silber-  und  Goldzierathen  schenken,  welche  nicht  allein  die 
Arme  und  den  Hals  schmücken,  sondern  in  reichlichem  Maasse 
überall  herabhängen,  wo  ein  Ohrläppchen,  eine  Haarlocke,  ein 
Tuch,  ein  Bandendchen  eine  Möglichkeit  getvähren,  die  Kostbar- 
keiten anzubringen.  Durch  diese  äussere  Zierlichkeit  scheint  ein 
sehr  weites,  bis  auf  die  Fersen  herabreichendes  Kleid  aus  Seide 
oder  irgend  einem  andern  feinen  Chinesischen  Stoif  hervor,  welches 
vorn  zugeknöpft,  nicht  aber  um  den  Leib  zugeschnürt  wird.  Ueber 
dieses  Kleid  sieht  man  die  Burjatischen  Damen,  zumal  wenn  sie  zu 
Pferde  sitzen,  ein  dicht  anschliessendes  Mieder  ohne  Aermel  tragen. 
Auf  dem  Kopfe  tragen  sowohl  Männer  als  Frauen  eine  spitzige 
seidene  Mutze  mit  einer  Verbrämung  aus  Zobelfell  und  einem  roth- 
seidenen Stoffe  oben  an  der  Spitze.  An  den  Fingern  schimmern 
goldene  und  silberne  Binge,  von  den  Gurtein  hängen  lange  Messer 
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out  gÜDseod^B  ScbeidoD  herab;  die  Cbinesiiche  HeiawgpfiHfe  ist 

«10  non  phii  ultra  von  Zierde. 

So  umgiebl  sieb  aucb  bei  den  Burjäteo  der  Reiche  iml  Gbw 
qnd  Pracbl«  während  der  Arme  das  Joch  des  Lebeos  mit  MAhe 
and  Sorge,  unter  Seufzern  und  Thrioen  tragen  muss.    Eio  armer 
Burjate  bewohnt  gewöhnlich  ein  rauchiges,  durchlöchertes  Fibselt« 
das  ihm  gar  wenig  hinreichenden  Schutz  gegen  des  Winters  SVbri 
gewährt.    In  diesem  Zelt  besteht  das  bewegliche  Eigen thom 
einigen  schwarzen  Holzkisteo,  Grapen,  Hütten  und  Borkkdrbeo, 
einigen  zerfetzten  Filzmatten  u.  s.  w.  Selten  ist  der  Buijäle  ao  am« 
dass  er  nicht  einige  Kühe  und  Scbaafe  haben  sollte,  denn  io  Er« 
mangelung  dieser  Hausthiere  kann  er  sich  weder  ernähren  noch 
kleiden,  sondern  muss  sich  dem  verabscheuten  Joch  der  Dienst- 
barkeit  unterwerfen.   Auch  das  Reitpferd  wird  zu  den  notbweodig- 
sten  Haustbieren  gerechnet,  es  kann  jedoch  entbehrt  werden*  und 
in  diesem  Fall  macht  der  Burjate  seine  Reise  entweder  zu  Fuss 
oder  setzt  sich  bald  auf  einen  Ochsen,  bald  auf  ein  langbeiniges 
Kamel.   Was  die  Kleidung  anbetrifft,  so  beschränkt  sie  sich  bei 
dem  armen  Burjäten  einzig  und  allein  auf  den  Schaafspelz.  Nie  be- 
decken Schlafröcke  aus  Chinesischen  Stoffen  seine  Glieder,  soadem 
derselbe  schwere  Schaafspelz  muss  im  Sonuner  und  Winter,  bei 
Hitze  und  Kälte,  bei  Regen  und  Sonnenschein  smnen  Dienst  tbon. 
Ist  die  Hitze  gar  zu  brennend ,  so  siebt  man  den  Burjäten  wie  den 
Tataren  den  Schaafspelz  abziehen  und  s^nen  nackten  Körper  den 
Mfickea,  Fliegen,  Bremsen  und  Wespen  preisgeben. 

Bemerkens werth  ist  es,  dass,  was  die  Nahrung  und  Speisen- 
bereitung anbetrifft,  ein  geringer  oder  gar  kein  Unterschied  zwi- 
schen den  reichen  und  armen  Burjäten  wahrgenommen  werden 
kann.  Ihre  vorzüglichste  Nahrung  besteht  aus  Mongolischem  Tbee, 
der  mit  Milch  aufgekocht,  mit  Butter  vermengt  und  ohne  weiteres 
Zubehör  verzehrt  wird.  Dieses  Gericht  hat  auch  bei  den  hier  woh- 
nenden Russen  das  Burgerrecht  erlangt,  und  man  giebt  vor,  dass 
seine  nährende  Kraft  die  Eigenschaft  habe,  kranke  Lungen  zu  hei- 
len.  Nächst  dem  Thee  nimmt  die  Milch  den  vornehmsten  Platz  bei 
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den  Burjäten  ein.  Hiersii  kommen  Käse,  Butter  und  zur  Sommer- 
seit  Airän  oder  Milchbranntwein.  Obwohl  viele  Burjäten  Ackerbau 
treiben  9  so  brauchen  sie  doch  sehr  selten  Brot  im  Alltagsleben. 
Nicht  einmal  Fleisch  gehört  zu  den  laglichen  Nahrungsmitteln  und 
Fische  sieht  naan  bei  den  Burjaten  fast  nie.  Mit  einem  Worte  ist  es 
der  Thee,  mit  dem  sich  der  Burjate  im  Laufe  des  Jahres  tagtäglich 
nährt  und  diese  Speise  ist  gleich  allgemein  bei  Armen  wie  bei 
Reichen. 

Dieser  Thee  machte  aueh  die  Hausmannskost  aus,  mit  welcher 
ich  in  jedem  Uluss  bewirthet  wurde,  bis  ich  auf  die  grosse  Land- 
airasse gelangte.  Hier  stiess  ich  auf  keine  Ulusse  mehr,  sondern 
einzig  und  allein  auf  unbebautes  Land,  nackte  Steppen,  föhren- 
reiche Heiden,  sandige  Hugelreihen  und  eine  in  jeder  Hinsicht 
därftige  Natur.  Es  war  ein  .Weg,  der  eben  nur  für  Postillione 
und  Reisende  solcher  Art  gebahnt  war,  welche  von  Stadt  zu  Stadt 
fahren,  ohne  irgendwo  ihre  Equipage  anzuhalten,  um  einen  Blick 
auf  die  armselige  Landstrasse  zu  werfen.  Glucklicher  Weise  war 
dieser  Weg  seiner  Werstzahl  nach  nicht  lang,  denn,  nachdem  ich 
einige  Stationen  zurückgelegt  hatte,  gelangte  ich  zu  dem  berühmten 
Handelsplatz  Kjachta  an  der  Chinesischen  Gränze. 

Kjachta  ist  eigentlich  der  Name  eines  kleineu  Nebenflusses  der 
Selenga,  man  bezeichnet  aber  mit  diesem  Namen  gewöhnlich  auch 
die  Russische  Stadt  Troizkosawsk  mit  ihren  Vorstädten  Torgowaja 
Sloboda  und  Uslj- Kjachta  sammt  dem  Chinesischen  Handelsplatz 
Maimatschin.  Alle  diese  Ortschaften  sind  an  und  für  sich  unbe- 
deutend, für  den  Russischen  Handel  aber  von  der  ausserordent- 
licbsten  Bedeutung.  Längs  der  ganzen  Sibirischen  Gränze  ist  Kjachta 
der  einzige  Ort,  an  welchem  Russland  und  China  mit  einander  in 
Handelsverbindungen  treten.  Hier  wird  dann  auch  ein  colossaler 
Handel  getrieben,  denn  all  seinen  Chinesischen  Thee  erhält  Ruas- 
land  aus  Kjachta  und  setzt  ebendaselbst  nach  China  Tuch  und  Pelz- 
werk bis  zum  Belaufe  von  fünfzig  Millionen  Banco  jährlich  ab.  Die 
Chinesen  kl.-^gen  zwar  über  die  hohen  Tuchpreise  der  Russischen 
Kaufleute  und  droben  ihren  ganzen  Handelsverkehr  nach  England 
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m  ricbteo;  es  scbeiol  aber  dennocb,  dass  für  die  Mongolei  und 
China's  nördliche  ProviDzeo  die  VerbiDdungen  mit  Rassland  die 
yortbeilhafleslen  bleiben  werdeo. 

Indem  wir  dieses  Capitel  der  Begntachtong  der  Slatistiker  an* 
beimstellen,  wollen  wir  nun  von  onserm  Hauptquartier  in  Troizko* 
sawsk  einen  Ausflug  nach  der  Chinesiscben  Kautstadt  machen«  Nach 
einer  Fahrl  von  einer  WersI  befinden  wir  uns  vor  der  ZoUpforte 
zum  eigentlichen  Handelsplatz  oder  Torgowaja  Sloboda.  Der  Schlag- 
baum ist  herabgelassen,  und  verschiedene  Russische  Zöllner  finden 
sich  mit  grosser  Geschäftigkeit  ein,  um  uns  unsere  Sicherheilakarie 
einzabändigen  und  unsere  Equipage  zu  revidiren.  Ist  dies  geschehen, 
so  gebt  der  Schlagbaum  in  die  Höbe  und  unsere  Droschke  fliegt 
in  wenigen  Augenblicken  durch  Torgowaja  Sloboda  dem  Thor  der 
Chinesischen  Stadt  zu.  Hier  steht  keine  Wache,  auch  fragt  man 
nicht  nach  dem  Passe,  aber  nichtsdestoweniger  macht  der  Kaischer 
vor  dem  Thore  Halt,  da  es  eine  hergebrachte  Sitte  ist,  dass  man  in 
den  Gassen  von  Maimatschin  zu  Fuss  gebt. 

Das  Thor,  welches  in  die  himmlische  Stadt  fährt,  ist,  wie  man 
leicht  abnehmen  kann,  sehr  eng;  was  demselben  aber  an  Breite 
abgebt,  das  wird  vollkommen  durch  die  Höhe  ersetzt.  Ausser  dem 
hoben  Gewölbe  befindet  sich  nämlich  noch  ein  bober  Tburm  dort, 
der  sich  mitten  ober  dem  Gewölbe  erbebt.  Zu  beiden  Seiten  des 
Tburmes  stehen  colossale  Heiligenbilder,  welche  gleichfalls  dazu 
beitragen,  dem  Thor  ein  höheres  Ausseben  zu  geben.  Die  Stadt, 
welche  in  Gestalt  eines  Vierecks  gebaut  ist,  bat  im  Ganzen  acht 
solcher  Thore,  zwei  auf  jeder  Seite.  Ausserdem  sind  die  einzelnen 
Bezirke  der  Stadt  durch  ahnliche  Thore  von  einander  geschieden, 
welche  stets  am  Abend  geschlossen  und  am  Morgen  wiederum  ge* 
öffnet  werden.  Diese  Thore  geben  in  Verbindung  mit  den  Holz- 
planken, welche  die  Stadt  von  allen  vier  Seiten  umschliessen,  der- 
selben das  Aussehen  einer  Festung  oder  eines  Gefängnisses. 

Innerhalb  der  Stadt  weilt  unser  Blick  mit  Wohlgefallen  auf 
ihren  geraden  und  reinlichen,  obwohl  gar  zu  engen  Gassen.  Zo 
beiden  Seiten  der  Gasse  läuft  eine  Reibe  von  Gebäuden  hin,  die 


^ 
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nach  der  Gasse  zu  eine  enganscbliessende  Wand  ausmachen,  die 
nur  durch  Thorwege  unterbrochen  wird.  Fast  alle  Gebäude  an  der 
Gasse  bestehen  aus  Speichern  und  Magazinen,  welche  in  der  Regel 
kaum  eine  Höhe  von  zwei  Klaftern  haben.  Auswendig  mit  Lehm 
bekleidet  und  gewöhnlich  mit  Eisengittern  statt  der  Fenster  ver- 
sehen, müssen  sie  unwillkürlich  einen  höchst  unvortheilhaften  Ein- 
druck auf  ein  Europäisches  Auge  machen.  Es  weist  sich  beim 
ersten  Blick  aus,  dass  der  Chinese  nicht  auf  den  Gassen  sein  Be- 
hagen findet,  und,  was  die  kleine  Kaufstadt  Maimatschin  betrifft, 
so  kommen  Einem  deren  Gassen  grösstentheils  menschenleer  vor. 
Dass  aber  nichtsdestoweniger  Verkehr  in  der  Stadt  stattfindet,  kann 
man  aus  der  zahlreichen  Menge  von  Pferden  und  Kamelen  schliessen, 
welche  theils  ausserhalb  der  Stadt,  theils  auf  den  Gassen  fast  bei 
jedem  Thorwege  angebunden  stehen. 

Was  den  neugierigen  Wanderer  am  meisten  auf  den  Gassen 
von  Maimatschin  anspricht,  das  sind  die  prachtvollen  Säulengänge 
mit  ihren  hohen,  überhängenden  Gewölben.  Diese  Gewölbe  ruhen 
auf  schönen  Pfeilern  und  sind  oben  mit  einer  Menge  schwarzange- 
strichener Thonbilder  geziert,  welche  wahrscheinlich  Chinesische 
Heilige  vorstellen.  Ausserdem  sieht  man  unter  dem  Gewölbe  eine 
ganze  Gallerie  gemalter  und  in  Holz  geschnitzter  Bilder,  welche  das 
vortheilhafteste  Zeugniss  von  der  Kunstfertigkeit  der  Chinesen  ab- 
legen. Endlich  hat  jedes  Thorgewölbe  eine  oder  mehrere  mit  kalli- 
graphischer Meisterhand  gezeichnete  Inschriften,  unter  denen  einige 
den  Namen  des  Hauseigenthumers,  andere  einen  von  ihm  ange- 
nommenen Wahlspruch  enthalten;  z.  B.  «Ruhe  und  Eintracht», 
«die  reinste  Rechtschaffenheit»,  «Rechtschaifenhcit  ist  die  beste 
Quelle  des  Reicbthums»,  «Fortbeslehen  durch  ererbte  Tugenden», 
«beständiger  Gewinn  durch  gluckliche  Unternehmungen»,  «fort- 
währende Gunst  des  GIficks».  Durch  das  Thor  tritt  man  in  einen 
Hof  ein,  welcher,  wenn  man  von  seiner  Beschaffenheit  in  Maima- 
tschin aus  schliessen  darf,  das  Gläudzendste  in  einer  Chinesischen 
Stadt  ist.  Bei  den  Chinesen  ist  der  Hof  nicht  ein  Yerwahrungsplatz 
für  Schlitten,  Wagen,  Zuber  und  anderes  Hausgerälhe,  sondern  ein 
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Spazierplali  oder  vielmehr  ein  Saloo.  TheiU  steht  er  aoler  freteoi 
Himaiel,  theiU  ist  er  von  einem  hohen  Gewölbe  bedeckt,  welckes 
augenscheinlich  bei  der  Sonnenhitie  reichlichen  und  angenehmen 
Schatten  gewährt.  Der  Hof  ist  von  allen  drei  Seiten  dicht  von  6e* 
biuden  umschlossen,  die  zum  Tbeil  Wohnzimmer,  zum  Theil  Ma« 
gazine  enthalten.  Vor  den  Gi'bäudeo  steht  rings  um  den  Hof  eine 
Reihe  von  Pfeilern,  die  roil  kostbaren  Farben  bemalt  sind.  Die 
Ilauswinde  sind  nach  der  Hofseite  zu  oft  lakirt  und  ausserdem  mit 
Malereien,  Inschriften,  Schnitzarbeiten  u.  s.  w.  geziert. 

Im  Innern  der  Gemächer  herrscht  eine  wo  möglich  noch  gros- 
sere Sauberkeit  und  Eleganz  als  auswendig.  Die  Wände  sind  mit 
feinen  Tapeten  überzogen  und  mit  hübschen  Malereien  geschmückt 
Der  ganze  vordere  Tbeil  jedes  Wohnzimmers  wird  von  einem  breiten 
Divan  eingenommen,  der  gewöhnlich  mit  kostbaren  Matten  bedeckt 
ist.  Rundherum  im  Zimmer  stehen  gehöhnte  Tische,  Stuhle,  Korn- 
roodeu  und  andere  Möbeln,  welche  zum  Theil  Russische  Arbeit  sind. 
Ein  Ofen  ist  nicht  siebtbar,  denn  die  Heizung  wird  unter  dem  Fuss- 
boden  bewerkstelligt,  die  Fenster  sind  theils  von  Glas,  theils  von 
Papier,  dabei  sehr  klein  und  das  Zimmer  folglich  dunkel.  Fast  jedes 
Zimmer  bat  einen  besondern  Eingang  von  der  Hofseite  her,  und 
das  Köcbendepartemenl  ist  stets  von  den  Wohnzimmern  getrennt 

Von  dem  häuslichen  Leben  der  Chinesen  erhält  man  in  Mai* 
matscbin  eine  höchst  unvollkommene  Vorstellung,  insofern  nämlich 
viele  der  Einwohner  dieser  Stadt  auf  reisendem  Fusse  leben  und 
alle  eine  Junggesellen  wir  thschaft  fuhren*).  Mit  Uebergehung  dieses 
Capitels  kann  ich  jedoch  nicht  unterlassen,  ein  Wort  über  die  ausser- 
ordeniliche  Gaslfreundlichkeit  zu  sagen,  mit  der  die  Chinesen  in 
MaimaCschin  jeden  sie  besuchenden  Fremdling  aufnehmen.  Beson- 
ders zur  Zeit  der  Neujabrsfestlichkeiten  strahlt  diese  Gastfreiheit  in 
ihrem  vollen  Glänze;  jedoch  auch  zu  jeder  andern  Zeit  wird  man 
in  Maimatschin  mit  Wohlwollen  empfangen  und  mit  Thee,  Tabak, 


*)  Et  toll  in  China  eio  G«6eU  geben,  demxuColge  keio  Fraoeoiimmer  sich 
die  GrMoze  des  Laodes  begeben  darf,  auch  nicht  einmal  nach  der  unter  Chinesischer 
Botmassigkeit  stehenden  Mongolei. 
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WeiBy  Ghioesiscbeo  Fruchten,  Coofeet  u.  s»  w.  bewirlhet.  Milien 
qater  seinen  dringendsten  Geschäften  ist  der  Chinese  im  Stande 
ungebetene  Gäste«  die  ihn  aus  blosser  Neugierde  besuchen,  zu  em- 
pfangen und  zu  bewirthen.  Obwohl  stolz  auf  seine  Nationalität,  hat 
er  viel  zu  viel  Tact,  als  dass  er  in  Gegenwart  seiner  ausländischen 
Gäste  seinen  vermeinten  Vorzug  durchscheinen  lassen  sollte.  Seiner- 
seits fordert  er  mit  Recht  dieselbe  artige  Begegnung  von  den  Gästen, 
und  die  zahlreichen  Ueisenden,  welche  über  die  Grobheit  der  in 
Maimatschin  anwesenden  Chinesen  Klage  fuhren,  durften  wohl 
durch  ihr  eignes  Benehmen  den  Chinesen  Veranlassung  zur  Unzu- 
friedenheit gegeben  haben.  Ich  für  meinen  Theil  habe  in  Maima- 
tschin eine  Artigkeit  erfahren,  an  der  man  mit  Fug  nichts  als  das 
Uebermaas  tadeln  könnte. 

Schlussbemerkung.  Dass  vorstehende  Aufzeichnungen,  die  wäh- 
rend eines  heftigen  kalten  Fiebers  geschrieben  sind,  ungefähr  dort 
schliessen,  wo  sie  anfangen,  ist  ein  Fehler  oder  vielmehr  ein  Ver- 
dienst, das  nicht  mir,  sondern  meinem  Arzte  zugeschrieben  werden 
muss,  welcher  es  für  nöthig  erachtet,  dass  ich  mich  auf  weitere 
Verordnung  jeder  gedankenanstrengenden  Beschäftigung  enthalte. 
Irktttik  den  10.  (22.)  August  1848. 


Briefe. 

An  Assessor  F.  •/.  Rabbe, 

Kjachta  den  22.  März  (3.  April)  184S. 

Nun  befinde  ich  mich  wiederum  innerhalb  Cbina*s  Gränzen 
und  zwar  nicht  als  Ueberläufer,  sondern  mit  einem  gehörigen  Er- 
laubnissschein'von  dem  ZoUdirector  in  Troizkosawsk  versehen.  Ein 
Paar  Tage  bin  ich  in  den  Gassen  der  Chinesischen  Handelsstadt 
Maimatschin  umhergestricfaen  und  habe  bald  dies,  bald  jenes  ange- 
gafft.   Des  Schauens  müde  liess  ich  mich  von  den  Chinesen  auf 
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eine  Tasse  Thee,  ein  Glas  Wein,  eine  Pfeife  Taiiak,  FrächCet  Coo« 
fecl  u.  s.  w.  einladen.    Bald  sass  ich  -als  Gast  bei  einem  Tornehoien 
Handelsmann  aus  Peking,  bald  bei  einen  Barbaren  aus  Chansi,  bald 
bei  einem  erfahrungsreichen  Doctor  der  Medicin,  bald  wiederum 
bei  einem  Schmied,  Tischler,  Schuhmacher  u.  s.  w.  Ueberali  sliess 
ich  auf  heitere  Mienen ,  frohe  Gesiebter  und  freundliche  Aufnahme. 
Niemand  hat  sich  um  meine  Rangclasse  und  um  meine  Einkuofle 
gekümmert;  im  vollen  Genuss  meiner  rein  menschlichen  Recble 
habe  ich  mich  in  der  kleinen  Chinesenstadt  ausnehmend  heimisch 
gefühlt.  Wie  gern  möchte  ich,  wenn  der  Weg  nicht  versperrt  wäre, 
einen  Ausflug  nach  Peking  machen,  bis  wohin  man  von  Sibirieoa 
südlichster  Gränze  nur  einige  wenige  Tagereisen  rechnet. 

Da  ich  genöthigt  war  innerhalb  der  Grenzen  Sibiriens  zu  blei- 
ben, musste  ich  nun  mit  Burjatischer  Bewirthung  vorliebnehmeo. 
In  materieller  Hinsicht  ist  dieselbe,  wenn  auch  nicht  auf  gleicher 
Stufe  mit  der  Chinesischen,  so  doch  wenigstens  weit  besser,  als 
ich  es  mir  vorgestellt  habe.  Eine  Tasse  Mongolischen  mit^  Milch 
aufgekochten  Thee's,  eine  gebratene  Hammelkeule,  Käse  und  Milcb 
stehen  Einem  in  jedem  Zelte  zu  Gebote.  Bei  den  Lama's  kann  man 
sich  auf  einen  noch  leckerem  Tisch  Rechnung  machen,  und  Lama's 
giebt  es  hier  an  allen  Ecken  und  Kanten.  Man  hat  berechnet,  dass 
von  den  Seleoginschen  Burjäten  ungerähr  jeder  vierte  Mann  zum 
geistlichen  Stande  gehört.  Darin  könnte  man  wohl  des  Guten  zu 
viel  finden ,  aber  so  lange  die  Bildung  das  ausschiiessliche  Eigen- 
thum  der  Lama's  ist,  könnte  man  beinahe  wünschen,  dass  jeder 
mit  der  Priesterwurde  bekleidet  wäre.  An  diesen  Wunsch  knöpfen 
sich  jedoch  einige  Besorgnisse  wegen  der  Fortpflanzung  der  Mon- 
golischen Race;  denn  Qäkjamuni  hat  ausdrücklich  angeordnet,  dass 
ein  Lama  keinem  Weibe  als  Mann  angehören  solle.  Dessen  unge- 
achtet hat  der  Himmel  gerade  die  Burjatischen  Priester  mit  reich- 
licher Nachkommenschaft  gesegnet,  aber  bei  den  jetzigen  Verhält- 
nissen ist  es  den  Herren  Geistlichen  eine  leichte  Sache  alle  Schuld 
auf  die  Laien,  ihre  Brüder,  zu  wälzen.  Sollten  aber  alle  Anhänger 
des  Buddhismus  Priester  werden,  so  weiss  Gott,  was  es  für  ein 
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Ende  Dehmen  wurde  mit  Mongoleb,  BurjäleDt  Tibetern  und  deren 
Glaubensgenossen. 

Da  ich  nun  auf  das  Capitel  von  den  Burjatischen  Priestern  ge- 
kommen bin,  kann  ich  nicht  unterlassen,  ein  Wort  in  Betreff  ihres 
Wissens  zu  sagen.  Von  einem  wohlbestellten  Buddhistischen  Prie- 
ster verlangt  man,  dass  er  sowohl  im  Gandshur  als  im  Dandshur 
zu  Hause  sei,  welche  Bücher  Ober  zweihundert  Bände  ausmachen 
und  Theologie,  Moral,  Philosophie,  Astronomie  u.  a.  m.  enthalten '^). 
Ausserdem  haben  die  Burjatischen  Priester  manche  andere  Beli- 
gionsbucher,  besonders  Legenden  von  ihren  Heiligen.  Von  welt- 
lichen Stoffen  findet  man  bei  ihnen  Schriften  vermischten  Inhalts; 
eine  sehr  beliebte  Leetüre  aber  sind  historische  Erzählungen  aller 
Art  und  besonders  Lebensbeschreibungen  berühmter  Fürsten.  Am 
meisten  im  Umlauf  sind  Tibetische  Bücher;  denn  das  Tibetische  ist 
nach  wie  vor  Beligionssprache  sowohl  hier  als  auch  in  der  Mon- 
golei. Jeder  Lama  muss  diese  Sprache  kennen  und  die  gelehrtesten 
Lama's  sollen  überdies  auch  einige  Kenntniss  vom  Sanskrit  haben. 
Zu  dieser  vielseitigen  Gelehrsamkeit  kommt  noch  eine  sowohl  theo- 
retische als  auch  praktische  Kenntniss  der  Medicin.  Ihre  medici- 
nische  Weisheit  schöpfen  die  Lama's  aus  Tibetischen  Quellen,  die 
Arzneimittel  aber  werden  aus  Peking  verschrieben.  Die  vornehm- 
sten dieser  Aerztc  unterhalten  kleine  Kliniken,  in  denen  sie  ihren 
Schülern  Unterricht  ertheilen.  So  mangelhaft  dieser  Unterricht  nun 
auch  sein  mag,  so  ist  es  doch  zu  beachten,  dass  diese  Burjatischen 
Aerzte  hier  das  allgemeine  Zutrauen  geniessen  und  von  Gebildeten 
wie  von  Ungebildeten,  von  Russen  wie  von  Eingebornen  zu  Rathe 
gezogen  werden. 

Einen  Theil  der  Bildung  der  Lama's  machen  endlich  gewisse 
mechanische  Fertigkeiten  aus,  wie  Kalligraphie,  Zeichnen  und 
Buchdruckerei.    In   kalligraphischer  Hinsicht  habe  ich  nie  etwas 


*)  Ver^l.  das  oben  in  der  Anmerkung  zu  S.  415  Bemerkte;  wegen  des  Gandshur 
▼erweisen  wir  auf  den  interessanten  Aufsatz  des  Barons  Schilling  Ton  Canstadt  im 
Bulletin  hist  phil.  B.  IV,  ^/22,  über  den  Dandshur  ebendaselbst  Jt^  iSyi9  auf  den 
Aufsalz  (rüber  die  logischen  und  grammatischen  Werke  im  Tandjor».  Seh, 
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nkidlicböfiß^  gesehen,  als  die  HäfidsebfifteTi  der  Mesigen  Laim's, 
deren  einige  mit  goldenen  lind  silbernen  Buchstaben  zum  Werih 
von  mehreren  tausend  Silberrubeln  angeschlagen  werden«  Iil  der 
Bodhdruekerkunst  sind  die  Laoia's  Terhältnissmissig  weit  weniger 
bewandert;  aber  merkwfirdig  genug  ist  es,  dass  gerade  dieae  Hms^ 
in  diesem  Barbarenlande  getrieben  wird.  Die  Laitia*s  massea 
lanl  Vorschrift  sich  darauf  Terstehen^  Holzplatten  ausznsefancideirt 
Drackerscbwärze  zn  bereiten  und  die  Platten  abzudracken.  Doch 
yertnuthe  ich,  dass  die  hier  gedruckten  Bucher  zu  den  scilleBStetfi 
lA  der  Welt  gehören. 

Hit  dieser  auf  ihre  Art  aufgeklärten  Priesterkaste  bid  ich  nun 
gewonnen  in  mögliebst  nahe  Berührung  zu  treten.  Vielleicht  glAckt 
es  mir  unter  den  Lama*s  eine  werthvolle  Handschrift  zu  entdecken 
und  durch  mändliches  Verhör  einige  Aufschlösse  über  SibirieDS 
dunkle  Vorzeit  zu  gewinnen.  Wenigstens  hoffe  ich  mich  ihrer 
Anleitung  zur  Erlernung  des  Mongolischen  zu  bedienen«  da  diese 
Sprache  ein  durchaus  nothwendiges  Supplement  zu  .meinen  öbrigeA 
Studien  ausmacht. 

Da  ich  in  diesen  Tagen  ostwärts  von  Kjachta  reisen  will«  ge<> 
denke  ich  anfangs  längs  der  Chinesischen  Gränze  hinzuziehen,  mich 
dann  aber  auf  die  grosse  Heerstrasse  zu  begeben,  die  von  Trkut^ 
nach  Njertschinsk  führt.  Noch  ist  es  ungewiss,  ob  ich  bis  zu  den 
Njertschinskischen  Gruben  komme;  weiter  bin  ich  wenigstens  nicht 
gesonnen  meine  Reise  fortzusetzen.  Der  mir  durch  die  Akademie 
gewordene  Auftrag  ist  jetzt  im  buchstäblichen  Sinne  ausgeführt  und 
ich  sehne  mich  von  ganzem  Herzen  endlich  meine  siebenjitbrigen 
Irrfahrten  schliessen  zu  dürfen.  Dein  Freund  Sabaikalskoi* 

P.  S.  Während  meines  Aufenthalts  in  dem  Sabaikalschen  Lands- 
ende  glaube  ich  keine  Briefe  und  Sendungen  erhalten  zu  köi^nen, 
da  der  Lauf  der  Post  jetzt  durch  die  schlechte  Bahn  gehemmt  ist. 
Mit  meiner  Gesundheit  steht  es  eher  misslich,  ich  hoffe  jedoch,  dass 
die  Burjätenpriester  mit  ihrer  himmlischen  Medicin  mir  zu  Gesund- 
heit und  Wohlbefinden  verhelfen  werden. 


I 

I 
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2. 

An  Staatsraih  A.  J.  Sjögren. 

CeeUralwerk  tod  Njertsohinsk  den  18.  (30.)  Mfli  1848. 

Als  ich  im  Aofaoge  des  MSrz  von  Irkutsk  abreiste ,  war  es 
keineswegs  meine  Absiebt  bis  in  den  Sommer  hinein  in  dem  Gränz*^ 
lande  jenseits  des  Baikals  zu  Terweilen,  sondern  ich  haSte  nocib 
aof  dem  Wtnterwege  meine  Rfickreise  über  den  Baikal  za  bewerk- 
stelligen. An  verschiedenen  Orten  hatte  man  mir  Nachricht  gege- 
ben« dass  sich  zehn  Sojofenstämme  in  der  Selenginschen  Steppe 
unfern  der  Festung  Charatschaisk  aufhalten  sollten,  und  eigentlich 
war  es  mir  bloss  darum  zu  thun  von  der  Existenz  dieser  Stämme 
eine  zuverlässigere  Kenntniss  zu  erlangen.  In  Selenginsk  ange- 
kommen, erfuhr  ich,  dass  die  in  Frage  stehenden  Stämme,  welche 
von  den  Burjäten  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Sois  benannt  wer- 
den, vielleicht  geringen  Theils  von  Sojotischen  Voreltern  abstammen, 
gegenwärtig  aber  durch  und  durch  Burjäten  sind.  Hiermit  wäre 
dann  meine  Aufgabe  jenseits  des  Baikals  beendet  gewesen,  wenn 
ich  nicht  noch  während  der  Reise  erfahren  hätte,  dass  die  Gegenden 
jenseits  des  Baikals  besonders  reich  an  Grabhügeln  und  andern 
Ueberresten  der  Vorzeit  wären,  welche  ich  meiner  Instruction  zu- 
folge zu  untersuchen  verpflichtet  bin.  Während  meines  Aufenthalts 
in  der  Selenginschen  Steppe  hatte  ich  das  seltene  Gluck,  Zeuge 
eines  sehr  werthvollen  Fundes  zu  sein,  den  der  Eigenthümer  gegen 
eine  billige  Vergütung  der  Akademie  abzutreten  bereit  ist.  In  der 
Hoffnung  einige  Ausbeute  ffir  die  Archäologie  zu  machen  und  tn 
gleicher  Zeit  meine  ethnographischen  und  linguistischen  Studien  zu 
erweitern,  beschloss  ich  meine  Reise  noch  weiter  nach  Osten  aus- 
zudehnen und  dabei  das  Land  jenseits  des  Baikals  in  verschiedenen 
Richtungen  zu  durchstreifen. 

In  dieser  Absicht  verliess  ich  um  die  Mitte  des  März  Selenginsk 
und  richtete  meinen  Lauf  zuerst  nach  Kjachta.  Bei  der  gastfreund- 
lichsten Aufnahme  von  Seiten  der  Chinesen  verweilte  ich  hier  einige 
Tage  und  setzte  darauf  meine  Reise  nach  der  Kudareischen  Steppe 
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fort,  welche  wegen  ihrer  vielen  SteinbOgel  berähml  ist.  l€^ 
melle  eine  Schaar  von  Borjäteo «  um  eioen  der  HQgel  aufzu^abeo ; 
die  Arbeit  musste  jedoch  aufgegebeo  werden,  da  der  Erdboden 
noch  gefroren  war  und  die  Burjäten  selbst  an  den  aUeranamgäog- 
liebsten  Werkzeugen  Mangel  litten.  Auch  herrschte  dort  eine  aber- 
gläubische Furcht  vor  den  Kurganen,  und  als  es  der  Zufall  oocb 
wollte,  dass  ein  heftiges  Ungewitter  mitten  unter  der  Arbeii  los- 
brach, so  verliessen  die  Burjäten  zum  grössten  Tbeil  den  Hügel 
und  liefen  mit  einer  Hast  davon,  als  fürchteten  sie,  die  Geister  der 
Dahingeschiedenen  möchten  aus  ihren  Gräbern  steigen  und  iboen 
auf  den  Fersen  nachfolgen. 

Seitdem  mein  erster  Versuch  so  unglQcklich  abgelaufen  ^rar, 
beschloss  ich  mit  dergleichen  Ausgrabungen  Anstand  zu  nebmeo 
und  zu  warten,  bis  das  Erdreich  ein  wenig  auflhaute.    In  der  Tfaat 
bin  ich  auch  nicht  einmal  in  Versuchung  gerathen  bald  eioen 
zweiten  Versuch  der  Art  zu  machen;  denn  nach  meiner  Abreise 
von  der  Kudareischen  Steppe  stiess  ich  auf  gar  wenige  und  unbe- 
deutende Kurgane.    Sowohl  diese  als  andere  Ueberreste  der  Voneit 
findet  man  hier  nur  in  sehr  wohlbelegnen  Gegenden;  solcher  gab 
es  aber  auf  meinem  Wege  gar  wenige.  Um  auf  die  Njertschinskische 
Seite  zu  kommen  war  ich  genöthigt  von  Kudarei  in  nordöstlicher 
Richtung  bis  zum  Petrowskischen  Bergwerk  und  von  dort  immer 
weiter  bis  zur  Chorinschen  Steppe  zu  reisen.    Dieser  Landstrich 
besteht  grösstentheils  aus  Bergen,  wilden  Wäldern,  sumpfigen  Nie- 
derungen und  Morästen.    Für  die  Archäologie  gab  es  hier  geringe 
Ausbeute  und  in  ethnographischer  Hinsicht  war  die  Gegend  ebenso 
unfruchtbar,  da  die  Bevölkerung  meist  aus  Russischen  Sectirern 
besteht.  Auf  dem  ganzen  laogen  Wege  von  Kudarei  nach  Chorinsk 
fand  ich  einen  annehmbaren  Anlass  zum  Aufenthalt  nur  bei  dem 
berühmten  Burjäten -Tempel  in  Ara-Kiretu.    Hier  wurde  ich  von 
hundert  Lama*s  mit  einer  Ceremonie  empfangen,   die  nach  den 
Mongolischen  Religionsgebräuchen  eigentlich  nur  Cäkjamuni  und 
andern  Burchanen  zukommt.  Die  Lama's  halten  sich  bei  der  Nach- 
richt von  meiner  Ankunft  innerhalb  des  Stacketenzaunes  des  Tempels 
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in  einer  Reihe  anfgestelU.  Dabei  hatten  sie  sSmmtlich  ihre  reiche 
Amtstracbt  aogethan  und  waren  mit  verschiedenen  bei  dem  bud- 
dhistischen Gottesdienst  gebrftuchlichen  Instrumenten  versehen.  So 
ausgerüstet  standen  sie  und  warteten,  bis  ich  meinen  Einzug  durch 
das  Tempekbor  hielt.  In  dem  Augenblicke  aber  erschallte  von  hun- 
dert Pauken  und  Posaunen  eine  lärmende  Musik »  die  meinen  halb- 
gezähmten  Burjäten -Pferden  einen  solchen  Schreck  einjagte,  dass 
sie  meine  Equipage  zu  Grunde  richteten  und  auch  mich  ohne  Zweifel 
im  Thorwege  zu  Schaden  gebracht  hätten,  wenn  ich  nicht  zu  rechter 
Zeit  aus  de.m  Wagen  gesprungen  wäre. 

Nach  meiner  Ankunft  auf  der  Chorinschen  Steppe  liess  ich  mich 
im  Gericht  daselbst  in  einer  armseligen ,  hundertjährigen  Stube  nie- 
der, wo  ich  fast  mein  Leben  eingebässt  hätte  durch  eine  liespfund- 
sehwere  Eisenstange,  welche  von  der  Decke  herabslurzte  und  mit 
einem  Ende  meine  Schläfen  ritzte.  Nach  diesem  memento  mori  packte 
ich  meine  Papiere  zusammen  und  reiste  den  Anä-Fluss  aufwärts  zu 
einer  nahbelegnen  Steppe,  wo  Englische  Missionäre  zu  ihrer  Zeit 
ein  Gebäude  aufgefährt  haben,  in  welchem  man  wenigstens  vor 
Lebensgefehr  geschützt  ist«  obwohl  seit  der  Abreise  der  Missionäre 
kein  Stuckchen  Brot  im  Hause  zu  Gnden  ist.  —  In  der  Nachbar- 
schaft von  der  eben  erwähnten  Wohnung  befindet  sich  ein  Felsen 
mit  einigen  sehr  verwitterten  Inschriften,  aus  denen  die  Missionäre 
durch  verschiedene  Conjecturen  und  Combinationen  auf  die  Ver- 
muthung  gekommen  waren,  dass  auf  der  Südseite  des  Felsens  sieben 
Kessel  mit  Ducaten  vergraben  seien.  Ohne  gerade  mein  Augenmerk 
auf  diese  Ducatenkessel  zu  richten,  liess  ich  einen  unter  diesen 
Inschriften  befindlichen  Kurgan  aufgraben  und  fand  in  demselben 
zwar  nicht  sieben  Kessel,  wohl  aber  ein  Viertelbth  des  allerfeiu'- 
sten  Goldes. 

Nach  einem  Aufenthalte  von  einigen  Tagen  in  der  Aninschea- 
Steppe  setzte  ich  meine  Reise  auf  der  grossen  Strasse  fort,  die  zu 
den  Gruben  von  Njertschinsk  fuhrt.  Niemand  wundert  sich  wohl 
darüber,  dass  man  auf  diesem  Wege  mehr  als  sonst  durchgerüttelt 
wird  und  seine  Reise  durch  wilde  Wälder,  über  Berge  und  Sumpfe 
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iorflckleg«D  mos».  Bei  dM  Qaelln  der  OdA  wird  mam  plütoJich 
aas  den  SteppenregioneD  10  ein  wildes  GebiiigsUHMl  rerseUl,  Der 
Jabloimoi  Chrebet  ist  es,  der  mit  seiaeii  gigaDtisehen  Atwamu  mmem 
.grosieo  Tbetl  des  NjerCscbiBskisehe»  Landes  vanfcsst  Mein  Eialritl 
in  dieses  Gebirgskod  fand  anler  hdchsl  aogfliisligeo  Verfciiiesiraa« 
Statt,  wahrend  ich  mirh  in  den  nkchstTorhergehendan  Tagm  über 
den  heilern  Himmel  ond  das  freie  Feld,  fiber  eine  and  die 
emporschiessende  Blome  nnd  andere  Vorboten  dos  FrflhKngis 
freut  halte,  ward  der  Himmel  nnn  gar  bald  Ton  schweran  WnMrnii 
fiberygen,  ein  heftiger  Sturmwind  begann  in  den  BUHem  so 
ond  naeh  wenig  Stunden  lag  die  Erde  unter  einer  Sehnoedooko 
einer  halben  Elle  Tiefe.  Da  ich  in  einer  oflbnen  Equipage 
war  es  mir  darum  su  thun  in  diesem  Unwetter  irgend  ein  Unter-- 
kommen  in  finden,  aber  ungl&cklicher  Weise  war  weit  und  braii 
kein  eioiiges  Dorf,  auch  nicht  einmal  ein  Boijitiseher  Uluss.  tJm 
Stationen  aber  waren  auf  das  Griulichste  ?erbllen  wid  hfstandsn 
grösstentheik  nur  aus  einer  einrigen  Stube,  welche  innerhalb  ihrar 
Winde  eine  Colonie  von  halbbetrunkenen  Fuhrkneehten  beher* 
borgte.  Obwohl  ich  nun .  nicht  sonderlich  von  meiner  Gesellschaft 
erbaut  war,  so  hielt  ich  dies  doch  fflr  angenehmer,  als  Bseine  Nackt 
ODter  freiem  Himmel  zutubringen. 

Am  folgenden  Morgen  schaute  ich  das  Tageslicht  in  TsdMli, 
das  jetxt  nur  ein  Dorf  ist,  ehedem  aber  eine  Festung  und  ein  b^ 
rAhmter  Deportationsort  war.  Nicht  weit  von  dort  fiiesst  der  Flnss 
Jngadd^  der  mit  seinem  schönen,  von  Inseln,  Scheecen  nnd  Klippen 
gefällten  Bette  an  den  Jenissei  nnd  seine  Nebenflfisse  ÄbaUm^  Tvhif 
Sydd  u.  s.  w.  erinnert.  Wer  sich  hier  in  ein  Boot  setieo  und  dsas 
Laufe  des  Stromes  folgen  will,  erreicht  gar  bald  die  Sehilka,  dan» 
den  Amor  ond  wird  endlich  von  den  Wogen  des  östlichen  Oceana 
gewiegt.  Mk^h  fahrte  der  Weg  Ober  dürre  Heiden,  bewaldete  und 
waldlose  Höhen  und  Felder  bis  lur  Cbinesiscfaen  Grinze.  Ich  nmes 
in  verschiedenen,  einander  kreusenden  RichUingeo,  indem  ich  bald 
dem  grossen  Fahrwege,  bald  kleinen  Dorfwegen  folgte.  Mir  lag  es 
am.  Herzen  wihrcnd  der  Reise  die  Njertsehinskiechen  Tungus^a  so«' 
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woh)  in  ettnagrapbischer  als  auch  linguistischer  Besiebung  kennen 
tu  lernen  und  zugleich  die  gangbaren  Traditionen  zu  sammeln, 
Inschriften  und  andere  Ueberreste  der  Vorzeit  in  Augenschein  zu 
nehmen  u.  s.  w.  Unter  solchen  Beschiftigungen  verrann  die  Zeit,^ 
so  dass«ich  erst  um  die  Mitte  des  Hai  in  dem  Centralwerke  yob 
Njertschinsk  anlangte,  wo  ich  mich  jetzt  beGnde« 

Obwohl  es  nicht  meine  Absicht  ist  hier  auf  einen  Bericht  fiber 
das  Bergwerk  von  Njertschinsk  einzugehen,  so  kann  ich  es  doch 
nicht  unterlassen  einige  Worte  fiber  die  hierher  verschickten  Ar* 
beitsgefangenen  zu  sagen.  Ueberhaupt  ist  ihre  Lage  weit  ertrSg- 
Ncher  als  man  es  sich  gewöhnlich  vorstellt.  Was  den  Unterhall 
betrifft,  so  empfängt  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  von  der  Krone 
S  Pud  Mehl  und  1  Rubel  97  Cop.  Banco  im  Monat;  für  Tischler, 
Schmiede,  SSger«  Steinhauer  und  andere  bei  den  Arbeiten  der  Krone 
nöthige  Handwerker  werden  ausser  dem  gewöhnlichen  MehlprovianI 
1 5  Cop.  Banco  f&r  jeden  Arbeitstag  berechnet.  Für  die  baare  Zah- 
lung ist  der  Aiiieiter  verpflichtet  sich  mit  Kleidern  und  Wohnung, 
die  er  nicht  von  der  Krone  erhiltt  zu  versehen.  Diese  Löhnung 
reicht  zwar  nicht  ganz  aus,  ein  fleissiger  und  geschickter  Arbeiter 
kann  sich  jedoch  jederzeit  eine  Menge  von  Nebenverdiensten  ver- 
•GhaflTen.  Besser  gestellt  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Grubenarbeiter, 
welche  nach  dem  jetzt  geltenden  Reglement  jede  dritte  Woche  von 
der  Arbeit  fSr  die  Krone  befreit  sind.  In  Betracht  der  ungesunden 
Luft,  die  in  den  Gruben  herrscht ,  und  der  unaufhörlicher  Gefahr, 
die  durch  den  Einsturz  der  Schachten  droht,  sind  die  Grubenarbeiter 
doch  nicht  so  gut  daran  als  die  Handwerker,  welche  zwar  nach 
dem  Gesetz  in  täglicher  Arbeit  erhalten  werden  müssen,  aber  für 
jeden  Tag  ein  bestimmtes  Arbeilsmaass  erhalten,  nach  dessen  Ab- 
fertigung sie  über  den  Rest  des  Tages  nach  eignem  Gutdünken  ver- 
fügen können.  Am  schwersten  ist  die  Arbeit  bei  den  Schmelzöfen 
and  Gold  wischen ,  da  bei  den  erstem  Arbeitspensa  unmöglich  sind 
und  bei  den  letztem  nicht  im  VerbSltniss  zum  Unterhalt  stehen. 

Bekanntlich  werden  die  Verbrecher  bei  ihrer  Ankunft  in  Njer^ 
tschinsk  ihrer  Fesseln  entledigt  und  auf  vollkommen  freien  Fuss 
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gestellt.  Die  einzige  Fessel  ist  die  Arbeit«  diejenigea  aber,  die  der 
Krone  zwanzig  Jahr  redlich  gedient  haben,  werden  auch  von  der 
Arbeit  befreit  und  geniessen  dann  die  YortheHe  der.  Deporliileih 
wozu  unter  andern  auch  das  Recht  gehört  ohne  Erlegung  von  Ab^ 
gaben  das  Land  zu  bebauen.  Verübt  ein  ArbeitsgefiBingener*in  Njer- 
tscbinsk  ein  gröberes  Verbrechen,  so  ist  er  nur  in  diesem  F*H  ge^ 
nöthigt  einige  Zeil  lang  seine  Arbeit  in  Eisen  fortzusetzen«  Bemer» 
kenswerth  ist  der  Umstand,  dass  ich  unter  den  hier  befindtichen 
Finnen  keinen  einzigen  in  Eisen  geschmiedeten  Verbrecher  gesehen 
habe.  Die  Finnen  gelten  hier,  wie  anderswo»  fDr  ein  stilles,  frie^ 
liebes,  arbeitsames  Volk,  und  die  Trunkenheit  ist  das  einzige^  was 
man  ihnen  zur  Last  legt.  Man  hat  mich  versichert,  dass  im  Lauf  von 
20  Jahren  kein  einziger  Finne  für  irgend  ein  gröberes  Verbrechen 
bestraft  worden  sei.  Die  Finnen  selbst  haben  mit  ThrSnen  in  den 
Augen  mir  betheuert,  dass  sie  ihren  sündigen  Begehrden  entsag! 
und  es  sehr  beklagt,  dass  ihnen  in  ihrem  Ungläck  alle  Seelsorge 
abginge.  Es  geschieht  zwar,  dass  ein  protestantischer  Geistlicher 
nach  Ablauf  eines  oder  zweier  Jahre  die  Njertschinskischen  Gruben 
besucht,  dies  gereicht  aber  unsern  Landsleuten  zu  geringem  Trost, 
da  ein  solcher  Priester  nie  ein  Wort  Schwedisch  oder  Finnisch 
kann.  Leider  sind  die  Finnischen  Arbeiter  hier  auch  ohne  Bibeln, 
GesangbOcher  und  andere  Erbauungsschriften.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen kann  man  sich  nicht  genug  über  ihren  sittlichen  Wandel 
wundern,  zumal  Sittlichkeit  an  diesem  Ort  eben  nicht  in  besondern 
Ehren  steht. 

Was  ausser  dem  Mangel  an  Seelsorge  die  Lage  des  Finnischen 
Gefangenen  in  Sibirien  höchst  beklagenswerth  macht,  ist  eine  stets 
zehrende  Sehnsucht  nach  dem  lieben  Vaterlande»  Obwohl  in  jeg^ 
lieber  Hinsicht  besser  gestellt  als  ein  Festungsgefangener  würde 
jedoch  jeder  Finnische  Verbrecher  bereit  sein  Njertscbinsk  gegen 
Sveaborg  zu  vertauschen,  bloss  wegen  des  Vergnügens  die  Luft 
seiner  Heimath  zu  athmen.  Nach  der  eignen  Aussage  der  Ver^ 
brecher  ist  es  hauptsächlich  die  Entfernung  vom  Vaterlande,  den 
Freunden  und  Verwandten,  die  ihr  früher  wildes  und  mörderisches 


Camfitb  so  weieh  und  w^ehniiitfasvoH  gestioiiDt  hat.  Uod  dieselbe 
liefe  Sehnsucht  ist  es-  auch,  die  den  Finnen  gewöhnlich,  eii;.  frQh- 
seitiges  Grab  in  den  Njertschinskischen  Gruben  bereitet  Von  den 
aablreichen  Finnen »  di&  nach  Njertschinsk  verschickt  worden  sind, 
hat  nur  ein  eintiger,  Namens  Ekman,  seine  Arbeitszeit  von  20 
Jahren  überlebt.  Die  übrigen  sind  entweder  als  Opfer  ihres  Kum- 
mers gefeiten  oder  habe»  sich  als  Ausreisser  nach  der  oft  ersehnton 
fldmath  begeben  und  sind  auf  dorn  langen  Wege  spurlos  verloren 
gegangen.  Vielleicht  tragen  auch  das  ungewohnte  Klima  und  die 
ungewohnte  Kost  ihrerseits  dazu  bei,  den  Lebensfaden  des  Finni- 
fchen  Gefangenen  zu  verkärzep  *).  —  — 

Durch  mannigfache  Reisesorgen  in  Anspruch  genommen  muss 
ich  hier  meine  fragmentarischen  Reiseaufzeichnungen  abbrechen. 


An  deMelben». 

Tscbiti  deo  9.  (IK.)  Juli  1B48. 

Vom  Njertschinskischeo  Centralwerke  fuhren  unzählige  grössere 
vnd  kleinere  Wege  zum  Werchneudinskischen  Kreise..  Um  das  in 
Tielfacher  Hinsicht  berächtigte  Njertschinskische  Gebiet  so  genau 
als  möglich  kennen  zu  lernen,  streifte  ich  vom  Ende  dbs  Maimonats 
eine  geraume  Zeit  auf  jenen  Wegen  herum.  Bald  befand  ich  mich 
an  der  Chinesischen  Gränze,  bald  auf  der  Moskauschen  Poststrasse, 
meist  aber  irrte  ich  zwischen  diesen  beiden  Gränzlioien  umher.  Ich 
Ibesuchte  viele  Russische  Vorposten ,  machte  bei  den  meisten  Erz* 
gruben  und  Fabriken  Hall  und  verweilte  oft  in  Russischen  Dörfern 
und  Tungusischen  Ulussen.  In  dem  Russischen  Kosakendorfe  Kon- 
dnjewsk  traf  mich  das  Missgesehick  von  einem  kalten  Fieber  be- 
iallen zu  werden»  das  mich  im  Ganzen  drei  Wochen  auf  dem 
Krankenbette  hielt.    Einigermaassen  wiederhergestellt  trat  ich  am 


*)  BekaDDtlich  hat  sich  die  Regierung  nacbmato  Teranlasst  gefundeo  die  Depor- 
tation Finnischer  Verbrecher  nach  Sibirien  eintusteüen  und  dieselben  im  eignen 
Veterlande  lebeoaUnglich  elniukerkem  oder  zu  Zwangsarbeiten  antuhalten..    5eA» 
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80.  Jani  (a.  St.)  die  FiMlselmiig  neiMr  Bdbe  tt«  im 
BurjiteBsteppe  an,  die  rieh  wmt  Mdea  Seiten  des  PhiMee  Omtm 
weit  and  breit  hinzieht.  Anf  dieser  Stej^  ward  ich  ven  der  ebo»- 
erwähnten  Krankheit  wieder  befallen  nnd  gwar  noeh  hdUger  ab 
in  Kondajewsk.  Wihrend  der  Fieberparosysment  die  aicli 
1  weiten  Tag  und  bisweilen  auch  tSglich  einatelUeBv  war 
nöthigt  bald  nnter  freiem  Himmel,  bald  in  dnem  BmjltiaelMii 
Ulusse,  bald  auch  in  einer  elenden  Bnssiacihen  Hfltte  still  m  Iwg». 
Sobald  das  Fieber  aufhörte,  setzte  ieh  die  Beise  nnrenfigKcb  fert, 
in  der  Hoffnung  irgend  einen  Ort  sn  erreichen,  wo  ich,  wean  9mA 
nicht  ärztliche  Pflege,  so  doch  wenigstens  eine  mhige  und  bequoiM 
Wohnung  finden  könnte.  Nachdem  ich  auf  solche  Art  seeha  Ta^ 
lang  gereist  war,  gelangte  ich  Ende  Juni  iussersi  erschuft 
Dorfe  Tschiti  an  der  Irkutskischen  Strasse.  Hier  habe  idi 
Tage  lang  das  Bett  gebötet  und  bin  nun  wieder  frei  vom  Fidber; 
meine  Kräfte  aber  sind  so  angegriffen,  dass  es  nicht  so  bald  mr 
Abreise  von  hier  kommen  dürfte. 

Trotz  meiner  Krankheit  habe  ich  sowoU  in  Kendnjewsk  da 
auch  später  während  der  Beise  nach  Tschitä  mich  mit  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  beschäftigt.  Die  hauptsächlichsten  Gegen- 
stände derselben  waren  Philologie,  Ethnographie^  Statistik  und  To* 
pographie.  Daneben  habe  ich  zugleich  meine  Aufinerksamkdt  a«f 
alles  gerichtet,  was  mir  in  antiquarischer  Hinsicht  bemerkenswerth 
schien.  So  habe  ich  bei  Kondujewsk  einige  alte  Buinen  in  Angen- 
schein  genommen,  von  denen  die  Buijäten  glauben,  dass  sie  n 
ihrer  Zeit  ein  Schloss  des  Tschingis- Chan  gewesen  seien,  ebwoU 
rie  Termutblich  nichts  anderes  sein  werden»  als  Ueberbleibsd  eines 
Burjatischen  Tempels  nebst  den  dazu  gehörigen  Kapellen.  Anf  der 
Aginschen  Steppe  Hess  ich  einige  alte  Kurgane  öffnen,  die  jeAidi« 
wie  gewöhnlich,  fast  nichts  Ton  Bedeutung  enthielten.  In  BelMff 
des  Ursprungs  dieser  Alterthumer  herrschte  hier  und  an  vielen  an- 
dern Orten  die  Sage,  sie  ^ären  von  den  Mongolen  errichtet,  wo- 
gegen eine  andere  Tradition  solche  Denkmäler  den  Kirgisen  zu- 
schreibt, wie  sie  auch  den  Namen  Kirgis-Sr  tragen.  Ohne  Kucksicht 
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Mf  ^ie  wiander  wideivprecfaeDdeo  Ueberlieforungen  kann  man 
nk  ▼oUkommner  SiGberheit  annehmen ,  da$s  die  meisten  hier  vor*« 
kommenden  Knrgane  Griber  sind,  in  denen  die  Asche  solcher  Bu- 
fjjitoD.rablt  die  sieb  nicbi  zur  Bnddhalehre  bekannt  haben^  sondern 
dem  Schamanismas  ergeben  waren*  Dies  darf  man  ausser  andern 
Gründen  ans  der  drei&efaen  Steineinfassung  der  Kurgane  scfaliessen, 
welebe  die  Buijäten  noch  heutigen  Tages  um  die  Gräber  ihrer  Scha- 
manen auffuhren.  Zur  Bestätigung  des  Burjatischen  Ursprungs  der 
Kurgane  dient  auch  ein  mir  vorgezeigter  Goldschmuck,  der  in  einem 
Kmrgan  gefunden  worden  ist  und  auf  der  Oberfläche  einige  Gesiebter 
wlbül,  die  unverkennbar  Mongolische  Burcbane  darstellen. 

Obiwar  es  nun  also  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  die 
Bnrjlten  zu  ihrer  Zeit  Kurgane  errichtet  haben,  so  habe  ich  doch 
hl  der  letzten  Zeit  eipige  Facta  entdeckt,  die  deutlich  darauf  bin«* 
w«isen,  dass  Stämme  Tflrkiscber  Herkunft  oder  die  gewöhnlich 
bier  sograannten  Kiigisen  ehemals  auch  in  der  Transbaikalischen 
Gegend  sesshaft  gewesen  sind,  und  dass  folglich  ein  Theil  der  Kur- 
gane laut  der  örtlichen  Tradition  Türkischen  Ursprungs  sein  müsse. 
Die  Beweise  für  diese  Behauptung  muss..ich  hier  übergehen,  theils 
wegen  meiner  gegenwärtigen  physischen  Schwäche,  theils  deshalb, 
we9  meine  Untersuchungen  zur  Zeit  nocb  nicht  zum  völligen  Ab« 
sebluas  gekonunen  sind. 

Vor  etwa  zwei  Tagen  erst  erhielt  ich  in  Tschitä  die  letzte  Geld-* 
Sendung  der  Akademie.  Mit  Ungeduld  erwarte  ich  die  Nachricht 
von  der  Ankunft  der  Päckchen,  die  ieb  aus  Irkutsk  unter  der  Ad- 
dresse  der  Akademie  an  Sie  absandte.  Ihr  Verlust  wäre  mir  un- 
ersetzlich, da  sie  die  Hauptresuhate  meiner  siebenjährigen  Arbeit 
enthalten.  Nach  meiner  Ankunft  in.  Irkutsk  werde  ich  mir  die  Frei- 
beft  nehmen,  Ihnen  nocb  den  Rest  meiner  überflüssigen  Bücher 
mid  Papiere  sammt  verschiedenen  für  Rechnung  der  Akademie  von 
mir  gekauften  Gegenständen  zu  übersenden. 

Mein  gegenwärtiger  Zustand  gestattet  mir  nicht,  grosse  Pläne 
für  die  Zukunft  zu  entwerfen;  gewiss  ist  es  indessen,  dato  ich  naeb 
wiedergewonnener  Gesundheit  die  Absiebt  habe  das^  östliche^l- 
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btrien  anVeriiiglich  lu  veriassen  und  midi  nach  Mm  Gqgtadea 
Oiosk  zu  b^ebeo ,  wo  ich  mich  vielleicht  eine  etwas  liQgere 
aufhallen  durfte.   Obwohl  es  gaus  unsicher  ist,  wann  ich 
Ort  erreiche,  so  kann  ich  doch  gegenwirtig  keine  andere  äMnmm 
angeben. 

An  AsHS9or  F.  7.  Rabbe. 

Tschlta  den  S.  (15.)  Juli  i848L 

Nachdem  ich  drei  Monate  lang  Tergebens  auf  Nachrichten  ana 
der  theuren  Heimatb  gewartet  hatte,  brachte  mir  endlich  die  Post 
Tor  einigen  Tagen  Deine  Briefe  und  Zeitungssendungen  vom  Januar 
bis  zum  Anfang  des  April.  Beim  Empfange  der  zahlreichen  Pickr 
chen  kämpfte  ich  gerade  mit  einem  heftigen  Fieberaufall*  Kaum 
hatte  ich  den  ersten  Brief,  der  die  Nachricht  von  dem  Tode  meinor 
Mutter,  eines  unglücklichen  Bruders  und  unseres  unerselilicheB 
.  Neryanders  enthielt,  als  es  mir  warm  ums  Herz  wurde*  Dev 
Fieberaofall  verschwand  auf  dem  Fleck  und  ist  später  nicht  wieder^ 
gekehrt.  Doch  fühle  ich  mich  noch  in  der  Tiefe  meines  Weaena 
ganz  derangirt  und  ärztliche  Hülfe  ist  hier  natürlich  nicht  su  finden« 
Wäre  ich  nur  erst  glücklich  innerhalb  der  Gränaen  Finnlands  I  Ich 
stelle  es  mir  vor,  als  mfisste  dort  sogar  der  Tod  ein  milderes  Hecz 
haben  als  der  edelste  Mann  auf  Sibirischem  Boden. 

Meine  Krankheit  dauert  eigentlich  seit  dem  Anbpg  des  Mai« 
obwohl  die  Fieberparoxysmen  sich  später  eingefunden  haben.  In 
der  Mitte  des  Mai  machte  ich  nur  deshalb  eine  Beise  nach  devi 
Geutralwerk  von  Njertschinsk  upi  bei  einem  dort  anwesenden  Pol- 
nischen Arzte  Bath  und  Hülfe  zu  finden,  jedoch  vergebens«  Liege 
ich  an  einer  Stelle  still,  so  bessert  sich  gewöhnlich  meine  Gesund- 
heit, kaum  bin  ich  aber  einige  Tage  auf  dem  Landwege  durchge- 
rüttelt, so  ergreift  mich  eine  Fieberhitze,  die  jetzt  immer  von  Frost- 
paroxysmen  begleitet  werden.  Es  sieht  so  aus,  als  würde  ich  ge- 
zwungen sein  mich  kürzere  Zeit  in  Irkutsk  aufzuhallen  und  mich 


Häbz  —  AtroiTST  t8»8.  441 

dort  einer  Badicalkur  zu  uoterwerfen.  Indessen  bist  Da  wohl  so  gat 
und  iSsst  meine  Briefe  nach  Omsk  abgehen.  —  Bei  all  meiner  Be- 
Irfibniss  ist  das  wenigstens  eine  erfreoliche  Sache,  dass  jeder  Schritt^ 
den  ich  fortan  Ihue,  mich  Finnland  nSher  fShrt.  Dennoch  kommt 
es  mir  Tor«  ala  wfirde  ich  nicht  vor  Weihnachten  die  10  »000  Werst 
lorficklegen  können,  die  mich  nach  der  von  mir  entworfenen  Marsch^ 
route  von  meinem  Vaterlande  trennen.  Gewiss  ist  es  wenigstens,  dass 
ich,  falls  die  Fieberparoxysmen  wiederkehren,  auf  dem  Sommer« 
Wege  nicht  weiter  als  bis  Omsk  komme. 

Du  erinnerst  mich  wiederum  daran,  dass  ich  nach  meiner  BQck** 
kehr  nach  Finnland  mich  in  Helsingfors  niederlassen  und  an  der 
Universität  Posto  fassen  soll.  <—  Ich  fBr  meinen  Theil  hoffe  auch 
in  dem  entferntesten  Winkel  Finnlands  ruhig  und  vergnögt  leben 
20  können. 

Es  liegt  mir  schwer  wie  Blei  auf  dem  Henen,  dass  ich  unge- 
achtet Tausender  von  Vorsätzen  noch  nicht  dazu  gekommen  bin  eine 
Zeile  an  Professor  J.  J.  Tengström  zu  senden.  Sehr  oft  gedenke 
ich  des  wfirdigen  Mannes  und  trauere  fiber  das  Unglfick,  das  ihn 
in  den  Tagen  seines  Alters  betroffen  hat*).  Dies  aber  auszusprechen, 
dazu  fehlt  es  mir  an  Muth,  denn  ich  befürchte,  dass  meine  Theil- 
nähme,  so  warm  und  ionig  sie  auch  ist,  unzeitig  erscheinen  kann 
und  mindestens  einem  in  den  Wechselfallen  des  Lebens  so  gepröften 
Manne  gleichgültig  ist.  Drucke  jedoch  meine  Ehrfurchtsbezeugungen 
g^en  ihn  aus.  — * 

Den  Brief  von  Europaeus  kann  und  mag  ich  jetzt  nicht  be- 
antworten. In  der  That  enthielt  mein  letzter  Brief  auch  die  Antwort 
auf  die  Fragen,  die  er  jetzt  an  mich  richtet.  Grüsse  ihn  und  die 
Freunde  alle  von  Deinem  Bruder  Sabaikalthoi^ 


*)  Der  Tod  seines  einftigeo  Sohoes,  des  Doceaten  der  Philosophie  Johann  Roherl 
Tenj^ström^  der  am  13.  NoYember  1847^  24  Jahre  alt,  in  Paris  starb.  Der  Heransg. 
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5. 

An  Siaaüraih  A.  J.  Sjögren. 

Statt  HiiiM  iM  wisseMclnftliebai  ÜMritate  bmmt  kMw  Rcfte 
wmlegM  kam  ich  IIiiim  digiirf  ImAer  nUküB  imüwi  ds  Mir 
A0  FMTlnlBrog  mciMr  KraoMwiligotthiehte  niiMiN»aM.  Nachdesi 
dUe  «MrUrigliciieB  FiebenwAlle  mieh  endlich  ia  TicUli  rolaiMa 
hitten»  bUdi  ich  noch  twet  Woche»  »  dieeem  Decfe  umi  Inil  enl 
ia  der  Mitte  dei  JoK  meiae  Reiee  nach  Werehaeadiaeh  aa«  Meiae 
Aheiehi  war  aaf  dieser  Reiee  Karg»iaa%iahaBgea  aad  aadere  Av-^ 
heilen  aaf  deai  Fehle  mmnehaiea«  haaaü  war  ieb  alar  aaf  dfe 
Laadslrasae  hioeatgekoaunea,  ab  der  Hiauael  eieh  hewNIUa  aadi 
einen  Regen  herabsandtet  der  daniaf  tut  ohne  Unlerbrechaag  oia» 
Woche  lang  Ibridanerle»  Dieaee  Haadlagsregenwetter  wmieblele 
nacht  aHein  meine  ArbeitaplaBe,  aondem  rief  aaeh  afchaid  einea 
neaen  Anahrnch  meiaor  KrankhMt  herror.  Deesenangeaehlel  aanme 
ich  anch  jetat  auf  der  Chorinsehea  Stoppe,  wie  vor  horaem  aaf  ä&t 
Aginscben,  meinen  Weg  bis  nach  Weicbneodinsk  ferlseiien,  da  es 
mir  nicht  hehagle  in  einer  BoijUenstohe  ohne  alle  inlKche  Plege 
krank  so  liegen.  Nach  Werdmeodiask  gekommen  erhielt  ich  die 
heMhende  Nachricht,  dass  es  in  der  Stadt  swar  drei  Aerale,  aber 
keine  Araeaeiea  ^be«  Zagleicb  gab  aiaa  mir  den  heilsamen  Balh^ 
dass. ich  alle  meine  Kr&fte  aufbieten  möchte  um  nach  Mmlsk  so 
gelangen  t  das  sowohl  Apotheke  als  Aente  bitte«  In  Folge  dieses 
Raths  seilte  ich  meine  Reise  wieder  fort,  wurd»  nun  aber  anfeÜNaal 
iFoa  dea  heftigsten  FieberanftUen  und  den  qualvollsten  Scbmeraea 
im  Unterleib  befallea.  Fast  ohne  Bewusstseia  erreichte  ich  das 
sfidliche  Baikalufer,  wo  man  mich  auf  ein  Dampfschiff  sefate ,  das 
mich  im  Laufe  einer  slflrmischen  Nacht  Ober  den  See  brachte.  Nna 
blieben  nur  60  Werst  bis  Irkulsk  nach,  die  ich  unter  den  uner- 
träglichsten Schmenen  in  einem  elenden  Baoerkarren  sorOeklegl». 
Bei  meiner  Ankunft  in  Irkulsk  erklärte  der  Arat,  dass  ich,  was  auch 
der  Blinde  halle  sehen  können,  an  der  Ruhr  und  am  Altlagsfieber  litt« 
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Bienu  geaellto  sich  akbaU  Mch  eine  scorbntarlige  Krankheit.  Von 
80  vielem  Elend  geplegt  hegte  ich  ^nfiings  wenig  Hoffnung  auf 
meine  Genesang,  sobald  aber  der  Bufardamon  ▼öllig  ausgetrieben 
war«  durfte  das  Qbrige  Ungemach  mir  nicht  mehr  ans  Leben  gehen. 
WenigaieML  Tersiehert  mein  Aesculap,  dass  ich  schon  nach  8  Tagen 
IM  Stande  sein  werde  die  Forlsetnng  meiner  B^ise  aninfrelen. 

Mit  Bfieksicht  anf  nH»ne  sehwache  Gesundheit  iiabe  ich  bis* 
weilen  den  Gedanken  gehabt  den  Herbst  filier  in  Irkntsk  au  bleiben 
und  erst  mit  der  Winterbahn  von  hier  nach  St.  Petersburg  ahn- 
reisen.  Diesen  Plan  habe  ich  jedoch  nach  reiflicher  Ueherlegung 
aufgegeben ,  liesonders  deshalb ,  weil  ich  hier  keine  xweckmissige 
Besehftftigung  habe  und  nalflrlich  nicht  meine  schwache  Kasse 
Offern  will,  ohne  der  Wissenschaft  einen  Nutasn  lu  bringen.  HeWs 
mir  Gott  mit  dem  Leben  nach  Omsk  *—  dort  ist  sowohl  der  Auf- 
enthalt billiger  und  Arbeit  wfirde  mir  in  jener  Gegend  nicht  fehlen. 

Wihrend  der  kurzen  Zwischenstunden,  wo  mich  das  Fieber 
in  Buhe  Utost,  habe  idi  Im  meinem  Aufenthall  in  Irkutsk  anige 
magere  BeiseaufiKichnoogen  niedergeschrieben,  welche  der  Arzt  in 
seiner  Weisheit  jedoch  mich  nicht  zu  einem  ordentlichen  Absehluss 
bringen  liess.  leb  vermuthe,.  dass  sie  sieh  nicht  für  das  BnlletiD 
eignen;  auf  jeden  Fall  bitte  ich  Sie  aber  diesi^Mi  an  gehöriger  Zeit 
an  Assessor  Babbe  in  Helsingfors  gütigst  befördern  zu  wollen.  *— 
Unter  der  Addresse  der  Akademie  sende  ich  mit  nichster  Post  acht 
Pftekchen,  ^39— 46,  welche  sowohl  mir  als  aoeh  der  Akademie 
gehörige  Sachen  enthalten. 


6. 

An  Amuor  f.  J.  Rabbe. 

IrknUk  daa  19.  (ZI.)  Aagaft  1848. 

Wiederum  habe  ich  ganze  vierzehn  Tage  lang  krank  gelegen 
und  bin  dabei  zu  gleicher  Zeit  von  meinem  AlltagsBeber,  Buhr 
und  Scorbut  befiillen  gewesen.  Hier  in  Irkutsk  hat  es  mir  natürlich 
nicht  an  ärztlicher  Pflege  gefehlt,  ich  befurchte  aber,  dass  die  Herren 
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Aesculape  nir  «md  Opininrauch  beigektcht  haben^  dor  nickt 
liald  Tei^heD  dflrfte.  Ad  alleo  Gliedera  and  Gelenken  nefcwack 
werde  ick  ausserdem  Ton  einem  nnerlrtglicken  Sckwindel  nod  Be- 
Dooimenkeit  des  Kopfes  geqnSlU  Zur  Hebung  dieses  Ud»els  habe» 
die  Aente  Terordnel,  dass  ick  raiek  jeder  gedlsnkmaiisIraBfpeBdeD 
Arbeil  nnd  rnmal  JKglidier  SckriAsIrifeiei  enlkallen  solL  Ana  iBeiMi 
Grunde  ninsst  Du  diesnal  nsit  so  gut  wie  niekls  ToriiebnebilMa. 

Wikrend  meiner  jeltigen  Kvankkeit  wire  ea  okne  Zweifef  daa 
Klfigste  bis  lum  Winter  in  Irkutsk  zu  bfeiben;  es  ist  aber  eine  aoi 
beengte  Atmospkire  in  dieser  Stadt«  dass  ick  mick  stiwa  lange  rvm 
kier  forlgeseknt  kabe*  «—  —  Meine. Absiebt  wire  A  mit  Rider- 
fukrwerk  wenigstens  bis  Omsk  in  kommen,  so»  lange  das  Fieber 
aber  noek  im  Körper  silst,  kann  man  keine  kestimmle  Hin«  eal» 
werfen.  Am  Besten  ist  es  auf  jeden  Fall,  dass  Du  Deine  Briefe  tmi 
Sendungen  nock  fortwShrend  nach  dieser  Stadt  abgehen  ISsst.  Dort 
liegen  ▼ermutklick  schon  mehrere  Pftckcken  von  Dir,  denn  Deiao 
luletzt  von  mir  erkaltenen  Briefe  reicken  nickt  weiter  als  kis  warn 
Anfang  des  Aprils.  —  Sollte  ich  bis  aam  Winter  in  Omsk  bleiben, 
so  wird  auf  jeden  Fall  nicht  mehr  von  litteririschen  Beschiftigungen 
die  Rede  sein,  denn  mit  Ausnahme  eines  Manuscripta  su  einer  Oe- 
tjakischen  Grammatik  geken  mit  dieser  Post  alle  meine  Bttcker  nnd 
Papiere  nach  St.  Petersburg  ab.  Ich  habe  für  den  Augenblick  kein 
anderes  Ziel  als  lebendig  nach  Finnland  zurOckxnkekren  nnd  aiick 
dies  kann  f&r  meine  sek wecken  Krifte  genug  sein,  somal  in  eiaar 
Zeit,  wo  die  Ckolera  im  ganten  Lande  Rorik'a  tou  Petersburg  bis 
nacb  Tobolsk  wöthet.   Sollte  «der  ewige  Jude»  noch  nicht  nach 
Finnland  zurückgekehrt  sein?  —  •— 

P.  S.  Aus  dem  beifblgengen  Aussöge  aus  einem  Briefe  an  Sjö- 
gren erhiltst  Du  specielle  Nachrichten  aber  meine  letzte  Krankheit. 
Mit  dieser  Post  geht  auch  ein  ausführlicher  Bericht  ab. 


i 


III. 

RÜCKREISE  VON  IRKÜTSK  NACH  ST.  PETERSRÜRG. 

INHALT. 

Brief  an  Jk.  J.  8[|öfn*en*  Krasnojarsk  den  3.  (fS.)  Na- 
.ember  1848.  Kurze  Schilderung  de«  zvei^ionaUichen  Leiden«.  —  Ab- 
reiße von  Irkutdt  noch  krank  am  Wechselfieber  und  Ankunft  im  Dorfe 
Balai,  80  Werst  von  KraAnqjarsk;  in  der  Nacht  von  defn  heftigsten  Blul- 
Sturz  befallen,  dem  Tode  nahe.  —  Die  Gerichtsbeamten  der  Wolost  und 
ihr  Auftrag,  Deputation  vom  Kirchenrath;  endlich  ärztliche  Hülfe  aus 
Krasnojarsk,  Aderlässe  u.  s.  w.  •*-  Nach  Verlauf  von  drei  Tagen  nach 
Krasnojarsk  gebracht;  dort  fernere  Blalansleerungen  und  nach  ik  Tagen 
einige  Linderung  des  Fiebers  und  Blutspeiens;  dessenungeachtet  bis  jetzt 
jegliche  Bewegung  und  Beschäftigung  jeglicher  Art  verboten.  —  Viele 
Sorgen  auf  Anlass  der  bevorstehenden  langen  Reise  nach  St  Peters- 
burg; Absicht  dieselbe  bei  der  ersten  Winterbahn  anzutreten.  —  Dank 
an  Herrn  von  Koppen  u.  s.  w. 

Brief  an  F«  J.  Babbe»  Krasnojarsk  den  3.  (15.)  No-r 
vember.  Phantasien  rücksichtlich  des  Krankheitszustandes  und  testa* 
mentarische  Verfügungen  im  Fall  des  Todes  auf  der  Rückreise;  jedoch 
noch  gute  Hoffnung.  ^  P,  S.  Danksagung  hl  s.  w.  Gruss  an  Bergsladi. 

Brief  an  denselben.  Omsk  den  %  (14.)  December.  Obn 
wohl  soeben  angekommen  geht  es  nach  einigen  Stunden  schon  wieder 
davon.  —  Die  Reise  wird  jetzt  mit  der  Lanzette  in  der  Tasche  u.  s.  w« 
gemacht,  in  grösster  Eile  250  —  300  Werst  in  2i  Stunden;  der  Weg 
von  Krasnojarsk  nach  Omsk  so  in  12  Tagen  zurückgelegt;  Absicht  in 
einem  Zuge  bis  Jekaterinburg  zu  reisen,  um  dort  auszuruhen  u.  s»  w. 
Sowohl  in  Tomsk  als  in  Omsk  Landsleute  getroffen.  —  P.  S.  d.  3.  (15.)  De- 
cember.  Unvermutheter  Aufenthalt  hierselbst,  Baron  A.  Silfverhjelm, 
Die  Marschroute  verändert,  es  geht  nicht  über  Jekaterinburg,  sondern 
über  Petropawlowsk,  Slatoust  und  Ufa  nach  Kasan. 

Brief  an  Jk.  J.  Sjögren.  Ufa  den  21.  December  (2.  Ja- 
nuar 1849).  Vor  einigen  Tagen  mit  Brustbeklemmungen  und  andern 
Schmerzen  in  Ufa  angekommen;  nöthig  sobald  als  möglich  nach  Kasan 
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m  eilea,  um  be«fere  Irzdklie  Pflege  so  erhalten«  —  Veradiiede 
fiber  die  Rei«e  Ton  Kra«iiojar«k  Uerhers  die  Cholera  in  Slatonat;  der 
Geiaüiclie  Wologodskij  in  PetropawlowsL  —  GrOMe  nnd  Dankaagnng 
an  Paator  Sir6n  in  St  Peleraburg. 


'  OencMabevteli*  ua  «te  Kalncrllekc  AfcaJgilg 
«€V  ül—e— elwfltea»  St  Peteraburg  d.  8.  (M.)  Februar  1849. 
Erale  Pflicht  nach  der  Rückkehr  von  der  vieijMhrigen  Sibiriachen  Reiae 
der  Akademie  eine  kurze  Deberaicht  dea  Veriaula  der  Reiae  aiitxvthei- 
len  und  fiber  deren  Reaoltate  m  berichten.  —  Rtickblick  aof  frfihere 
Fonebiingareiaen  in  deraelben  Abaicht»  beaendera  auf  die  Reiae  in  daa 
Finniache  und  Rnaaiache  Lappmarken,  daa  nördliche  Rnaaland  «nd  Si- 
birien 1841— lBi4,  mit  Unteratütanng  aoa  Finniachen  Staatamitteln.  — 
Ebenao  in  gröaater  Kürze  Ueberblick  über  die  zweite  im  Dienat  der 
Akademie  vntenMNnmene  Reiae  nach  Sibirien  1845  — 1848f  UnNr- 
anchungen  über  den  Samojedenatamm,  nach  der  InaCmction»  Hanpt- 
sweck  dieaer  Reiae.  —  Die  Früchte  dieaer  achtjährigen  Reiaen  be« 
atehen  aoa  einer  Maaae  meiat  ungeordneter  Materialien,  hauptaSchlich 
pbiMogiaehen  und  ethnographiachen  Inhalta  u.  a.  w.  —  Daa  wiehtigal» 
Material  aind  die  linguiatiaohen  AnfaeichamKgen  über  daa  Samo^ediachn, 
deaaen  drei  Hauptdialekte  und  viele  Dialektrarietäten.  -^  Bereita  her- 
auagegebene  Arbeiten  über  die  Finniachen  Sprachen;  reiche  Aufzeich- 
nungen für  daa  Ügriach-Oafjakiache  und  zwei  aeiner  HanptdiaMte, 
zum  Theil  achon  yerarbeitet  —  Aufzeichnungen  für  daa  Jeniaaei*Oin^ 
tjakiache  und  daa  damit  verwandte  Kotliache.  —  Ferner:  Studien  der 
Türkiachen  und  Mongoliachen  Sprache ;  Aufzeichnungen  filr  die  Tatari- 
achen  und  BuijUtiachen  Dialekte,  welche  den  unter  vielen  Namen  be- 
kannten ehemaligen  Oatjaken-  und  SamojedenatSmmen  angehören.  -^ 
BadMeh  Sammlungen  lllr  daa  Tonguaiache  nach  dem  Njertaebinridndwa 
Dialekt  —  In  ethnographiacher  Hinaicht  aind  ebenfaBa  die  reiehaten 
Sammlungen  zu  einer  Beachreibnng  der  Samojeden  da,  femer  über  die 
Jeniaaei-Oaljaken  und  Kotfen,  nebat  einigem  über  die  Annen,  Aaaanen, 
Koibalen,  Scjoten  u.  a.  w.;  über  die  Ugriacben  Oatjafcen;  über  die 
MinuaainakÜNshen  Tataren  und  ein  wenig  über  die  Bürgten  und  Tun- 
guaen.  —  Lieder  und  Mirchen  beaondera  bei  den  Samojeden  und  Mi- 
nuaainakiacfaen  Tataren,  theila  im  Original,  theila  in  der  Ueberaetzung 
aufgezeichnet  —  In  archüologiacher  Hinaicht  die  Aufmerksamkeit  gröaten- 
theila  auf  Grabhügel  und  Inachriflen  im  Minuaainakiadien  Kreiae  und 
auch  im  Tranabaikaliachen  Lande  gelenkt  —  Auaaerdem  daa  edinogrm- 
phiache  Muaeum  der  Akademie  mit  Funden  und  Antiquitäten,  Coatü- 
men,  Werkzeugen  u.a.w.  versehen;  endlich  einige  Mongoliache  Hand- 
achriften  erworben.  —  Schluaawort 


Briefe. 

An  SUiaUraih  A.  J.  Sjögren. 

^  Krasnojarsk  den  3.  (IK.)  Norember  164& 

Ein  ^aofiger  VerTall  hat  mieh  Terhindert  HnieD  iber  meine 
letzten  Schicksale  Nachrichten  mitzutheilen.  Davon  fiberzengt,  daaa 
Sie  dieselben,  obwohl  sie  an  und  für  sich  unbedeutend  sind,  den- 
noch uttl  Tbettnahme  empfangen  werden,  gehe  ich  nun  daran  mie 
kurze  SehiMerong  metner  Leidensgeschiehle  wihrend  der  letzten 
beiden  Monate  zu  entwerfen. 

Auf  der  Reise  von  Irkutsk  nach  Krasnojarsk  kam  ich  an  einem 
Aoguslabend  spftt  im  Dorfe  Balai,  das  im  Kanskisehen  Kreise  un« 
gefthr  SO  Werst  von  Krasnojarsk  belegen  ist,  an.  In  diesem  Dorfe 
beschloss  ich  die  Nacht  zuzubringen,  nicht  weil  ich  ein  Bedörfniss 
nach  Bube  hatte,  sondern  weil  ich  gerade  einen  Fieberanfall  be- 
fürchtete,  der  noch  nach  meiner  Abreise  von  Irkutsk  fortfuhr  sich 
regelmSssig  jeden  andern  Tag  einiu6nden.  Gegen  alle  Berechnung 
blieb  der  Paroxysmus  dieses  Mal  aus  und  ich  begab  mich  zur  Ruhe 
in  der  frohen  Hoffnung  am  folgenden  Tage  meine  Reise  bis  nach 
Krasnojarsk  fortsetzen  zu  können.  Zur  VerbAtung  eines  Fieber- 
anfalls wihrend  der  Nacht  bediente  ich  mich  vor  dem  Einschlafen 
eines  Arzeneimitlels,  das  mir  von  einem  berfihmten  Arzt  in  Irkutsk 
Terschrieben  wordra  war.  Wie  unsehnldig  dieses  Arzeneimitlet 
auch  sein  sollte,  so  merkte  ich  jedoch  deutfich,  dass  es  bei  mir 
Husten  und  Brustbeseh werden  hervorrief.  Aus  diesem  Grunde  hatte 
ich  schon  den  Gebrauch  dieses  Mitteb  eingestellt,  bis  es  mir  in 
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Bahi  wieder  eiofiel  noch  einmal  und  iwar  tum  letiteD  Mal  mant 
Zoflocbt  lu  demselben  m  nehmen«   Wie  zavor  immer  worde  ich 
auch  jettl  von  einem  unleidlichen  Hosten  befaHen,  diesmal  aber 
wurde  der  Hosten  Ton  einem  Blotston  begleitet,  der  so  gewaltsam 
war,  dass  sowohl  ich  als  alle  Anwesenden  glaobten,  meiae  letale 
Stonde  wire  gekommen.    Da  ich  wohl  wnsste,  daas  bei  solchen 
Krankbeitsanflllen  eine  künstliche  Blutausleemng  durch  die  NoA 
geboten  wird,  strengte  ich  meine  aassersten  Kriflle  an  um  eine  Ader 
SU  öffnen,  es  seigte  sich  jedoch  bald,  dass  meine  Anstrengungen  su 
nichts  anderem  dienten,  als  nur  den  Blotsturt  su  TerschKaimem. 
Ich  überliess  deshalb  mein  Schicksal  der  Vorsehung,  ohne  mehi 
Mftwissen  sandte  der  Starschina  des  Dorfes  einen  Rapport  Aber 
meinen  Zustand  nach  Krasnojarsk  und  bat  den  GouTerneur  daaelbst 
um  schleunige  Srztliche  Hölfe. 

Während  der  Nacbt  trat  noch  ein  neuer  und  gleich  gewalt- 
samer Anfall  eines  Bluthustens  ein.  Darauf  versank  ich  in  eines 
tiefen  Schlaf,  der  fast  20  Stunden  lang  dauerte  und  wahrscheiaKeh 
noch  ISnger  gedauert  haben  wurde,  wenn  ich  nicht  durch  ein^e 
aus  der  Wolost  angekommene  Gerichtsdieoer  geweckt  worden  wire. 
Es  waren  fBnf  an  der  Zahl,  und  sie  wurden  von  einem  Schreiber 
angeführt,  der  mir  einen  iron  der  Wolost  ausgefertigten  Prikas  vor- 
las, durch  welchen  die  fünf  MSnner  bevollmächtigt  wurden  mein 
ganses  Vermögen  auiiuieicbnen  und  meinen  Leichnam  obducirea 
lu  lassen.  Zur  bessern  Begreiiichmachung  wurde  dieses  Placat  mir 
drei  verschiedene  Male  kundgethan ,  wfihrend  welcher  Zeit  die  Ab- 
gesandten meine  Uhr  und  andere  lose  Effecten  mit  grosser  Begehr- 
lichkeit betrachteten.  Als  die  Stimme  des  Schreibers  endlich  vei^ 
stummt  war,  nahmen  die  Gerichtsdiener  das  Wort  und  erklirten« 
dass  sie  sofort  sich  ans  Inventar  machen  würden.  Die  Dissectioa 
wollte  man  natürlich  bis  zu  meinem  Dahinscheiden  aufschiebeu; 
sollte  dies  aber  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  nicht  im  Laufe  der 
nächsten  vierundzwanzig  Stunden  eintreten,  so  wollten  sie  nach 
der  Wolost  zurfickkehren  und  dem  Starschina  des  Dorfs  es  öber- 
tragen  auf  meine  Leiche  Acht  zu  haben.  Mir  schien  es,  als  könnte 
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sich  derseHie  Mann  auch  meiner  flbrigen  Nachlassenschaft  anneh- 
man «  die  Gerictitsdiener  wollten  sieh  aber  lieber  selbst  dieser  Mibe 
unterziehen,  da  sie  ihnen  vermuthlich  lohnender  vorkam. 

Während  diese  Frage  noch  verhandelt  wurde,  fond  sich  eine 
andere  Deputation  ein ,  welche  wahrscheinlich  von  dem  achtbaren 
Kirdienrath  aber  ohne  Prikas  abgeschickt  war*  An  der  Spitie  dieser 
Deputation  stand  ein  bejahrter  Mann ,  der  sich  mit  grosser  Bered- 
samkeit über  die  Sterblichkeit  des  Menschen  und  die  Vergänglich- 
keit aller  Dinge  ausliess.  Dieser  Mann  suchte  mit  dem  grössten 
Nachdruck  mich  zu  vermögen  einen  Geistlichen  rufen  zu  lassen 
und  ihm  meine  Sunden  zu  beichten*  BealauBg  liess  der  Mann  mich 
auch  verstehen,  dass  die  Sterbenden  in  solchen  Fällen  die  Kirche 
und  deren  Diener  mit  Kuben  und  andern  guten  Dingen  zu  be- 
denken pflegen. 

Dieser  Redner  hatte  kaum  seinen  Vortrag  geschlossen,  als  man 
den  Klang  einer  Courierglocke  und  das  Bollen  eines  Tarantas  ver- 
naimi,  der  vor  meiner  Thor  Halt  machte.  Zugleich  traten  drei 
Männer  ins  Zimmer,  von  denen  der  erste  sich  als  Arzt  präsenlirte, 
der  zweite  als  Chirurg  und  der  dritte  als  stellvertretender  Isprawnik. 
Durch  seinen  Amtseifer  veranlasst  hatte  der  Gouverneur  von  Kras- 
nojarsk  den  genannten  Herren  befohlen  nach  Balai  zu  Yeisen  und 
mich  in  ihre  Pflege  zu  nehmen.  Der  Arzt,  der  in  dem  vorliegendeo 
Fall  das  Factotum  ausmachte,  liess  sofort  einen  Aderlass  vorneh- 
men und  verschrieb  verschiedene  Arzeneien  zu  in-  und  auswendigem 
Gebrauch,  es  stand  jedoch  nicht  in  seinem  Vermögen  einem  zum 
dritten  Mal  eintretenden  Blotsturz  vorzubeugen,  der  mich  noch  den- 
selben Tag  und  zu  derselben  Stunde  befiel,  in  der  sich  gewöhnlich 
die  Fieberparoxysmen  einzufinden  pflegten.  Nun  wurde  ein  neuer 
Aderlass  vorgenommen,  der  die  glückliche  Folge  hatte,  dass  der 
Blutsturz  alsbald  aufhörte. 

Im  Laufe  der  nächstfolgenden  zwei  Tage  wurde  ich  von  Bdai 
nach  Krasnejarsk  geschafft,  ohne  dass  irgend  ein  Unglück  auf  der 
Reise  stattgefunden  hätte.  Nach  meiner  Ankunft  in  dieser  Stadt 
gluckte  es  meinem  Arzl  durch  häufig  wiederholte  Aderlässe  und 
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BtolwipaiiwiyMi  anderer  Art  eiiieni  iielttg«»  A«brach  ä&t  Enab» 
hmi  vombeugea;  das  Blalapeien  daoarta  jedaok  noek  itnMar  fwt 
and  bald  faaden  sieb  avch  die  einiga  Zeit  aoflgaUiabeow  Fliabar 
paroxjSBieo  wiadar  atn.   In  Laafe  tm  TiandiB  Tagen  wurde  ich 
gegen  beide  Uebdi  —  da«  Fieber  und  BlnUpeieB  behandek; 
desMBinigeechtet  ist  es  mir  bis  anf  die  letale  Zeil  anbefabien 
den,  Bewegung  und  BesebifUgnog  jegKcber  Art  an  ▼ermsidsa»  4m 
mich  fbrtwihrend  gelindere  BnisUchaieraen  bellslift  beben.   Diene 
Scbmenen  sind,  wie  man  ▼ermnlbet,  lom  Theil  wenigstens  bimww 
rboidalen  Ursprungs.   Einige  bier  be6ndliebe  Anrate  sind  sngnr  der 
Meinung,  dass  meine  in  Irkatsk  mit  Opium  bebandelle  und  filr 
Buhr  gehaltene  Krankbeit  nur  in  Htmorrboiden  beelanden  UMn, 
die,  beftig  unlerdrOekt,  sich  auf  die  Brust  geworfen  und  sammt  dosi 
Fieber,  dem  Bötlein  auf  schlechten  Wegen  u.  s.  w.  dan  gedttni 
haben  den  Bluthusten  benronnrufini. 

Mit  dieser  HimerrboidaUTbeorie  nMg  es  sieb  nun  mrbslisM 
wie  es  wolle,  gewiss  ist  es,  dass  mein  jetiiger  Znstand  mkr  Anläse 
an  vielen  Soigeo  giebt.  Vor  allen  Dingen  bin  ieb  wegen  der  langen 
Beise  besorgt,  die  mir  bald  berorstebt  —  ich  meine  die  Beise  naek 
St.  Petersburg.  Wenn  keine  neuen  Krankkeitsanfllle  mir  wstcssen, 
habe  ich  die  Absiebt  diese  Beise  mit  der  ersten  Winteikabui  d«  b. 
im  Anfiing  des  Decembers  anzutreten.  Indessen  ist  es  niebl  wk 
glaublicb,  dass  meine  Krinklicbkeil  einen  lingem  Aufenlkalt  in 
Krasnojarsk  notbwendig  meebt.  Auf  keinen  FaH  gbiAe  ick  fur 
dem  Fr&hling  nach  St.  Petersburg  zu  gelangen. 

Mein  gegeowirtiger  angegriflener  Znstand  erlaubt  es  asir  niekt 
einen  umständlichen  Bericht  Aber  meine  letale  Krankkeil  und  die 
damit  zusammenbingenden  Umsttnde  milantkeilen.  Idi  will  jetzt 
▼ielmebr  Ihnen^fBr  Ihren  Brief  ?om  20.  Sept.,  der  mir  geelem  an 
Binden  kam,  meinen  ergebensten  Dank  beaeugen.  Zagleieb  erbiell 
ich  auch  Staatsrath  von  Köppen's  Sendung,  «Ke  in  einer  Ab- 
handlung ober  die  ethnographischen  Verhältnisse  Finnlands  besiebt. 
Was  diese  Abhandlung  betriflft,  so  bitte  ich  es  mir  aus  in  ZuhnnA 
Hmtu  von  Koppen  einige  Bemerkungen,  namentlick  über  die 
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MgenaoBteD  Qoenen  mittbeileD  xa  dötfen.  Ffir  £eset  Mal  nrass  ich 
Sie  btHen  ihm  gfitigst  Ar  die  besagte  Abhandlung  an  danken«  -— 
Mt  Frenden  habe  ich  die  Nachrichten  Über  das  ordentliche  Ein^ 
treffen  meiner  bqb  Irkntsk  abgesandten  Pickchen  ▼emommen.  Von 
hier  sende  ich  in  diesen  Tagen  noch  xwei  kfeine  P&ckcben  anter 
•>4^  50  und  51.  — 

P.  S.  Die  Mandschn -Grammatik  von  Gabelentx  habe  ich  nun 
^ndKch  bekommen«    Meine  Addresse  ist  fortan  Jekaterinbnrg« 


2. 

An  Assestor  P,  J.  Rabbe.  ■ 

Krasnojarsk  den  3.  (15.)  Norember  1848- 

Aus  dem  beiliegenden  Briefe  an  Staatsrath  Sjögren  kannut 
Da  nngeAhr  ersahen,  wi^  es  jejU  mit  Deinem  Transbaikalischen 
Freonde  aussieht«  Die  Leute  in  Krasnojarsk  behaupten,  dass  ich 
trinke  und  dass  meine  Krankheit  von  Völlerei  herrühre;  Du  weisst 
«her  hinlingUcht  dass  dies  Verläumdung  ist«  Während  der  vier  bis 
ittnf  Jahre,  die  ich  in  Sibirien  zugebracht  habe,  habe  ich  höchstena 
einige  Glas  Wein  getrunken  und  nie  Spirituosa  andei^r  Art  ge* 
kentet«  Ohne  also  ein  Mowits  *)  w  sein  kann  gleichwohl  .auch 
von  mir  gesagt  werden:  din  bmgM  dsn  f9r  Dig  %  grafvem  (deine 
Lungensucht  die  fBhret  dich  ins  Grab).  Ich  würde  wohl  wünschen, 
dass  meine  müden  Gebeine  in  dem  theuren  YaterUnde  zur  Rübe 
kämen,  wer  weiss  aber,  was  auf  der  langen  und  müh  vollen  Rück- 
reise geschehen  kann? 

Noch  sage  ich  Dir  nicht  mein  letales  Lebewohl,  sollte  aber  ein 
unvermutbetes  Ereigniss  eintreten,  so  bist  Du  wohl  so  gut  und 
erweisest  mir  den  letzten  Freundschaftsdienst,  indem  Du  Dich  mei- 
ner Nachlassenschaft  annimmst«  Das  meiste  habe  ich  bereits  nach 
St.  Petersburg  befördert  und  theils  Sjögren,  theils  Pastor  Sirön 
zom  Verwahren  übergeben.   Was  sich  noch  in  meinem  Beisesack 

*)  Eioe  am  deo  Bellmao'scheD  Liedern  bekannte  Persönlicbkeit         Seh. 
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befindet,  besteht  ans  einigen  Bficfaiern  and  Handschriften «  acht  Zo« 
beln,  einer  Menge  Aquamarine  and  andern  Steinen,  Terschiedenea 
Alterthämem  aas  Gfold  ond  Kupfer«  einer  Uhr«  einer  silbernen  Dose, 
einem  Schuppenpeli«  einigen  hundert  Silbermbeln  haar  u.  s.  w.  Gdd 
habe  ich  ausserdem  bei  Pastor  Siran  deponirt,  ich  weiss  aber  nickt 
wieviel.  Hein  Wunsch  wäre«  dass  meine  ganie  Nachlassenschafit 
als  Unterstälzung  desjenigen  angewandt  wörde«  der  es  flbemehmea 
sollte  au  den  Samojeden  lu  reisen«  um  ihre  Sprache«  Sitten ^  Belf<> 
gion  u.  s.  w.  kennen  zu  lernen  und  darauf  meine  Arbeiten  heraus- 
zugeben« die  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  gedruckt  werden 
können.  Meine  Ostjakische  Grammatik  konnte  rielleicht  Bergstadi 
ausarbeiten«  ohne  zu  diesem  Zweck  eine  besondere  Reise  zu  machen. 
Mit  den  Aubeichnungen  för  das  Türkische«  Mongolische«  Hand- 
sehn  u.  s.  w.  mag  die  Akademie  nach  Gutdunken  verfahren. 

Obwohl  das  Zuletztgesagte  fast  einem  Testaroente  Ihnlich  sieht« 
so  darfst  Du  dennoch  nicht  glauben«  dass  ich  ganz  und  gar  an  mei- 
ner zeitlichen  Wohlfahrt  verzweifle.  Yietmehr  hoife  ich  mit  voller 
Zuversicht,  dass  meine  Gesundheit  sich  wieder  erholen  wird  und 
dass  ich  noch  eines  Tages  die  liebe  Sonne  der  Heimath  wiedersehen 
werde.   Also  auf  Wiedersehen !  Dein  Freund 

Bf*  A,  C  — tt. 

P.  S.  Fast  hätte  ich  es  in  meinen  Phantasien  vergessen  Dir  ftftr 
Deine  Briefpäckchen  zu  danken«  welche  nach  manchen  Irrfahrten 
endlich  hier  in  Krasnojarsk  mir  zu  Händen  gekommen  sind.  Das 
letzte  scheint  am  19.  September  abgesandt  zu  sein.  Fortan  rathe 
ich  Dir  Deine  Briefe  nach  der  Stadt  Jekaterinburg  zu  addressiren. 
Einen  Kalender  für  das  nächste  Jahr  lässt  Du  mir  wohl  zukommen, 
sowie  ausserdem  die  Standrede  von  Cygnaeus  über  Nervander. 
Befindet  sich  Bergstadi  in  Helsingfors,  so  bitte  ihn  mich  zu  ent- 
schuldigen« dass  ich  seinen  Brief  noch  jiicht  beantworten  kann; 
dieser  kam  mir  erst  gegen  Ende  des  Octobers  zu  Händen.  Grösse 
ihn  übrigens  und  bitte  ibn  mir  zu  schreiben«  wenn  es  ihm  nicht 
beschwerlich  fällt. 
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8. 

An  demett^en. 

Omsk  den  2.  (i4.)  December  1849. 

Vor  einigeo  SlODdeD  langte  ich  in  Omsk  an,  und  da  es  nach 
einigen  Stunden  wieder  davongeht,  so  kann  ich  Dir  diesmal  nur 
sieben  Worte  schreiben  und  auch  diese  sind  weniger  tröstlich,  als 
ich  wönschte.  Das  Blotspeien  hat  zwar  schon  längst  aufgehört,  es 
brennt,  saust  und  murrt  aber  in  meiner  linken  Lunge,  so  dass  ich 
ernstlich  eine  neue  Explosion  befürchten  muss«  Ich  reise  auch  des- 
halb mit  einer  Lancette  in  der  Tasche,  einem  Paar  Fontanellen  auf 
den  Armen  und  einem  Polnischen  Diener,  der  sich  auf  einige  ein- 
fache chirurgische  Kunsigriffe  versteht.  Mein  Weg  geht  jetzt  an- 
fengs  über  öde  Steppen,  auf  denen  es  grauenhaft  wäre  zu  erkranken. 
Ich  durcheile  diese  Einöden  so  schnell  ich  kann,  reise  250  bis 
300  Werst  in  24  Stunden,  raste  bloss  um  ein  Glas  Thee  oder 
Bouillon  zu  trinken,  welches,  um  Zeit  zu  gewinnen,  mit  Spiritus 
bereitet  wird.  Auf  diese  Weise  habe  ich  mich  nun  in  zwölf  Tagen 
von  Krasnojarsk  nach  Omsk  fortgearbeitet.  Die  letzte  Strecke  von 
Tomsk  nach  Omsk,  die  ungefähr  1000  Werst  betragt,  legte  ich 
in  drei  und  einem  halben  Tage  zurück.  Mit  fast  derselben  Eile  ge- 
denke  ich  von  hier  nach  Jekaterinburg  zu  eilen,  wohin  man  eben- 
falls ungefähr  1000  Werst  rechnet.  In  dieser  Stadt  will  ich  endlich 
ein  Paar  Wochen  ausruhen,  ebenso  auch  in  Kasan  und  in  Hoskau. 
Folglich  kann  ich  mich  selbst  unter  den  gfinstigsten  Verhältnissen 
nicht  vor  Ende  Februar  in  St.  Petersburg  einfinden.  Ob  ich  dann 
dort  bleibe  oder  nach  Helsingfors  zurückkehre,  darüber  bin  ich  mir 
noch  nicht  klar. 

Bei  meiner  Ankunft  in  Omsk  fuhr  ich  direct  zum  Posthause 
und  erhielt  augenblicklich  Dein  Schreiben  vom  31.  October,  das 
liebliche  Botschaft  enthielt. 

In  Tomsk  traf  ich  einen  Landsmann  Johann  Nordqvist  aus 
Ule&borg.  Es  war  ein  prächtiger  Mensch  und  einer  meiner  alten 
Schulkameraden.  Jetzt  ist  er  Uhrmacher  und  steht  sich  sehr  gut.  — * 
Hier  in  Omsk  habe  ich  die  Bekanntschaft  eines  andern  ausgezeich^ 
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oeten  FiDoen,  des  Barons  Adolph  SilfTerhjelm  geoMchl,  der  cn 
Binder  des  Irkutskischen  ist.  Auch  einen  OfBcier  Njuneai  HalteaSv 
der  ebenfalls  Finne  von  Gebort  ist,  soll  es  hier  in  der  Stadl  gcbes« 
Ich  eile  nun  diese  Herren  in  besnohen  «od  innas  deshalb  mtimm 
sieben  Worte  sehliessen,  wobei  ich  erinneret  dass  ich  jelxt  kann 
Addresse  fBr  die  Znkunft  angd»en  kann»  weshalb  es  weU  am  Ko- 
sten sein  dirfke,  dass  Oa  mir  bb  auf  Weiteres  entweder  gar  mdit 
schreibst  oder  Deine  Briefe  nach  SL  Petersbnrg  abfohen  lissL  Hier« 
■ut  wfinache  ieh  Dir  alle  Weihnachtsfreoden,  Dein  Bmder 


P.  S«  Gegen  Vermnthen  habe  ieh  eiften  Tag  Ungar,  ab  kh  en 
beabsicbtigte,  in  Oinsk  bleiben  mflsaen.  Die  Ursache  dieaar  Vor* 
lAgernng  ist  das  anageaeichnete  Wohlwollen,  mit  welchem  miah 
Baron  Adolph  Silfferhjelm  ond  seine  reisende  Pobiisoho  Fmm 
emp6ngen.  Heule  wird  es  endlich  fortgeben,  aber  nicht  Ibnr  4^ 
katerinburg,  sondern  vermuthiich  Aber  Petropawlowak,  Slalanst 
nnd  Ufa  nach  Kasan«  Dieser  Weg  ist  swar  ein  wenig  Iteger, 
weit  angenehmer  nnd  auch  billiger  ab  der  Weg  Aber  leM 
biirg.  Zwar  werde  ich  auf  diesem  Wege  einige  Wochen  mehr  a»» 
bringen,  die  Gebhr  ist  aber  dafür  geringer  nnd  irttliche  HAKa 
weit  besser  so  erlangen.  Nun  verfäge  ich  mich  an  Baron  Silffer* 
bjelm,  der  mir  dne  Marschroute  fSr  die  Keiae  Tersprochen  nnd 
mich  lu  einem  Abschiedsmittag  eingeladen  bat  Semit  miiss  ich 
nun  meinen  Brief  schliessen ,  den  ich  auf  der  Barabinaen^Sieppe  im 
der  Stadt  Omsk  den  3.  (15.)  December  1S48  geschrieben  habe^ 


4. 

^n  SiMUnik  Ä.  J.  Sjögren. 

Ufa  deo  2i.  Deocmtor  tOia  {%  immm  §84^). 

Vor  einigen  Tagen  langte  ich  in  UAi  an  nut  Brastbeschwerdeo 
und  unleidHcben  Magenscfamercen.  Ich  Uess  sogkich  einen  Am 
rufen,  dem  es  auch  nach  und  nach  gluckte  die  Magenschomraen  an 
sUllen,  aber,  wie  es  scheint,  auf  Kosten  der  Brust,  die  jetat  wieder 
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80  elend  ist,  dass  ieh  bisweilen  blatyermischten  Schleim  aushuste. 
Unter  solchen  Verhaltnissen  wäre  es  naturlich  das  Klügste  still  zu 
liegen  und  die  Lungen  zur  Buhe  kommen  zu  lassen,  leider  sind 
aber  die  Aerzte  hier  in  Ufa  so  unzuverlässig,  dass  ich  mich  ihrer 
Behandlung  nicht  anzuvertrauen  wage,  sondern  meine  Beise,  falls 
es  sich  machen  lässt,  bis  nach  Kasan  fortsetzen  muss,  wo  es  mir 
an  rationaler  ärztlicher  Hülfe  nicht  fehlen  durAe.  Naturlich  kann 
ick  jedoch  nicbt  daran  denken  aufzubrechen ,  so  lange  sich  Blut  im 
Schleim  zu  zeigen  fortfahrt. 

Meine  Abreise  von  Krasnojarsk  fand  etwas  frfiher  Statt,  als  ich 
gedacht  hatte,  und  so  unvermuthet,  das  ich  Sie  nicht  davon  be- 
nachrichtigen konnte.  In  Omsk  liess  ich  bei  meiner  AlAreise  bei 
meinem  Hauswirth  verschiedene  Briefe,  von  denen  einer  an  Sie 
addressirt  war.  In  Slatoust  wollte  ich  Ihnen  mit  einigen  Zeilen 
aufwarten,  wurde  aber  an  diesem  Vorhaben  durch  einige  cbolera- 
arlige  Magenschmerzen  verhindert,  welche  mich  auch  hier  noch 
gec(uält  haben.  Es  ist  bei  all  meinem  Unglück  ein  Glfick,  dass  diese 
Schmerzen  nickt  in  eine  ächte  Cholera  ausarteten,  denn  in  Slatoust 
herrschte  diese  Epidemie  noch  fort,  obwohl  sie  in  ihren  Aeus- 
serungen  milder  war.  -—  In  meinem  letzten  Briefe,  wenn  er  Ihnen 
zu  Händen  gekommen  sein  sollte,  sprach  ich  die  Hoffnung  aus  in 
Petropawlowsk  möglicherweise  den  Geistlichen  Wologodskij  zu 
treffen.  Leider  war  er  schon  an  der  Schwindsucht  gestorben  und 
auch  seine  Familie  war,  wie  man  sagte,  fortgezogen,  ohne  dass  man 
wusste,  wohin.  Ueber  das  Ostjakische  Vocabularium  konnte  mir 
niemand  ordentliche  Auskunft  geben.  Vielleicht  würde  es  doch  die 
Mühe  lohnen,  dass  die  Akademie  bei  dem  Erzbiscbof  in  Tobolsk 
über  die  seltene  Arbeit  anfragte. 

Da  es  meine  Kränklichkeit  nicht  erlaubt  eigenhändig  dem  Pastor 
Sir^n  Grfisse  und  Dank  auszusprechen  für  sein  gutiges  Anerbieten 
mir  bei  meiner  Buckkunft  nach  St.  Petersburg  ein  Obdach  zu  ge- 
währen, so  nehme  ich  mir  die  Freiheit  Sie  mit  dieser  Commissioa 
zu  behelligen. 


Generalbericht 

AN  DIE  KAISERLICHE  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


Soeben  ?od  eiaer  TierlährigeD  Reise  zurückgekehrt ,  die  ich 
auf  Kosten  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  nach 
Sibirien  nnternouimen  habe,  halte  ich  es  far  meine  erste  Pflicht, 
der  Akadwiie  eine  kurze  Uebersicht  über  den  Verlauf  der  Reise 
mitzotheilen  und  zugleich  über  deren  wichtigste  Resultate  Rechen- 
acbaft  abzulegen.  Es  wird  nicht  unpassend  sein,  wenn  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  im  Vorbeigehen  eine  andere,  vorhergehende  Reise  be« 
rolirB,  welche,  obwohl  sie  nicht  im  Auftrage  der  Akademie  von 
mir  ausgeführt  wurde,  dennoch  in  dem  nächsten  Zusammenhange 
mit  der  zuletzt  zurQckgelegien  steht.  Einige  andere,  noch  frfihere 
Untersnchungsreisen,  die  ich  theils  auf  eigene,  theils  auf  Kosten 
der  Finnischen  litterärischen  Gesellschaft  gemacht  habe,  kann  ich 
hier  übergehen*  Nur  will  ich  beil&uGg  bemerken,  dass  ich  im 
Sommer  1838  eine  Reise  nach  dem  Finnischen  Lappmarken  in 
der  Absicht  unternahm,  das  zwischen  der  Finnischen  und  Lappi- 
schen Sprache  bestehende  Verwandtschaftsverhaltniss  zu  ermitteln. 

In  der  ebenerwahoten  Absicht  begab' ich  mich  nochmals  1841 
in  Gesellschaft  des  Dr.  Löonrot  auf  eine  neue  Forschungsreise, 
die  sich  dieses  Mal  nicht  bloss  bis  zu  dem  Finnischen,  sondern  auch 
auf  einen  Theil  des  Norwegischen  und  Russischen  Lappmarkens 
erstreckte.  Während  dieser  Reise  erhielt  ich  von  dem  Herrn  Staats- 
rath  Sjögren  das  Anerbieten  an  einer  Expedition  Theil  zu  nehmen, 
welche  um  jene  Zeit  von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften nach  Sibirien  vorbereitet  wurde.  Ab  Hauptaufgabe  meiner 
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Wirksamkeit  im  Dienste  der  Akademie  beaeiehoete  flur  Jerselke 
in  linguistischer  and  ethnographischer  Hinsicht  mftglichst  gewHM 
Untersuchung  der  in  Sibirien  wohn^Mlen  SamojedeBsttmme.  Dia 
Wichtigkeit  einer  solchen  Untersuchung  hatte  man  auch  in  Fimii- 
land  eingesehen,  und  bereits  1838  war  es  meine  und  Dr.  L5nn- 
rot's  Absicht  ausser  dem  Finnischen  und  RussiaGhen  Lappmarkeii 
auch  die  nfichsten  Europäischen  Samojeden  lu  besuchen,  welchen 
Plan  Mangel  an  Unterstütsuag  und  andere  miasgfinstige  Umatinda 
zu  Nichte  machten.  Mit  um  so  grösserer  Freude  nahm  ich  auf 
meiner  zweiten  Beise  1841  das  Anerbieten  des  Herrn  SlaalsraAa 
Sjögren  an,  da  es  ein  Feld  v^n  Forschfinfen  nmfiMSla,  Ipafehca» 
obwohl  es  zu  meioan  LiebUngawOnsehen  stinunle,  seinem  Umfcnga 
nach  sich  weit  fiber  die  Hoflnungea  hinauaeratraehle, 
ich  mir  bis  dahin  zu  schaMieheln  gewagt  haMa.  Um  mich 
nach  grössler  Möglichkeit  des  mir  zu  Thail  gewordenen 
Vertrauens  wArdig  zu  machen,  war  es  mein  natäriieher  Wnnaeh 
einerseits  von  der  Akademie  der  Wisaenachaften  einen  Anfcciinli 
der  Reise  nach  Sibirien  zu  isrhalten,  bis  ich  d«irch  das  Stadium  dar 
Sprache  und  der  übrigen  ethnographischen  VerhÜtniase  dar  Bop^ 
piischen  Samojeden  mich  hiDUngUch  Torbereilet  bitte, 
liehe  Forschungen  in  Sibirien  fortzusetzen,  andereraeils 
nSchslen  Ausdehnung  meiner  Reise  bis  nach  dem  GeUet  der 
pftischen  Samojeden  zu  gewinnen.  In  dieser  Binsichl  war  ick  an 
glücklich,  durch  eine  besondere  Unterstützung  aus  der  Staalslmaan 
Finnlands  erfreut  zu  werden,  wfthrend  der  Herr  Staatarath  Sjögren 
die  Gute  hatte ,  hinsichtlieh  der  Zeitbestinunung  bei  der  Akademia 
die  beiderseitigen  Interessen  zu  vermitteln. 

Sobald  die  ebenerwihnle  Unterstötzung  mir  zugekonunen  war^ 
trat  ich  im  Herbat  1 842  meine  Reise  von  Archangd  an  und  richtete 
meinen  Lauf  zum  Mesen.  Von  hier  ging  meine  Reise  stets  in  nödk 
lieber  Richtung  innerhalb  des  Tundragebiets  der  Kaninschan  Same* 
jeden.  Bei  Kanin-Noss  angelangt,  wandte  ich  mich  ostwärts  zu  den 
Tiraanschen  Samojeden  und  seUld  meine  Fahrt  am  Strande  des  Eia- 
meers  bi:»  zur  Mündung  des  Petscfanfa**Flussea  fort.  Von  lunr  war 
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kb  g660Diu« ,  meine  Reise  iber  die  BoUchesemerscbe  Tundra  nach 
Kolwa  fortuuetien;  nun  fing  aber  sehen  der  Frühling  an  und  die 
dortigen   Eiawohner  versicherten   einstimmig,   dass   der  von  mir 
ealworfene  Beiseplan  anausfuhrbar  sei,  da  die  Schlittenbahn  sofort 
MB  Ende  habe  and  die  Samejeden  im  Begriffe  seien  die  Tundra  an 
verlassen.   Ich  lenkte  deshalb  meinen  Lauf  sudlich  und  reiste  die 
Pelschora  anfwiirts  bis  Ustzylmsk  und  Isbemsk,  wo  ich  mich  den 
ganaen  Frfihling  «her  mit  der  Syrjinischen  Sprache  beschäftigte« 
Kanm  waren  die  Flässe  eisfrei  geworden  und  die  Wassercomma* 
nication  eröffnet,  als  ich  mich  wiederum  an  die  Fortsetzung  meiner 
Samojedischen  Rmso  machte.   In  einem  kleinen  Fischerboote,  wd* 
ehes  von  Ishma  nach  Uusa  abging,  steuerte  ich  den  Petachora^Fhiss 
aufwirts  bis  zum  Dorfs  Ki4wa>  welches  auf  der  Bolschesemerschen 
Tundn  belegen,  und  theils  von  Syijanen,  theils  von  Samejeden  be« 
wohnt  ist    Den  ganzen  Sommer  1 843  brachte  ich  in  diesem  Dorfe 
mit  Samojedischen  Studien  zu,  den  4.  (16.)  September  stieg  ich 
wieder  zu  Boot  nod  segelte  in  Gesellschaft  dniger  Syij&nisdier 
Bauern  den  Uusa-Flnss  aufwärts  bis  an  seinen  Quellen,  wo  wir 
«ns  in  einer  kleinen  Fiscberhotte  ntederliessen^  um  die  Winterbahn 
abzuwarten.    Ein  voller  Monat  ging  während  dieses  in  jeglicher 
Hinsicht  unerträglichen  Wartens  hin.    Erst  gegen  das  Ende  des 
Octobers  konnte  ich  die  Fortsetzung  meiner  Beise  beginnen,  und 
nicht  vor  dem  November  langte  ich  in  der  kleinen  Handelsstation 
Obdorsk  innerhalb  der  Gränzen  Sibiriens  an.   Hier  sollte  ich  meine 
Beise  im  Dienst  der  Akademie  anfangen,  und  es  war  beschlossen, 
dass  ich  von  Obdorsk  dieselbe  längs  der  Küste  des  Eismeers  bis 
XU  dem  AusOuss  des  Jenissei  fortsetzen  sollte;  aber . unglQcklicher 
Weise  hatte  meine  Gesundheit  unter  den  Mühseligkeiten  der  Beis« 
so  sehr  gelitten,  dass  ich  gezwungen  war,  eine  so  abenteuerliche 
Fahrt  mir  aus  dem  Sinn  zu  schlagen  und  mich  im  Januar  1844 
nach  Beresow  zu  begeben,  um  dort  ärztliche  Hülfe  zu  suchen.  Hier 
rieth  mir  ein  einsichtsvoller  Arzt  für  einige  Zeit  den  kfihlen  Tnn^ 
dra  8  fern  zu  bleiben  und  bis  auf  Weiteres  jegliche  Wissenschaft« 
liehe  Beschäftigung  einzustellen.   In  Folge  dieses  Bathes  veriiess 
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ich  StbirieD  im  Friihjahr  1844  und  kehrte  i&er  TobolA,  W6idM>- 
lurje,  Solikamsk,  Weliko-Usljag  ued  Pelrotawodsk  nacb  FuibIbbA 
Buruck. 

In  der  Heimalb  unterwarf  ich  naich  einer  intheben  Behend* 
lung,  welche  den  glucklichen  Erfolg  hatte,  dass  nueine  Aerato  h»- 
reiU  nach  Ablauf  eine«  halben  Jahres  mir  die  Erlaabniss  gabea 
Bom  zweiten  Mal  eine  Reise  nach  Sibirien  anzatreten.  Ich  begab 
mich  deshalb  lu  Anfang  des  Jahres  1845  nach  St  Petersbarg« 
nahm  daselbsl  meine  Instroetionen  von  der  Akademie  in  Bmpimg 
und  seUto  meine  Reise  mit  der  Schlittenbabtt  nacb  Kasan  forU 
Hier  brachte  ich  die  Zeit  bis  sum  Eintritt  besserer  Wege  mit  dem 
Studium  des  TscheremissischeB  zu,  reiste  dann  im  Anfange  des 
Mai  ab  und  langte  gegen  Ende  desselben  Monate  im  Tebobkisehea 
Gouvernement  an,  wo  meine  UntersuchuDgen  im  Aufkrage  der  Aka- 
demie ihren  Anfang  nehmen  sollten.  Eigentlich  war  es  der  Samo- 
jedische  Stemm,  welcher  in  Folge  der  Instruction  den  Gegenstend 
BAeiner  Studien  ausmacheu  sollte;  aber  da  die  Samojeden  und  Ob- 
yaken  in  verschiedenen  Tiieilen  Sibiriens  mit  einander  verwecbseh 
werden,  hielt  ich  es  zum  Behuf  einer  genauen  Sonderung  dieser 
Yolksslamme  fär  unerlässlich,  einen  Seitenblick  auf  die  Sprache 
und  das  ethnographische  Verhalten  der  Ostjaken  zu  werfen.  In 
dieser  Absicht  hielt  ich  mich  den  ganzen  Sommer  1845  auf  Os^- 
kischem  Gebiet  am  Ob  und  Irtyscb  auf.  Gegen  den  Herbst  machte 
ich  mich  den  Ob  aufwärts  nach  dem  Narymschen  Kreis  des  Tom- 
skischen  Gouvernements  auf  und  unterwarf  einen  hier  wohnenden 
Samojedenstemm,  dem  man  früher  mit  Unrecht  eine  Ostjakische 
Herkunft  zuschrieb,  meiner  Untersuchung.  Unter  dieser  Beschäl 
tigung  verging  der  ganze  Herbst  und  Winter.  Im  Frühling  1846 
versetzte  ich  das  Feld  meiner  Wirksamkeit  nach  dem  Flussgebieto 
des  Jeoissei  und  setzte  vor  der  Hand  meine  Untersuchungen  Ober 
den  ebengenannten  Samojedenstemm  fort,  von  dem  man  zahlreiche 
Zweige  an  verschiedenen  Orten,  besonders  innerhalb  des  Gebiets 
von  Turuckausk,  antrifft.  Sobald  diese  Untersuchungen  zu  Ende 
gebracht  waren,  verfügte  ich  mich  im  Sommer  1846  zu  deoSamo-* 


FfiBBüMi  1849*  461 

jedenstaniMiif  die  sich  am  untern  Laufe  des  Jenissei  aufhallen  und 
sweien  grossen  Sttoimen  angehören:  dem  Westsamojedischen  odef 
Jurakischen  und  dem  Ostsamojedischen  oder  dem  Tawgy-Stamme. 
Da  der  erstgenannte  dieser  Stämme  schon  früher  von  mir  sorgfältig 
uttlersucht  worden  war,  konnte  ich  nun  fast  ausschliesslich  meine 
Zeil  und  meine  Muhe  dem  östlichen  Stamme  zuwenden.  Das  dauerte 
aber  dennoch  vom  Ende  des  Juli  1846  bis  zum  Anfang  des  Januar 
1847,  welche  Zeit  ich  innerhalb  der  Polarregion  im  Winterlager 
Ton  Piachina,  Chantaika,  Dudinka,  Tolstoi-Noss  u.  s.  w.  zubrachte« 
Hierauf  wandte  ich  mich  wiederum  sudwirts  zu  den  Jenissei-O»» 
Ijaken  und  beschäftigte  mich  den  ganzen  Rest  des  Winters  über 
mit  denselben.  Im  Frühjahr  1 847  langte  ich  im  Minussinskisehen 
Kreise  an  und  widmete  mich  hier  der  Untersuchung  Terschiedener 
bereits  tatarisirler  Ostjaken-  und  SamojedenstSmme.  Zu  gleichet 
Zeit  gab  ich  mich  mit  archäologischen  Nachforschungen  ab,  grub 
Kurgane  auf,  zeichnete  Inschriften  ab,  sammelte  Alterthumer  aller 
Art  u.  s.  w.  Während  des  Sommers  machte  ich  einen  Ausflug  fiber 
die  Sajaniseben  Berge  in  die  Mongolei  und  fand  auch  hier  tatarisirte 
Stämme  sowohl  von  Ostjaken,  als  auch  besonders  von  Samojeden. 
Im  Herbst  begab  ich  mich  aus  den  Minussinskischen  Steppen  nach 
dem  Kanskischen  Gebiet,  wo  Tataren,  Rotten  und  Samojeden  (Ka- 
massinzen)  meine  Thätigkeit  fast  den  ganzen  Rest  des  Jahres  ia 
Anspruch  nahmen.  Im  Winter  1 848  hielt  ich  mich  zuerst  bei  den 
Karagassen  in  Nisbneudinsk  auf,  besuchte  darauf  die  Tunkinseben 
Samojeden  und  langte  gegen  das  Frühjahr  in  der  Gegend  jenseilB 
des  Baikals  an.  Bier  hörte  jegliche  Spur  von  den  Samojeden  schon 
in  der  Selenginskischen  Steppe  auf  und  nach  meiner  Instruction 
wäre  ich  nun  berechtigt  gewesen,  meine  Reise  zu  beschliessen ; 
doch  die  grosse  Wichtigkeit,  welche  das  Land  jenseits  des  Baikals 
sowohl  in  archäologischer  als  ethnographischer  Hinsicht  bat,  be- 
wog  mich. meine  Reise  bis  nach  Njertschinsk  fortzusetzen,  von  wo 
ich  im  vorigen  Sommer  endlich  meine  durch  vielfache  unterwegs 
hereinbrecheode  Krankheitsanfälle  in  die  Länge  gezogene  Rück- 
reise antrat. 


iM      GmviALinniicHT  ah  nn  Kais.  Akad,  du  WiMsm. 

Nadidfeni  ich  Bim  in  sögHchster  KSne  die  Melitmig 
fttt  acht  Jahre  lang  forlgetetsteo  Reise  angedevtet  habe,  wHl  iek 
■lit  gleicher  Kflne  über  ihre  Frflebte  Rechenachaft  abniegeft  mk 
eben,  obwohl  diese  leider  »och  aus  einer  Hasse  rtm  nogeordiielefi 
Malerialieo  bestebeD.  Vorausgeselst,  dasa  keiae  tesseni  DmsIlBde 
Biir  Hindernisse  aar  Verarbeitung  dieser  Materialien  in  den  Weg 
lagen V  hoffe  ich  nadi  und  nach  yerschiedene  Werbe,  besonders 
oihnogmphischeo  und  linguistischen  Inhalts  der  Akademie  anr  Be» 
prflfung  Torlegen  z«  können.  Meiner  Instruction  soMge  habe  ieb 
auch  gleichseitig  mit  der  Geschichte,  Mythologie,  Arcblologie,  Sla* 
listik  und  Topographie  besehkitigt  und  boffs  auch  auf  diesen  Go* 
bieten  einige  fttr  die  Wissenschaft  mehr  oder  minder  wichtige  Bei^ 
Irlge  liefern  zu  können.  Liedern,  Sagen  und  raflndlichen  Ueber* 
lieCDrungen  habe  ich  ttberall  nachgeforscht  und  dieselben  sorgfkk^ 
aufgezeicbnet.  Gleicher  Weise  war  es  mein  Bestreben ,  lltere  histo-> 
rische  Docuraente  zu  sammeln,  obwohl  ich  bis  jetzt  noch  nichts  Enl^ 
scheidendes  Aber  ihren  Werth  aussagen  kann.  Dieselbe  Bemerkung 
gik  Too  meinen  Sammlongen  Ton  Alterihfimern ,  Handschriften, 
ethnographischen  Gegenständen  aller  Art  u.  s.  w. 

Als  das  för  die  Wissenschaft  bedeutendste  Material  sehe  ich 
meine  linguistischen  Aufzeichnungen  Aber  das  Samojedische  an. 
Diese  Sprache  zerfällt,  wie  ich  in  meinen  speciellen  Berichten 
angegeben  habe,  in  drei  Hauptdialekte:  1)  in  den  nordwestlichen 
oder  das  Jorak -Samojedische;  2)  in  den  nordöstlichen  oder  das 
Tawgy-Samojediscbe;  3)  in  den  sQdlichen  oder  das  Ostjak^Samo- 
jedisebe.  Jeder  dieser  Dialekte  enthSlt  wiederum  eine  grössere  oder 
geringere  Anzahl  von  Verschiedenheiten.  So  kann  man  zu  dem  Ju- 
rak-Samojedischen  folgende  (Onf  Dialekt-Nuancen  rechnen:  1)  das 
Kaninsche  und  Timanscbe;  2)  das  Ishemsche;  3)  das  Bolscbesemel*» 
sehe  und  Obdorsche;  4)  dss  Kondinsche  oder  Kasyroscbe;  5)  das 
Jnrakische.  Ebenso  hat  auch  das  Tawgy-Samojedische  fBnf  Dialekt- 
Nuancen:  1)  das  Awamische;  2)  das  Chantaische;  3)  das  Karas- 
sinsche;  4)  den  Bai-Dialekt;  5)  das  Kamassinsche.  Endlich  umfasst 
das  Ostjak -Samojedische  zwei  Dialektverschiedenbeiten :  das  Tom- 
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akiiciw  «ad  das  TnraclMnftkischet  wdche  wiederum  ia  eine  Menge 
von  kleiBerea  NueMeo  serfalleD  (s.  meine  Speeiaibericbte)  *)•  lieber 
alle  diese  Dialekte  und  ihre  mannichfaltigen  Verschiedenheiten  be-> 
sitae  ich  reichhaltige,  obwohl  noch  angeordnete  Ao&eichnungen» 
Es  ist  meine  Absicht  in  Zukunft  ftr  jeden  dieser  drei  Hauptdialekte 
eine  besondere  Grammalik,  ein  mehr  oder  minder  reichhaltiges 
Wörterverzeichniss  und  ausserdem  wenigstens  för  das  Jarak-Sam<^ 
jedische  eine  küraere  Chrestonuitbie  herauszugeben.  Vielleicht  wird 
es  noihwendig  sein,  auch  fSr  das  Kamassinsche,  welches  eine  ^oa 
dem  Ostsamo|edischen  bedeutend  abweichende  Dialekt^Varietit  ist, 
eine  bes<mdere  Formlehre  mit  dasu  gehörigem  Wörterveneichniase 
BU  Kefem«  Was  aber  die  übrigen  Dialekt- VerscbiedenfaeiteB  betriflRl, 
so  erfordern  sie  keine  besondere  Behandlung,  sondern  ktenen  in 
die  Arbeilen  mit  aufgenommen  werden,  welche  die  Hauptdialekte 
behandeln. 

Unter  den  Sprachstammen,  die  ausser  dem  Samojedischen  meine 
Thitigkeit  auf  der  Reise  in  Anspruch  nahmen ,  stelle  ich  den  Fin« 
aisehen  oben  an.  Ueber  diesen  habe  ich  schon  wihrend  der  Reise 
aelbst  einige  kleinere  Arbeiten  geliefert,  nämlich  eine  Syrjiniscbe 
and  Tscheremissische  Sprachlehre  ndbst  einer  Abhandlung  über  den 
Eiafluas  des  Accents  im  Lappischen,  meine  Dissertation  cds  affiniuU9 
didmaimmim  t»  Unfita  Fsnaica,  E$Aaniea  et  Lofponkai^  nicbt  mit« 
gerechnet,  welche  schon  1 839  nach  meiner  ersten  Reise  nach  Läpp* 
land  herauskam.  Für  die  Lappische  Sprache  habe  ich  noch  eine 
Heage  voa  uageordneten  Au£ieichnungen,  die  sich  auf  das  Vocal« 
System,  Dielekt-Verschiedenheilen  n.  s.  w.  beziehen.  Jedoch  be» 
steht  in  Hinsicht  auf  den  Finnischen  Stamm  mein  reichstes  Material 
aus  AufiMichnungea  ober  das  Ugrisch-Os^akische.  Diese  Sprache 
aerftllt  ebenfalls  in  drei  Haupt- Ualekte,  von  denen  einer  am  Ir* 
tysch,  der  andere  am  obern  und  der  dritte  am  untern  Ob  vorkommt« 
Meine  Aufzeichnungen  über  das  Ostjakische  beschränken  sich  aaf 

die  beiden  zuerstgenannten  Dialekte  und  einige  Varietäten  derselben. 

.— ^—        ■■  ■     

*)  Hierüber  ver^L  mao  die  Yorrede  zur  Grammatik  der  Samojedifchen  Spraciieo 
a.  YI.        .  89k. 
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Auf  den  dritten  Haopl-  Dialekt  hatte  ich  keine  Gelegenheit  meifie 
Untersuchungen  aottudehnen,  und  habe  es  auch  nicht  einoud  Inr 
nölbig  erachtet,  da  Herr  Regaly  sich  bekanntlich  eine  lingera 
Zeit  bei  den  Obdorskischen  Osyaken  angehalten  und  sich  om  ihre 
Sprache  bemöht  hat.  Meine  Aubeichnangen  Ober  das  Ugrisch* 
Ostjakische  sind  bereits  ausgearbeitet  und  bestehen  aus  einer  Btj- 
UM^ogie  samrot  einem  Wörterverteichniss. 

Unter  dem  Namen  Ostjaken  kommt  auch  an  den  Ufern  de« 
Jenissei  ein  Volksstamm  von  einigen  hundert  Seelen  vor,  wdcfaer 
in  sprachlicher  Hinsicht  in  keiner  nihem  Verwandtschaft  su  den 
Ugrischen  Ostjaken  steht,  auch  nicht  au  den  von  mir  sogenaantea 
Ostjak-Samojeden  und  noch  weniger  su  den  ihrigen  bekanatea  ] 

Volksslimmen  Sibiriens. 

In  Folge  meiner  Instruction  habe  ich  mich  auch  mit  der  Sprache 
dieses  Stammes  beschäftigt,  so  viel  es  mir  die  Zeit  und  meine  Krifte 
erlaubten.  Gleicher  Weise  habe  ich  meine  Aufknerksamkeit  dem 
Kottischen  zugewandt,  welches  ein  dem  Jenissei- Ostjakischen  ver- 
wandter Dialekt  ist,  gegenwartig  aber  nur  von  einigen  wenigen 
Personen  gesprochen  wird*).  Obwohl  ich  nicht  vollkonMien  mit 
meinen  Aufzeichnungen  über  diesen  Sprachstamm  zufriedengestellt 
bin,  halte  ich  diese  dennoch  für  hinreichend  zu  der  Ausarbcttung 
einer  Formlehre  und  eines  Wörterverzeichnisses,  welche  beide  ge- 
nannte Dialekte  umfassen  sollen. 

Die  Nachforschungen  fiber  die  Herkunft  der  Samojeden  und 
der  Jenissei -Ostjaken  führten  mich  weiter  auf  das  Tärkische  und 
Mongolische  Sprachgebiet.  Bei  altern  SchrifisteUern  findet  man  die 
Angabe,  dass  am  obern  Lauf  des  Jenissei  —  und  seiner  NebenOüsse 
Abakan,  Tuba,  Kan,  Mana  u.  s.  w.  —  sich  zerstreute  Samojeden» 
Stämme  unter  dem  Namen.  Koibalen,  lfak>ren,  Arinen,  Assanen, 
Kamassinzeo,  Karagassen,  Sojoten  u.  s.  w.  aufhalten  sollen.  Da 
solche  Angaben   nachmals   luit  allem   mSgliehen  Nachdruck  von 


y 


*)  In  der  neuesten  Zeit  haben  die  KoUen«  sowohl  die  ächten  ab  auch  die  schon 
Terrussten,  sich  zu  einer  kleinen  Colonie  am  Flusse  Agul  vereinigt,  wo  sie  ihre  alte 
Sprache  za  neuem  Leben  wecken  zu  wollen  scheinen  (vergl.  8.  3S3}. 
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StepaDow  bestritten  worden  waren,  ward  mir  von  der  Akademie 
di3  Weisung,  das  wahre  Verhalten  auszumitteln  und  endlich  die  Lö- 
sung dieser  Streitfrage  herbeizuführen.  Bei  meinen  Untersuchungen 
ergab  es  sich,  dass  die  altern,  obwohl  in  mancher  Hinsicht  unbe- 
stimmten, unvollständigen  und  irreführenden»  Angaben  in  der  Haupt- 
sache dennoch  gegründet  waren.  Um  aber  zu  diesem  Resultate  zu 
gelangen,  war  ich  genöthigt,  mir  Kenntnisse  in  der  Türkischen 
und  Mongolischen  Sprachen  anzueignen,  da  die  in  Frage  stehenden 
Völker  mit  geringen  Ausnahmen  diese  Sprachen  angenommen,  da- 
bei jedoch  gewisse  Idiotismen  und  Dialekt-Eigenthumlichkeiten  der 
Ostjakischen  und  Samojedischen  Sprache  beibehalten  haben.  Meine 
Studien  über  die  Türkische  und  Mongolische  Sprache  umfassen  eine 
Anzahl  von  verschiedenen  Dialekten,  welche  diesen,  ihrem  Ursprünge 
nach  Ostjakischen  und  Samojedischen  Volksstämmen  eigen  sind.  An 
Umfang  sind  meine  Aufzeichnungen  über  die  Türkischen  oder  Ta- 
tarischen Dialekte  so  bedeutend,  dass  ich  in  Zukunft  eine  Tatarische 
Grammatik  mit  beigefugtem  Text  und  Wörterverzeichniss  liefern  zu 
können  hoffe.  Ungefähr  einen  gleichen  Umfang  haben  meine  Samm- 
lungen über  die  Mongolischen  und  Burjatischen  Dialekte. 

Bei  Gelegenheit  meiner  philologischen  Sammlungen  muss  ich 
schliesslich  bemerken,  dass  ich  auch  für  das  Tungusische  Materia- 
lien zu  einer  Formlehre  und  einem  Wörterverzeichniss  habe,  die 
nach  dem  Dialekt  von  Njertschinsk  ausgearbeitet  sind.  Ohne  Zweifel 
ist  dieser  Dialekt  gewissermaassen  burjätisirt,  jedoch  in  Erwägung 
der  vollkommenen  Unkunde,  in  welcher  man  sich  bis  auf  diesen  Tag 
hinsicblich  der  Sprache  der  in  Sibirien  nomadisirenden  Tungusen  be- 
findet, dürfte  meine  ebengenannte  Arbeit  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Sowie  in  philologischer,   betreffen  auch  in  ethnographischer 

Hinsicht  meine  reichhaltigsten  Sammlungen  die  Samojeden.   Diesen 

Voiksstamm  habe  ich  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vom  Altai  im 

Süden  bis  zum  Eismeer  im  Norden,  vom  Jenissei  im  Osten  bis  zum 

Weissen  Meere  im  Westen  verfolgt  und  es  ist  meine  Absicht  über 

den  genannten  Stamm  eine  vollständige  ethnographische  Beschrei* 

bung  herauszugeben.  Vor  der  Hand  lasse  ich  es  unentschieden,  ob 

so 
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diene  Beschreiboog  auf  einmal  oder  nach  und  nach  in  kleioen  Ab- 
Iheiiungen  erscheinen  wird.  An  diese  Arbeit  kann  ich  mich  jedoch 
nicht  früher  machen,  als  bis  meine  linguistischen  AufieichQODgen 
in  eine  gewisse  Ordnung  gebracht  sind. 

Eine  andere  ethnographische  Beschreibung  wire  ich  gescHinen 
über  die  Jenissei-Ostjaken  und  die  ihnen  stammverwandleD  Kotten 
herauszugeben.    In  dieser  Arbeit  dfirfle  auch  dieses  und  jenes  ober 
die   Arinen,   Assanen,   Koibalen,  Sojoten   und  andere   latarisirte 
Zweige  desselben  Stammes  vorkommen.  Dagegen  gedenke  ich  über 
die  Ugrischen  Osljaken  eine  besondere,  ihrem  Umfange  nach  ein 
wenig  beschränktere  Beschreibung  zu  liefern.    Unter  deo  Sbrigeo 
Volksstammen  Sibiriens  haben  besonders  die  Minussinskiscbeo  Ta- 
taren mein  Interesse  in  Anspruch  genommen,  sowohl  in  Betrefl 
ihrer  Sitten  und  Lebensweise,  als  auch  vornehmlich  ihrer  religiSseo 
Vorstellungen.  Ich  biu  W  illens  auch  über  diese  eine  ethnographische 
Arbeit  herauszugeben,  welche  mir  um  so  nothwendiger  scheint, 
als  sich  die  Minussinskiscbeh  Tataren  in  bedeutendem  Maasse  von 
ihren  übrigen  Stammverwandten  in  Sibirien  unterscheiden.    Auch 
über  die  Burjäten  und  Tungusen  habe  ich  ethnographische  Data 
gesammelt.    Diese  sind  jedoch  mehr  rhapsodischer  Art  und  können 
höchstens  andern  vollständigeren  Arbeiten  als  Beitrag  dienen. 

Lieder  und  Märchen  habe  ich  vorzugsweise  bei  den  Samojedeo 
und  den  Minussinskischen  Tataren  gesammelt.  Sie  sind  theils  im 
Original,  theils  in  einer  Uebersetzung  aufgezeichnet.  Die  Originale 
bin  ich  gesonnen  als  Text  den  beabsichtigten  Grammatiken  beizo- 
fOgen;  aber  zugleich  ist  es  meine  Absicht,  eine  grössere  Sammlung 
von  Samojedischen ,  Tatarischen,  Burjatischen  Liedern  und  Sagen 
in  einer  Uebersetzung  mitzutbeilen. 

«In  archäologischer  Hinsicht  habe  ich  vorzugsweise  meine  Auf- 
merksamkeit auf  die  im  Minussinskischen  Kreise  zahlreich  vorkom- 
menden Grabhügel  und  Inschriften  gerichtet. 

Gleichartige  Nachforschungen  habe  ich  auch  in  beschränkterem 
Maasse  in  der  Gegend  jenseits  des  Baikals  angestellt.  Obwohl  nicht 
berechtigt,  im  Voraus  ein  Wort  in  meiner  eigenen  Sache  zu  spre- 
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chen,  getraue  ich  mir  deonoch,  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Her- 
kunft eines  grossen  Theils  dieser  Alterthums-Deberreste  bestimmen 
und  auf  diese  Art  ein  Licht  über  die  dunkle  Vorzeit  des  sudlichen 
Sibiriens  verbreiten  zu  können. 

Mit  Uebergehung  meines  mythologischen,  historischen,  statisti- 
schen und  topographischen  Materials,  das  ich  noch  nicht  gehörig 
habe  sichten  und  durchgehen  können,  will  ich  noch  daran  erin- 
nern, dass  ich  mich  stets  bemüht  habe,  das  ethnographische  Mu- 
seum der  Akademie  mit  Gräberfunden  und  Alterthumern  jeglicher 
Art,  mit  Trachten  der  verschiedenen  Völkerschaften,  ihren  Werk- 
zeugen, Geräihschaften  u.  s.  w.  zu  bereichern.  An  Gegenständen 
dieser  Art  besitze  ich  noch  einen  kleinen  Vorrath,  den  ich,  falls 
man  es  wünschen  sollte,  der  Akademie  abzutreten  erbötig  bin. 
Einige  Mongolische  Handschriften,  die  ich  in  den  Burjätensteppen 
an  mich  gebracht  habe,  stehen  gleichfalls  der  Akademie  zur  Dispo- 
sition,  sofern  dieselben  im  Asiatischen  Museum  fehlen  sollten. 

Hiermit  hätte  ich  denn  in  Kurze  Rechenschaft  über  meine  Thälig- 
keit  auf  den  Reisen  abgelegt,  für  welche  mir  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  öffentliche  Unterstützung  zu  Theil  geworden  ist.  Sollten 
die  Resultate  dieser  Wirksamkeit  vielleicht  allzu  unbedeutend  er- 
scheinen, so  bitte  ich  den  strengen  Richter,  nicht  zu  vergessen, 
dass  ich  ein  schweres  und  undankbares  Feld  bearbeitet,  und  dass 
ich  auf  jeden  Fall,  auch  abgesehen  von  den  Fruchten,  auf  diesem 
Felde  meine  Gesundheit  und  die  besten  Kräfte  meines  Lebens  auf- 
geopfert habe.  Dass  es  mir  wAigstens  nicht  an  redlichem  Streben 
gefehlt  hat,  davon  wird  sich,  wie  ich  mit  Zuversicht  zu  hoffen  wage, 
ein  jeder  selbst  und  besser  als  jetzt  überzeugen  können,  wenn  es 
mir  vergönnt  sein  wird,  nach  und  nach  alle  meine  mehr  oder  minder 
reichhaltigen  Sammlungen  geordnet  und  ausgearbeitet  vollständig 
der  Oeffentlichkeit  zu  fibergeben. 

st  Petersburg,  den  8.  (20.)  Febroar  1849. 

Alexander  Castr^n. 
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Der  Jenissei  in  seinem  Laufe  von  Jenisseisk  bis  zum  Eismeere. 

Der  Jenissei*)  legt  währeod  seines  Laufes  von  Jenisseisk  bis 
zum  Eismeere  ungefähr  eine  Strecke  von  2000  Werst  zurück  und 
hat  dabei  einen  mannigfach  wechselnden  Charakter.  Im  Beginn  des 
Laufes  ist  er  sehr  reissend,  hat  jedoch  keine  Wasserfalle,  keine  ge- 
fährlichen Klippen  oder  Scheeren,  obwoblder  Boden  des  Flusses 
sehr  uneben  und  steinig  sein  soll.  Fast  überall  gleich  breit  soll  er 
bei  niedrigem  Sommerwasser  ein  bis  zwei  Werst  einnehmen^  im 
Frähjahr  aber  überschwemmt  er  eine  doppelt  so  grosse  und  auch 
noch  grössere  Fläche.  Von  der  Mündung  der  Angara  oder  obern 
Tunguska  bis  zur  Mündung  des  Sym  läuft  er  in  nordwestlicher 
Richtung  fort,  ohne  dabei  irgend  bedeutende  Inseln  oder  Arme  zu 
bilden**).  Von  den  Ufern  des  Flusses  ist  die  linke  sehr  niedrig» 
thonhaltig,  mit  Sumpfen  und  Wiesenflächen  angefüllt  und  mit 
üppigen  Laubholzwäldern  bewachsen.  Diese  Seite  wird  von  den 
Russen  um  Jenisseisk  pokkaja  (von  noje,  Feld,  Wiesenfläcbe)  be-» 
nannt,  mehr  unterhalb  aber  navolotschnaja  (von  HaBOwioR-L,  niedrige 
Landzunge)  und  näher  zur  Mündung  Juratskaja^  d.  h.  die  von  Ju* 
raken  bewohnte  Seite.    Die  rechte  Seite  ist  überall  unter  dem  Na* 


*)  Ton  den  Jenissei -Ostjaken  wird  er  Buk  oder  Kuky  Ton  den  Tnngvseo  Joan- 
desi,  Ton  den  Natsk-Pampokolskiscben  Saniojeden  ßfjandesi,  Ton  den  Turuchanschea 
JTo/d,  Ton  den  Tasowschen  JSjakal-kold  benannt.  C  —  In  den  Samojedischen  Wörter- 
Terzeichnissen,  p.  141  heisst  der  Ob  Njakel  kold.  Seh. 

**)  Auf  der  Reise  Yon  Jenisseisk  nacb  Usl-Sym  bemerkte  ich  nur  12  grössere  oder 
kleinere  Inseln,  von  denen  die  beiden  grossen  eine  Länge  ron  ft  Werst,  die  übrigen 
aber  nur  von  1—3  Werst  liaben  sollen. 


A 
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nien  hamennaja,  d.  h.  die  steinige  oder  bergige«  bekaont.  Diese 
Seile  ist  von  sehr  steriler  Beschaffenheit  und  tragt  nseist  Nadelholz- 
waldungen, z.  B.  Fichten,  Tannen,  Cedern,  Lärchen,  die  sogenannte 
Picht&  [Abies  picea)  u.  s.  w.  Auf  dieser  Seite  wird  der  Jenissei  von 
einem  Höhenzuge  hegleitet,  der  bald  an  dem  Flussbett  selbst  fort- 
läuft, bald  sich  2 — 6  Werst  von  Ufer  entfernt,  bald  ganz  aes  den 
Augen  verschwindet,  wie  bei  der  Stadt  Jenisseisk,  unterhalb  des 
Dorfes  Anzyferowa  u.  s.  w.  Dieses  Gebirge  ist  von  keiner  bedeo- 
tenden  Höhe,  es  gleicht  nur  einem  Landrücken  und  wird  auch  ge- 
wöhnlich von  den  Russen  chrebet  genannt,  es  enthält  jedoch  einen 
steinigen  Boden  und  stellenweise  felsenhartes  Gestein.  Von  beiden 
Seiten  wird  diT  Jenissei  bei  hohem  Wasser  von  einem  steilen  Ufer 
oder  einem  sogenannten  jar  begränzt,  wenn  aber  das  Fruhliugs- 
wasser  sich  setzt,  dachen  sich  beide  Ufer  weithin  ab  und  sind  theils 
mit  Steingeröll  theils  auch  mit  grossen  Steinblöcken  oder  den  Rus- 
sisch sogenannten  /rorgt  angefüllt.  Sandufer  kommen  in  zahlreicherer 
Menge  erst  im  untersten  Lauf  des  Flusses  vor.  Sowohl  das  rechte 
als  das  linke  Ufer  sind  mit  Russen  und  Ostjaken  bevölkert,  aber 
vorzugsweise  nehmen  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet  beide  Völker- 
schaften das  linke  Ufer  ein,  während  dagegen  die  Tungusen  vor- 
nehmlich sich  rechts  vom  Flusse  aufhalten. 

Bei  der  Mundung  des  Sym  macht  der  Jenissei  eine  bedeutende 
Biegung  nach  Osten  und  behält  diese  Richtung  bis  zur  Mundung 
der  Podkamennaja  Tunguska  bei.  In  diesem  Stadium  erweitert  sich 
der  Fluss  einige  Werst  unterhalb  der  Mundung  des  Dubtsches  oder 
an  der  Mündung  der  Togötca  zu  einem  ansehnlichen  Busen,  dem 
ersten  unterhalb  Jenisseisk.  Beim  Dorfe  Sotina  sammelt  der  Fluss 
sich  zwar  in  engere  Gränzen,  zwischen  den  Dörfern  Worogowa 
und  Ossiuowa  eröifnet  sich  wieder  ein  neuer,  weil  grösserer  Busen, 
welcher  an  manchen  Stellen  eine  Breite  von  10  Werst  haben  soll. 
Der  Busen  bietet  einen  sehr  malerischen  Anblick  dar  durch  seine 
unzähligen  Inseln,  Landzungen  und  Buchten.  Das  Gebirge  läuft 
wie  gewöhnlich  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  fort,  bald  aber 
erhebt  sich  auch  auf  der  linken  Seite  ein  ansehnlicher  Höhenzug, 
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welcher  den  kleinen  Bach  Kaehelowa  znni  Jenissei  begleitet  und 
deshalb  Kachelawa  gord  benannt  wird.  Die  Höhenzüge  laufen  zu 
beiden  Seiten  des  Jenissei  in  einer  bogenförmigen  Richtung  fort 
und  ziehen  sich  so  nahe  zusammen«  dass  das  Auge  in  der  Entfer- 
nung nicht  den  engen  Bergpass  entdecken  kann,  welcher  aus  dem 
schönen,  seeartigen  Busen  fQhrt«  Dieser  Bergpass  wird  von  beiden 
Seiten  yon  colossalen  Felswänden  umgeben,  zwischen  welchen  das 
Wasser  in  brausenden  Wirbeln  einhersturzt,  ohne  jedoch  einen 
wirklichen  Katarakt  zu  bilden.  Gleich  unterhalb  des  genannten 
Bergpasses  nimmt  der  Jenissei  den  mächtigen  Nebenfluss  Podka- 
mennaja  Tunguska  auf,  erhält  darauf  eine  nordwestliche  Richtung 
und  geht  dann  mit  unbedeutenden  Biegungen  fort  bis  zur  Mundung 
des  Jelogui.  In  diesem  Stadium  beginnt  die  Strömung  des  Flusses 
abzunehmen  und  er  legt  jetzt  seinen  Lauf  in  tiefen  Busen  zurück^ 
welche  2 — 4  Werst  breit  sind  und  von  einander  durch  ihre  her- 
vortretenden Landzungen  und  Vorgebirge  getrennt  werden.  Die 
Ufer  sind  zu  beiden  Seiten  hoch,  sandig,  bisweilen  nackt,  gewöhn- 
lich aber  mit  Nadelholz  bewachsen.  Der  Höhenzug,  der  früher  auf 
der  linken  Seite  sichtbar  war,  endet  in  einem  Vorgebirge  bei  dem 
Dorfe  Sumarokowa,  worauf  diese  Seite  ihren  niedrigen,  thonhal- 
tigen,  morastigen  Charakter  Annimmt.  Immerfort  sieht  man  auf 
beiden  Seiten  auch  steinige  Ufer,  und  beim  Dorfe  Komsina  giebl 
es  eine  Landzunge,  die  in  Folge  ihrer  steinigen  Beschaffenheit  Ka^ 
mennoi  Mys  benannt  wird.  Bei  demselben  Dorfe  bemerkte  ich  eine 
Insel,  die  8  Werst  lang  sein  soll;  eine  andere  an  10  Werst  lange 
ist  bei  Borodioa  belegen.  Uebrigens  sind  die  Inseln  auch  innerhalb 
dieser  Station  sehr  gering  und  unbedeutend.  Unterhalb  des  Dorfes 
Sumarokowa  beginnen  die  sogenannten  Winterlager,  welche  mit 
wenigen  Ausnahmen  bis  Turucbansk  auf  der  rechten  Seite  des 
Flusses  belegen  sind. 

Nach  der  Mündung  des  Jelogui  macht  der  Jenissei  eine  Biegung 
nach  NO.  und  läuft  fortan  in  dieser  Richtung  mit  einigen  kleinen 
Biegungen  bis  zum  Eismeer  fort.  Im  Beginn  dieses  weiten  Lauft^a 
behält  der  Jenissei  seinen  frühern  Charakter  bei.   Er  ist  nur  um  so 
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gerader  in  seinem  Laufe  und  die  Busen  wechseln  nicht  so  ofk  ab 
als  in  dem  vorhergehenden  Stadium.  Die  Inseln  nehmen  sowohl  ao 
Zahl  als  Grösse  zu.    Auf  der  linken  Seite  des  Flusses  gewahrt  man 
mit  Ausnahme  des  Landrückens  bei  Dolgo-ostrow    nur  niedrige 
Landzungen  (DaBOJOKi>),  auf  der  rechten  aber  erheben  sich  sehr 
häufig  steile  Vorgebirge  (n bici>).   Ungefähr  1 2  Werst  oberhalb  des 
Winterlagers  Mirojedinka  wird  man  überrascht  durch  eine  steile 
Felsenwand,  welche  fast  ununterbrochen  längs  des  rechten  Ufers 
noch  1 0  Werst  unterhalb  des  letztgenannten  Dorfes  oder  gegenüber 
der  Mündung  der  untern  Tunguska  fortläuft.    Nach  der  Aufnahme 
dieses  Flusses  erweitert  sich  der  Jenissei  zu  einem  sehr  bedeutenden 
Busen,  wird   aber  bald  darauf  schmäler  und  legt  dann  mehrere 
hundert  Werst  mit  einer  abwechselnden  Breite  von  2 — 4,  sowie 
von  5 — 6  Werst  zurück.    Bei  dem  Winterlager  Lusina  erreicht  er 
eine  Breite  von  7  Werst,  bei  Samylowa  wird  seine  Breite  auf  8 
und  bei  Ober-Krestowa  auf  10  Werst  angeschlagen.    Unterhalb  \ 

Krestowa  theilt  sich  der  Jenissei  in  mehrere  Arme,  welche  zu- 
saromengenommen  bei  Seijakina  20  und  bei  Tolstoi  Noss  35  Werst 
einnehmen.    Je  mehr  der  FIuss  sich  ausbreitet,  desto  ruhiger  wird 
er  in  seinem  Lauf  und  unterhalb  Turuchansk  ist  seine  Strömung 
Oberhaupt  sehr  unbedeutend.    Inneiiialb  dieses  Stadiums  bemerkt 
man  eine  Menge  von  Inseln  an  dem  rechten  Flussufer  von  Jerma- 
kowa  bis  Karassina  und  bis  Igarskoje,  in  grösster  Anzahl  kommen 
sie  jedoch  unterhalb  Krestowa  vor.    Die  rechte  Seite  des  Flusses 
behält  ihren  erhöhten  Charakter  noch  200  W^erst  unterhalb  Tolstoi 
Noss,  worauf  der  Landrucken  sich  wiederum  senkt.  Auf  der  linken 
Seite  wechseln  unterhalb  Anguticha  hohe  und  niedrige  Ufer  ab. 
Die  Vegetation  nimmt  fast  bei  jedem  Schritt  ab.    Die  Tanne  reicht 
nicht  weiter  als  bis  Turuchansk,  die  Espe,  Traubenkirsche  und 
Silbertanne  hören  bei  Kureika  auf.  die  Ceder  trifft  man  nicht  unter- 
halb Piachina,   die  Fichte  und  Zwergbirke  kommen  spärlich  bei 
Dudinka   vor,   der  Lärchenbaum  .hört  in  der  Gegend  von  Ober- 
Krestowa  an  den  Flössen  Cheta  und  Solena  auf,  bei  Tolstoi  Noss 
gedeihen  nur  niedrige  Weidenbäsche.    Ungeachtet  der  karglichea 
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Gaben  der  Natur  haben  sich  dennoch  Russische  Ansiedler  an  dem 
Laufe  des  Flusses  auch  350  Werst  unterhalb  Tolstoi  Noss  nieder- 
gelassen und  sollen  sich  in  frGhern  Zeiten  noch  weiter  nordwärts 
erstreckt  haben.  Ihre  Winterlager  sind  grösstentheils  an  der  rechten 
Flussseite  belegen,  obwohl  es  auch  manche  auf  der  linken  giebt,  na- 
mentlich zwischen  der  Stadt  Turuchansk  und  dem  Dorfe  Chantaika. 
Um  nun  auch  ein  Wort  zu  sagen  von  den  Schätzen  des  Jenissei, 
so  wimmelt  er  von  einer  unendlichen  Menge  verschiedener  und 
zum  Theil  sehr  schmackhafter  Fischarten,  wie  Ossetr^),  Sterläd^), 
Kosterka'),  Muksun*),  Njelma'),  Tschir«),  Taimen^),  Peljedka«), 
Omni'),  Schnäpel-'"),  Aesche^'),  Hering,  Piskar'^),  Jelez"),  um 
nicht  von  dem  Hecht,  dem  Barsch,  der  Quappe,  dem  Kaulbarsch  und 
verschiedenen  Seefischen,  wie  die  Karausche,  Schleihe,  Kunsha^^), 
Tschebak^')  u.  s.  w.  zu  reden.  Alle  diese  Fischarten  werden  von  den 
Bewohnern  der  Gegend  in  zwei  Gattungen  eingetheilt:  1)  in  Roth" 
fische^  worunter  man  die  drei  Störarten:  Ossetr,  Sterläd  und  Ko- 
sierka  versteht  und  2)  in  ff^eissfische^  welche  Benennung  alle  übri- 
gen Fischarten  umfasst.  Der  Rolhfisch  soll  im  Frühjahr  in  grösster 
Menge  ans  dem  Baikal  kommen  und  die  Angara  hinab  in  den  Je- 
nissei  ziehen.    Er  scheint  die  Absicht  zu  haben  im  Sommer  eine 
Excursion  zum  Meere  zu  machen,  es  wird  aber  behauptet,  dass 
nur  der  Ossetr  diese  weite  Reise  zurücklege,  der  Sterläd  dagegen 
nicht  weiter  als  bis  in  die  Gegend  des  Winterlagers  Krestowa  ge- 
lange und  dass  die  Kosterka  nicht  unterhalb  Sagubskoje  Simowje, 
d.  h.  80  Werst  unterhalb  Tolstoi  Noss  gesehen  werde.    Alle  diese 
Fischarten  kehren  im  Herbst  in  ihre  Winterstatiouen  zurück,  denn 
sie .  pflegen   in   dieser  kalten  Jahreszeit  in  tiefen  Gruben  still  zu 
liegen.    Ein  Theil  bleibt  im  Jenissei  zurück,  ein  anderer  geht  die 
Angara  aufwärts  in  den  Baikal,  der  erstere  soll  im  Sommer  fetter 
und  dunkler  sein  als  der  im  Jenissei  überwinternde.    Sie  folgen 


^)  Aci penser  Storio.  ^)  Aci penser  rutbenas.  ')  Yergl.  Pallas,  Zoogr.  Boss.  IIT, 
8. 92.  *)  Salmo  Muksun.  ^}  Saimo  Njelma.  ^)Sa]mo  Nasutus.  ')Salmo  Taimen.  *)  Saimo 
Peljet.  *)  Salmo  Omul.  i^)  Salmo  Layaretus.  ^^)  Saimo  Thymallus.  ^*)  Cyprinus  Gobio. 
^*)  Cyprinus  Dobula.  >«)  Salmo  Cundsba.  ^*)  Cyprinus  lacostris. 
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eioander  gewöhnlich  in  grossen  Zfigen  (Rassisch  juro)  und  omd 
sagt,  dass  ein  Zug  oft  zwei  bis  drei  Tage  nöthig  habe,  um  eine 
Stelle  zu  passiren,  worauf  sich  mehrere  Tage  lang  kein  einziger 
Stör  zeigt.  Bei  seiner  Reise  stromabwärts  zieht  der  Stör  sehr  lang- 
sam und  zwar  auf  solche  Weise,  dass  er  seinen  Kopf  immer  gegen 
die  Strömung  richtet.  Ausserdem  liegt  dieser  Fisch  oft  still  und 
rastet,  sobald  er  tiefe  und  weiche  Gruben  im  Flussbett  antrifft. 
Also  ist  die  Oekonomie  des  Rothfischs  beschaifen. 

Was  den  sogenannten  Weissfisch  betrifit,  so  folgt  er  in  mancher 
Hinsicht  einer  entgegengesetzten  Lebensweise.  Er  liebt  vorzugs- 
weise das  Meer  und  macht  zur  Sommerzeit  nur  kurze  Reisen  Fluss 
aufwärts.  Am  zeitigsten  steigt  der  Tschir,  weichet:  seine  Reise  wäh- 
rend des  Eisgangs  selbst  beginnt  und  um  den  Peter-  und  Paulstag 
nach  Turucbansk  kommt.  Gleichzeitig  mit  dem  Tschir  beginnt  auch 
der  Schnäpel  seine  Wanderung  und  setzt  dieselbe  während  des 
gröbsten  Theils  des  Sommers  fort.  Darauf  zeigt  sich  der  Njelma« 
der  von  Anfang  des  Augusts  zwei  bis  drei  Wochen  lang  bei  Toru- 
chansk  gefangen  wird.  Dann  folgen  die  zahlreichen  Fischarten« 
welche  die  Russen  Mukmn^  Taimen^  Omul  u.  s.  w.  nennen;  diese 
treflen  ungefähr  um  die  Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Au- 
gusts bei  Turuchansk  ein.  Ganz  zuletzt  steigt  der  Hering,  welcher 
in  dem  ganzen  Herbst  nicht  weiter  als  bis  zur  Podkamennaja  Tun- 
guska  kommt.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Tschir,  Muksnn  und 
sognr  mit  dem  sogenannten  Njelma.  Von  den  übrigen  Fischarten 
tritTt  man  den  Njelma  noch  bei  Schadrina  im  Jenisseiskischen  Kreise, 
aber  von  den  äbrigen  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Fischarten 
werden  nur  der  Schnäpel  und  Tugun  oberhalb  der  Podkamennaja 
TungUi>ka  gefangen.  Andererseits  wird  der  Rothfisch  in  weit  giös- 
serer  Menge  oberhalb  der  Podkamennaja  Tunguska  gefangen,  als 
unterhalb  derselben.  Sämmtliche  Weissfiscbarten  ziehen  sich  im 
Lauf  des  ganzen  Herbstes  bis  in  den  December  hinein  zum  Meer  hin. 

Der  Fang  der  genannten  Fischarten  wird  an  verschiedenen 
Stellen  mit  verschiedenen  Geräthschaften  betrieben.  Zwischen  Je- 
nisseisk  und  Schadrina  wird  der  sogenannte  Rothfisch  nur  mit  der 
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Angel  gefangen,  der  Weissfisch  aber  mit  kleinen  NeUen  und  Strand- 
Zagnetzen.    Grosse  Zugnetze  und  Fangapparate  können  hier  nicht 
gebraucht  werden,  da  der  Fluss  hier  allzu  reissend,  sein  Boden  un- 
eben und  die  Ufer  für  den  Netzzug  nicht  geeignet  sind.  Beim  Dorfe 
Schadrina  braucht  man  beim  Fange  des  Njelma  100 — 150  Faden 
lange  Nltzgeräthschaften.    Im  Dorfe  Jarzowa^  acht  Werst  oberhalb 
der  8ym-Mundung  wird  der  Rothfisch  mit  einem  100  — 150  Faden 
langen  Netz  gefangen,  welches  von  den  Russen  poplaumy  benannt 
wird  und  ein  Geräth  ist,  das  auf  dem  Flusse  sowohl  ausgeworfen 
als  aufgenommen  wird.  Uebrigens  wird  der  Fang  mit  dem  fop/accny, 
wie  schon  der  Name  zu  erkennen  giebt,  so  bewerkstelligt,  dass  man 
das  Netz  stromabwärts  rudert,  wobei  natürlich  zwei  Kähne  von 
Nöthen  sind,  einer  an  jedem  Ende  des  Geräths.  Diese  Art  von  Fang 
wird  nicht  unterhalb  der  Podkamennaja  Tunguska  betrieben,  son- 
dern der  Rothfisch  mit  Angeln  und  andere .  Fischarten  mit  grossen 
Netzen   gefangen.    Nördlich  von  Turuchansk   kommt  ein   Geräth 
{Räshi)  vor,  welches  dem  sogenannten  Poplawny  ähnlich  ist,  aber 
den  Vortheil  hat,  dass  es  mit  einem  einzigen  Boote  ausgeworfen 
werden  kann.    Diese  Fanggeräthschaften  werden  nur  im  Sommer 
gebraucht,  mit  Ausnahme  der  gewöhnlichen  Netze,  mit  welchen 
man  auch  zur  Herbstzeit  die  Herbstfischerei  unter  dem  Eise  be- 
treibt und  sowohl  Weiss-  als  Rothfische  fängt.    Ueberbaupt  wird 
der  Fischfang  am  Jenissei  mit  weit  geringerem  Eifer  als  am  Ob 
betrieben.    Der  Grund  ist  ausser  dem  reissenden  Lauf  des  Flusses 
unterhalb  der  Podkamennaja  Tunguska  der  schlechte  Absatz  der 
Fische  im  Turucbauskischen  Gebiet.   Während  des  ganzen  letzten 
Sommers  zeigten  sich  in  der  Gegend  von  Dudinka  und  Tolstoi  Noss 
nur  drei  Uandelsschüten,  welche  bereits  im  Juli  nach  Jenisseisk 
zurückkehrten.  Alle  Fische,  die  nach  dieser  Zeit  gefangen  werden, 
finden  keinen  Absatz,  sondern  werden  von  den  Einwohnern  theils 
zum  eignen  Bedaif,  theils  als  Hundefutter  gebraucht.  Was  aber  die 
an  die  Kaufleute  verkauften  Fische  betriiTt,  so  werfen  auch  diese 
einen  geringen  Verdienst  ab,  da  die  Kaufleute  hier  mit  Ausnahme 
des  Bothfischs  nur  die  beiden  Arten  Muksun  und  Njelma  aufkaufen 
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und  für  diese  Fischart  20 — 30  Kopeken  bezahlen.  So  ist  es 
klärlich,  dass  der  Bauer  mitten  unter  dem  reichsten  Ueberflus« 
Haoge)  an  dem  alltäglichen  Brot  hat  und  seinen  Unterhalt  Ton  dar 
Krone  geniesst. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  den  Hanptfluss  selbst  kurz  he- 
rährt  habe,  will  ich*  nun  auch  einige  Zeilen  den  zahlreicben^Neben- 
flössen  widmen ,  welche  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet  vom  Je- 
nisseisk  bis  zum  Eismeer  in  den  Jenissei  fallen.  Sie  sind  A.  auf 
der  rechten  Seite:  1)  Pü,  Ostj.  Fit,  2)  Kij,  3)  Kü,  Ostj.  7t^  4)  Pod- 
katnennaja  Tunguska,  Oslj.  Chol,  5)  Backtd,  6)  Fatjanicha,  7)  Su^ 
chaja  Tunguska,  8)  Nishnaja  Tunguska,  Oslj.  Bongnöl,  9)  Kureika^ 
Oslj.  Kuleiga,  10)  Dudinka.  B.  auf  der  linken  Seile:  1)  Kem^ 
2)  Kas,  3)  Synty  4)  Dublsehes,  5)  Jelogui,  6)  Turuehan,  7)  Cheta, 
8)  Solena.  Was  zuerst  die  rechts  in  den  Jenissei  fallenden  Flusse 
betriiTt,  so  nehmen  sie  ihren  Ursprung  im  Gebirge  und  durchlaufen 
lauter  bergige  Gegenden.  Sie  sind  aus  dieser  Ursache  reissend, 
steinig 9  mit  Wasserfallen  oder  sogenannten  Parogen  angefüllt  und 
aus  diesem  Grunde  fär  Segelfahrten  im  höchsten  Grade  untauglich. 
Nichtsdestoweniger  hat  die  Anlegung  von  Goldwäschereien  ein 
lebendiges  Treiben  auf  dem  Pit  und  Tis  hervorgerufen.  Die  Pod- 
kamennaja  Tunguska  wird  in  einzelnen  Jahren  von  den  Sumaro* 
kowschen  Ostjaken  besucht,  welche  Fluss  aufwärts  gehen  um  den 
Winter  in  Gebirgsgegenden  zuzubringen.  Auch  Tungusen  hielten 
sich  früher  an  demselben  Flusse  auf,  sie  sollen  j«doch  in  späterer 
Zeit  sich  sämmtlich  zum  Jelogui  gezogen  haben.  Ausserdem  pflegen 
die  Ostjaken  im  Herbst  Fischfang  beim  Lichtschein  sowohl  in  den 
beiden  «ersten  Flössen  als  auch  in  der  Bachta,  der.  Suchaja  Tun- 
guska und  Fatjanicha  zu  betreiben,  welche  drei  Flusse  ihren  Ur- 
sprung aus  kleinen  Seen  nehmen  und  im  Sommer  ganz  unbesucht 
sind.  An  der  untern  Tnguska  hält  sich  eine  Anzahl  Tungusen  auf 
und  von  Turuchansk  gehen  jährlich  acht  grössere  Fahrzeuge  mit 
Kronsroehl  diesen  Fluss  aufwärts  zu  den  Eingebornen.  Die  Ko- 
saken, welche  den  Transport  besorgen,  halten  sich  an  der  Tun- 
guska bis  zum  Frühjahr  in  kleinen,  eben  nur  für  diesen  Zweck 
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trbaolen  Hätten  auf.  Uebrigens  giebt  es  nicht  einmal  an  diesem 
Flass  irgendwelche  Russische  Colonisten.  Auch  an  der  Kureika 
giebt  es  nur  ein  Kronsmagazin  für  die  Karassinscben  und  Imbat* 
skischen  Osljaken,  sowie  für  die  Tungusen,  welche  sich  an  dem 
grossen  See  Munduschka  aufhalten,  aus  welchem  ein  Fiuss  glei- 
chen Namens  in  die  Kureika  fällt.  Dieser  Fluss  Kureika  ist  nur 
100  Werst  oberhalb  der  Mündung  schiffbar,  worauf  die  Fahrt 
durch  einen  grossen  Wasserfall  verhindert  wird.  An  der  Mündung 
der  Dudinka  giebt  es  eins  der  grössten  Winterlager  unterhalb  Tu- 
ruchansk,  an  dem  Fluss  selbst  ist  es  aber  ganz  öde  und  unbewohnt. 

Die  von  der  linken  Seite  in  den  Jenissei  fallenden  Flüsse  fliessen 
au9  weiten  Morästen  und  legen  ihre  langsame  Bahn  durch  niedrige 
Gegenden  zurück.  Sie  sind  in  ihrem  Laufe  sehr  krümmungsreich, 
nehmen  meistentheils  eine  grosse  Fläche  ein,  sind  aber  in  dem- 
selben Grade  seicht  und  schwer  zu  befahren.  In  einigen  derselben, 
wie  in  dem  Sym  und  Kas  wird  die  Segelfahrt  durch  die  sogenannten 
Lamy  erschwert,  die  eine  Art  von  Baumbrücken  sind,  welche  von 
den  während  des  Eisgangs  niedergerissenen  Bäumen  gebildet  wer- 
den. Wegen  ihres  ruhigen  Wassers  und  ebenen  Bodens  eignen  sich 
indessen  die  Flusse  der  linken  Seite  besser  zum  Fischfang,  als  die 
der  rechten.  Deshalb  sind  auch  fast  alle  von  der  linken  Seite  ein- 
mündenden Flusse  sowohl  im  Sommer  als  auch  im  Winter  zahl- 
reich von  den  Eingebornen  besucht.  An  dem  Sym,  Kas  und  Dub- 
tsches  halten  sich  nur  Symsche  Ostjaken  auf.  Der  Jelogui,  der  mit 
neun  Mündungen  in  den  Jenissei  fallt,  wird  sowohl  von  Imbatski- 
schen  Ostjaken,  als  auch  von  Samojeden  und  Tungusen  besucht. 
Am  Turucban  und  dessen  Nebenflüssen  halten  sich  Turuchansche 
Ostjak-Samojeden  sowie  Imbatskische  Ostjaken  auf.  Auch  giebt  es 
an  der  obern  Bajicha  ein  Kronsmagazin  und  ein  Russisches  Winter- 
lager. Die  beiden  angränzenden  Flüsse  Cheta  und  Solena  werden 
im  Winter  nur  von  Juraken  von  Tolstoi  Noss  besucht. 

Eine  umständlichere  Beschreibung  der  Nebenflüsse  muss  aus 
Mangel  an  Raum  hier  unterbleiben. 
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Ahkünungen:  B.Berg;  D.  Dorf;  F.  Fluss;  S. See;  Gs.  Geschlecht;  Kar.  Karagassisch; 
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aarka  ja^  I,  184  f. 
Aawa  «aksa,  B.,  I,  k  f. 
Abalakow  UIuss,  II,  374,  379  f. 
Abakan,  F.,  11,  301  f.  306,320,  323, 

330,  344,  346,  360,  379,  434, 

464. 
Abakansk,  D.,  II,  329,  363,  375. 
Ackerbau,  I,  7,  35,  69,  159,  252  f., 

258;  II,  14,  46  f.,  50,78,  82, 123, 

187,  228,  330,  423. 
Adak,  B.,  1,  258. 
ddem-bilek,  II,  47. 
Adjan,  II,  266. 
Adlermenfichen,  II,  260. 
Adsjwa,  F.,  I,  257. 
Aga,  II,  408. 
Agan,  F.,  II,  87  f.,  93, 125;  —  mir, 

II,  125. 
Agansche  Ostjaken,  |I,  87;  —  Sa- 

mojedeD,  11,  67,  88;  —  Wolofit, 

11,  88,  125. 
Aginfiche  Steppe,  II,  438,  442. 
Agul,  F.,  11,  382,  464. 
AgulsGbe  Tataren,  II,  382. 
Agnkcber  Uluss,  II,  374,  379,  382. 
Agukkaja  Sajemka,  II,  382. 
ahUtüy  I,  141. 
Ai-Jögan,  F.,  II,  87;  -  mir,  II,  125. 


Aija.  II,  267. 
Aijli,  I,  59,  HO. 
Äije,  I,  59. 
Aije,  Aijsb,  I,  110. 
Äije  daugge,  I,  110. 
—  jamgga,  I,  108. 
Aijeke,  I,  110. 
Alna,  II,  316  (f.,  365. 
Air^n,  II,  303  f.,  306  f.,  308. 
Aisari,  I,  14. 
Äk'kan,  II,  317. 
Akarak,  II,  342,  401. 
Akka,  1,  59,  HO. 
Akkala,  D.,  1,96;  —  Lappen,  I,  96, 

127,  129,  153. 
Akkersdyk,  I,  4. 
Akonlabti,  I>.,  I,  81  f.,  86. 
Akku,  I,  HO. 
Akujärwi,  S.,  I,  100. 
Ala-Tackyl,  II,  339. 
Alajärwi,  D.,  I,  89. 
AIcenius,  II,  19  f.,  92. 
AlkasjäTri,  S.,  I,  124. 
Alkkula,  I,  4. 
Altai,  II,  75  f.,  91,  167,  281,  401, 

465. 
Alten,  I,  102,  ISO. 
Alym,  F.,  II,  119. 
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Amba»cbe  Jurten,  II,  165. 

Ämmä,  I,  59,  110. 

Amur,  F.,  II,  k.  34. 

Amyl,  F.,  II,  331,  336  ff.,  340,  346, 

350,  356. 

An&,  F.,  II,  386  f.,  433. 

Anara,  S.,  J,  38. 

Andfiha,  D.,  II,  373,  384. 

Angara,  F.,  II,  208,  405  f.,  469, 473. 

Angeswarre,  I,  147. 

Anguticha,  II,  472. 

Anikejew  Inael,  1,  171. 

Aninsche  Steppe,  II,  433. 

Anschwemmungen,  II,  85. 

Anfiir,  D.,  II,  387. 

Anzjferowa,  D.,  II,  208,  288,  293, 

470. 
Anzjferowfiche  Wolofit,  II,  206, 21 1, 

219,  228. 
Ära,  II,  321,  344. 
Ara-Ktretü,  II,  432. 
Arcbangel,  1, 162  f.,  171, 173, 176  f., 

222. 
Archangelfiches   Gouvernement,  I, 

76,  105,  144,  158  f.,  161. 
Archippa,  I,  86. 
Arimsan,  11,  58. 
Arinen,  II,  203,  289,  320  f.,  344  f., 

351,  355,  368,  464,  466. 
Aristokrat,  Samojedischer,  I,  235. 
Arjabala,  II,  413. 

Arjisch,  I,  272. 

Armojärwi,  S.,  I,  24. 

Arlelj,  II,  49. 

Artji,  Koib.  Gs.,  II,  322. 

As,  F.,  II,  153  =  Ob. 

As-cbui,  II,  15. 

As-mir,  II,  125. 

As-Torm-j6gan-mir,  II,  125. 

Äscbe,  I,  31;  II,  473. 

Askinscbe  Jurten,  II,  131« 

Aükys,  F.,  II,  319. 

Assanen,  II,  203,  289;  355,  368, 

385  f.,  387  f.,  393,  464. 
Atja,  1,110. 

Atscbinsk,ll,  151, 202. 293  f.,  340  f. 
Auerbabn-Leute,  II,  260. 


Auerbübner,  11,  192. 

Avellan,  II,  20. 

Awamscbe  Samojeden,  II,  237:  ibre 

Sprache,  II.  266,  279,  283;  m. 

Tawgy  -Samojeden. 
Babia,  I,  152  f. 
Bacbta,  F.,  II,  476;  Winterlager, 

II,  287,  408. 
Badaranowka,  D.,  II,  387. 
Baer,  K.  £.  v.,  II,  388  f. 
Baginow  Uluss,  II,  387. 
Bai-Gescblecbt,  II,  286,  343,  360* 
Baiga,  Kam.  Gs.,  II,  380. 
Baigado,  Koib.  Gs.,  II,  322, 331, 360. 
Baikal,  II,  405—407,  431,  473. 
Bajicba,  F.,  II,  235  f.,  246,  477; 

S.,  II,  235. 
Bajicbinscbe   Samojeden,  II,  235, 

238,  259  f. 
Balagan,  I,  253,  257. 
Balai,  D.,  II,  447,  449. 
Baidan  Braibnun,  II,  416  f« 
Baloky  II,  242. 
Baly,  II,  78. 

Balyk,  F.,  II,  79  f.,  86,  93. 
Baljnscbe  Jurten,  II,  68. 
Bandida  Cbamba,  II,  409. 
Bardakowka,  Barb,  II,  115. 
Bär,  1, 65, 201, 259, 263, 295;  II,  52, 

189,  192,  223.  226,  240,  251, 

332;  Bärencultus,  I,  295;  II,  59, 

226;  Bärenscbnauze,  I,  201,  296. 
Barabinzensteppe,  II,  82,  86,  119, 

131,  134,  142,  166;  —sümpfe, 

II,  154. 
Bamaul,  II,  387,  397. 
Barscb,  I,  304;  II,  49,  127,  473; 

— Menseben,  II,  260. 
Baschkiren,  II,  10,  209. 
Bauart,  I,  7,  120,  305. 
Baumverebrung,  I,  77. 
Beerdigiingsart,  I,  271;  II,  186. 
BegrSbnissplatz,    Ostjakiscber,   II, 

114. 
Beltir,  Tat.  Gs.,  II,  320. 
Beresow,  I,  279,  284  f.,  303;  II,  34, 

83,  86,  115,  126,  138,  459. 
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Beresowsch«  Ostjaken,  II,  119. 
Berg-Lapp«n,  I,  41  f.»  45  f.,  106, 

113  f.,  117,  119;  II,  306. 
Bergpä«se,  I,  275. 
Bergstadi,  II,  5,  92,  104,  133  f., 

136, 197, 200, 206  f.,  208  f.,  211  f., 

251  f.,  255, 264, 268, 295  f.,  346  f., 

349,  854,  360. 
Beschwörung  des  Windes,  I,  261. 
Biber,  1,271;  II,  192. 
Bijka,  F.,  II,  267. 
Birjusa,  F.,  II,  387. 
Birke,  II,  342. 
Bite,  II,  407. 
Bjarmaland,  II,  14. 
Bjarmier,  I,  71.  84,  177  t. 
Blank,  I,  4,  9,  11,  30,  32,  39,  50. 
Bochta,  II,  408. 
Bogdo-BanUchin,  II,  415  f. 
Bögödji»  Koib.  Gs.,  H  822,  389. 
Bogoshe,  Kar.  Gs.,  II,  389. 
Bögöshä,  Kam.  Gs.,  II,  380,  389. 
Böhtlingk,  II,  256. 
Bolgari,  II,  9. 
Bolscheseniel'sebeSaitK>jeden,l,236, 

238,  252,  254. 
-^  Tundra,  I,  184,  265;  II,  459. 
Bonaparte,  LiHiis  Lucian,  II,  136. 
Bongnol,  F.,  II,  476. 
Borg,  C.  G.,  II,  92. 
Borkbrot,  I,  68,  81. 
— jurten,  II,  117,  188,  191. 
-seit,  II,  79, 84, 1 12, 198, 220, 882. 

Borodina,  II,  471. 
Brautgeld,  Brantgabe,  Brautsehatz, 
1,298  f.;  II,  57,  174,  807. 

Brennkur,  I,  197;  II,  190. 
Brennnesseln,  II,  51,  55. 
Bronnikowa,  II,  39,  41,  45,  58. 
Bucha-Gorcbon,  Burj.  Uluss,  II,  396. 
Buddhismus,  II,  414  C 

Bulgaren,  II,  9, 11,  13,  209;  Gross- 
Bulgarien,  II,  14. 
Burduk,  II,  190. 

Burjäten,  II,  209, 387  fr.,  393,  406  IT., 
419  (f.,  431  f.,  466. 


Burjatische  Priester,  II,  428  f.;  -« 

Sprache,  II,  39*6,  465;  —  Tem^ 

pel,  11,  409  f. 
Bürte  Tschino,  II,  407. 
gäkjamuni,  II,  411,  413. 
Ceder,  I,  295;  II,  470. 
Chaibang,  Jen.-Ostj.-Gs.,  II,  282. 
Chamba-Lama,  II,  411  ff.,  418. 
Chan,  weisser,  II,  317,  358,  415. 
Chantaika,  D.,  II,  232,  242,  246, 

278,  280,  283,  461,  473. 
Chäntaische  Samojeden,  11,285,237, 

246,  266,  279. 
Chantaisches  Winterlager,  II,  241. 
Chantsche-jaha,  F.,  II,  66. 
Charakter  der  Lappen,  I,  133;  — 

der  Ostjaken,  I,  306;  II,  54^  -* 

der  Samojeden,  I,  228. 
Charatschaisk,  II,  431. 
Chasaren,  II,  14. 
Chasui,  II,  408. 
Chat,  II,  52. 
Chatanga,  II,  243;  -*  bucht,  II,  166, 

266;  -Samojeden,  II,  237. 
Cheta,  F.,  II,  277,  472,  476  f. 
China,  II,  294,  322,  831,  851,  860. 
Chinesen,  II,  423-427. 
Chirmor,  F.,  I,  257  ff. 
chodep^  II,  51. 
Chol,  F.,  II,  476. 

Cholmogory,  1,177,222;  11,205,418. 
Cbondy-chui,  IL  15. 
Chorinsche  Steppe,  II,  482  f.,  44SL 
Chorinsk,  II,  432. 
Christenthum  bei  den  Lappen^  1, 50^ 

-*  bei  den  Ostjaken,  U,  81. 
Christina,  Königin,  I,  6,  59. 
Chuoda  mir,  II,  125. 
Chusmor,  F.,  II,  259. 
Collan,  Fabian,  II,  183. 
Csoma,  II,  402. 
Dalai-Lama,  IL  4 15  f. 
Dandshur,  H,  415,  429. 
Darga,  II,  358,  865. 
Dauang,  II,  409  f. 
Deportirte,  II,  41,  60, 158, 192, 229, 

250,  436. 
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Deutfldie,  I,  21& 
Diebflkrieg,  l  8£  89,  91. 
Diebstahl  I,  201,  267. 
bjaren.  Tat.  Gc,  II,  321. 
Djase-djonj  II,  379. 
Djaatek,  Tat  Gi.,  II,  321. 
DjeiDJanka,  F.,  U,  87, 119, 125, 131, 

166. 
Djemjaiuk,  II,  41,  46;  Ober-Dje- 

mjanache  Wolost,  II,  125. 
Djentachikowa,  II,  41  f.;  Djentachi- 

kowacheAbtheilungJI,!  19f;i25. 
Djiltag,  Tat.  Ga.,  11,  321. 
Dolganen,  II,  242  f.,  266  f.,  272, 284. 
Dolgo-Oatrow,  II,  472. 
Bongöt,  Jakiitenatamin,  II,  267. 
Doppelcaaua  im  Finniachen,  II,  256. 
Dahou-Teroprl,  II,  416. 
DubUchea,  F.,  II,  219,  236,  258, 

470,  476  f.;  .^atjaken,  U,  287. 
Dnchoborzen,  II,  229  f. 
Dudinka,  F.,  II,  269,  272,  476;  — , 

D.,  II,  239,  242  f.,  254,  262,  264, 

266  f.,  268  f.  270  f.,  277  f.,  283, 

286,  290,  461,  472,  475. 
Diirchman,  I,.  4,  9,  11,  39,  46  f.i 

55,  57. 
Dwina,  II,  14  f. 
Eberesche,  I,  77. 
edern^  II,  16. 

Ehegeaetz  der  Tataren,  II,  307  f. 
Ehrairöm,  I,  3X,  9. 
Ehaten,  I,  29, 158;  II,  229;  —  ihre 

Sprache,  I,  3. 
Eichhorn,  H,  82, 1 89  JT.,  224 ;  -falle, 

II,  190.  ■:.. 
Eid,  I,  200  f.,  296. 
Einara,  I,  38. 

Eiafenater,  II,  247,  271,  278. 
Eiafucha,  II,  277,  a.  Steinfucha. 
Eiameer,  I,  42,  126,  145,  231;  II, 

458  f.,  465. 
Elenthier,  U,  52,  82,  189,  192. 
Elle  jogan.  F.,  II,  131. 
Enare,  F.,  I,  10  f.;  — ,  S.,  I,  17,  27, 

32,  87,  101,  108;  — ,  Kirche,  I, 

1 1, 15,  36,  41,  57  f.,  97, 104, 106. 


Enara-Diaiekt,  I,  162  f. 

— Lappen,  I,  39  f.,  42  t,  107, 110, 

112,  121. 
— Lappmarken,  I,  4,  41. 
— Märkte,  I,  106  f. 
Enari,  Enara,  I,  38. 
Engländer,  I,  8. 
Enontekia,  I,  35;  —-Lappmarken, 

I,  10. 
Ente,  I,  259;  II,  79,  239  f. 
Entl-jögan-mir,  II,  125. 
Erbrecht  der  Oa^ke^i,  I,  294  f. 
Erdjurten,  II,  152. 
Erdroann,  II,  20  £ 
Eraa,  II,  12. 
Ea,  II,  226,  251. 
Eape,  II,  472. 
Europaena,  II,  296,  354. 
Faelleda-Diatrict,  I,  42. 
Fatjanicha,  F.,  II,  476. 
Fellman,  Jac,  I,  111. 
-,  Nila,  I,  59,  70. 
Felaenbilder,  II,  328. 
FelsenTerehmng,  II,  318. 
Fetische,  I,  199  L;  II,  169  f.,  283, 

289. 
Feuerverehmng,  11,  325 1 
Fichte,  U,  470,  472. 
Filatowa,  II,  45. 
Filzzelt,  II,  314,  419  f. 
Finnen,  I,  7,  228;  II,  10,  75,  91, 

401,  436. 
Finniache  Sprache,  I,  3;  II,  15,  22; 

—  Profeaaur,  II,  354,  368;  -- 

Wörter,  ob  entlehnt?  II,  163. 
Finnischer  Volkaatamm,  II,  74  f.; 

die  einzelnen  Volkaatämme,  II, 

10,  11,  13  f.,  15,  16. 
Fiache,  rohe,  I,  273;  II,  41. 
Fischer,  II,  132,  236. 
Fischer,  II,  41. 
Fischer-Lappen,  I,  41,  45  f.,  113  f., 

120. 
Fischereien,  11,  105,  114  f.,  123, 

128,  132. 
Fischfang.  I,  35.  41  f.,  64,  126, 145, 

253,  300,  302  [f.;  II,  46,  49,  51, 
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65,  77-79,  82,  84 f.,  87  f.,  131  f., 

170,  187,  192,  228,  236,  251, 

272,  277,  kn. 
Fischgeräth,  I,  304  f.;  il,  51. 
Fischkammer,  11,  80. 
Fischwassen  II,  79,  19.1. 
FtV,  F.,  II,  476. 
.Frälin,  II,  11. 
Franzosen,  1,  8. 
Frühlingüfluth,  I,  5:  11,  44  f.,  65, 

77  f.,  84. 
Frählingflstationen,  II,  314. 
Fuch«,  I,  82,  259,  270,  282,  301; 

II,  52,  82,  189, 191,  224  f.,  237, 

240,  245,  277;  — ,  schwarzer, 

II,  236. 
Fachs,  Alexandra  ▼.,  D,  12,  20. 
Fuchsfalle,  II,  190. 
Fürst  des  Urals,  I,  275. 
Gabelentz,  von  der,  II,  22,  136, 

164,  256,  378,  399,  451. 
Galkingi,  Jakut  Stamm,  II,  267. 
Ganander,  1,  86. 
Gandshnr,  II,  415,  429. 
GXnse,  I,  254;  II,  79,  239. 
GSnse*Ostjaken,  II,  260. 
Gargan,  F.,  II,  396. 
Gartenhau,  I,  178. 
Gebirgsknoten,  II,  48  f. 
Geisterbeschwörung,  II,  172. 
Geitlin,  II,  76^, 
Georgi,  11,  388. 
Gerste,  II,  228. 
Gesang,  U,  366« 
Glasow,  II,  26,  28. 
Goatle,  I,  119. 
Goldsucher,  II,  219, 287, 296, 331  f., 

336,  358,  361,  369,  377. 
Goldwäschen,  U,  218, 228, 243, 331, 

336  f.,  356. 
Gorodok,  I,  237;  H,  152. 
Götterbilder,  Ostjakische,  I,  289. 
Götterjurten,  1,  289. 
Gottlund,  II,  368. 
Grabhügel,  II,  323  f.,  329,  342,352, 

431,  466. 
Gregor  IX,  I,  77. 


Gromow,  1,  178 

Gross-Bulgarien,  11,  14. 

Gross-Permien,  II,  14. 

Grusinischer  Fürst,  I,  243. 

Gukkisjäjri,  1,  124. 

Gussinoje-Osero,  11,  409  f.,  418. 

Haapawaara,  B.,  I,  91. 

hää-mrrsl,  I,  79. 

Habi,  II,  86. 

haebea,  I,  199. 

Hagelschauer,  II,  67  f. 

Hahe  [Hake),  1, 199  f.,  201 ,  238, 290 ; 
II,  169,  283;  AaÄeii  gan  I,  199. 

Hahn,  II,  273. 

Hahonjie  H4bt,  11,  179  f. 

HaUt,  F.,  U,  131. 

Halbi,  F.,  II,  396. 

haliia,  I,  5,  38. 

Häme,  D.,  I,  84. 

Hämehen  niemi,  -*  saari,  1,  84. 

Hammerfest,  I,  245. 

Handelsweg,  II,  14. 

Handzeichen,  II,  295,  329,  368. 

Hanf,  II,  35,  254. 

Haijutsi,  Samoj.  Stamm,  II,  143* 

Hase,  II,  77,  189,  191. 

Hausgötter,  Samoj.,  I,  199  f. 

Hecht,  I,  30,  87,  266;  H,  k%  473. 

Heirath,  SaoMJ.,  I,  215  t 

Heldengesänge,  Koibalische,Il,  367; 
— ,  Samojedische,  II,  174;  —,  Ta- 
tarische, II,  315  f.,  317. 

Herbstfest  der  Ostjaken,  I,  292. 

Herbstfischerei,  I,  44;  II,  475^ 

Hering,  U,  473. 

Hermelin,  II,  191. 

Hiidda,  1,  110. 

Hilden  hauta,  I,  84. 

Hiisi  (Plur.  Hiidet),  I,  18,  84,  110. 

Hiisiwaara,  I,  84. 

Himmlische  Seen,  II,  342. 

Hochzeit,  Samojedische,  I,  215  f. 

Hochzeitgesänge,  I,  79. 

Högström,  I,  108  f.,  110,  119» 

Holz-Seida,  1,  59. 

Honschun,  F.,  U,  396. 

HuK  F.,  II,  4«9, 
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Bomor,  Ostjalüccber,  U«  55. 
Bunde,  I,  280,  302;  U,  »%  87,  94, 

220,  234,  240,  273, 280;  Hunde 

echlacbten,  I,  201. 
Bunnen«  II,  9. 
ffurikkainen,  l,  109. 
üym-iVom,  11,  169. 
Igarckoie.  Winterlager,  II,  242^472. 
lidenaabni,  I,  76. 
Ijo,  I,  70. 
Ijoi,  F.,  n,  320,  344,  879;  weieaer 

-,  U,  342. 
ildja,  iliuka,  U,  168, 189;  iUkehmn- 

Nom,  II,  169. 
Iljina,  D.,  0,  132. 
Imandra,  S.,  I,  126,  145,  155,  157. 
ImbaUk,  D.,  II,  219,  228,  258  f., 

263,  287;  Ober-ImbaUk,  II«  231, 

287. 
ImbaUkiacbe  Oaljaken,  II,  241, 260, 

477;  ihre  Spracbe,  II,  880. 
Imija,  II,  226,  251. 
Imljak-Geachlecht,  U,  282, 
Inari-See,  I,  38. 
Indiga,  F.,1,  233f.;II,  134. 
Ingada,  F.,  II,  434. 
Ingara,  Koih.  Ga..  11,  322. 
Ingera,  I,  161. 
Inachriftenv 1, 171  f.;  II,  294,  312  £, 

829,  352,  363,  368,  375,  433» 

435,  461,  466. 
Inaerowfchea  Winterlager«  U,  228. 
Irtyacb,  F.,  U,  39  f.,  43  ff.,  119  £, 

384;  — ,  Arme,  II,  46»  *t*  Flnaa« 

bctt,  U,  46;  — ,  Ufer,  II,  47;  — , 

Ueberachwemmung,  II,  45;  <— , 

Waaaerhöhe,  II,  43. 
Irtyach-Oatjaken,  II,  119, 129U124; 

ihre  Sprache,  II,  42,  125* 
Ir-gnm,  II,  259. 
IrgS,  Kar.  Ga.,  II,  389. 
Irgit,  Irkit,  Soj.  Ga.  U,  889,  396. 
Irja,  II,  310. 
IrkttUk,  II,  362,  396  f„  399,  405, 

448  f, 
Irle-Chan,  U,  817,  82». 
Iriauk,  F,,  II,  838. 


laliemache  Samojeden,  1,  258;  ihr» 

Spraehe,  I,  247. 
—  Syrjdnen,  I,  187. 
^  Woloat,  I,  253,  255. 
lahemak,  I,  187,  846  L,  252,  258, 

258;  II,  459. 
lahma.  F.,  I,  246,  252;  D^  I,  185i 

II,  204,  248,  369,  459. 
lakinache  Jurten,  U,  1 81. 
lakuraa-tttnCuri,  I,  102  ff. 
Ifilawin,  I,  200. 
iiomaOy  I,  185. 
Ilarma,  L  264. 

Iwalojoki,  l  27  f.,  81  (^  84  ff, 
ja  jieru  jBoAa,  I,  200. 
Jaabme  akka,  I,  110  f. 
JabkHinoi-Chrebel,  U»  434. 
jädam,  II,  51. 
Jagd,  I,  35,  44«  69, 253;  0, 52, 65« 

78,  80,  82,  88, 88. 112, 114, 123, 

128, 132, 170, 187,  190  ff.,  836, 

251,  272. 
JagdgerMth,  Samojediaehea,  U,  190« 
Jagdrevier,  il,  191. 
Jahrmarkt  zu  Obdorak,  I,  281;  wa 

Siljarakoi,  II,  60,  65,  67;  an  dar 

Sjm  Mündung;  II,  219  f.;  au  T«-^ 

mchanak,  U,  95,  210,  235,  255, 

265. 
Jaknbowitach,  11^204. 
Jaknten,  II,  237, 241, 256, 201, 284, 
Jaljenaiei  HAbt,  U,  179  l 
jam,  I,  252. 
Janga,  II,  408. 

Jar  (api),  II,  48,  78,  470.     . 
Jargan-jogan,  F.,  II,  131. 
Jarganache  Jurten,  II,  117« 
Jarzowa,  D„  II,  475, 
Jaa,  II,  49. 

Jassatschnyje,  II,  119^  208, 
jältar,  I,  18, 
jättilaiuu  I,  18,  84. 
Jatulin  ^aii<a,  I,  84. 
Jekaterinbnrg,  II,  29  C 
Jelanak,  D.,  U,  387. 
Jelea,  F.,  I,  276;  ^,  Fiaak,  H  478. 


REOtSTBB. 


489 


J«k«oi,  F^  U,  lil,  2M.  258  ff.  471, 
476  f. 

Jenis«ei,  F.,  II,  33-36,  93  ff.,  96, 
103,  111,  201,  240,  257,  281, 
330,  346,  460  f.,  465,  469  f. 

Jenissei-OdtjakeD,  II,  202,  206  f., 
208,  211,  220  f.,  224,  226  ff^ 
250  f.,  255,  258,  260,  265;  U, 
322,  349,  360,  374,  376,  383, 
461,  464,  466;  ihre  Sprache,  IJ, 
210  f.,  235,  280  f.,  287,  289  f., 
292. 

Jenissei-SaiDojeden»  II,  243,  245  f., 
278;  ihre  Sprache,  U,  279. 

Jenisseier,  II,  201. 

Jenisseische  Ostjak -Samojedeii,  II, 
237;  —  Süm^e,  II,  127. 

Jenisseisk,  II,  135, 141  f.,  144, 146, 
151,  154,  159,  197,  199,  210, 
217f.,  280, 287,289£,  3921, 379, 
469  f. 

lermak,  II,  40,  58,  101,  102,  219, 
291. 

Jermakowa,  D.,  II,  219,  472. 

Jermaksches  Ostjakendorf,  II,  110« 

JiM  mettda  jieruy  II,  181  f. 

JiM  Nji  Sjaduta,  II,  180. 

Jessiö,  1, 12, 25, 28, 32, 37, 47,50f. 

Jeuschta,  Jeuschlinsk,  D.,  II,  151, 
152;  — ,  TaUrenstamm,  II,  151. 

Jewschi,  Sannojedenstainin,  II,  66. 

Jigwoja-teueh  (Bären -See),  II,  86. 

Jileimnbaertje,  Jäibeambaertje,  I, 
197  f.;  II,  168. 

Jiijan,  I,  290. 

Joandesi,  F.,  II,  469. 

Joenjoki,  L  113. 

Jögan,  F.,  II,  79  ff.,  86,  93. 

Jokostrow,  I,  152,  156. 

jora,  I,  203. 

iorgastak,  D.,  I,  11,  103  f. 

j9$,  jöi-mori,  II,  16. 

Jude  ja^  l,  185. 

Jttdeo,  U,  218,  229. 

Jugan,  F.,  U,  86,  115,  122,  131; 
kleiner  -,  II,  87,  125;  Klein- 
JngMische  Wolost,  II,  125. 


Jaganscher  Obarm,  II,  131. 
Jngansche  Ostjakea,  II,  86  f. 
JuiUkij  Gorodok,  II,  67,  138. 
Juksakka,  I,  110,  112. 
Jumala-Tempel,  I,  177. 
juongas,  juomusy  I,  44. 
Juraken,  II,  235.  237,  241  f.,  246, 

259, 261, 265, 267, 277, 284,461, 

477;  ihre  Sprache,  II,  263,  266. 
Juratskaja,  II,  469. 
Jurte,  II,  107, 115, 118, 124, 126  f., 

128,  187,  419. 
— y  Osljakische,  II,  52  t 
Jnuga,  D.,  1,  76,  79. 
Juntua,  D.,  I,  36,  38  f.,  40-46. 
JuwajBchkinsche  Jurten,  II,  107. 
Kaakkurinjärwi,  I,  25. 
käärmehen  kärajakiwu  I,  67. 
—  sti«/t,  I,  67. 
Kaawi,  I,  76. 
Kacbelowa,  II,  471;   —  gorii,  11« 

471. 
Kider-Taskyl,  II,  339. 
Kagleaksche  Jurten,  II,  126  f. 
Kagraishe,  II,  380. 
Kähne,  II,  192. 
Kai,  II,  30. 

Kaideng,  Koib.  Gs.,  II,  322, 331, 360. 
Kaitaschinsche  Tataren,  II,  320. 
Kajana,  1,  76,  79,  83,  109,  256. 
kajuK  h  256. 
KäkkilSjoki,  I,  107. 
Kalech-jogan,  F.,  D,  110  f. 
Kalewala,  I,  15,  76,  86,  108  f.;  II, 

174  f. 
Kallajäyri,  I,  124. 
Kalmach,  II,  344. 
Kalmashenilen,  11,  376,  380. 
Kalmashenilisch,  II,  293  f. 
Kalmücken,  I,  279;  II,  10,  41,  344. 
Kaltagorsche  Jurten,  II,  112. 
Kalym,  II,  57. 

Kalymsche  Jurten,  II,  112,  117, 
Kam,  II,  345. 
Kama,  F.,  II,  14. 
Kamajäjri,  I,  124. 
Kamasjoki,  F.,  I,  47,  113, 
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KamaMinzen,  II,  329,  362,  368  f., 
373  f.,  376,  378,  383, 461;  Wald- 
Kamaisinzen,  II,  377  f.,  380  f. 
388. 

KamaMinisch,  II,  377,  380  f.,  463. 

Kamennaja,  II,  470. 

Kainennoi  Myc,  II,  471. 

Kamgadje-djon^  II,  380. 

Kamhrccher  Ulua«,  U,  344. 

Kamlar,  II,  344. 

Kamnar^  II,  345. 

kamtachatka,  Hafen,  II,  132,  139. 

Kan,  F.,  II,  281,  381  f.,  464;  Kan- 
Leute,  II,  281,  374. 

Kanaaket,  II,  281,  374. 

Kanaakinache  Jurten,  II,  131.. 

Kandakowacber  Dialekt  de«  Koi- 
baliachen,  II,  351. 

Kandalaks,  I,  144  f,  157,  161. 

Kandyk,  II,  357,  364. 

Kang,  Koib.  Ga.,  II,  322. 

Kanin-Noa,  I,  180,  184  f.,  222;  II, 
458. 

Kaninache  Halbinael  I,  222. 

—  Samojeden,  I,  222,  II,  458. 

—  Tundra,  I,  180, 184  f.,  191,  203. 
Kanak,  11,  368  f.,  373,  386. 
Kanakiacher  Kreia,  II,  447. 
Kara,  F.,  II,  143. 

Kara-kaa,  Kara-kaach,  II,  392. 

Karagaa,  Burj.  Ga.,  II,  388. 

Karagaaaen,  II,  329,  362,  383  ft^ 
387  f.,  389  ff.,  461,  464;  ibre 
Sprache,  II,  135,  293  ff.,  377, 
383,  388,  390. 

Karakol,  S.,  II,  338. 

Karakonache  Uprawa,  II,  260. 

Karal-gum,  II,  260. 

Käralg,  F.,  260  f. 

Karasjoki,  F.,  I,  102,  104,  150. 

Karaaaina,  Winterlager,  11,246, 472. 

Karaaainsche  Oaljaken,  II,  477;  — 
Samojeden,  II,  235,  237,  243, 
246,  259  f.,  262,  266^  278,  283; 
Ober-Karasainarhe  — ,  II,  291. 

Karatus,  F.,  11,  331. 

Karausche,  II,  49. 


Karbin,  II,  41;  Karblnacbe  Jarten, 

II,  171. 
Karela,  I,  149. 
Karelew,  I,  15  f.,  76  f.,  145,  148, 

157  f.;  II,  15. 
Karelien,  I,  14,  71,  76  f. 
Karenga,  II,  408. 
Karga,  Tat  G.,  II,  320,  408. 
Kargopol,  II,  30. 
Karjalan  aaari,  I,  21. 
Karkiaa,  I,  29. 
Karol  kl,  II,  260. 
Rarsikko,  I,  109. 
Kartoffelbau.  I,  178;  II,  228. 
Kaa,  F.,  II,  476. 
Kaaan,  II,  8  f.,  17  f.,  21,  92.  108, 

136;  Univeraitit  daaelbat,  II,  21, 

209. 
Kaaanachea  Gouvernement,  II,  7,  9, 

12  f.;  Ilteate  Bewohner,  II,  9. 
Kaaanache  Tataren,  II,  202. 
Kaaatzkoje,  Winterlager,  II,  244  f. 
Kaael  gum,  II,  235,  260. 
KAael-ky  (kt),  II,  127,  160. 
Kaach,  II,  391. 

Kaachkinache  Jurten,  II,  131« 
Kaachlar,  II,  345. 
Kaaembek,  II,  21,  288,  349. 
Kaaym,  F.,  II,  35,  67,  83,  126. 
Kaajmache  Samojeden,  II,  35,  61, 

67,  88  f.,  138,  143;  ihre  Mund- 
art, II,  74. 
—  Woloat,  II,  126. 
Kateiowa,  II,  48. 
KaUcha,  F.,  II,  202,  320,  344,  374, 

379. 
Katachinache  Steppe,  II,  302,  319  f., 

331,  342,  363,  375. 
Katachinachea  Steppen -Gericht,  It, 

319  £ 
Katachinache  Tataren,  Katachinzen, 

II,  202  f.,  302,  306,  317,  320, 

323,  344  f.,  350  f.,  391. 
Katachinacher  Vorpoaten,  II,  342. 
Kattilan  aelkä,  I,  108. 
Kaufleute,  Ruaaische,  I,  43. 
Kaukaaiscbe  Sprachen,  II,  161  f. 
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Kaulbarsch,  II,  49,  473. 

Kei,  Tat.  Gs.,  II,  320. 

Kejai,  F.,  II,  83. 

Kein,  F.,  II,  159,  225,  476. 

Kein,  SU  I,  145,  157,  161. 

Kemi,  F.,  I,  10,  66,  70  f.,  95,  150, 

161;  K.,  I,  95;  Sprengel,  I,  71  f, 

83,  151;  S.,  I,  63,  70. 
KemMräak,  I,  70  f.,  95  f.,  150. 
KemUchug,  F.,  II,  341. 
Renttä-kiweU  I,  60. 
KeriM,  I,  96  ff. 
Ket,  F.,  II,  36,  96,  102,  127,  139, 

141,  150,  165,  174,  187  f.,  197, 

210;  -  ike,  II,  211. 
KeUche  Samojeden,  II,  150,  167, 

197, 210;  ihre  Mundart,  U,  150  £, 

168. 
KexholiB,  I,  149. 
Khan-kul-to,  II,  211. 
Khegan,  Tib.  Kloster,  II,  417. 
Kiisjoki,  F.,  I,  90. 
Kij,  F.,  II,  476. 
Kildin,  D.,  I,  144,  153. 
Kirgis-ür,  II,  408,  438. 
Kirgisen,  II,  10,  41,  219,  320  f., 

328,  330  f.,  342,  344  f.,  351,  361, 

379,  407,  438. 
Kis,  F.,  II,  476. 
Kiselowsche  Jurten,  II,  114. 
Kisil-kaja,  Tat.  Gs.,  II,  320. 
Kisilsche  Steppe,  II,  342. 
—  Tataren,  II,  344  f. 
Kisilsehes  Steppengericht,  II,  342. 
Kisilzen,  II,  203,  344. 
Kisir,  F.,  II,  331. 
Kitsa,  Station,  I,  146. 
Kitschemgische  Jurten,  II,  114. 

Kistimscher    Dialekt  des   Koibali- 

sehen,  II,  350. 
Kittilä,  I,  10,  28  ff.,  34  f. 
Kiltinen,  F.,  I,  63,  70. 
RixoekkääU  I,  91. 
Kjachla,  F.,  II,  423;  0.,  II,  395, 397, 

399,  409,  423,  431. 
Kjeddjam,  Station,  I,  146. 


Klaproth,  11,21,76,127,135,140, 
143,  149,  163, 166  f.,  168,  201  f., 
206,  210  f.,  259  ff.,  359,  386. 

Klöster,  Tibetische,  II,  416  f. 

Kobi,  Tat.  Gs.,  II,  320. 

Kodeglar,  II,  387. 

Kodskije  Gorodki,  II,  126. 

Kodur-Taskyl,  II,  339. 

Koibalen,  II,  203,  288,  290,  302, 
822  ff.,  343  f.,  349  f.,  355,  360, 
368, 380,  464, 466;  ihre  Sprache, 
II,  32^  135,  292, 294,  346,  350  f., 
367,  390  f. 

Koibalische  Steppe,  II,  323,  331, 
350,  364;  Koib.  Steppengericht, 
II,  319,  321. 

Koibalisches  Begräbnissfest  II,  302. 

Köjäk,  Koib.  Gs.,  II,  322 

Kokui,  II,  234. 

Köl,  Koib.  Gs.,  II,  322,  359. 

Kola,  F.,  I,  139;  St,  I,  108,  139  f. 

Kolba,  F.,  II,  379. 

Kold,  II,  469  =  Jenissei 

Kolda,  II,  112  =  Ob. 

Köldu,  F.,  II,  259  =  Jelogui. 

Köllär,  Koib.  Gs.,  II,  359  =  Köl. 

Kölscher  Dialekt  des  Koibalischen, 
II,  350. 

Kolwa,  F.,  208,  252,  254;  —  D., 
I,  252,  254,  256  f.;  II,  34,  369, 
459. 

Kolwasjärwi,  I,  80. 

Komsina,  D.,  II,  471. 

Komj,  II,  15. 

Konda,  F.,  II,  125,  408. 

Kondinsche  Abtheilung,  II,  119  f.; 

—  Wolost,  II,  84,  125;  Kond. 
Gebiet,  II,  142. 

Kondinsche  Ostjaken,  II,  1 22  ff. 

—  Samojeden,  II,  86,  89,  138; 
fhre  Mundart,  II,  74. 

Kondinsk,  II,  89. 
Kondujewsk,  D.,  II,  437  f. 
Kongoroi,  II,  387  =  Krasnojarsk. 
Kongoroitschier,  Kongroitschier,  II, 

387. 
köösälär,  II,  361. 
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Kopfbedeckung  der  Lappen,  I,  41: 

—  der  Oatjaken,  II,  113;  —  der 

Hamojeden,  U,  188. 
Koppen,  P.  V.,  II,  81  IT.,  137,  151, 

344  f.,  450. 
Korelka,  R,  II,  139,  260. 
JCorgi,  II,  470. 
Korom  Taskyl,  11,  339. 
Koraajärwi,  S.,  I,  20  f« 
Koraatuntiiri,  I,  25. 
Korwanen,  I,  98. 
Kocaken,  II,  102  f. 
Kocchelewa,  IK  48. 
Kocja,  F.,  I,  259. 
Mosterka,  II,  473. 
Xoiop,  II,  387. 
Kotowzy,  II,  887. 
Kotscbmara,  I,  145. 
KöUcbpel.  F.,  I,  275. 
Kotten,  II,  203,  289,  368,  376,  383, 

385,  387 f.,  393,  461,  464,  466; 

ihre  Sprache,  II ,  376,  384,  464. 
Kotticche  Grammatik,  II,  177. 
Xotu  (PI.  Kotuan),  II,  383. 
Konhtajfinn,  I,  25. 
Kowalevski,  II,  375. 
Kranichlente,  II,  260. 
Krnsnojarak,  St.,  II,  135,  141  f.,  151, 

153,  159,  197,  199,  205,  293  f., 

320, 341, 368  f.,  373,  447  ff.,  455. 
Krestowa,  D.,  II,  472  f.;  Ober — , 

II,  472. 
Kuai,  F.,  II,  153  =  Ob. 
Kuckuck,  II,  310. 
Kudai,  II,  316  ff.,  408. 
Kudarei,  II,  408,  432;  Küdareiache 

Steppe,  II,  431  f. 
Kiidasei,  F.,  II,  235,  259. 
Kühe,  I,  280;  11,  50,  82,  273,  305, 

315. 
Kuittijärwi,  I,  84. 
Kuja,  D.,  I,  173,  175  f. 
Kuk.  F.,  11,  469. 
Kul-jdgan,  F.,  II,  1 10  f.,  1 39  ff.,  167, 

260. 
Kuleiga,  F.,  II,  476.  ^ 
Kuli  ^  295. 


Kumtigei,  B.,  11,  Ml. 

Kumja,  II,  308. 

Kungac,  F.,  II,  382. 

Kuninckaja,  D.,  U,  70. 

Kunowat,  1, 286;  Kanowataeiie  Wo» 
loat,  II,  126. 

tnnthMy  II,  478. 

Knolajirwi,  I,  96. 

Kuopio,  I,  76. 

Kurda,  II,  411. 

Koreika,  F.,  II,  SSS  U  240,  479, 
476  f. 

Knrgane,  II,  S46,  381  f.,  860,  4M, 
432  f.,  438  f.,  442. 

Karganateiiie,  11,  82». 

Kurja  (lypM),  II,  47« 

Kuachnikowa,  D.,  II,  79,  84. 

Kuanetzk,  II,  397. 

Kna«  bei  den  Samojedea,  I,  9t0. 

Kutachnm-Cban,  U,  40,  101,  291. 

Kttuaamo,  I,  91  f. 

Kwenelka,  F^  II,  ISl. 

Kyrky-Taakyl,  II,  33». 

Kyrö,  II,  34  ff. 

Kyröby,  D.,  I,  10,  34,  58.  «0  f. 

Laak,  II,  259;  — Oitjaken,  11,  260. 

Lachaarten,  I,  804;  II,  71,  82. 

laed,  II,  185. 

Laemi-jaba,  II,  83. 

Laemi-peadara,  II,  83. 

Lafkaei,  II,  111. 

Labonen  Tiitla,  I,  »0. 

Lam,  F.,  II.  82  f. 

Lama,  II,  360, 428, 492;  -  Taehodbo, 
II,  413. 

Lambai,  II,  277. 

Lapin  haudat^  L  8S;  -*-  ronniaf,  1, 82. 

Lapki,  U,  111. 

Lapodina,  I,  70, 

Lappen,  I,  7,  20,  29,  77,  125;  11, 
186;  --,Ro«ai«cbe,  1, 125;  Tor- 
akiache  L.,  131,  164  f.;  Wald- 
Lappen,  I,  41;  Charakter,  I,  133; 
Lebensweise,  125  f.;  Sprache,  I, 
3,  9,  135,  153;  II,  453;  Tracht, 
I,  40  f.,  128  f.;  Wohnart,  1, 127; 
Zauberei,  1,  129,  132. 
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Lappendorf,  I,  38;  — grHier,  I«  fcS» 

83;  *- häufen,  I,  82  f.;  — hütte, 

1,  39;  — könig,  I,  83;  —seit,  I, 

40,  118  f. 
Lappischer  Beiy,  I,  1^1. 
Lappmarken,  Finniachea,  I,  3, 5,  li, 

42;  —,  Rnaaiachea,  I,  96  f.;  Spra* 

che  deaaelben,  I,  152  f. 
Urchenbanm,  I,  290, 295;  II,  303, 

818,  417;  — wUder,  II,  277. 
Larikka,  I,  77. 
Laringiache  Jurten,  II,  114. 
Laijatakoi,  II,  94  f.,  111,  139. 
Latkin,  Gebrüder,  II,  369. 
LatwajSrwi,  h  84,  86  f. 
Laurukainen,  I,  20  £,  22,  77. 
lawu,  I,  119. 
Lawaain-jögaa,  II,  HOL 
Läwoflero,  I,  153. 
Lechhaowache  Jurten,  II,  110« 
Lempo,  I,  110. 
Lena,  F.,  II,  241. 
Lencqvifit,  I,  179. 
Libelita,  I,  76  f. 
Lieblingapferd,  II,  303  f.  311. 
Lieder,  Finniache,  I,  76  C,  84  f.; 

*^9  Syrjäniache,  I,  249. 
Limbel-gum,  II,  235,  260,  281  f. 
Limtingsche  Jurten,  II,  118. 
linkea  Ufer,  U,  47. 
Ljamin-Sor,  U,  67  f.,  8t  ff.,  119, 166. 
Ljaminacbe  Samojeden,  II,  84  fl 
Ljapin,  F.,  II,  126,  166. 
Ljapinache  Samojeden,  II,  119;  — - 

Woloat,  II,  126. 
Ljomwa,  F.,  I,  269. 
Locboaowa,  D.,  II,  105. 
Loh,  PL  Lohet,  II,  169,  171  f. 
Lohei,  Sam.  Stamm,  II,  143. 
Lokka,  D.,  I,  63. 
lompo^o,  I,  27. 
Lompaolo,  I,  23  f. 
Lomy  (joMbi),  II,  84  f.,  477. 
Long,  Lonk,  H,  169»  290. 
Lönnrot,  I,  79,  86,  88,  95,  98, 

101,  103,  157,  164  f.;  II,  354, 

457  f. 


Lopatinakoje  Selo,  II,  219. 

Loa,  PI.  Loaet,  II,  169,  171  f. 

Lonhi-Toebter,  I,  14. 

Luiro,  F.,  I,  62  f.,  97. 

Lumpokolak,  D.,  II,  114,  126. 

Lnmpokolsche  Woloat,  II,  126. 

Lung-pugotl  mir,  II,  126. 

Luppio,  B.,  I,  5. 

Luaina,  Winterlager,  245»  278,  479. 

Lusmanlahti,  D.,  I,  81  f. 

Lyyti,  II,  16. 

MaanaelkS,  D.,  I,  143,  152  f. 

Maaaeaiid,  I,  148. 

madder,  I,  111. 

Madderakka,  I,  110  f. 

Madjar,  F.,  U,  360. 

Mador,  Koib.  Ga.,  11,  322;  Kam.  Gf^ 

II,  380. 
mddur,  II,  174. 
Magie,  II,  316. 
Magijon,  F.,  II,  109. 
Magijonsche  Jurten,  II,  109,  115; 

—  Woloat,  IL  116. 
Maider,  II,  411. 
MaimaUchin,  II,  423,  427. 
Maitreja,  II,  411,  413. 
Majak,  II,  346,  361. 
Majorskaja,  D.,  II,  79. 
Makowakij,  D.,  II,  197,  201  f.,  208., 

210  f. 
Maksimkin-Jar,  D..  II,  141. 
Maldjer,  Rurj.  Gs.,  II,  388. 
Haliza,  I,  220,  231,  234;  II,  284. 
Malmyab,  II,  26. 
Mammuth,  I,  271;  II,  86;  — kno- 

eben,  I,  282. 
Mana,  F.,  II,  379,  381,  464. 
Manalainen,  I,  78. 
Mandscbu,  U,  22,  76,  161. 
Mandn-See,  I,  52. 
Mangaaea,  II,  232 1,  235,  259. 
Mangaaeiscbe  Jurten,  II,  260. 
Mani,  II,  411,  415. 
Manaveti,  Eaaiaa,  I,  70. 
fnara,  II,  16. 
Märchen,  I,  82,  86,  242;  II,  184, 

466. 
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märd,  II,  16. 

Marga.  U,  Sil. 

MstAränffi«  i  ^« 

Matoren,  11,  289,  322,  331,  337, 

340,  343,  350  f^  355,  359,  368  f^ 

464;  ihre  Sprache,  II,  351. 
Ilatt4r,  II,  322,  359. 
Meang,  I,  295. 
Menachikow,  I,  284. 
Merg-aige,  II,  211. 
Mer)a,II,  16  f. 
Meaen,  1, 144, 179, 183  f.,  186, 189, 

207 f^  222,  225;  II,  33,  91,  458. 
Meaenache  Tundra,  I,  184  f. 
m$t$än  paAa,  I,  91. 
M iddendorff,  II,  256. 
Mieraachjaur,  I,  49  f. 
MiethkuUcherei,  II,  50,  187. 
Miinoa,  D^  I^  80  f. 
Minnaaa,  F.,  II,  301. 
Minaaainscher  Kreia,  II,  265,  287  £, 

290,  461. 
lliniiaainacbe  Tataren,  II,  203,  306, 

359,  466. 
Minussinak,  II,  203,  266,  282,  290, 

292  f.,  294,  301,  340  f.,  346, 

349  f.,  353,  366. 
Mirojedinka,  Winterlager,  II,  472. 
MiaaiTvacha,  17jährtger,  I,  62. 
Mitternachtssonne,  I,  6. 
mjanday  1,  203. 

Mogadji,  Sam.  Gs.,  II,  246,  389. 
Mokase,  II,  246. 
Mokscha,  F.,  II,  12;  -,  Volk,  II, 

12,  15. 
MoUkit,  I,  60,  109. 
Moltebeeren,  I,  58. 
MolUchanowa,  D.,  II,  150,  157  f. 
Monastir,  II,  211. 
Mongolen,  II,  10  f.,  22,  32,  76,  91, 

135,  161,  209;  ihre  Sprache,  II, 

32,  161,  243  f.,  377,  388,  394, 

465. 
Mordwa,  II,  15,  17. 
Mordifrinen,  II,  11  f.,  14  ff.,  209. 
Mordwinische  Grammatik,  II,  22. 
MorU  mordy  tnurt^  II,  16  f. 


Moakau,  II,  7  f. 

Mücken,  I,  8,  43,  47,  353  f^  301; 

II,  41,  59,  239,  253,  263,  381. 
Mndderakka,  I,  110. 
Mngtengache  Jorten,  II,  107. 
Mukaon,  I,  307;  II,  49,  4*73  £,  475. 
Müller,  F.  H.,  II,  75,  164. 
Munduachka,  F.,  II,  477;   See,  11. 

477. 
Mtingandji,  San.  Ga.,  II,  346,  389. 
Mnonio,  F.,  I,  7. 

Miionioniska,  I,  7,  9  f.,  55,  150. 
Mnotka,  I,  144,  152;  —  tnniiui,  I, 

102. 
Mnraache  J  arten,  II,  118. 
Mnrmanache  Heeratraaae,  L,  134» 
Murmanschea  Land,  I,  149. 
Murmanscher  Strand,  I,  145»  165^ 

171  f. 
Murmanzen,  1, 144  C,  146, 153, 154. 
Muroma,  II,  17. 

Mygalengache  Jarten,  II,  IISC 
Mjthen,  I,  84. 
Mythologie,  Finniache,  I,  76,   86» 

110; — ,  Lappische,  I,  110. 
Nachradinsche  Jurten,  II,  115. 
Nadym,  F.,  II,  34,  83,  119,  166; 

Nadymscher  Busen,  II,  33. 
Naideng,  II,  413. 
Naikkolaiiety  I,  91. 
Naikon  kamoy  I,  91. 
Nalymje  osero,  II,  235. 
Naraei,  II,  180  f. 
nari,  II,  190  f. 
Narym,  I,  300;  II,  33,  96  f.,  103, 

127,  132,  137,   139,  141,  145, 

149  f.,  154,  187,  408. 
Nary mache  Samojeden,  II,  67,  94; 

ihre  Mundart,  II,  261,  265. 
Nary  mache  Gegend,  II,  36;  Narym- 

scher  Kreis,  II,  460;  —  Wok>st, 

II,  125. 
Nasamajoki,  F.,  I,  29. 
Nasimowa,  D.,  II,  219,  228,  287, 

291,  293. 
Nasym,  F.,  II,  67;  ^  mir,  II,  125. 
Nasymsche  Wolost,  Ik  125. 
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NaUiüAk,  II,  kü. 
NaUk,  11,  211. 

Natok-PumpokolAk,  II,  168,  211. 
NaUk-Pnmpokokche  Ocftjaken,  11, 

202,  210;  --  Woloat,  11,  206. 
Nawolok  (oaBOJiOKi),  II,  469,  472. 
NawoloUchnaja,  II,  469. 
Neid,  F.,  I,  18. 
Nervander,  II,  440. 
Ne«,  F.,  D.,  1,  207,  212,  222. 
NeAtor,  II,  11,  16. 
NetzgeAellachaft,  II,  49. 
Netznadel,  II,  283. 
neun  Kudai,  ^  Tjejln,  11,  317. 
Neunaugen,  I,  66. 
Nikolajewtfk,  Goldwäscher.,  II,  338. 
Nimitöinjirwi,  1,  25. 
Niahegorodschec  Gonv.,  II,  7. 
Niahnaja  Tnnguaka,  II,  476. 
Nishneudinsk,  II,  384  f.,  387  f.,  392, 

461. 
Niaka,  I,  91. 
Niatjei,  F.,  II,  66. 
Nitachu,  Sam.  Ca.,  II,  68,  84. 
Njachratachinsche  Woloat,  U,  125. 
Njakal-kold,  II,  469. 
Njandefi,  F.,  II,  469. 
Njannomjäyri,  S.,  1,  124. 
Njeg,  Kam.  Ga.,  U,  380. 
Njelma,  1,  304;  II,  49  f.,  473  f.  475. 
Njemjan,  II,  41. 
Njemjansk,  II,  41. 
Njendak,  II,  418. 
Njenets^  I,  194. 

Njertachinak,  II,  434  f.,  440,  461. 
njude  jdy  I,  184. 
Njnrelka,  F.,  II,  131. 
Noblaajäyri,  S.,  1,  124. 
Nokkanainen,  S.,  I,  25. 

Norwegische  Fiacher,  1, 43;  —  Grän- 
ze,  I,  145;  —  Küate,  I,  42,  160. 

Norylfiche  Seen,  II,  267. 
Nonhtua,  Kirati,  I,  28. 
Nowgorod,  I,  149;  Nowg«  Gonrer- 
Dement,  II,  6f* 

2Vt#,  II,  179. 


Num,  I,  197  f.;  II,  168  f.;  -  banu. 

I,  198;  -  mir,  II,  12  \ 
Numgyy  I,  198. 
Nuolasjoki,  F.,  1,  10  f. 
nuotio,  1,  57. 
Nuotjäyri,  S.,  I,  136. 
Nuotjoki,  F.,  1,  138. 
Nuotosero,  S.,  1,  126,  136,  152. 
Nurmia,  I,  76,  79. 

Ob,  F.,  I,  276  f.,  300,  304;  II,  39, 
45  f.,  49, 65, 77f.,  103, 109, 153  f., 
384,  460,  469,  475;  kleiner  od. 
Juganscher  Ob,  11, 86;  oberer  Ob, 

II,  88  f.;  Ob-Arme,  II,  106;  Ob- 
Nebenflüsae,  II,  79  [f.,  110,  115, 
122;  Ob-Ufer,  II,  78,  104,  109. 

Ob-Ostjaken,  II,  81,  111. 

Ob-Samojeden,  11,  187. 

obalar,  II,  361. 

Obdorak,  I,  256,  277  ff.,  281,  285  f., 
288,  298;  II,  30,  33,  41  f.,  54, 
115,  123,  126,  156,  459. 

Obdorache  Abtheilung,  II,  119  f., 
126;  —  Wolost,  II,  126,  143. 

-  Ostjaken,  I,  286;  II,  41  f.,  59, 
123  f.;  —  ihre  Sprache,  II,  121, 
262,  266. 

Ochansk,  II,  28. 

Odja,  F.,  II,  379. 

Ofen,  II,  53,  74  £ 

Oka,  F.,  Ih  396. 

Okkosengache  Jurten,  II,  117. 

Olof/I,  16  ff. 

Olonezer,  II,  16;  Olonez-Gouvem., 
1,  80,  164. 

Oma,  F.,  I,  223. 

Omsk,  II,  453,  455. 

Omul,  U,  473  f. 

Onega,  I,  145,  162. 

Onön,  F.,  II,  438. 

Opfer,  I,  201  f.,  290  f.,  294  f.;  II, 
170  f. 

Orda,  II,  246. 

Orihweai,  I,  179. 

Ortsnamen,  Finniache,  I,  148,  158; 
n,  17,  92, 186,  343,  401  f.;  Tür- 
kische, II,  408. 
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OcMtMheDiiaja,  D.,  II,  837,399,350. 

Oustr,  II,  49  f.,  kn. 

OMinowa»  II,  470. 

0«t-Samojediflch,  II,  283. 

Oatjaken,  I,  59,  276  f.,  279  it.,  283, 
30«  f.;  II,  1 4  f.,  30,  32,  41, 50-59, 
79  f.,  82,  84, 86  f.,  90  f.,  95. 101  f., 
108,  HO  f.,  114  ff.,  118  f.,  127, 
129  f.,  165,  460.  Ugrhche:  Agan- 
•che,  II,  87 ;  Beresowache,  II,  1 1 9 ; 
Irtjach-Oatjaken,  II,  1 19, 122  ff.; 
Jugansche,  II,  86  f.;  Kondinache, 
II,  122, 124;  Ob-Ostjaken,  II,  81, 
111;  Obdorache,  1,  286;  II,  41  f., 
59, 123  f.;  Pymache.  II,  80. 85  f.; 
Pnnpokokche,  II,  151,  206;  Sa- 
lymache,  II,  82;  Snrgutache,  II, 
86,  122  f.,  188;  Tarchaoicbe,  II, 
82;  Tomakiacbe,  II,  149;  Torm- 
Juganacbe,  II,  80;  Taingalinsche, 
U,  42  f.,  56,  89;  Wacb  Ostjaken, 
II,  111;  Worogowache,  II,  287. 
JentMet-Oatjaken  a.  oben:  Dab- 
tachea-Oatjaken,  II  287;  ImbaU- 
kiache,  U,  241,  260,  477;  Ka- 
raaalnache,  II,  477;  Sumarokow- 
acbe,  II,  476;  Sy mache,  II,  287. 

Oatjakenburge,  II,  102;  —Charak- 
ter, I,  306;  II,  54;  — dialricte, 
II,  120;  -dörfer,  II,  105,  108; 
-ehe,  I,  297;  II,  121  f.;  — faul- 
heit,  II,  52,  80;  -feat,  I,  292; 
-fiiraten,  I,  287  £;  II,  40,  219; 
— geachlechter,  I,  287;  —  jurten, 
II,  52  f.,  ^07  f.,  112,  114  f.; 
— markte,  II,  210;  — religion,  II, 
59;  — achulen,  II,  81;  — tracht, 

I,  305  f.;  II,  112;  -Wohnung, 

II,  107;  —zeit,  I,  305;  —unrein- 
lichkeit,  I,  306  f. 

Oatjakin,  11,  55;  Behandlung  der- 
aelben,  II,  56. 

Oatjakiache  Sprache,  II,  32  f.,  35, 
41  f.,  68,  118,  120  f.,  133;  ihre 
Dialekte,  11,  93, 103, 120  f.,  134, 
138,  280,  282,  287,  463,  466. 


Oatjakiache  Grammatik,  U.  90,  97» 
133  f.,  138,  198,  444,  452. 

Oatjak-Samojedeo,  II,  236  £,  477. 

Otter,  U,  192. 

Ounaajoki,  F.,  I,  10,  20. 

Päijirwi,S.,  1,901: 

Padak,  F.,  II,  86  »  Balyk. 

Padjaha,  I,  276. 

Pac,  I,  275;  —  jieni,  l,  875. 

PahtajMrwi.  S.,  I,  24  f. 

Päiwän  poika,  1,  15. 

Päiwilä^  I,  15. 

Päiwiö,  Päiwiä,  1, 14  ff.,  18,  28, 119; 
—  Söhne,  1, 14-20 ;  —  Geachlecht, 

I,  14  f.,  77. 
PäldO'Järi;  I,  19. 
Paljmdy  II,  220,  223. 

Pallaa,  1,  306  f.,  II,  323  C,  359, 

368;  — felaen,  I,  10,  25. 
Pangadioda,  II,  180. 
Panimache  (oder  Paninache)  Jurten, 

II,  117,  118.  • 
Pankowache  Jurten,  II,  115. 
Pantykowachea  Geachlecht,  II,  382. 
Parabel,  F.,  II,  139, 150, 165  U 187. 
Pardak,  II,  102. 

PaHticheä,  II,  86;  --  karuai,  U,  86 

SS  SnrguL 
Patajoki,  1,21;  PaUjoenniaka,!,  121ff. 
peitto-iodai^  I,  82. 
Peldajoki,  F.,  I,  13,  24. 
Peldotunturi,  I,  24. 
Peldowuoma,  D.,  I,  IOC  1^*  94. 
Peljedka,  II,  473. 
Perämaa,  II,  27. 
Perlenachmuck,  II,  118. 
Perm,  II,  28;  Permachea  GooTem., 

II  27  29. 
Permier,'  II,  13  ff.,  229;  Groaa-Per- 

mien,  II,  14. 
peiki,  1,  40  f.,  231. 
Pesok  (necoK-k),  I,  304;  II,  48, 51, 78. 
Peteraburgachea  Geuvem.,  II,  0. 
Petropawlowak;  II,  454  C 
Petroaawodak,  II,  30,  460. 
Petrowakiachea  Bergwerk,  II,  432. 
Petacheren,  II,  15. 
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PetcGhor«,  F.,  h  184 1,  303,  SS7, 

Sil,  353  f^  356  Ly  859,  376$  II, 

458  £ 
PeUingi,  I,  153. 
Pferde,  U,  50,  88,  373,  305  £,  311, 

315,  341,  353. 
Piehta,  II,  470. 
fiilo'pirtiu  I,  83. 
Piiiiogin«ka|a,  II,  79. 
Pioega,  I,  178  £,  333. 
Ptrlji-mir,  II,  136. 
PirUchina,  D.,  II,  117  f.;  PirUchin- 

sehe  Woloat,  II,  136. 
Pükar,  II,  473. 
Pit,  F.,  II,  171,  319,  476. 
Pitkäjärwi,  S.,  I,  35. 
Pja^ina,  F.,  II,  345  £,  366,378;  Pja- 

aincche  Tundra,  II,  345. 
Pjoacha,  F..  I,  184,  308,  333  f. 
Piachina,  Winterlager,  II,  341  £, 

363,  365  £,  461,  473. 
Podgorodnaja  Orda,  II,  346. 
-^  Wolofit,  U,  135,  136. 
Podgorodnjje  Samojeden,  II,  335, 

337,  339. 
Podkamennaja  Tungo«ka,  II,  318  £, 

358,  387,  470,  474,  476. 
Pogodin,  II,  1& 
Pohjola,  1,  14. 
Poima,  F.,  II,  387. 
Pökoly,  F.,  II,  361. 
Polarexpediüon,  Franzdaiacbe,  I,  8. 
Pohkaja,  U,  469. 
polui,  II,  46. 
Polui,  F.,  II,  115. 
Polyphemaagen,  I,  85. 
Ponoi,  I,  153. 
Poplawny^  II,  475. 
Porogen,  II,  476. 
JMt,  II,  51. 

Poatpoaitionen,  II,  163. 
Preia  einer  Frau,  II,  56  f. 
Pijamiza  (opaMHiia),  II,  46. 
Protok  (npoTon),  II,  47,  105. 
Paeudo-Oatjaken,  II,  140. 
füäen  (Brennneaael),  II,  55. 
Pudoab,  II»  30. 


Pulmak,  I,  150. 

Pumpokokk,  II,  151,  311;  Pumpo« 
kolacbe  Oatjaken,  II,  151,  306. 

pun  (Wathe),  II,  51. 

Pnoltsbihjäyri,  S.,  I,  134. 

Purelka,  F.,  II,  131  £ 

Purja,  II,  408. 

Purjungo,  II,  311. 

puitoje  oiero^  1,  337. 

Puatoserak,  1, 303, 331, 336f.,  338f., 
345,  376;  Puatoserache  Woloat, 
I,  337,  355. 

Pydshan,  I,  304. 

pyhä  pHu,  I,  77. 

Pym,  F.,  II,  79  f.,  84  f.,  98, 130, 133, 
135. 

Pymache  Oatjaken,  II,  80,  85  f^  — 
Woloat,  II,  135. 

Pyng,  F.,  II,  84;  —  mir,  II,  135. 

Quappe,  I,  366;  II,  49,  473;  Quap- 
penhaut,  1, 305;  II,  134, 333, 370. 

Quenen,  II,  451. 

Rask,  II,  10,  76. 

Raakolniken,  I,  80,  163;  II,  339. 

Raanawolok,  I,  145,  154. 

Räshi,  II,  475. 

Raanjai^^,  I,  154. 

Ratilicha,  II,  335. 

Ratta,  F.,  II,  361. 

rechtea  Ufer,  II,  47. 

Regenbogen,  I,  198. 

Reguly,  II,  4,  19,  464. 

Renntbier,  1, 137,  303  f.;  II,  83,  85, 
87,  94  f.,  111;  -,  wilde«,  I,  38, 
44  £,  113;  II,  53,83,  189,  193, 
334,  337,  340,  345,  377,  381. 

Renntbierfang,  I,  44  £;  Renntbier» 
fellzelt,  II,  333;  Renntbierbeer- 
den,  I,  16,  119;  II,  330;  Renn- 
tbierjagd,  1, 18  f.,  44, 117;  II,  381; 
—kehle,  I,  373;  —  peat,  II,  370 1 
— Samojeden,  II,  337;  — zucht, 

I,  41,  355,  300  £;  II,  85,  337, 
373,  381,  389. 

rep,  II,  48. 

Repola,  Kirche«  1, 80;  <—  am  Irtyach, 

II,  46,  48,  50. 
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Rie«en,  I,  18,  85,  91. 
RiitaMari,  I,  1^9. 
RikkataivaV  1,  154,  156. 
Rikfiuolo,  I,  154. 
Rind  Viehzucht  I,  113. 
Rjamsan,  il,  58. 
Roggen,  II,  228. 
Rogorsche  Jurten,  II,  118. 
Rögöwei,  F.,  I,  259,  269. 
rohe  Kost,  I,  273;  II,  41. 
Rofitow,  II,  16. 
Rothfisch,  II,  477  f. 
Rowaniemi,  1,  71,  95,  150  £ 
Runen,  I,  80  f.,  86  f.,  92;  —länger, 

I,  78,  86. 

RuMen,  1, 15, 16  f.,  19  f.,  160,  225; 

II,  10. 

Rybinak,  Station,  II,  373. 
Rybnaja,  F.,  II,  379. 
Saarakka,  I,  111. 
Sabun,  F.,  II,  110  f.,  260. 
Sagai,  Tat  Gc.,  II,  320. 
Sagaische  Steppe,  II,  302,  319, 352, 

364;  Sag.  Steppengericht  II,  319, 

323. 
Sagaische  Tataren,  II,  320,  323. 
Sagen,  I,  5, 16  ff.,  19  f.,  30, 38,  76  f., 

82,  84,  89-92. 
Sagubskoje  simowje,  II,  473« 
Saiwo,  I,  23;  —  järwi,  I,  23. 
Sajan,  II,  359. 
Sajanische  Berge,  II,  301,310,331  f., 

339,  356  f.,  359  f.,  461. 
—  Steppe,  II,  317;  —  Taskyle,  II, 

327;  Saj.  Vorposten,  II,  349. 
iäjep,  II,  51. 
Sakatin,  II,  267. 

Salamit  II,  190. 

SaUt,  F.,  II,  131. 

Salba,  F.,  II,  331,  350,  360. 

Salje,  I,  185. 

Salla,  D.,  I,  96  f.,  127. 

Saltik-mir,  II,  126. 

Saltikowsche  Wolost,  II,  126. 

Saljm,  F.,  II,  79  ff.,  86, 93, 120, 1 25 ; 
Salymscher  Obarm,  II,  125;  Sa- 
ly  mache  Wolost  II,  82,  125. 


Salymache  Oat|akeii,  II,  83. 

Samarowa,  II,  35,  41,  43,  45  £,  48, 
60,  65  f.,  77,  88  f.,  92,  137. 

Samattt,  Sam.  Gs.,  II,  246. 

Samburtsja,  I,  192. 

Samojeden,  I,  105,  144,  163,  176, 
179  f.,  208, 265f.,  275, 279, 296  f^ 
11,16,  32 ff.,  35,  51, 101  U  119t, 
127  ff.,  131,  166,  229,  237,  322, 
343, 350  f.,  359  f.,  374, 376, 3801; 
383,  389,  408,  458,  460  ff.,  465. 
Agansche,  II,  67,  88;  Awamsche, 
II,  237;  Bajichinsehe,  11, 235, 238, 
259  f.;  Bolschesemelache,  I,  236, 
238,  252,  254;  ChanUiache,  II, 
246;  Ghatanga-Samoj.,  II,  237; 
Ishemsche,  I,  250;  Jenissei-Sa* 
mojeden,  II,  243,  245  f.,  278; 
Jurak-Samojeden,  II,  235,  237, 
241  f.,  246,  259,  261,  265,  267, 
277, 284,  461;  Kamassinsche  Sa- 
mojeden s,  Kamassinzen;  Kanin- 
sehe,  1, 222  f.,  458;  Karassinsche, 
II,  235,  237,  243,  246,  259  U 
262,  266,  279,  283;  Kasymsche, 
II,  35,  61,  67,  88  f.,  138,  143; 
Keuche,  II,  150,  167, 197,  260; 
Kondinsche  II,  86,  89, 138;  Lja- 
minsche,  II,  84  f.;  Ljapinsche,  II, 
119;  Narymsche,  II,  67,  99;  Ob- 
Samojeden,  II,  187;  Oher-Karas- 
sinsche,  II,  260;  Ostjak-Samoje- 
den,  II,  236  f.;  Podgorodnyje,  II, 
235,  237,  239;  Tawgy- Samoje- 
den, II,  245  f.,  265,  461;  Timan- 
sche,  1, 228  f.,  458;  Tobolskische, 
II,  1 1 8;  Tomskische,  II,  139, 154, 
165  f.,  185  f.,  255;  S.  in  Torop- 
kowa,  II,  66;  Tschulymsche,  II» 
150,  169;  Tunkinsche,  II,  461; 
Tnruchansche,  11,259;  Tyrosche, 
II.  67,  94,  167;  Tymsko-Kara- 
konsche,  II,  235,  259  f.;  Wald- 
Samojeden,  II,  190  f. 

Samojeden- Charakter,  1, 228;  Fürst, 
II,  245  f.,  252;  Heldengesänge, 
U,  174;  Jurte,  II,  155;  Religion, 
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1, 197  f.;  II,  168;  Lieder,  II,  175,  | 
182;  Sprache  und  ihre  Mund- 
arten, II,  35.  12  t  127,  133  f, 
138,  140,  142,  150,  159,  167  f^ 
260  f.,  269,  279,  283,  462  f.; 
Sänger,  II,  182;  Stämme,  II,  35, 
61,  67,  89, 142  f.;  Tracht,  I,  220; 
II,  188;  Ursitz,  II,  75  f^  91. 

Samojedische  Grammatik,  IL  463; 
Studien,  II,  68,  254,  263,  459. 

Sampo,  II,  175,  417  f. 

Samylowa,  Winterlager,  II,  243, 
472. 

$anaU  h  1^0. 

Sandbank,  I,  304;  11,  48,  51,  78, 
87,  106;  Sandebene,  II,  105. 

Sänger,  I,  78,  80,  81;  II,  182. 

Sangfu,  II,  417. 

SaninAcher  Obann(CaBHn  npoTOK'b), 
II,  87. 

Sanakrit,  II,  429. 

Sarana,  II,  357,  364. 

Sarej-Kaach,  II,  391. 

Särkiniemi,  I,  82. 

Saaheika,  I,  156  f. 

SasaapariOe,  I,  283;  II,  80. 

Sank  Satoik,  I,  231,  284. 

Saunajärwi,  I,  11. 

Sawodinache  Jurten,  II,  46. 

Sawolotachanen,  II,  27;  Sawolo- 
Ucbeakaja  Tschud,  I,  84,  178, 
185. 

Sawolax,  I,  76,  129;  Sawolaxer,  I, 
237. 

Schaafe,  II,  82,  273,  305  f.,  315. 

SchadaUk,  Vorpoaten,  II,  331,  334, 
356. 

Schadrina,  II,  474  f. 

Schädel,  II,  343,  346  f.,  354,  363  f., 
366  f.,  388,  398. 

Schalaachkinachea  Kam.  Ga.,  II,  382. 

Schalbeja,  F.,  II,  379. 

Schamanen,  1, 29, 67, 82, 86  f.,  291  f., 
II,  108,  169  f.,  172  £,  190,  223, 
251,  303,  313,  315,  318,  345; 
— costüm,  II,  365;  — gräber,  II, 
439;  —mutze,  II,  263. 


Scheffer,  I,  109. 

Schigimuni  (Cäkjamuni),  II,  411. 

Schilka,  F.,  II,  434. 

Schinjara,  F.,  II,  379. 

Schirelu,  II,  411. 

Schirta,  F.,  II,  261. 

Schlangen,  I,  66;  II,  321;  —-dann, 

—gerichtstein,   ^ kehle,  I,  67; 

— könig,  II,  321;  — märchen,  I, 

66;  —zahn,  I,  67. 
Schleihe,  II,  473. 
Schnäpel,  II,  473  f. 
Schneehühner,  I,  241  f. 
Schneeschuh,  II,  191,  193. 
Schorochinsches   Winterlager,    II, 

241. 
Schö$ch-hom,  II,  127. 
Schott,  II,  164. 
Schubeika,  I,  140. 
Schulen,  II,  111,  115f. 
Schuscha,  D.,  II,  350,  366. 
Schutzgötter,  I,  290;  II,  170  f. 
Schwan,  II,  240;  —Verehrung,  II, 

285,  318. 
Schwarzer  See,  II,  839;  —  Wald, 

II,  335. 
Scorbut,  I,  273;  II,  228,  268,  271, 

442. 
Seida,  Seita,  I,  14,  19,  23,  30,  59, 

108  f.,  111,  123,  150;  -  järwi, 

I,  23  f.,  25. 
Sela,  Kam.  Gs.,  II,  380. 
Selenga,  F.,  II,  408,  423. 
Selenginsk,  11,  397,  409,  431. 
Selenginsche  Steppe,  II,  408,  431, 

461. 
Seijakina,  Winterlager,  II,  244, 472. 
Seljarowa,  D.,  II,  125;  ßeljarowsche 

Wolost,  II,  125. 
Semiostrow,  I,  144,  153. 
Sengel-gum,  II,  260. 
iengjakad,  II,  284. 
Shigin,  II,  266. 
Sibirjak,  II,  31,  157,  230. 
sieben  Kudai,  II,  317;  —  Lärchen- 
bäume, I,  295;  siebente  Morgen- 

röthe,  II,  49. 
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Siirtjei,  I,  S7I. 
Sikir,  F^  II,  396« 
Süberlanne,  II,  335,  479. 
Siljarokoi,  II,  60 1^  65,77ff^  81,  89. 
Simnija  Gorj,  1,  167,  170,  173. 
ftpiffi,  11,  189. 
Sire,  Tib.  Klocter,  II,  416. 
Sisim,  F.,  II,  331. 
8iu  Naraei,  II,  181. 
Siunaei^Aae,  II,  18&f: 
ijadaei,  I,  200  f.,  390;  II,  169. 
Sjode,  Soj.  Ga.,  II,  889. 
Sjögren,  I,  41,  75,  86, 105,  ihSt, 

159,  163;  II,  457  f. 
Skelette,  II,  351. 
Skopzj,  II,  229,  348. 
Skripunowa,  D.,  II,  66. 
Siatouct,  n,  454  f. 
Snopa,  F.,  I,  184,  223. 
Sob,  F.,  I,  276. 
SodankjM,  1, 10,  42  £,  63,  66,  68  f., 

71,  109,  138. 
SSdim,  II,  81;  —  mir,  II,  125. 
Soi«,  II,  431. 
Sojan,  II,  359. 
Sojoten,  II,  288,  329,  331,  338  f., 

344,  348,  352  f.,  355  f.,  358  £, 

360  f.,  368,  387,  390,  396,  398, 

431,  464,  466;  ihre  Sprache,  II, 

32,  293  f.,  359  f.,  377,  390. 
Solikamak,  II,  30,  460. 
Soljena,  F.,  277,  472,  476  f. 
Solowetzkij  Kloater,  I,  162  f.;  — 

Inaein,  I,  170. 
Sombio-Felaen,  I,  61,  66,  98;  -See, 

I,  62. 
Sommerjnrten,  I,  305;  II,  79  f. 
Sommeratationen,  II,  240,  314. 
Somaha,  D.,  I,  180  f.,  188  f.,  208, 

208,  222  f. 
Sonntagatracht,  II,  55,  112. 
ior  (copi),  II,  49,  82  f. 
Sor,  Tat.  Ca.,  II,  320. 
Sordawala,  II,  30. 
Soawa,  F.,  II,  115, 126;  Soawinache 

Woloftt,  II,  126. 
Sotina,  D.,  II,  470. 


Sotkamo,  I,  TA. 

Sotkmna,  I,  78. 

Spaaakij,  II,  18,812  t 

Sperberbaum,  ü,  318;  a.  Bbereaehe. 

SUk),  I,  177. 

Stariza,  II,  4611,  105. 

Steinbilder,  II,  317  f.;  — föehae,  1, 

259,  271;  II,  52,  244;  ^häufen, 

I,  92;  --achrift,  II,  852,  S60£; 

^aeida  I  60 
Stepanow,il,2Ö2f.,2Sl,281,288, 

801,  822,  329,  S43,  876,  378, 

465. 
Stephan  der  Heilige,  I,  806. 
Steppe,  II,  305  ff.,  409. 
Steppen-KamaaainzeD,  II,  879, 882; 

— Tataren,  II,  882. 
Sterlld,  II,  49  f.,  473. 
Stockfleth,  I,  9,  109,  104. 
Stör,  I,  304. 
Storjnnkare,  I,  109. 
Streifzüge  der  Finnen,  I,  149. 
Stromachnellen,  I,  8,  31. 
Stuckenberg,  II,  43f.,  181,  137. 
Stnorrajaur,  S.,  I,  47. 
Snbotina,  II,  46. 
Suchaja  Tnnguaka,  II,  476. 
cyrjaBBua  nlicTa,  II,  219,  258w 
Snkarlar,  Tat  Ga.,  II,  821. 
Snla,  D.,  I,  236. 
SnlkiabjMjri,  S.,  I,  129. 
Snmarokowa,  D.,  II,  471. 
Snmarokowacbe  Oatjaken,  II,  476. 
Snometar,  II,  400. 
Surgnt,  II,  61,  78  ff.,  86  f.,  90,  92, 

96,  102  £,  115,  137. 
Snrgntache  Abtheilung,  II,  119  f., 

125  f. 

—  Oatjaken,  n,  86,  12211,  188. 
Soaa,  F.,  II,  12. 
Swjatoi  Noa,  I,  148,  158.  288. 
Syda,  F.,  II,  434. 
Sym,  F.,  II,  128, 219,  227, 236, 258, 

263,  469  f.,  476  f. 
Symache  Oatjaken,   II,  287;  ihre 
Sprache,  II,  280. 

—  Tungnaen,  II,  221  f. 
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Synja,  F.,  I,  257;  U,  166. 

Synjel,  D.,  I,  121  f.,  125,  152. 

9ynty,  I,  190. 

Syöjätär-akka,  I,  85. 

Syrjäneii,  I,  225»  2i6  f.,  253,  256, 

258,  265  ff.,  279,  304,  306;  II, 

13  f.,  16,  4.59. 
Syrjänifiche  Sprache,  II,  121,  459; 

'  Sprachlehre,  I,  254;  II,  463. 
Syrok,  I,  304;  II,  49. 
Sysse^gam^  II,  127. 
Tabat,  F.,  II,  323. 
TadebUjo,  1, 139  f.,  192-195, 198  f., 

264. 
Tadibe,  I,  183  f.,  189  ff.,  195-198., 

201,  223,  238,  262,  264. 
Taiga  (rallra),  II,  187. 
Taimen,  II,  473  f. 
Taimura,  F.,  II,  245,  278. 
Taipale,  D.,  I,  79. 
Taiwalkofiki,  I,  66. 
Taja«,  Tat  G«.,  I,  320. 
Tanhua,  D.,  I,  63,  97. 
tanj,  II,  57. 
Tanne,  II,  470,  472. 
Tapion  puu,  I,  77;  —  kanto,  I,  77. 
Tai:adjak,  Koib.  Gs.,  II,  322,  389. 
Tarak,  Kar.  Gs.,  II,  389. 
Tarchansche  Ostjaken,  II,  82;   — 

Wolost,  II,  125. 
Tareradjak,  Soj.  Name,  II,  389. 
Ta«,  F.,  II,  33  ff.,  36,  93  f.,  103, 

139  f.,  236,  259,  261. 
Tafi-Samojeden,  II,  210,  235,  241, 

255,  259;  ihre  Mundarten,  II, 

140  t,  277. 
Taskjl,  II,  339. 
Taasejewsche  Wolost,  II,  386. 
TaUren,  II,  10  f.,  41,  50,  58,  76, 

91, 119, 135, 158,  209,  218,  302, 
306,  341,379.  Agulsche,  II,  382; 
Kaitaschinsche,  II,  320;  KaUchin- 
«che,  II,  202  f.,  302,  306,  317, 
320,  323,  344  f.,  350  f.,  391;  Ka- 
«ansehe,  II,  202;  Kisilsche,  II, 
344  f.:  Miniissinsche,  IL  203, 306, 
359, 466;  Sagaische,  II,  320, 323; 


Tacholy mache,  II,  202  ^  christ- 
liche, II,  165. 

Tatarendörfer,  II,  26;  — gräber,  II, 
303;  — «tamm,  II,  151;  —zeit, 
U,  306. 

Tatarische  Sprache,  11,121;  -  Gram- 
matik, II,  465. 

Tatarisirung,  II,  12  f.,  288, 290, 39 1 

Tateschewskij  Ostrow,  II,  322;  — 
Dlass,  II,  321. 

Tatjar,  F.,  II,  83  f. 

Tättowirung,  II,  221,  280. 

Tawaster,  I,  84. 

Tawgy-Samojeden,  II,  245  f.,  265, 
461. 

Temljaschtschevsche  Wolost,  II, 
125. 

Tengeljoki,  F.,  I,  4. 

Tengström,  J.  B.,  I,  76;  II,  441. 

Teno,  F.,  I,  10  f.,  55,  103. 

T^rekmir,  II,  125. 

Terskische  Halbinsel,  1, 153;  Küste, 
I,  167;  Lappen,  I,  131,  164  f.; 

-   deren  Sprache,  I,  144,  152  f. 

Terwola,  I,  151,  159. 

Tes,  D.,  II,  357,  361. 

Thee,  Mongolischer,  II,  422  f. 

Tibet,  II,  415  f.;  Tibetisch,  II,  429. 

Tiefland,  II,  49. 

Timan,  I,  185. 

Timansche  Kirche,  I,  223;  —  Sa- 
mojeden,  I,  228  f.,  458;  —  Tun- 
dra, I,  184,  190-195,  229,  234. 

Tin,  Tat  Gs.,  II,  321. 

Tis,  F.,  II,  476. 

Tiunsche  Tundra,  I,  184. 

Tjapar-mir,  II,  125. 

Tjejän,  II.  317. 

Tjenar-Kus,  II,  327. 

Tjepla  RäUchka,  D.,  II,  202. 

Tjeptei,  Gs.,  II,  389. 

Tjoda,  Koib.  Gs.,  II,  322,  389. 

Tjogde,  Kara  Tjogde,  Kar.  Gs.,  II, 
389  f. 

Tfuje-gom,  II,  127. 

Tjukes-unt,  B.,  IL  48  f. 

Tjumen,  II,  30,  45. 

32  ' 
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Tobalkiniehe  Jurten,  il,  11&. 
Tobolfik,  I,  279  f.,  803;  II,  M,  43, 

kW;  Gmy.  — ,  U,  118. 
Todetgott,  I,  2^1. 
Todtencultu«,  I,  296. 
Togowa,  F^  II,  470. 
Togur,  D.,  II,  li5,  160,  156;  To- 

gursche  Abtheflang,  II,  190. 
Tojan,  II,  151  f. 
Tobtoi  Noa,  U,  2^2  f.,  2b7f.,  257, 

2G2, 264  ff.,  277, 283, 286  £,  200, 

294,  461,  472  f.,  477. 
Tom,  F.,  II,  154. 
Tom,  Tat  Ga^  H  820. 
Tomak,  II,  135, 141, 144, 149,151ff., 

159,  341,  453. 
Tomakiachea  Gouv.,  II,  118  f.,  126. 
Tomakiache  Sarnnjeden,  II,  139, 154, 

165  f.,  185  f.,  255;  ihre  Mond- 

arten,  II,  261. 
Topeliua,  I,  86. 
Toragaa,  I,  28  ff. 
Torajärwi,  I,  1 49. 
Torfjurten,  I,  306;  II,  124. 
Torrn- Jögan,  II  80,  87  f.,  93,  125; 

—  mir,  II,  125;  —  Oatjaken,  II,  80. 
Torm-Lor,  S.,  II,  83. 
TornHua,  I,  14fc,  18,  44,  109. 
Tornei,  F.,  I,  4,  7,  150;  8t,  I,  4, 

150  f. 
Toropkowa,  D.,  II,  66  ff..  88  f.,  119. 
Toroa,  II,  21 7,  226,  339  f. 
—  Taakyl,  II,  339. 
Tot,  Soj.  Ga.,  II,  359. 
TotlSm,  II,  41. 
Traubenkirache,  II,  472. 
Tri-Jugan,  F.,  II,  87,  122;  TriJu- 

ganache  Woloat,  II,  125. 
Tri  Oatrowa,  I,  165,  167. 
Troizkoaawak,  II,  423  f. 
Trolliua  europaeua,  I,  7. 
Tromaöe,  I,  145. 
Trunkenheit,  I,  130;  II,  122. 
Tach&dacbap-ky,  II,  131. 
Tachaiachin,  B.,  I,  231  f.,  234. 
Tachaja,  F.,  II,  150,  165  f.,  168. 
Tschebak,  II,  49,  473. 


Tachebakowa,  D.,  D,  68,  90. 

Tacheremiaaen,  II,  11 C,  14, 16,  IS, 
209. 

Tacheremiaaiache  Spncke,  11,  CO; 
-  Grammatik,  11,  19,  182,  198* 
267,  463. 

Tacheahabka,  F.,  II,  131,  139, 16S. 

Tacheakaja  Guba,  1, 184,  222,  2S1. 

Taehigaakinache  lorten,  11,  117* 

Tachingia-Chan,  II,  415,  438. 

Tschir,  II,  473  f. 

Tachiti,  D.,  II,  484,  438  t,  442. 

Tachoabnejäyri,  S.,  I,  124. 

Tachokur,  B.,  II,  336  f. 

Tachuden,  I,  158,  164,  179,  185; 
II,  97  f.,  171,  185  f.,  801,  3421:, 
352,  378,  401  f.;  -b«rge,  1, 102, 
178;  JI,  57  f.;  ^grSber,  11,185  t, 
294,  342  f.,  346,  351,  861, 866  t, 
384,  397;  — aagen,  II,  57  t 

Tachulym,  F.,  II,  127,  139,  141, 
145  t,  149  t,  165,  168,841. 

Tachttlymache  Samojeden,  II,  150, 
169;  ihre  Mundart,  II,  261. 

—  Tataren,  II,  202. 
T$chümel-gop,  II,  127. 
tschuwal^  I,  305. 

Tachuwaachen,  II,  11 1,  14,  209. 
Tahuk-Suolo,  I,  166. 
Taingalinache  Jurten,  II,  42,  48,  65. 

—  Oatjaken,  II,  42 1,  56,  89. 
Taingalinak,  II,  42,  50,  60. 
iuöa,  II,  322. 

Tuba,  F.,  II,  322,  330  t,  846,  350, 

360,  434,  464. 
Tuba,  Koib.  Ga.,  II,  390. 
Tubarlar,  Tat  Ga.,  II,  321. 
Tubinacher  Uluaa,  II,  345,  861. 
Tubinzen,  II,  321 1,  351. 
Tufa,  Kar.  Ga.,  II,  390,  392. 
Tugun,  II,  474. 
Tui,  F.,  II,  131. 
Tulai,  II,  389. 
Tujoma,  F.,  II,  139. 
Tundra,  I,  177,  185,  270;  II,  6. 
Tundrinakaja,  D.,  II,  79. 
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TuDgu«eD,  n,  76,  158,  160,  9^  f., 
226, 229,  237,  250  f.,  258  f^  267, 
272,  284  f.,  S86,  i^06  ff^  434, 470, 
f76;  —bogen,  II,  263;  — fami- 

.  lieD,  II,  236  f.;  -fürst,  11,  210, 
222;  —spiele,  II,  223;  —tanz, 
II,  223;  —  tracht,  II,  221;  —zeit, 
II,  220. 

Tongumche  Sprache,  II,  22,  146, 
160,  171,  193,  256. 

—  Formlehre,  II,  465. 

Tnngufika,  obere,  11,218, 469;  mitt- 
lere od.  Podkamennaja,  II,  218  f., 
258,  287,  470,  474,  476  f.;  Su- 
chaja,  II,  476;  untere,  II,  231, 
236,  472,  476. 

Tnnka,  F.,  396  f. 

Tankinsche  Samojeden,  II,  461 ;  — 
Sloboda,  II,  396. 

Tankinsk,  II,  288,  392,  397. 

tunturi^  I,  185. 

Tnona,  I,  59,  1 1 0. 

Tuoni,  I,  110. 

Tuoppajärwi,  S.,  I,  90  f. 

Tara,  F.,  II,  245,  408. 

Tnrinak,  II,  30. 

Türken,  II,  10  f.,  76. 

Türkische  Sprache,  II,  10,  465. 

Tnrtas,  F.,  II,  125;  —  mir,  II,  125. 

Turtasche  Wolost,  II,  125. 

Turtola,  I,  6. 

Tnmchan,  F.,  II,  235  f.,  476  f. 

Turuchansche  Samojeden,  II,  259, 
477. 

Turuchansk,  II,  95,  97,  134,  139, 
141,  144,  146,  159,  166,  197, 
211,  217,  219,  227  f.,  231  f., 
233  ff.,  239  f.,  246,  249  f.,  251  f.. 
254,  256,  259,  279,  353,  460, 
471  ff.,  474. 

Tnmm;  Turm,  I,  289,  295. 

Twer,  II,  8;  Gouv.,  II,  7. 

Tym,  F.,  II,  119, 127  f.,  139  f.,  149  f., 
165  f.,  187  f.,  260. 

Tyrode-get,  II,  211. 

Tymsche  Samojeden,  II,  67, 99, 1 67; 
deren  Sprache,  II,  150,  168. 


Tymsche  üprawa,  II,  260;  —  Wo- 
lost, II,  211. 

Tymsk,  D.,  II,  128. 

Tymsko  -  Karakonsche  Samojeden , 
n,  295, 259  f.;  —  Uprawa,  II,  295. 

Tysi,  Sam.  St.,  II,  143. 

Ud4,  F.,  II,  387,  408,  494. 

Uderei,  F.,  II,  218. 

Ueberschwemmungen,  U,  45  f.,  65, 
77,  82,  84,  90,  111,  116,  229. 

Ufa,  n,  454. 

Ufef-Jnraken,  II,  277. 

Ugamakow  llluss,  II,  379. 

Ugrisches  Element,  II,  281;  Ugri- 
scher  Stamm,  II,  14,  166. 

Ugrische  Ostjaken,  II,  251, 282, 466, 
s.  Ostjaken;  ihre  Sprache,  II,  280, 
282,  287,  463,  466. 

übtuwa,  D.,  I,  89,  91. 

üibat,  F.,  II,  312  ff. 

Uigii-pilek,  II,  47. 

Uima,  D.,  I,  17«  f. 

Uki,  II,  58. 

Ukka  shaelke,  I,  124. 

Ukko,  Ukkonen,  I,  HO,  198;  Ukon 
kaari,  I,  100;  —  selkä,  I,  108. 

UVsakka,  I,  110-112. 

Uleäborg,  I,  90,  92. 

Vtj-gei  (Ülj-Leute),  II,  281. 

Uljugut,  Burj.  6s.,  II,  388. 

Ulu-chan,  II,  317. 

Ulu-kem,  II,  281  f.,  392. 

Ulysses,  I,  85. 

Umptek,  B.,  I,  155. 

Unsterblichkeit,  I,  264. 

unt,  II,  58;  —  pSUk,  II,  47. 

Unwetter,  I,  182;  II,  108. 

Ural,  I,  184,  234,  270,  275,  301; 
II,  29  f.,  34,  339  f. 

Uralischer  Yolksstamm,  II,  74. 

Urfinnen,  II,  354. 

Urier,  I,  234,  262  f. 

ypMaHM,  II,  82. 

Ursitze  der  Finnen,  II,  75  f.,  91; 
der  Samojeden,  75  f.,  91. 

Ushur,  II,  341  f.;  Ushursche  Wo- 
lost, II,  345. 
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ÜMolka,  F^  II,  385  f. 
U«tj-Kjachta,  H  b20. 
Üfitj-Sym,  U,  469. 
U«tjan«che  Woloat,  II,  386. 
Ustzylmsk,  I,  241  f.,  246;  II,  204, 

271,  369,  459. 
U^tzjlmtfche  Wolost,  I,  255. 
VU  F.,  II,  323;  Koibalendorf,  II, 

323,  408. 
Utchar-mir,  II,  125. 
Utsjoki,  F.,  I,  51,  55;  K.,  1, 11,  39, 

42,  49  ff.,  52—55;  Lappmarken, 

I,  10. 

Uaaa,  F.,  I,  252,  255  f.,  257  ff.,  269, 
275;  II,  459. 

Vaccinator,  II,  320. 

Vater,  II,  20. 

Verwandtschaft  de«  Samojediachen 
mit  den  Finnischen  Sprachen,  II, 
22,  68  f.,  72  ff.,  91,  133,  135; 

—  der  Türken  mit  den  Finnen, 

II,  10,  76;  —  der  Finnen  und 
Mongolen,  II,  10,  22;  —  der  Fin- 
nen und  Tungusen,  II,  160  £ 

Viehzucht,  I,  7,  35,  69,  113,  159, 

178,  253;  II,  47,  50,  82,  114, 

123,  128,  187,  236. 
Vielfrass,  II,  189,  192. 
Vocale,  dunkle,  II,  198. 
Vorgebirge,  II,  48  f. 
Wach,  F.,  II,  93  ff.,  103,  HO  f.,  115, 

126,  139,  167,  260. 
Wach-mir,  II,  126. 
WachscheOstjaken,!!,  111;  —  Wo- 

lost  126. 
Wach-Pugolsche  Jurten,  II,  112. 
AVadsöe,  I,  53,  145. 
irdrf«,  II,  58;  —  iipa,  II,  42;  —  ochia, 

—  «nr,  II,  48  f. 
Wahrsagen,  I,  196. 
Wai-j6gan,  II,  131,  139. 
Waigatz,  I,  200. 

Waije  Tjilje  Hdht,  II,  179. 
Wald-Kamassinzen,  II,  377  f.,  380  f., 

388;  — Lappen,  l,  41  f.;  — Sa- 

mojeden,  IK  190. 
Waldai-Region,  II,  6  f. 


WaUt,  I,  149. 
Wfiinämöinen,  I,  14,  87  f. 
WanoiU,  Sam.  St,  II,  14a 
irar,  II,  51.  • 

waras1m$'$odaU  h  82. 

Warent,  I,  149. 

Wartoische  Jurten,  II,  HO,  117. 

tr(tf ,  II,  58. 

Wasjugan,  F.,  II,  87,  119  £,  127, 

131  r,  139,  165,  168. 
Wasjttgansche  Ostjaken,  II,  128. 
Waspugolsche  Jurten,  II,  115. 
Wassilij  Mangaseiskij,  II,  232. 
Wathe  II,  51. 

Waijalai$eU  II,  16. 

Watj-jogan,  II,  131. 

Webstuhl  Ostjak.,  II,  55. 

Weden  äritnys,  I,  22. 

weisser  Zar,  II,  342. 

—  Chan,  II,  317,  358,  415. 

Weissfisch,  II,  473  f. 

Weliko-Ustjug,  II,  460. 

Wenjamin,  1,  144,  163. 

Werchneudinsk,  II,  442;  Kreis  — , 

II,  396,  406,  409,  437. 
Werchotuqe,  II,  30,  460. 
wesirikko,  I,  63. 
Wessen,  II,  15  f. 
Wiettajärwi,  I,  25f. 
Wiljan  eukko,  I,  112. 
Winterjurten,  I,  305;  II,  115;  — k- 

ger,  II,  240,  314;  —Stationen,  II, 

314. 
Wiroladsch,  I,  29. 
W^irolainen,  I,  29. 
Wiron  Akka,  I,  109. 
Wisas,  F.,  I,  223. 
Wiska,  F.,  I,  123. 
Wjalka,  Gouv.,  II,  26  f.,  29. 
Wladimir,  Gouv.,  II,  7  f. 
Wodsch-itpa-mir,  II,  125.    * 
Wogulen,  1,  59;  II,  14,  30,  41, 101, 

118  ff„  125,  166. 
iJDoityr,  II,  16. 

W  ölfe,  II,  189, 192,  224,  240,  332. 
Wolga,  II,  7,  9,  11,  13,  20 
Wolga-SUmm,  II,  13. 
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Wologodskij,  II,  b55. 
Wolot«chanka,  F^  II,  235. 
Wontpugokche  Jarten,  II,  110. 
Worogowa,  D.,  II,  228,  287,  470. 
Worogowsche  Ostjaken,  II,  287. 
Woronesk,  I,  153. 
Woro«heika,  II,  211. 
woL  II,  102. 
Wofichkin,  II,  48. 
Woten,  II,  15  £ 

Wotjaken,  II,  11, 13, 15,  26  f.,  209. 
Waokkiniemi,  I,  81,  83  f.,  87. 
Wuolabba,  I,  157. 
timofiMft,  I,  44. 
Waoninen,  D.,  I,  87. 
Wuontitfjärwi,  D.,  I,  10  ff. 


Wut,  — morl,  II,  15. 

Yrgen,  Koib.  Gs.,  II,  222,  389. 

Yy-tag,  B.,  II,  314. 

Zarenbriefe,  II,  152. 

Zauberei,  I,  129,  132,  189. 

Zaubermnen,  I,  81,  86  f.,  89. 

Zauberer,  1, 19,  23,  28, 183,  190  f.; 

8,  Schaman  und  Tadibe. 
Zaubertrommel,  I,  189,  192,  291. 
Zaubrerin,  I,  28,  260  f. 
Zeltgericbt,  I,  92. 
Ziegen,  II,  305  f.,  315. 
Zobel,  I,  271;  II,  52,  82,  189, 192, 

222,  224  f.,  237,  381  f.,  421. 
Zundercnr,  I,  297;  11,  190. 
Zwergbirke,  II,  472. 


BEILAGEN, 


Beilage  L 


DES  AKADEMIKERS.SJÖGREN  HAÜPTINSTRUCTION 

FÜR  M.  A.  CASTRfiN. 

Nach  dem  ursprüDglichen  allgemeinen  Plane  f&r  die  Sibirische 
Expedition  überhaupt  und  im  Zusanunenhange  mit  den  eigenen 
bisherigen  Forschungen  des  Reisenden  wird  der  Samojedisehe  Völ- 
kerstamm und  dessen  Verbreitung  in  Sibirien  der  Hauptgegenstand 
seiner  Thätigkeit  werden.   Demgemäss  sind  von  seinem  gegenwär- 
tigen Standpunkte  [Obdank)  aus  zunächst  die  in  dessen  Bezirke  und 
in  dem  Kreise  von  Beretov  hausenden  Samojeden  im  Vergleiche 
mit  den  Europäischen,  die  er  bis  jetzt  kennen  gelernt  hat,  ethno- 
graphisch und  linguistisch  sorgfaltig  zu  untersuchen.   Dort  hat  er 
auch  nebenbei  bereits  Gelegenheit  mit  einem  anderen,  die  Samo- 
jeden in  Sibirien  überhaupt  in  weiten  Strecken  begleitenden  Volke, 
mit  den  Ostjaken  und  ihrer  Sprache  vertraut  zu  werden,  wodurch 
er  in  den  Stand  gesetzt  wird,  fiberall  sowol  die  wirklich  bestehen- 
den Mischungsverhältnisse  besser  auffassen  und  beurtheilen,  als 
auch  fiber  etwanige  Verwechselungen  der  beiden  gedachten  Völker 
mit  einander  und  darauf  beruhende  Widerspräche  entscheidenden 
Aufschliisss  geben  zu  können.   So  hält  ^Klaproth  in  seiner  A$ia 
poIygloUa  (S.  1 92)  den  in  die  Linke  des  Ob  unter  Beresov  fallenden 
Fluss  Synja  für  die  nördlichste  Gränze  der  Ostjaken,  weiter  nach 
Norden  habe  man  bloss  Samojeden  und  solche  seien  auch  die  nach 
ihm  fälschlich  sogenannten  looft-  oder  Gänse^Osijaken  am  Obischen 
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Meerbusen  und  östlich  vom  Ob  (S.  162.  Vgl.  auch  den  dasselbe 
Werk  begleitenden  Sprachatlas).  Hingegen  behauptete  noch  im 
J.  1842  der  verdienstliche  Tobolskische  Priester  Wologodskij  in 
der  Vorrede  zu  seinem  handschriftlichen  Ostjakischen  Wörterbuche, 
die  Wohnsitze  der  Ostjaken  erstreckten  sich  im  Norden  etwa  300 
Werst  unter  Obdorsk  fast  bis  zum  Obischen  Meerbusen. 

Was  die  weitere  Autdehnung  des  nördlichen  Sibiriens  vom 
unteren  Ob  nach  Osten  betrifft,  so  stimmen  die  neuesten  und 
glaubwürdigsten  Nachrichten  in  Stepanov's  lehrreicher  ausfilhr- 
lieber  Beschreibung  des  Jenisseischen  Gouvernements  (EBHceAcRan 
rydepaia.  II  HacTn.  C.  BfeTepdypr'»  1835)  mit  Klaproth  darin 
flberein ,  dass  jener  grosse  Landstrich  bis  zum  Flusse  Chatanga  hin 
namentlich  von  Samojeden,  oder  doch  von  mit  ihnen  verwandten 
VölkerscbaAen  bewohnt  werde;  denn  obswar  Stepanov  (M.  I, 
crp.  161,  vgl.  H.  II«  crp.  33  n.  65  f.)  die  nördlichsten  vo«  ihnen, 
die  Jurakm^  von  den  eigentlichen  Samojeden  unterscheidet,  so  be- 
Hwrkt  er  doch  mehrmals  von  ihnen  ausdrücklich ,  dass  sie  Stamm- 
verwandte (c<Muevea«bie)  der  Samojeden  seien.  Der  Unterschied 
mag  vielleicht  darin  bestehen,  dass  die  Juraken  eine  Sprache  reden, 
die  von  der  der  ubrigMi  Samojediscben  Völkerschaften  bedeutender 
abweicht.  Auch  diese  wird  woi  Qbrigens  in  mehrere  Mundarten 
getheilt  sein,  wie  Klaproth  davon  mehrere  namhaft  macht  und  in 
seinem  Sprachallasse  Proben  von  ihnen  liefert,  und  zwar  unter  den 
Rubriken:  Mangoieja^  am  Tat,  1\iru€kan$k^  Karassen ^  rmegi,  nebst 
den  Jurasi  (Stepanov's  Jmraken)^  weiche  er  zwischen  Obdorsk  und 
Mamgaseja  setzt.  Stepanov  spricht  nur  von  4  Geschlechtern  (po^u) 
der  etgetuHehm  &wio;sdsn,  die  bei  ihm  grösstenlheila  auch  andere 
Namen  lragen>  und  am  untern  Jenissei  und  im  Osten  desseften  lu 
wohnen  sdieinen«  Die  Juraken  dagegen  theik  er  in  2  Geschlechter 
ein:  c6eperoBeitii  und  « TaaoncKoä » ,  d.  h.  das  eine  haust  an  der 
Meereskäfte,  das  andere  am  Tas.  Nach  Klaproth  soll  nur  jenes 
den  Namen  Juraaen  tragen  {Asia  pahfgl.  S.  163);  am  Tas  hat  er, 
wie  wir  gesehen  haben ,  5  besondere  Mundarten.  Wie  aus  diesen 
kuraen  Andeutungen  erhellt,  kann  man  sidi  also  auf  mne  edmo- 
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graphüch-luoigaüüsche  Classification  der  Samojedischen  Völker 
neswegs  yeriasseiit  und  es  wird  daher  die  Aufgabe  des  Herro  Ga* 
slrin,  käoftig  eine  bessere  und  riebtigere  zu  liefero,  die  auf  eine 
genauere  grammatikalische  Untersuchung  der  einxdnen  wirklich 
bestehenden  Dialekte  gegründet  und  folglich  so  viel  als  nur  immer 
möglich  unter  den  Völkerschaften  selbst  angestellt  werden  muss. 
Deshalb  mfissen  denn  auch  die  Angaben  und  Nachrichten ,  welche 
Herr  Castr^n  an  Ort  und  Stelle  durch  kundige  Personen  und  vor» 
löglich  durch  Individuen  aus  jenen  Völkerschaflen  selbst  aber  be* 
deutende  Dialekt-Verschiedenheiten  bei  den  benachbarten  Stanunen 
erhalt,  in  Vereinigung  mit  anderen  Local-  und  Zeitumständen,  vor 
Allem  daau  dienen  seine  Reisetouren  xu  bestimmen  und  die  Wahl 
seiner  Hauptstatiooen  su  leiteo.   Uebrigens  ist  es  fSr  seine  Zwecke 
weder  nötbigt  noch  ihm*  zumal  in  jenen  wästen  und  unwirthlichen 
Gefilden  9  zuzumutben,  dass  er  die  Gebiete  aller  Stamme  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  selbst  bereisen  solle  •  um  durch  eigene  Ansicht 
dieselben  und  ihre  gegenseitige  Abgränaungen,  insoweit  bei  herum- 
irrenden Nomadenvölkern  davon  die  Rede  sein  kann«  kennen  zu 
lernen.   Darüber  und  über  andere  die  ethnographischen  und  geo- 
graphischen Kenntnisse  im  Einzelnen  vervollständigende  Umstände, 
wie  die  Lebensart,  Sitten  und  Gebräuche  der  resp.  Völker  und 
ihre  Anzahl,  wird  er  suchen  durch  erfahrene  und  zuverlässige  Per- 
sonen und  durch  die  Autoritäten  sichere  Nachrichten  einzuziehen. 
Wie  der  Samojedische  Völkerstamm  im  Osten  mit  der  Chatanga 
endigt,  so  soU  auch  nach  Süden  die  Kette  desselben  zufolge  der 
Annahme  Klaprolh's  am  Jenissei  oberhalb  Tnruchansk  bei  der 
unteren  Tunguska  durch  andere  Völker  unterbrochen  werden,  die 
man  bisher  Jeni$m9ehe  Oujakm  genannt  hat  (und  auch  jetzt  nodi 
gewöhnlich  so  nennt),  denen  er  aber  den  einfachen  Namen  Jeni$9eier 
beilegt,  um  sie  so  von  den  Ostjaken  zu  unterscheiden,  mit  denen 
sie  nicht  viel  mehr  als  die  herumziehende  Lebensart  gemein  haben 
sollen  (Aiiapolygl.  S.  161  und  166).  Dahin  rechnet  er  die  Ontjakm 
v<m  Inbatzh  am  Jenissei,  die  früher  sogenannten  Oedt-OHjaken  sOd- 
l  icher  und  am  Jelogui,  die  Ostjaken  von  Pun^okobk  am  ohem  Ket 
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ond  im  Süden  von  Jenisseisk  die  Auanm  and  KaUen  nebst  den 
ausgestorbenen  Arinem  oder  Ariniten  {S.  167  ff«).  Dies  grAndel 
sieb  darauf,  dass  die  Spracben  dieser  Völker  nacb  tlteren  Nach- 
richten mit  einander  Aebnlicbkeit  haben  sollen,  eine  Behaaptong, 
die  auch  später  von  Spasskij  wiederholt  ward,  der  noch  selbst  in 
diesem  Jahrhunderte  Sibirien  bereiste.  Seit  der  Zeit  haben  jedoch 
nach  Stepanoy's  bestimmter  Versicherung  (H.  II,  crp.  37)  auch 
die  Aaanen  und  KotUn  das  traurige  Schicksal  der  ArifUxer*)  ge- 
theilt,  und  sind  somit  für  die  Wissenschaft  unwiederbringlich  ver^ 
loren  gegangen,  ehe  man  daxu  kommen  konnte.  Ober  ihren  gehö- 
rigen Platx  in  der  Völkerkpnde,  wie  man  bitte  sollen,  genaueren 
und  sicheren  Aufschluss  sieh  zu  verschaffen.  Was  die  fibrigen  Je- 
nisseischen  Ostjaken  anbelangt,  so  lihlt  und  benennt  Stepanov 
deren  überhaupt  9  verschiedene  Geschlechter  (H.  I,  crp.  160  f. 
Vgl.  H.  II,  crp.  33  ff«,  wo  jedoch  die  Namen  lum  Theil  wieder 
anders  lauten).  Von  den  am  letztgedachten  Orte  erwihnten  mfissen 
die  nach  ihren  Wohnsitzen  sogenannten  5ymseft^,  Sumarokavschen^ 
ff^erehntinbaizkiichen  und  JVtthnmteafciicAsn,  nach  ihrem  eigenen 
Sprachgebrauche  aber  bloss  Tyndygeien  und  Tidiipkanen  zu  benen- 
nenden Ostjakischen  Geschlechter  den  ersten  zwei  Klaproth'schen 
Abtheilungen  seiner  Jenisseier  entsprechen,  und  von  ihnen  be- 
hauptet auch  Stepanov  (H.  II,  crp.  37  ff.),  dass  sie  einen  eigen- 
thflnüichen  Völkerstamm  unbekannter,  seiner  Huthmassung  nach 
Mongolischer,  Abkunft  bilden,  mit  einer  Sprache,  die  weder  mit 
irgend  einer  andern  Sibirischen,  noch  mit  den  tschudischen  Spra- 
chen eine  Aebnlicbkeit  habe.  Die  fibrigen  5  Jenisseischen  Ge- 
schlechter dagegen,  unter  denen  jedoch  die  sogenannten  Karasiinr 
tehm  und  Baiekin$dhßn  Klaproths  Aoratiinschsn  und  Turwkanr 


*)  Höchst  aaffaUeod  moit  et  daher  acheinen,  data  die  Apnum  noch  aof  der 
PoinJakoT*8cheo  Karte  des  Asiatischen  Rasslands  Tom  Jahre  1825  paradiren,  ond 
obendrein  Ton  den  7  gedachten  Yölkern  gerade  sie  allein,  da  doch  schon  im 
Jahre  llTSS  bei  G.  F.  Uilller's  Anwesenheit  in  Sibirien  nnr  noch  •  Familien  Ton 
ihnen  übrig  waren  nnd  darunter  nnr  noch  ein  einziger  alter  Mann  die  Arintzische 
Sprache  reden  konnte.  Siehe  Sammlang  Rassischer  Geschichte,  Band  TI,  S.  155 
andisa. 
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sehen ^  so  wie  die  Tf/mskiichen  und  Karakonschen  Klaproth's  Ta^ 
sawschen  Samojeden  zu  eotsprecbeu  scheinen,  die  Natsküchen  oder 
NatskO'Pumpokokkischen  aber  die  von  Klaproth  schlechtweg  so- 
genannten Pumpokolskischen  Oajaken  sein  müssen,  hält  Stepanov 
sämrotlich  (ur  Samojeden  (Ebendas.  crp.  33  f.).  und  es  inöchte 
demnach  die  oben  angeführte  Behauptung  Klaproth's,  dass  die 
Kette  des  Samojedischen  Völkerstammes  nach  Süden  oberhalb  Tu- 
ruchansk  abgebrochen  werde ,  eigentlich  eben  nur  auf  den  JenissH^ 
ßuss  selbst  im  Osten  zu  beschränken  sein,  während  sie  sich  im 
Westen  an  den  Gränzen  der  Gouvernements  von  Tobolsk  und 
Tomsk  längs  dem  Flosse  Ta$  hinauf  und  dann  aber  die  Zuflüsse 
des  Ob,  nämlich  Wach^  Tym  und  Kel  in  der  That  nach  Süden  hin 
fortzieht.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  auch  selbst  Klap- 
roth die  benachbarten  sogenannten  Tomikitcken^  ja  zum  Tbeil  auch 
die  Narymsehen  Ostjaken^  im  Tomskischen  Gouvernement  am  Ob 
und  besonders  an  dessen  Rechten ,  von  der  Nachbarschaft  der  Stadt 
Tomsk  an  nordwärts  bis  zu  den  Flüssen  fVasjugan  und  Tym^  zu 
den  Samojeden  zählt  {As.  polygl.  S.  163  und  197),  und  sie  in  dem 
Atlasse  zwischen  den  Tasowschen  Samojeden  und  den  Karassen  als 
den  zweiten  Samojedischen  Hauptstamm  einordnet.  Freilich  gründet 
sich  seine  Classification  auch  hier  wiederum  nur  auf  eine  dürftige 
und  dabei  unzuverlässige  Sammlung  von  Wörtern ,  und  mehr  stand 
auch  nicht  Stepanov  zu  Gebote;  eben  deshalb  wird  es  nun  aber 
eine  Aufgabe  für  Herrn  Castr^n  die  sämmtlichen  mit  dem  unbe- 
stimmten Namen  Ostjaken  bezeichneten  Stämme  in  dem  angedeu- 
teten Gebiete  zwischen  dem  Jenissei  im  Osten  und  dem  Ob  im 
Westen  ethnographisch -linguistisch  genau  zu  erforschen,  und  die 
bisher  aufgestellten  Ansichten  über  ihre  Abstammung  und  Sprachen 
zu  prüfen  und  zu  berichtigen.  Die  im  Osten  des  Jenissei  hausenden 
Tungusen  und  zu  ihnen  gehörenden  Tschapogiren  mögen  von  sei- 
nem eigentlichen  Forschungsgebiete  ganz  ausgeschlossen  bleiben, 
theils  dnmit  er  nicht  seine  Thätigkeit  über  die  Maassen  zersplittere, 
theils  auch  weil  sie  noch  ungleich  zahlreicher  sind  als  die  jetzt 
schon  sehr   schwachen  Ueberreste  der  anderen  westlicheren  Ur- 
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Völker  Sibiriens,  bei  denen  also  die  anaofhaltsam  bineileDde  Ml 
drdngt«  JfBr  die  Wissenschaft  eben  jetzt  zu  retten,  was  noch  gerettet 
werden  kann. 

Dies  gilt  auch  in  einem  noch  weit  höheren  Grade  von  dem 
sQdlicben  Tbeile  des  Jenisseiscben  Gouvememenls,  wo  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts,  wie  wir  schon  gesehen  haben«  2  Stimme,  die 
Assanen  und  Koitm^  bereits  ganz  ausgestorben  sind.  Dasselbe  mag 
wohl  jetzt  schon  auch  mit  einem  dritten  Stamme,  den  Motoren^  der 
Fall  sein,  von  denen  zur  Zeit  Stepanov's  nur  nocb  einige  wenige 
Familien  fibrig  waren,  unter  den  Tatarischen  Völkern  in  der  s6d- 
wesdichen  Ecke  des  Gouvernements  zerstreut  (H.  II,  crp.  50).  Ist 
nicht  eben  dieser  Umstand  etwa  die  Ursache,  dass  die  Matoren,  die 
StepanoT  antraf,  Tatarisch. redeten  und  von  ihm  f&r  Tatarm  aus- 
gegeben werden,  da  man  sie  doch  frflher  aligemein  jfBr  Samojedm 
gehalten  hat,  wie  auch  die  froher  und  noch  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  gesammelten  Wörter  (vgl.  Klaproth*s  Ana  pohfghtta 
S.  153  und  155  ff.)  zu  schliessen  in  der  That  berechtigen?  —  In 
einem  ähnlichen  Widerspruche  mit  frühem  Verfassern  beBndet  sich 
Stepanov  in  Bezug  auf  die  zahlreicher  noch  vorhandenen  Kotbaien 
oder  Kaibaien.  Nach  Fischer  (Sibir.  Gesch.  I,  139  f.  und  170) 
sollen  sie  sprachverwandt  mit  den  nunmehr  ausgestorbenen  Kotien, 
Arinem  und  Assanen  sein;  Pallas  (Reise  durch  die  verschiedenen 
Provinzen  des  Russ.  Reichs,  111.  373  fl*.),' Spasskij  (Cn6Bpciciit 
nicTHHR'b  Ha  1819  ro4'B,  crp.  68)  und  Klaproth  [Asia  polyghtta 
S.  154  IT.)  lieferten  andere  zahlreichere,  freilich  aber  auch  ganz 
anders  als  bei  Fischer  lautende  Sprachproben,  denen  zufolge  man 
sie  f3r  Samojeden  hielt;  Stepanov  aber,  auf  seine  eigenen  Er- 
fahrungen während  seiner  neunjährigen  Verwaltung  des  Jenissei« 
sehen  Gouvernements,  aof  abermals  neue  von  ihm  gesammelte  und 
auch  wieder  anders  lautende  Sprachproben  und  auf  einstimmige 
Zeugnisse  aller  Nachbaren  der  Kaibaien  sich  berufend,  erklärt  sie 
auf  das  Bestimmteste  für  ein  Tatarischem  Volk  und  kann  sich  nicht 
genug  wundern,  wie  man  sie  nur  je  ffir  etwas  anderes  habe  halten 
können  (H.  II,  crp.  37  und  besonders  45  if.).  Somit  wSren  seiner 


Beilage  1.  511 

MeiooDg  D«eb  die  Kamytdmazen  (sonst  Kama$chintzAn)  oder  Kale^ 
mashenileHf  wie  er  sie  auih  uennt»  im  Kamchen  Kreise  desselben 
fiouveruemeots  *)  'das  eiozige  Samojedisehe  Völkchen ,  das  in  den 
alten  sfldlicben  Ursilxen  des  ganzen  Stammes  übrig  geblieben«  wäb- 
rend  andere  längst  immer  weiter  nacb  Norden  rerdräugt  worden 
sind  (Ebend.  cTp.  36  und  48  f.).  Andere  sebwacbe  (Jeberreste  des- 
selben llrstammes  bilden  die  weiter  im  Sfiden  an  der  Cbinesiscben 
Granze  im  Nühneudmskisehm  Kreise  des  IrkutsUsehen  Gouverne- 
meots  wobnenden  Karagoitm  und  nocb  weiter  im  SO«  die  SojaUn 
oder  SojiUn  om  TutAinsk  und  an  der  Sfidwestspitze  des  Sees  Baikal 
(s.  Klaprotb's  A$.  polggL  S.  150  f.  und  159  f.),  falls  .nicbt  auch 
diese  beiden  Völkerscbaften  jetzt  scbon  ausgestorben  sind. 

Hiermit  glaube  ich  in  allgemeinen  Zügen  den  ganzen  Umfang 
des  känftigen  Wirkungskrdses  des  Herrn  Castr^n  für  3  Jahre 
hinlänglich  bezeichnet  zu  haben,  für  einen  Zeitraum,  der  im  Ver- 
hältnisse zu  den  ungeheuren  Strecken,  die  er  zu  bereisen,  und 
zu  der  Art,  wie  er  seine  Untersuchungen  anzustellen  hat^  eher 
zu  knapp  als  zu  gross  angenommen  sein  dfirfte.  Die  Akademie 
wünscht  nämlich,  dass  er  die  Erlernung  der  Sprachen  und  Haupt- 
niundarten  aller  der  in  den  vorher  bezeichneten  Gebieten  herum- 
ziehenden Stämme  zu  dem  Uauptgegenstande  seiner  angestrengten 
Ihäiigkeit  machen  möge.  Es  ist  nicht  genug,  dass  er  nur  dürftige 
WörtersammluDgen  gleichsam  im  Fluge  zu  Stande  bringe,  wie  man 
es  bisher  gethan,  dadurch  aber  auch  zu  keinem  Absehlasse,  nur  zu 
vagen  und  einander  widersprechenden  Hypothesen  gelangt  ist,  son- 
dern er  muss  bemüht  sein,  über  den  sämmtlichen  innern  gramma- 
tikalischen Bau  der  Sprachen  nach  ihren  Lautverhähnissen,  Form- 
veränderungen und  syntaktischen  Gesetzen  sich  eine  möglichst 
vollständige  Uebersicht  zu  verschaffen.  Dadurch  werden  jedoch 
linguistische  Sammlungen  von  Wörtern  aller  Art  keinesweges  über- 
flüssig, sondern  als  ein  zweites,  wenn  gleich  in  Bezug  auf  die  Voll- 
ständigkeit untergeordnetes,  Desiderat  ihm  ebenCatUs  zur  Pflicht  ge- 

*)  Auf  der  PosnJakoT  Vben  Karte  scheinen  sie  ihren  Platz  noch  westlicher  in 
den  Kreisen  ron  Krasnojarsk  nud  Wnnssinsk  zo  haben. 
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macht.  Je  reichlicher  auch  sie  ansfaBea  köonen,  je  dankbarer  wer- 
den sie  aufgenommen  werden.  Wo  Volkslieder  sich  finden«  moss 
Herr  Casir^n  auf  deren  Aufzeichnung  und  Sammlung  bedacht 
sein,  da  sie  so  zu  sagen  die  einzige,  wenn  auch  nicht  schriftlich 
vorhandene,  Literatur  roher  Völker  bilden  und  auch  in  historischer 
Hinsicht  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  In  derselben  Beziehung  ha- 
ben auch  Sammlungen  von  Sprichwörtern  einen  besonderen  Wertb. 
Ebenso  weiter  die  Namen,  womit  die  Völker  sich  selbst  und  andere 
benachbarte,  so  weit  sich  ihre  geographischen  Kennluisse  erstrecken, 
benennen  im  Vergleich  mit  den  Russischen.  Dasselbe  gilt  auch  noch 
ferner  von  den  einheimischen  localen  Benennungen  der  Gegenden 
und  den  in  denselben  befin<Hichen  Ansiedelungen  aller  Art,  wie 
Städte,  Flecken,  Dörfer,  oder  der  Naturgegenstände,  wie  Bei^, 
Flüsse,  Bäche,  Seen,  Qber  deren  Vorkommen ,  Lage,  Grösse,  Rich- 
tung und  Zusammenhang  der  Reisende  sich  nebenbei  möglichst 
unterrichten  möge,  um  somit  zugleich  die  geographisch -topogra- 
phischen Kenntnisse  von  jenen  zur  Zeit  noch  wenig  bekannten 
Räumen  vervollständigen  und  erweitern  zu  können.  Hierher  ge- 
hören auch  allgemeine  Notizen  über  das  Klima  und  davon  bedingte 
Vegetations Verhältnisse,  z.  B.  über  den  gewöhnlichen  Wechsel  der 
Jahreszeiten,  das  Au%ehen  und  Zufrieren  der  Flüsse  und  Seen,  das 
Vorkommen  der  Gerealien  und  anderer  anwendbaren  Gewächse. 
In  historischer  Hinsicht  muss  Herr  Gastrin  noch  alle  Aufmerk- 
samkeit auf  die  unter  den  Völkern  selbst  etwa  gangbaren  Sagen 
und  Traditionen  über  ihre  Herkunft  und  Vorzeit  wenden,  mögen 
solche  Sagen  und  Traditionen  allgemeinen  Inhalts,  oder  an  gewisse 
Localitäten  und  noch  vorhandene  Denkmäler,  wie  Inschriften,  Rui- 
nen von  alten  Befestigungen  oder  Ansiedelungen,  angeworfene 
Hügel  zu  Gräbern  oder  andern  Zwecken  (Kurganen),  geknüpft  sein. 
An  solchen  alten  Denkmälern  ist  bekanntlich  der  südliche  Tbeil 
des  Jenisseischen  Gouvernements  sehr  reich.  Dort  finden  sich  näm- 
lich besonders  eine  grosse  Menge  der  gewöhnlich  sogenannten 
Tschudengräber,  zum  Tbeil  mit  Grabsteinen,  die  mit  Inschriften 
versehen  sein  sollen,  und  die  merkwürdigen  Felseninschriften  am 
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Jenissei  zwischen  Krasnojarsk  und  Abakansk,  über  deren  bisherige 
fast  ganzliche  Vernachlässigung  der  verdiente  Stepanov  (4.  1, 
CTp.  1 53  r.)  mit  Recht  bitlere  Klage  fuhrt  und  das  Yersänmte  bal- 
digst nachzuholen  mahnt,  weil  auch  in  Hinsicht  derselben  die  Zeit 
dränge,  die  wunderbare  Farbe  der  Figuren  endlich  schon  anfange 
zu  erbleichen  und  die  Inschriften  an  einigen  Stellen  nur  nach 
Regen,  oder  wenn  man  sie  mit  Wasser  begiesse,  sichtbar  werden. 
Nach  diesen  und  anderen  Inschriften  ist  nun  die  Pflicht  des  Herrn 
Castr^n  sich  sorgfältig  zu  erkundigen,  sie  aufzusuchen  und  von 
ihnen  getreue  Facsimile's  zu  nehmen.  Dabei  möchte  es  nicht  über- 
flüssig sein  auch  die  Localumstäode  zu  berficksichtigen  und  zu  be- 
schreiben. Dies  gilt  auch  und  noch  mehr  von  den  Tschuden- 
gräbern  und  anderen  Denkmälern  des  Alterthums,  deren  Lage  und 
Beschaffenheit  im  Verhältniss  zu  den  localen  Umgebungen,  die 
äussere  Form  und  ganze  Einrichtung  in  ihrer  Uebereinsttmmung 
oder  Verschiedenheit  unter  einander  zu  untersuchen  und  anzugeben 
sind,  um  dadurch  vielleicht  zu  neuen  Aufschlüssen  über  ihre  ur- 
sprungliche Bestimmung  und  ober  ihren  Zusammenhang  mit  Monu- 
menten ähnlicher  Art  an  andern  Orten  zu  gelangen.  Zwar  haben 
schon  andere  Reisende  und  besonders  Pallas  in  Beziehung  darauf 
viel  geleistet;  allein  da  Stepanov  die  von  ihm  gelieferten  Data  und 
darauf  gegründeten  Schlüsse  vielfach  bestreitet  (M.  I,  crp.  124  ff.), 
so  ist  dadurch  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  genauen  Durch- 
musterung jener  Denkmäler  geboten  und  mit  besonnener  Umsicht 
anzustellen.  Da  die  sogenannten  Tschudengräber  zu  andern  als 
wissenschaftlichen  Zwecken  bereits  längst  durchwählt  worden  sind, 
so  ist  wohl  nunmehr  wenig  auf  bedeutende  Ernte  an  Antiquitäten 
durch  Ausgrabungen  zu  hoffen,  indess  g^ht  aus  Stepanov's  neue- 
ster ^Beschreibung  der  Gegend  hervor,  dass  doch  auch  jetzt  noch, 
wenn  gleich  viel  seltener  als  ehemals,  Funde  von  Sachen  allerlei 
Art  in  Gräbern  oder  sonst  gemacht  werden,  weshalb  man  für 
gewiss  annehmen  darf,  dass  auch  Herr  Castr^n,  wenn  er,  wie 
sicb's  gehört,  darauf  bedacht  ist,  Gelegenheiten  finden  werde,  solche 
Sachen,  in  so  weit  es  die  Mittel  erlauben,  für  die  Akademie  zu 

33 


514  Beilagb  I. 

erwerben ,  oder  doch  bei  etwanigen  frfiheren  Sammlem  m  betfehe» 
und  davoD  Abdrücke  oder  Zeicboaogen  sich  so  versebaffeo,  oder 
aber  sie  wenigstefts  za  beschreiben.  Natärlich  werden  ihm  fiber- 
baopt  aach  in  Hinsicht  der  letzteren  antiquarischen  und  historischen 
Desiderata  gerade  der  längere  Anrenthalt  in  einer  und  derselben 
Gegend  und  der  stetige  Umgang  mit  deren  eigenthuralichen  Ur- 
bewohnerut  weiche  seine  Hauptbeschäftigung,  die  linguistischen 
Untersuchungen«  nothwendig  voraussetzen,  sehr  zu  Statten  kom- 
men, ebenso  wie  dieselben  den  Fortgang  seiner  Reise  bedingenden 
Umstinde  ihn  andrerseits  in  den  Stand  setzen  werden,  am  besten 
den  ethnographif eben  Zweck  zu  erreichen ,  indem  er  durch  eigene 
Ansicht  und  Erfahrung  die  KörperbUdung,  Lebensart,  Trachten, 
Sitten  und  Gebrauche«  den  Culturzustand  und  die  religiösen  Mei- 
nungen der  resp.  Völker,  so  wie  fiberbaopt  alles,  was  dazu  dienen 
kann,  sie  als  solche  in  allen  ihren  EigenthOmlichkeiten  zu  charak- 
terisiren«  vollständig  kennen  lernt.  Da  ein  bedeutender  Theil  der 
gedachten  Völker  dem  Schamanismos  und  Heidenthome  zngethan 
und  auch  bei  andern  das  Christenthum  noch  nicht  viel  mehr  als  dem 
Namen  nach  eingedrungen  ist,  so  wird  Herr  Castrin  besonders 
flir  die  Fortsetzung  seiner  mythologischen  Forschungen,  die  ihn 
nebst  den  sprachlichen  bisher  vorzöglich  angezogen  haben ,  und  in 
denen  er  auch  bereits  in  specieller  Beziehung  aof  die  nördlichen 
Völker  Europas  Röhmlichea  geleistet  hat,  auf  seiner  ganaen  Reise 
reichlichen  Stoff  finden. 


Beüage  11. 


DES  AKADEMIKERS  P.  t.  KOPPEN  ER6ÄNZUNGS- 

INSTRÜCnON. 


t    « 


Der  InstructioD,  welche  unser  geehrter  College,  Herr  Akade- 
miker Sjögren,  für  den  Hrn.  Magister  Caslr^n  entworfen  hat*), 
glaube  ich  meinerseits  noch  Folgendes  beifügen  zu  mfissen. 

Da  die  von  Herrn  Castr(6n  anzustellenden  ethnographischen 
Forschungen  sich  nur  auf  das  Gebiet  zwischen  dem  Ob  und  dem 
Jeoissej  erstrecken  sollen,  und  gewünscht  wird,  dass  er  alle  weiter 
hin  nach  Osten  hausende  Völker,  wie  die  Tungussen  und  die  zu 
ihnen  gehörenden  Tschapogiren,  unberücksichtigt  lasse,  so  werde 
ich  die  hier  nachträglich  zu  stellenden,  speciellen  Aufgaben  nur  au( 
das  unserm  Forscher  vorgeschriebene  Reisegebiet  beschränken. 

I. 

Für  die  politische  Anthropologie  scheint  es  mir  vor  Allem  wichtig 
zu  seyn,  dass  bestimmt  werde,  zu  welcher  von  den  drei  Haupt- 
classen,  in  bürgerlicher  Beziehung,  ein  Volk  gehört. 

Diese  bürgerliche  Beziehung,  oder,  mit  andern  Worten,  diese 
Civilisationsstufen,  werden  bei  uns  gesetzlich  anerkannt  durch  die 
am  22.  Juli  1822  Allerhöchst  bestätigten  Statuten  über  die  Ver- 
waltunf  dar  Nicht-Bussen  {VcTe^wh  o6*b  ynpaueBia  HHopo^ueai), 


M  a.  Buikite  de  U  cban  &n  ideiicM  hitlorigoM  etc.  tooi  J.  iS«3,  T.  I ,  No.  20 
und  Si,  S.  32»— 332  (t.  oben  S.  505—514). 
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denen  zufolge  alle  Völker  Ssibiriens  in  Amänige^  Namadiiirende 
and  Herumirrende  ^  d.  h.  in  Ackerbauer ^  Hirten  and  Jäger ^  einge- 
theili  werden.  Die  nomadisirenden  Nicbl-Russen  zerfallen  ausser- 
dem noch  in  zwei  Unterablheilungen ,  narolicb  1)  Nomadisirende 
Ackerbauer  und  2)  Südlicbe  Hirtenvölker  und  Hantirer  (npoMbi- 

lILieHUHKB). 

Das  angefubrie  Gesetz  nennt  zwar  selbst  eine  gute  Anzabl  von 
Völkern ,  die  zu  dieser  oder  jener  Classe  geboren ;  doch  finden  wir 
darin  lange  nicbt  alle  Namen  vor,  die  der  Etboograpb  und  der 
Linguist  als  die  Benennungen  einzelner  Gescblechter  in  Ssibirien 
kennt.  Und  dann  wäre  es  ja  auch  wohl  möglich ,  dasa  ein  Volk 
schon*  von  einer  niederen  Entwickelungsstufe  zu  einer  höheren 
übergegangen  wäre.  Ja  die  Erfahrung  zeigt ,  dass  selbst  ein  und 
das  nämliche  Volk,  wie  z.  B.  die  Tungussen^  einzelnen  Geschlechtern 
nach,  allen  hier  genannten  Civilisationsstufen  zugleich  angehören 
kann^)y  denn  es  gibt  unter  ihnen  Jäger,  Nomaden  und  Ansässige. 

Zuvörderst  roüsste  also  Hr.  Castr^n  uns  sagen,  ob  das  in 
Rede  stehende  Volk  ein  Jäger-,  Hirten-  oder  Ackervolk  sey. 

Die  Jäger -Völker  werden  von  den  Hirten -Völkern  gesetzlich 
dadurch  unterschieden,  dass  die  herumirrenden  (6po4fl*iie  uapo^ui), 
d.  i.  die  Jäger  (josubi),  keinen  bestimmten  Wechsel  in  ihren  Wan- 
derungen beobachten,  sondern  längs  den  Flössen  einberziehen,  oder 
sich  überhaupt  in  ihren  Bewegungen  von  Ort  zu  Ort  (innerhalb 
gewisser  Gränzeo)  durch  Localverhältnisse  bestimmen  lassen.  — 
Die  nomadisirenden  Völker  (Ro^yiomie  napo^ui)  hingegen  sind  an 
klimatische  Verhältnisse  gebunden,  indem  sie  mit  ihren  Herden, 
den  Jahreszeiten  nach,  die  Wohnsitze,  namentlich  die  Weideplätze 
wechseln. 

Ein  Mehreres  hierflber  wird  Hr.  Castr^n  in  meiner  Schrift 
Qber  Busslands  Gesammtbevölkerung  im  J.  1838  finden,  von  der 
ich  ihm  ein  Exemplar  zuzuschicken  bitte.  Auch  wäre  es  rathsam 
ihm  sowohl  die  Statuten  über  die  Verwaltung  der  Nicht-Russen, 

<)  S.  die  Mtooires  de  TAcad.  Imp.  det  Sciences  de  St-P^ter^oarg .  Sciences 
politiques  etc.  YI  S^rie,  T.  YI,  p.  214. 
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als  auch  das  Verwallungs- Reglement  der  Ssibirischen  Gouverne- 
menU  (y^pew^eHie  amb  ynpa^eHifl  CHdepcKHX'b  ry6epHifl)  sa- 
kommen  za  lassen,  um  ihn  mit  den  administrativen  Verbältnissen 
der  von  ihm  zu  bereisenden  Gegenden  bekannt  zu  machen. 

Noch  würde  ich  rathen  Herrn  Castr^n  die  Statuten  über  die 
Verwaltung  der  Ssamojeden  im  Arcbangerschen  Gouvernement 
(ycTaB'b  o6i  ynpaiueHiH  CaMoi4aiiH,  o6BTaiouiBiiH  bt>  Meaen- 
cRoin»  y^A't  ApxaHre^fcCRofl  ryöepma  —  1835,  Anp.  18)  zu- 
kommen zu  lassen  9  welche,  bei  Bereisnng  der  Ssamojeden -Länder 
jenseits  des  Urals,  wobl  in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdienten. 
Oass  für  die  nomadisirenden  und  herumirrenden  Völker  des  To- 
bolskiscben  Gouvernements  ein  neues  Gesetz  vorbereitet  wird,  diess 
geht  aus  einem  kürzlich  erschienenen  Artikel  über  die  Alterthfimer 
in  der  Umgegend  von  Beresow  hervor.^). 

II. 

Ein  zweiter  Umstand,  welcher  besondere  Berücksichtigung  ver- 
dient ist,  bei  Hirten-  und  Jäger-Völkern,  das  Gebiet  auf  welchem 
sie  sich  bewegen.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  unsere  Nomaden 
keine  Marken  kennen.  Die  legalen  Gränzen  ihrer  Streifereien  und 
Züge  sind  ihnen  kein  Rälhsel,  und  ganze  Vöjker  sowohl  als  ein- 
zelne Stämme  unter  sich,  wissen  immer  genau,  wie  weit  sie  gehen 
dürfen.  Ueber  diese  Gränzen  nähere  Nachrichten  einzuziehen  halte 
ich  für  unumgänglich  nöthig,  wenn  man  überhaupt  praktisch  in 
der  Ethnographie  verfahren  will.  Dass  im  Hin-  und  Herziebn  der 
Völker  absolute  Willkür  herrschen  könne,  halte  ich  für  unmöglich, 
wenn  gleich  noch  Mancher  diess  behaupten  möchte. 

Zum  Beweis  dass  ein  jeder  Stamm  sein  besonderes  Länder- 
oder Fluss- Gebiet  hat,  (heile  ich  hier  folgende  noch  unbenutzte 
oflicielle  Nachrichten  über  die  Nicht -Russen  des  Jenissej'schen 
Gouvernements  mil^),  in  der  Hoffnung,  dass  Herr  Castr^u  diese 
Angaben  bestätigen  oder  doch  berichtigen  wird. 

*)  aKypu.  Vhh.  Myrp.  Atji».  1844,  No.  3,  c.  349. 

*)  Bei  Abfassaog  meiner  Im  VI.  Bde.  der  AJ^ademitcheo  Mtooiron  abgedracktea 
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/.  Im  Jeni$ufidi$n  B$xirk$* 

Die  vom  Kammerjonker  Lwow  abgealatteteo  Berichte  fil^  die 
Rcichsdomknen  des  Jeni$tef$chen  Bezirki  geben  Oberhaupt  41  Ge- 
acblechter  nomadisirender  und  heruniziebender  Niebt-Rassen  (Hho* 
po^wbi)  an 9  welche  inoerbalb  dieses  Bezirks  hausen'),  und  zwar 

a)  Im  Bereiche  von  Turucbansk. 

2  Jakuien'Geschkditer  am  lenissej,  io  der  Umgegend  des  Derfea 

Scborochin  (orojo  cejeeLi  lIlopoxHaa*),  an  der  Cbeta,  der 

Bagonida  oad  der  Chitanga. 
^  0$tjakm^G4$M$ehier  von  denen  drei  an  der  Turuehanka«  am 

Tas  und  der  Kurejka,  und  zwei  an  der  Agana  (oder  Agata, 

nach  Stepanow)  und  der  NariVska  (NoryVska)  und  den  in 

ihrer  Umgegend  befindlichen  See'n  hausen. 
4  Ssamojeden'Geickleehler  an  der  Cbela,  der  Pjassina,  Cbitanga 

und  dem  Tajmur  (Tajmyr?). 
i  JuraUn'-GeichleAter^  zu  beiden  Seiten  des  Tas  und  auf  der  Tun« 

dra  (im  Moos -Gebiet)  zwischen  dem  Tas  und  dem  Jenissej. 
//  Tungusim'Getchlechteri  nämlich  9  davon  an  den  Flässen  Tuj, 

Kureika,  Cbantajka,  Bybnaja,  Chalanga  etc.  und  2  am  Jenissej. 

b)  An  der  Oslseite  des  Jenissej. 

W  Tungusien-GesehUchier  von  der  Obern  bis  zur  Untern  Tungusska. 

c)  Im  sQdwestlichen  Theile  des  Jenissej'schen  Bezirks. 

Sin  der  Gegend  des  Anzyferow'scben 
Amtes  (AniUK^epoBCKafl  bojocti»)  und 
der  Makowskischen  Anfurt  (MaKOBCKaa 
apHCTani»)  am  Ket*. 


AbhandluDg  über  RuMlandt  GesaiDint-BeTölkerong  im  J.  183S  (SL  Petersb.  1843,  4.) 
waren  die  hier  folgendeo  Nachrichten  noch  nicht  in  9L  Petersburg  angelangt,  wober 
ich  selbige  damals  noch  nicht  benutien  konnte. 

')  In  Beziehung  auf  die  Namen  und  einzelnen  Geschlechter  ist  so  rergleielieD 
Stepanow's  Beschreibung  des  JenisseJ*schen  Gourernements,  1, 160  f. 

*)  Die  Po  snjako  wasche  Karle  rom  J.  1815  hat  ein  Dorf  Schiricha  (mapaia) 
naweit  tod  TarucbaBtk. 
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Die  Zahl  der  lo^ividueo  eines  jedeo  Stamines  konnte  nicht  be- 
sonders angegeben  werden;  man  wasste  nor,  dass  im  J.  1831,  in 
allen  41  Stämmen  snsammen,  1801  mannl.  besteuerte  (d.  b.  18 
bis  30  Jahr  alte)  Individuen  vorbanden  waren ,  deren  Abgaben  im 
Laufe  des  Jahres,  nach  Umständen,  1  Rbl.  43  Kop.  Silb.  bis  4  Rbl. 
29  Kop.  Silb.  (überhaupt  4556  RbL  43 f  Kop.  Silb.)  betrug. 

j2.  Im  Kra$$nojar$ki$ch€n  Bezirke. 

Laut  Angabe  des  Generalmajors  Tscherkassow  befanden  sich 
in  diesem  Bezirke  241  m.  und  231  weibl.  Katscher  (oder  KaUchin^ 
zen)^  die  zusammen  nicht  mehr  als  996 1  Dessjatinen  Land  besassen. 
Sie  werden  von  dem  5  Werst  von  Krassnojarsk  entfernten  Dorfe 
Torgoschina  aus  verwaltet,  wo  der  von  ihnen  gewählte  Aeltesie 
(CrapocTa)  seinen  Sitz  hat.  Sie  leben  alle  zerstreut  und  man  hat 
Mähe  sie  von  den  Russen  zu  unterscheiden,  mit  denen  sie  eines 
Glaubens  sind.  (Diess  gilt  auch  von  den  Katschinzen  in  dem  Be- 
zirke von  Kansk,  Mioussinsk  und  Atschinsk).  Früher  sollen  sie  an 
der  Katscha  nomadisirt  haben. 

3.  Im  Bezirke  von  Atschinsk. 

Es  gibt  hier  ansässige  und  nomadisirende  Nicht-Russen,  welche 
alle  Tataren  seyn  sollen.  Die  erstem  6ndet  man  im  nördlichen,  die 
letzlern  aber  im  südlichen  Theile  des  Bezirks. 

Die  Ansässigen  hängen  theils  von  gewöhnlichen  Aemlern  (bo- 
40cth)  ab,  und  theilen,  mit  Ausnahme  der  Recrülenstellung,  alle 
Pflichten  der  Reichsbauero,  theils  slehn  sie  unter  den  sogenannten 
Steppen-Dumen  (CTeuHua  ÄyMu),  wo  sie  denn  nur  ihren  Jassak 
(Tribut  in  Fellen,  oder  ein  Aequivalent  dafür  in  baarem  Gelde) 
entrichten. 

Solcher  ansässigen  Nicht- Russen,  die  von  gewöhnlichen  Aem- 
tern  abhängen,  zählt  man  im  Usburschen  Amte  (yHcypcRaA  Bojocn) 
385  männl.  und  363  weibl.  Individuen.  Ueber  ihre  Nationalität 
fehlen  die  nähern  Angaben. 
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Ansissige  Nicht-Bussen ,  die  voo  der  Steppen-DoiiMt  abhiDgen, 
sind  —  ausser  34  mäDul.  und  32  weibl.  iDdividuen,  welche  ihre 
eigenen  Ländereien  besitzen  —  die  MeUlskischen  Taiaren^)^  so  ge- 
nannt nach  einer  einstmaligen  Befestigung  (HejeTcsitt  ocTporb), 
an  deren  Stelle  sich  gegenwärtig  eine  hölzerne  Kirche  und  die 
Verwaltungsbehörde  (HHopo4Hafl  ynpaßa)  befinden.  Der  letzten 
Zählung  (vom  J.  1832)  nach  bestanden  diese,  —  in  25  Dörfern, 
ganz  nach  russischer  Weise,  wohnenden  und  schon  vor  mehr  denn 
100  Jahren  getauften  —  Tataren,  aus  435  männl.  und  341  weibl. 
Individuen ')•  Tributzahlende,  d.  h.  solche  die  18  bis  50  Jahr  alt 
waren,  befanden  sich  darunter  188  Mann. 

Die  im  südlichen  Theile  des  Bezirks  hausenden  Nomaden  sind 
die  sogenannten  Küilen  (KnaHabUbi).  Sie  nennen  sich  selbst  Kisi^) 
und  zerfallen  in  folgende  10  Geschlechter*^): 

1.  Am/.  Dieses  Geschlecht  soll  von  Alters  her  hier  wohnen, 
noch  ehe  die  übrigen  ans  dem  Tomskischen  Gouvernement  herzogen. 

2.  Gro88~At9chin  oder  Atschag  (Eojbme-AiHHCKoe  h^h  Aiari»)« 

3.  Klein-Aischin  oder  Kylichag  (MaJO-AnHucKiä  hjh  Kuiarb). 

4.  Igin  oder  Agy  (HruHCRiH  hjh  Arbi).' 

5.  Bassagar  oder  Tüjse  (BacarapcKÜi  hjh  Tiottae). 

6.  2te8  Bassagartiches  od.  Buga  (BTopofl  BacarapcRitt  hjh  Byra). 

7.  Koichlar  oder  Kamner  (KamjapcRift  hjh  Kawiepi). 

8.  Kkin^Argun  oder  Kalmach  (Hajo-ApryncRiä  hjh  KaJHax*»). 

9.  KurUchik  oder  ArUchin  (KypHHR-b  hjh  ApiHHx). 
1 0.  Schuj  oder  SchtASUr  (lIIyiicRiü  hjh  IIlycTep'b). 


')  Dieie  reden  unter  sich  TaUrisch;  doch  sprechen  sie  auch  alle  Russisch.  Sie 
treiben  so  bedeutenden  AclLerbau,  dass  sie  jährlich  circa  1000  Pud  Mehl  ferkaufen; 
die  Fischerei  bescbkftigt  unter  Ihnen  nur  diejenigen,  welche  am  Urüp  und  an  den 
sogenannten  Gottes -Seen  (BobIb  oaefM)  wohnen. 

*)  Die  Zahl  der  Indifiduen  weiblichen  Geschlechts  wird  wohl  unTollstsndig  an- 
gegeben sein,  da  bisher  bei  Volkszahlungen  hauptsächlich  nur  das  männlicbe  Ge- 
schlecht streng  berücksichtigt  wurde. 

*}  Die  ofQciellen  Berichte  erklären  diesen  NAmen  durch  «Henschj».  Mit  Recht  ^ 
wie  unsere  Herren  Orientalisten  behaupten. 

i^Stepanow  gibt  (I,  119)  12  Geschlechter  an  und  Eählt  deren  nur  11  auf.  Er 
nennt  unter  andern  Ewei  Meletzkiscbe  Ulusse,  rersohweigt  aber  den  Kascblar'schen. 
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Diese  Stftmoie  nomadisiren  an  den  beiden  Ijus  (Bljutt  h  4ep- 
BiBiä  lioci») ,  der  Petschischtscha  (IleMHma)  y  dem  Urup  und  andern 
Flössen,  gleich  wie  an  den  sogenannten  Goltes-Seen  (BosKin  oaepa) 
and  in  den  engen  Bergibälern.  (Vergl.  Stepanow,  1,  119).  Die 
Zabl  ibrer  Ulusse  belauft  sich  auf  98.  Die  Zahl  der  Kisiler  betrug 
(im  J.  1832)  2282  männl.  und  2080  weibl.  (zusammen  4362) 
Individuen,  von  denen  1075  Tribut  zahlen  mussten.  Sie  sind  alle 
getauft,  doch  wissen  sie  wenig  von  Trauung  und  Kirchen  (deren 
sie  keine  in  ihren  Dörfern  haben) ;  wohl  aber  werden  sie  von  russi- 
schen Geistlichen  besucht.  Russisch  lesen  und  schreiben  konnten 
unter  ihnen,  etwa  15  oder  16  Personen. 

4.  Im  Bezirke  von  Minussinsk. 

Hr.  CoUegienrath  Schtschukin,  der  die  Reichsdomänen  dieses 
Bezirks  revidirte,  gibt  die  Zahl  der  Nicht- Russen,  welche  hier  ins- 
gesammt  Tataren  genannt  werden^*),  so  an: 

Kalschinzen 3460^^ m.  3119w.  6579b. G. 

Ssagaizen  od.  ein  Aggregat  ver- 
schiedener Völkerschaften  .  3897^)  »    4011  »    7908    » 
Kajbalen  (oder  Kojbaien) 635'')  »      493  »    1 128    » 

7992      »   7623  »  15615   » 

Die  Katschinzen^  welche  sich  selbst  Outechtarbs  nennen,  noma- 
disiren  zur  Linken  vom  Jenissej  und  eben  so  auch  vom  Abakan  am 
Ijus  (der  in  den  Tschulym  Qiesst).  Die  von  ihnen  bewohnte  Gegend 
heisst  heut  zu  Tage  die  Katschinsche  Steppe. 

im  Süden  derselben,  zwischen  den  Flüssen  Asskys  (AcRbia^) 
und  der  Es'  (£ci»\  am  Tascbtyp  und  Arbat,  die  in  den  Abakan 
fliessen ,  hausen  die  Ssagajzen.   Andere,  mit  ihnen  unter  dem  näm- 


^M  Stepanow  Dennt  sie  (I,  133)  Mmussioskiflche  TaUren,  die  in  drei  Ge- 
schlechter: das  KaUchiosehe,  das  Kijbal'sche  und  das  der  yerschiedenen  rereinig^tea 
Stämme  (poAoaaHaaie  coeAMwaahix-h  pa8Bopo4Bux'fc  uAenea-h)  lerfallen. 

^2)  Stepanow  gibt  ihrer  3821  an  (I,  134)  und  nennt  eilf  verschiedene  Ulosse. 

^*)  Stepanow  gibt  nor  3652  an,  die  10  Ulusse  ausmachten  (1, 136). 

^^)  Nach  Stepanow  (I,  137)  594  m.  Seelen  in  7  Ulusseo. 
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lieben  Oberhaapte  stehende  VölkerschaAeOt  findet  man  an  der 
Mrassa,  Ilalyra,  Nenja  (Henfl)  und  an  der  Rechten  des  Abakan. 
Die  dem  Berichte  beigefügte  Karle  gibt  neben  dem  Namen  der  Ssa- 
gajzeD,  die  Worte  Hnopo^au  coeAHHeBHbix'&  ujteuewhf  was  hier 
auf  einen :  Venin  tenehiediner  Nichtmsaischer  Stämme  hindeatet. 
Unter  diesen  werden  (anf  der  Karte)  besonders  noch  die  BeUirtn 
(Bejbnpu)  zwischen  dem  Tasehtyp  und  dem  Abakan  (rar  Linken 
▼on  diesem  letztern]  nnd  die  Mrauen  (Mpacu),  an  der  Mrassa, 
angegeben. 

Die  KojbaUn  wohnen  zur  Rechten  des  Abakan  nnd  zwar  vom 
Einfluss  des  Tabat  hinab,  bis  zur  Einmündung  des  Abakan'a  in  den 
Jenissej.  Zu  ihnen  gehören  die  zur  Rechten  vom  Jenissej,  an  der 
Tuba  und  am  Flüsschen  Ssalba  (Caj6a)  wohnenden  Nicht-Russen^). 

ö.  Im  Bezirke  von  Kamk. 

Die  Nicht-Russen  dieses  Bezirks  werden  officiell  den  hemm- 
irrenden (6po4iiHie  HHopo^ubi)  zugezahlt.  Sie  selbst  nennen  sich 
Kamoieinzen  (KaMacHHUU^^).  Es  wird  behauptet,  dass  sie  von 
einem»  KalmaAenil  (Ka^iiasKeBHJbi)  genannten,  Ssamojeden -Volke 
abstammen.  Statt  der  5  Ulusse,  welche  Stepanow  in  seiner  Be- 
schreibung des  Jeuissej'schen  Gouvernements  (II ,  49)  noch  nennt, 
gibt  der  neueste,  vom  General  Tscherkassow  abgestaltele  Bericht 
nur  3  Ulusse  (Horden)  an,  und  zwar:  Abalak^  Ugomak  und  AguL 

Der  bei  Stepanow  noch  vorkommende,  nur  aus  12  Mann 
bestehende  Bngin'sche  Uluss  (BarnHi»)  existirt  nicht  mehr.  Von 
44  männl.  Individuen,  aus  welchen  er  zur  Zeit  der  7ten  Volks- 
zählung bestand,  waren  nur  noch  7  nachgeblieben;  diese  wnrden 
durch  die  Jassak  -  Commission   (im  J.  1832)   den  angesiedelten 


^')  Auch  bei  dietem  Völkchen  soll  der  Zauberer  Kam  (RaMi^)  heiMen.  HoffenÜioh 
betUmmt  Hr.  Casireosu  seiner  Zeit  fenauer,  was  unler  den,  in  offlciellen Berichten 
gegenwärtig  öflers  rorkomnieoden ,  Worten  eaHvmmi  Kaa japcearo  TOjaa  (GiMnea- 
diener  der  SecCe  Kaaslar),  xa  rersteben  sei.  VergL  meine  Abhandlung  aber  Resalandf 
G esawsit - nevöikernng  i«  J.  1888.   Mto.  eic  VI,  306  in  der  Anm. 

^*)  Stepanow  nennt  sie  Kenysohinzen  (RaauimBiiu}.  S.  CTeaanoaa:  Bm- 
ccMcBsa  ryöepnia  II ,  36. 
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Nicht* Rassen  lagetkhlt  uod  kameo  soaiil  um  ibre  SelbstsISn- 
digkeil'^). 

Der  Uluts  Jbalak  (Yjiych  AÖajaKovb)  besteht  aus  85  minnl. 
und  76  weibL  lodividoen. 

Die  zu  demselben  gebörenden  Ramassinzen  wandern  bemra  an 
dem  Flusschen  Scbtmshat  den  Flössen  Kan,  Mana  (Torzuglich  am 
Ursprung  dieser  Flusse  und  dem  der  Scbilka,  welche  im  Minnsain- 
skischen  Bezirke  in  den  lenissej  föllt^').  Zum  Transport  der  Habe 
bedienen  sie  sich  der  Renuthiere,  deren  sie  etwa  150  Stock,  nebst 
10  Pferden,  besitzen. 

Der  (Jluss  ügomak  {Y^ych  yroMaROBCRiS).  -^  Alle  zu  diesem 
Uluss  gehörenden  Kamassinzen  werden  zur  Classe  der  herumirren- 
den Nicht-Russen  (6po4flHie  nnopo^ilM)  gerechnet.  Doch  befinden 
sich  darunter  auch  Noniadisirende  (KOiyiouiie),  voo  denen  einige 
sogar  ansässig  sind.  Der  Berichterstatter,  meint  Stepanow,  werde 
wohl  recht  haben,  wenn  er  (II,  49)  sagt,  dass  dieser  Uluss  aus 
Tataren  bestehe,  mit  einer  geringen  Beimischung  von  Kalmashe- 
nilen.  Sie  selbst  sagen,  dass  man  sie  aus  dem  Minussinskischen 
Bezirke  hierher  versetzt  habe.  Es  gehören  dazu  überhaupt  1 62  In- 
dividuen, nämlich: 

Herumirrende.  .  .    7  mSnnl.    3  weibl.     10  Ind.  b.  G. 
Nomadisirende  •  .  89       n      63      »       152      o     » 

Die  Kamassinzen  vom  Uluss  Ugomak  nomadisiren  an  der  Rybnaja, 
156  Werst  von  Kansk  und  weiter  an  der  Ssinera  (oo  p'biR'b  Ca- 
nep-ib)  und  der  Ssolbija,  gleichwie  auf  den  benachbarten  Steppen, 
indem  diejenigen,  welche  keine  festen  Sitze  haben,  alle  paar  Jahre 


^')  Die  letzte  Erwähoaog  derselben  mass  im  J.  18fl  Statt  gefunden  haben,  wo 
ihre  rückständigen  Abgaben,  mit  Genehmigung  des  Herrn  Ministers  des  Kaiserlichen 
Hofes,  aus  den  Listen  gestrichen  wurden. 

'*}  üas  Gebiet,  auf  welchem  ihre  Streifereieo  Statt  finden,  wird  so  anfegoben: 
«Mtcrk  ao^wsbff  ne  HMteork  6po4ark  no  ptic*  lÜNa«^  pft«aii%  Kant,  Manih,  Brno 
m  OKOJO  BiJoropM,  no  p-bqrfc  KjiieKt,  Maini,  RNpejrh,  Anact,  Tyme,  Kjrart, 
Hujt,  Hiup'fc,  Rjrarjrct  m  TalMft.  Ho  opaeraBamo,  voTopoe  noctmanr»  nateiita^ 
VTO  MtcTO  oaojo  Aepeaaa  Ab««,  rii  150  ■  200  aeper.,  wh  aepouim»  pka%  Kau  ■ 
Manu  M  niBJKM,  na4meit  wh  MuaycmrneKowh  oapyrt  wu  ptaj  Euweia» 
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ihren  AufeDthaltsort  wechseln,  je  nachdem  sie  hier  oder  dort  bessere 
Jagd  machen  können.  Auch  sind  einige  Individuen  von  diesem  Ge- 
schlecht in  3  Dörfer  des  Kansicischen  Bewirics  gelogen**). 

Der  Uluss  Agul  (AryjbCRift  yjycB),  welcher  auch  den  Na- 
men des  Pantykowschen  (QaHTbiRovb  jJiych)  fuhrt,  besteht  aus 
42  m^lnnl.  und  34  weibl.  Individuen,  die  sich  Kamyssinskische 
Tataren  (KaMbiCHHCRie  TaTapbi)  nennen.  Die  meisten  von  ihnen 
leben  zerstreut  in  russischen  Dörfern  unter  den  sogenannten  Staro^ 
Aäy  ^),  und  nur  einige  wenige  hausen  in  ihren  Jurten  am  Fluss- 
chen Agul  (100  Werst  von  Kansk). 

Somit  gab  es  im  Kanskischen  Benrke  im  J.  1 841  nur  223  m.") 
und  176  w.  (überhaupt  399)  Individuen,  die  Nicht-Bussen  waren; 
doch  gehörten  sie  alle  insgesammt  zur  orthodoxen  (Griechisch-Bus- 
siscben)  Kirche. 

III. 

Unter  andern  Aufklärungen  in  ethnographischer  Hinsicht  er- 
warten wir  von  Herrn  Castr^n  auch  die  Beantwortung  folgender 
Fragen : 

1.  Was  sind  denn  eigentlich  die  Dolganen^  welche  im  nörd- 
lichen Theile  des  Kreises  von  Jenissejsk  hausen  und  die  im  Chä- 
tanga  sehen  Kirchspiele  ihren  Jassak  entrichten,  für  ein  Yolk^)? 

2.  Sind  die  Abinzen  so  sehr  von  den  übrigen  Tataren  unter- 
schieden, dass  sie  als  besonderes  Völkchen  aufgeführt  zu  werden 
verdienen,  wie  diess  Georgi  thut? 

3.  Existirt  wohl  noch  eine  Kunde  von  den  Jeuschtinzen  (Tat. 


^*)  Diese  Dörfer  heineo  MaJoputfsHCKaA,  ABXUciafl  and  HoicKa«  (od.  QepoMfl). 

*^)  Starothily  heissl  so  fiel  als  «alle  Bewohner»;  bekanntlich  werden  darunter 
diejenigen  Russen  ferstanden,  die  Tor  der  Zeit  Peters  I  sich  in  Ssibirien  niederliessen. 

21)  Stepanow  gibt  ihrer  252  an  (I,  168). 

*2)  Für  ^ojna/ibi  las  man ,  durch  die  Aehnlichkeit  des  carsifen  t  mit  dem  h  irre 
geleitet,  /fo^waNM,  woher  denn  luerst  der  Name  DoUschanen  in  Aufnahme  kam. 
(8.  OreHecTaeHBUff  SanHCKi  1841,  No.  XI,  CiitcB  c.  5  und  y.  Baer  und  y.  Hel- 
mer sen's  Beiträge  xnr  Kenntniss  des  Russ.  Reichs  IV,  292).  Herrn  yon  Midden- 
dorff's  Reiseberichten  verdanken  wir  die  richtige  Schreibart  dieses  Namens  (S.  die 
St.  Petersb.  Ztg.  1843,  No.  275,  S.  1242). 
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Jeuscbta«  pl.  Jeuschtalar)«  einem  Tatarengeseblecbte,  das  soost  eine 
Herrschaft  über  die  äbrigeo  benacbbartea  Tataren  zu  besitzen  meinte^s 
und  dessen  Oberhaupt  (Knjasez)  sich  im  J.  1604  der  unumschränk- 
ten Russischen  Oberherrschaft  ergab  und  um  Anlegung  einer  Stadt 
(Tomsk)  bat^).    S.  Müllers  Samml.  Buss.  Gesch.  VI,  523  f.? 

4.  Liesse  sich's  nicht  ermitteln,  was  unter  den  Umak  für  ein 
Volk  gemeint  seyn  konnte,  dessen  der  Jeuschtinzische  Häuptling  im 
J.  1604  in  seiner  Bittschrift  an  den  Zaren  Boris  Fedorowitsch 
erwähnt?  Es  soll  selbiges  etwa  1 4  Tagereisen  yon  den  Jeuschtinzen 
(also  von  Tomsk)  entfernt  gewesen  seyn. 

IV, 

Was  die  ethnographischen  und  geographischen  Namen  anbe- 
trifft, welche  unser  Reisender  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften 
sammeln  soll,  so  wäre  es  sehr  wunschenswerth,  dass  auch  für  deren 
Erklärung  möglichst  Sorge  getragen  wurde.  Besonders  sind  es*die 
Namen  der  Flüsse,  die,  däucht  mir,  als  letzte  Zeugen  für  die  Wan- 
derung der  Völker  von  Generation  zu  Generation  fortleben,  und 
diese  gründlich  zu  erläutern ,  ist  wahrlich  kein  geringes  Verdienst. 
Für  die  ethnographische  Synonymik  wird  Hr.  Castr^n  gewiss  recht 
fleissig  sammeln. 

V. 

Von  den  Felsen -Schriften,  welche,  wo  möglich,  nicht  unbe- 
rücksichtigt gelassen  werden  dürften,  will  ich  hier  nur  die  zwei 
folgenden  nennen. 

1  •  Die  Inschriften  an  der  in  den  Irtysch  fliessenden  Buchtarmi» 
Diese  befinden  sich  in  Grotten  oder  Höhlen,  und  sollen  von  oben 
nach  unten  senkrecht  fortlaufen.  Seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts werden  sie,  wie  es  heisst,  immer  unkenntlicher.  (Vergl.  das 
Russ.  Encyklop.  Lexikon,  VU,  474). 


\ 


^3)  Strahlenberg  neont diese TaUron CraMflfutf,  Herberstein  aber  GmfKml 
S.  Lehrberg's  Untenuchangen  zar  Erläuterung  der  titeren  Gescbichte  Rusdandf; 
Sl.  Pelersb.  1816,  4;  S.  39  f. 
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8.  Die  schon  Ton  Strahlenberg  im  J.  1780,  and  daraaf 
wiederom  voa  Spastkij  im  J.  IftSl  edirleo  iDadnifteD  aa  dar 
PytclMia  ^).  Eioe  freue  Abschrift  derselben  wlre  sehr  wfiesdieiia- 
werth. 

VI. 

Ueber  den  ferriifeiitD  Ljomn  Sior  {AamMB'h  Copi»)  oad  desaea 
ABWohoer  wird  uns  Herr  Castrio  hoffeaUich  geDögende  Aaf- 
Schlüsse  gehen.  Schon  im  J.  1 839  lasen  wir  in  den  vom  Siatisli- 
sehen  Bureau  des  Ministeriums  des  Innern  herausgegebenen  Male7 
rialien  sur  Statistik  des  Russischen  Kaisertbums  (Bd.  I,  Abth.  II, 
S.  45),  die»  auf  Grundlage  eines  Berichts  des  Beresow*schen  Land- 
Hsuptmanns  (SeiicRitt  Hcopaeniiinb)  an  den  CivilgouTerneur  von 
Tobolsk  mitgetbeilte  Nachriebt«  dass  der  Ljamin  Ssor  nur  ein  un- 
bedeutender Fluss  sey,  der  aus  Sumpfen  der  Umgegend  des  Nadym 
(wacher  sich  in  den  Obischen  Busen  ergiesst)  dem  Ob  zufliesst, 
mit  dem  er  sich  90  Werst  unterhalb  Ssurgut  vereinigt.  Da  seine 
Ufer  flach  sind»  so  tritt  er  weit  aus  und  setzt  so  grosse  Bäume  unter 
Wasser.  Die  Ostjaken  der  Ssalymschen  und  die  Ssamojeden  der 
Kasymschen  Wolost*,  die  am  Ljamin -Ssor  zu  Hause  sind,  treiben 
Fischfang  zu  ihrem  eigenen  Bedarf.  —  Trotz  diesen  Nachrichten, 
spricht  Herr  ▼.  Hedenström  noch,  in  seinen  im  J.  1842  zu  St. 
Petersburg  in  deutscher  Sprache  gedruckten  Fragmenten^),  vom 
LjaBMQ-Saor,  als  tob  einem  unbestinunteD  Gewisser,  auf  dessen 
Inseln  rerwilderte  Osljaken  und  glnilich  nnbekanate  SsamojedeD 
wohnen.  Herr  Castrin  wird  uns  hoffentlich  dieses  Rlthsel  lösen 
iNid  logleich  die  Bedeutung  des  Namens  erkllreo,  der,  wie  es 
sdieinl,  mehr  denn  einmal  rorkommt. 


^*)  Diese  fliewt  in  Me  Tora,  and  die  Tora  in  den  ToboL 
S*)  Fragmenle,  oder  Etwas  über  flsibirien,  ron  If.  ron  UedenstrSm.  Ans  dem 
Rnsiiseben  ttbersetit  rom  Terfasser  (in  8.)»  8.  167  f. 
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Ich  kaoD,  bei  dieser  Gelegenheit,  nicht  umhin,  meine  Ansicht 
daräber  auszusprechen ^  dass  es  wohl  gut  wäre,  Hrn.  Gastr6n  so- 
wohl Ahschriften  von  denjenigen  Nachrichten  fiber  die  Nicht-Russen 
der  von  ihm  zu  bereisenden  Gouvernements  mitzutheilen ,  welche 
ich,  mit  Genehmigung  des  Dirigirenden  der  \^^  Abtheilung  der 
Höchsteigenen  Kanzlei  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  aus  den  Be- 
richten der  verschiedenen  Revisionen  der  Reichs -Domänen  jener 
Gegenden  schöpfte.  Auch  wäre  es  rathsam  ihm  eine  Copie  der  uns 
vom  Herrn  v.  Wonljar-Ljarskij  mitgetbeilten  Karte  zukommen 
XU  lassen  und  zwar  mit  der  Aufforderung  solche,  wo  möglich,  zu 
vervollständigen  und  nöthigenfatls  zu  berichtigen. 


>. 


Iwan  Taischin. 
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Mao  lese  Seite  40  Zeile  1  t.  q.  Zorn  Interesse. 

»  »  55  »  8     »  gekauft,  sie 

»  »  100  »  7  T.  o.  forCjpesetzt 

»  »  132  »     8     D  60  Werst^ 

I»  »  172  9     8     i>  Messer 

»  »101  »     1  T.  a.  das  Hermelin 

»  »  192  »  14     »  das  Zobel 

»  9  209  »     6     »  Bergstadi's 

»  »  227  i>     8  T.  o.  Siegerbelobnung 

»  »  232  »     2     »  Pestow 

»  9  304  »  20     »  ihres  Gemahls 

»  9  358  9  9     9  Chinesische  Gräiize 

9  9  9  9     3  T.  n.  Dsrga 

9  9  397  9     4     9  Kusnelzk 

9  9  408  9  19  T.  o.  Baikalgegenden 
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